Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 














Das 


Beilalfer der Heformafion 
1517 —1648. . 


— — —— 





Ludwig Hänifer’s 


Geſchichte 


des 


Zeitalter der Reformation 


1517 — 1648, 


Herausgegeben 


von 


Wilhelm Bnken, 


Profeſſor der Befchichte an ver Univerfität Heidelberg. 





Berlin, 
Weidmannſche Buchhandlung. 
1868, 





4] 


DE 9, 








Vorrede. 


Die hier vorliegende Geſchichte des Zeitraums von 1517—1648 
bildet die erfte größere Hälfte einer vierftündigen Vorlefung über 
bie Gefchichte ver drei Jahrhunderte 1517—1789, welche 
Hänffer regelmäßig im Winter zu halten pflegte und bie ich in 
dent Winterhalbjahr 185%60 ftenographifch nachgefchrieben habe. 

Boraus ging eine Einleitung, welche in brei Paragraphen 
die Borgefchichte der Reformation in ziemlich breiter Anlage be- 
handelte und die bier nicht erfcheinen Tann, weil ich fie leider 
nicht nachgejchrieben habe*). Ihr folgte, der vorgerüdten Zeit 


*) Das Gerippe der Einleitung fee ich aus dem Grundriß hierber: 
81. 

Plan und Inhalt der Vorleſung. Charakter der drei Jahrhunderte und 
ihrer Entwidlung. 

Die vorbereitenden Ereignifje Rückblick auf die mittelalterliche 
Ordnung und dad ud von Kaifertbum und Papfiibum. Der 
Conflict beider und defien Folgen. Berfall der kaiſerlichen Macht im 
13ten, der girg ſeit dem 14ten Jahrhundert. Das Exil zu Auignen, das 
Schisma, die Kirchenverfammlungen des 15ten Jahrhunderts. Veränderte 
Gtelluug ber faiferlichen und päpftlichen Gewalt gegen Ende dieſes Fahr» 
hunderte. Die Selpftitändigfeit der nationalen Staatengruppen und ihrer 

onarchen. 
82. 

Die Entwicklung der füͤrſtlichen ——— Rüdgang des 
* Pad fetn Skonomifcher und militäriſcher Berfall. Die veränderte 

gẽweiſe. 

Die Macht der Städte und des Bürgerthums. Entwicklung der 
Induftrie, des Handels und der Geldmacht. — Die neuen Erfindungen und 
Entdelungsfahrten bis auf Chr. Colon und die Entdeldung Amerika's 


(1492), 

Rſchaterung der a — Erziehung und Cultur, beſonders 
bei dem Herũberdringen der helleniſchen Bildung. Das Wiederaufleben 
der Studien des Altertbums bis zum Fall des byzantiniſchen Reiches 
(1453). — Die Erfindung der YBuchdruderkunft. 





vi 


wegen, meift in überfichtlicher Kürze, die Gefchichte der europäiſchen 
Staaten von 1648—1789, über deren Herausgabe bis jett noch 
feine Beitimmung getroffen ift, für deren Bearbeitung aber im 
Nachlaß, insbeſondere in ausgiebigen Vorarbeiten zur Gefchichte 
Friedrichs des Großen, ein treffliches Material worliegt. 

Der Zert, den ich hiemit der Deffentlichkeit übergebe, ift 
wejentlich auf dieſelbe Weife entitanden, wie ver ver Revolutions⸗ 
geichichte, welche im ‘December vorigen Jahres erfchienen und von 
ber deutſchen Preſſe mit einftimmigem Beifall aufgenommen 
worden ift. Nur daß dieſes Mal mein Heft noch ausfchließlicher 
die Grundlage der Darftellung bilden mußte, weil, trog meiner 
öffentlichen Aufforderung, auch nicht ein fremdes Manufeript an 
mich gelangt ift, und daß bei der großen Dürftigfeit des Nach 
laffes von meiner Seite eine ſelbſtändige Heranziehung ber ein— 
fchlagenven Literatur in noch viel größerem Umfange eintreten 
mußte, als es dort nöthig war. Ausführlichere Bearbeitungen, 
bie freilich nicht ganz unverändert aufgenommen werben konnten, 
(ngen im Nachlaß nur für drei Abfchnitte vor: für Philipp von 
Heffen, Mori von Sachſen und die Gefchichte des breißigjährigen 
Krieges von 1632—1648, die in ver PVorlefung allerdings nur 
ſehr flüchtig behandelt worden waren. Davon abgefehen war ich 
für alle übrigen Abichnitte, die an Vollſtändigkeit zu wünfchen übrig 


58. 

Große geiftige Bewegung gegen Ende bes 15ten Jahrhunderts im Staate, 
in der Kirche, im gejelicyaftiichen Leben, wie in der Literatur. 

Die poltitifhen Bewegungen im beutfchen Reiche. Das Streben 
nach Reform der Verfaffung. Die Neichötage von 1487—1489. Gründung 
des fchwäbifchen Bundes. Der Reichstag zu Worms (1495). Ewiger 
Landfrieden, Kammergericht, gemeiner Pfennig. Entwurf eines Reichsregi⸗ 
ments und der Kreiseintheilung. 

Die Berhättniffe zur Kirche und in ber Kirche, namentlich feit dem 
Anfange des 16ten Jahrhunderts. (Das Papſtthum unter Sirtus IV. 
rt 1484, Snnocenz VIII. +} 1492, Alerander VI. 7 1508, Pius III. 
+ 1508, und Zuliug III. 7 1518). 

Kämpfe unter den einzelnen Ständen; insbefondere Auflehnung ber 
bedrüdten Claſſen. Frühere Bewegungen ſchon im 14. Jahrhundert und in 
den Hujfitenkriegen. Der Pfeifer von Nicklashauſen (1476), Verwandte 
Symptome im Elſaß, in Schwaben und am bein. 

Literarifhe Gegenjäge ded Mönchthums und ded Humanismus. 
Der Streit zwifchen Johann Reuchlin und den Gölner Dominicanern feit 
1509 und 1510. Die Epistolae obscurorum virorum (1516). 
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ließen, auf ſelbſtſtändige Ergänzung aus den wichtigſten Quellen⸗ 
werken und Bearbeitungen angewieſen. Solche Ergänzungen find 
ſehr zahlreich eingeftreut worben, um Charafteriftilen, Schilve- 
rungen, Erzählungen durch beſonders Tennzeichnende Einzelzüge zu 
berbolfftänpigen, die den Anbentungen des Textes als urkundliche 
Belege dienen konnten und die ich nur in ven wichtigften Fällen 
durch eingeflammerte Anmerkungen unter dem Text als folche kenntlich 
gemacht habe. Abgeſehen von fehr häufigen fachlichen Einfchal- 
tungen, die ich nicht näher bezeichnen Tonnte, rühren bei Weiten 
die meiften der im Text durch ,, “ eingefchloffenen Anführungen 
größeren ober geringeren Umfangs von mir her und ber Lefer 
wird fich hoffentlich überzeugen, vaß ich dabei mit Methode und 
ohne irgend welche Schädigung ber Driginalfarbe des Vortrags 
verfahren bin. Selbitverftändlich handelt e8 fich dabei niemals 
um Urtheile over Anfichten fremder Hiftorifer, ſondern ſtets um 
urkundliche Zeugniffe aus der Zeit felber, der die Ereigniffe und 
Perfonen angehören. Im Ganzen wie im Kinzelnen ift nach 
biefer Seite nichts Anderes bezweckt worden, als was Häuffer 
felber fih zur Aufgabe gemacht haben würde, wenn er in ber 
Lage geweſen wäre, nach feinen Vorträgen einen Text zum Drud 
auszuarbeiten. 

Eine ähnliche Bemerkung muß ich über ven Stil machen, 
über ven ich in der Vorrede zur Gefchichte der Revolution Nichts 
gefagt Hatte. Ich nehme das Prädikat einer „wortgetreuen Wie- 
bergabe” auch für dieſe Veröffentlichung in Anſpruch. Mein 
Berfahren war hier genau bafjelbe wie dort, und daß ich bamit 
das Richtige getroffen, das haben mir ehemalige Zuhörer Häuf- 
ſer's, wie der Recenſent in Nr. 125 ver Augsb. Allg. Zeitung 
und Prof. Kluckhon im Juniheft der Preußifchen Jahrbücher 
ausdrücklich bezeugt, von ven zahlreichen mündlichen Verficherungen, 
die mir bier am Orte von Seiten langjähriger Zuhörer Häuf- 
fer’8 ohne irgend welche Einfchräntmg in vemjelben Sinne zu 
Theil geworden find, gar nicht zu reden. Gleichwohl muß ich 
Seven, der noch nicht jelber eine ähnliche Arbeit unternommen hat, 
auf den außerorventlichen Unterſchied aufmerffam machen, ber 
zwifchen venfelben Worten befteht, wenn fie das eine Mal gehört, 
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das andere Mal im Druck geleſen werden. Für dieſe Entfer⸗ 
nung, welche dem Kammerredner aus alltäglicher Erfahrung eine 
ganz geläufige Thatfache ift und die bei improviſirenden Zalenten 
doppelt in den Vordergrund tritt, muß der Stenograph ein ge- 
übtes Augenmaß haben. Eine gewiſſe Teile in der Wahl ver 
Worte und dem Bau der Säte ift vor dem Druck in den meijten 
Fällen ganz unerläßlih. Nimmt fie der Redner nicht felber vor, 
fo muß fie durch ven Stenographen gejchehen, und fein Gefühl 
muß ihm fagen, in welcher Weife fie zu banphaben ift. Regeln 
laſſen fich darüber nicht aufftellen, aber daran zu erinnern ift 
nicht überflüſſig. 

In dem Bewußtfein der großen Verantwortung, die nad) 
biefer Seite bin auf meinen Schultern lag, ift der Grund ber 
Beklommenheit zu fuchen, mit ver ich in der Vorrede zur Revo— 
lutionsgeſchichte um ein fchonendes Urtheil bat. Ich wieperhole 
biefe Bitte bier wieder, aber mit etwas getrofterem Muthe, 
benn die, bie ih das erſte Mal ausiprach, ift, wie ich aus 
den vielen höchſt anerkennenden Beiprechungen unferer ange- 
fehenften Preßorgane zu meiner großen Freude erſehe, Teine Fehl⸗ 
bitte gewefen. 

Im Anhange ericheint Häuffer’s letzter äffentlicher Vor⸗ 
trag, ven ich feiner Zeit mit feiner eigenen Unterſtützung zum 
Drud ausgearbeitet und im Feuilleton der „Heidelberger Zeitung” 
veröffentlicht Hatte. Er ift damals nicht weiter verbreitet worden 
und feine Wiederholung an viefer Stelle wird darum nicht bloß 
in Heibelberger Kreifen willlommen geheißen werben. 

Und fo ſende ich auch bie zweite nachgeborene Erzeugniß 
Häuſſer'ſchen Geiftes hinaus mit der froben Hoffnung, daß es 
benjelben Weg finden werde, den das erſte nicht verfehlt bat, ven 
Weg zum Herzen des veutichen Volles, dem der Unvergeßliche 
angehört hat mit jeder Fafer feines Wefene. 


Heidelberg, 3. Juli 1868. 
W. Onden. 
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g 1. 
Martin Luther (10. Novbr. 1483 — 18, Febr. 1546). 
Sugendgelchichte: Eisleben. — Mansfeld. — Magdeburg. 
— Eifenad. — Klofterleben in Erfurt. — Theologiſche 
Entwicklung. — Die Rechtfertigung durch den Glauben. 


Wie die Dinge ums Jahr 1517 Tagen, Tonnte auch ein 
geringfügiges Ereigniß der zündende Funke werben für bie ganze 
Nation, wäre auch ein umbeveutender Mann im Stande geivefen, 
den Anftoß zu dem zu geben, was kommen mußte. Aber das war 
bier nicht der Fall, ver äußere Anlaß zwar ftand kaum im Ver⸗ 
bältniß zu feinen Folgen, aber der Mann, ver durch feine Theſen 
der Welt eine andere Geftalt zu geben beitimmt war, war eine 
Erſcheinung erften Ranges, fo bebeutend und hervorragend, daß 
er nicht in dem Strom der Ereignifje untergegangen tft, ſondern 
fie bis zu feinem Tode leitend, kämpfend beherricht hat. 

Martin Luther war durchaus eim Kind biefer tief aufge- 
regten Zeit und ein echter Sohn des Volles, dem darin bie Füh- 
rerrolfe befchieven war. Er hatte alle Dierfmale echt deutſchen 
Naturells, die derbe Wahrhaftigkeit des Sinnes, die zähe Aus- 
bauer, bie ernfte, tiefe Innerlichkeit veutfchen Weſens, verbun- 
den mit all der Neigung zur Myſtik, zur trüben, entfagungsvollen 
Betrachtung des Lebens, die damals den ernfteren Geiftern un⸗ 
feres Volkes eigen war. Die qualvollen Seelenfämpfe, pas heiße 
Ringen, die fchroffen Gegenfäte jener gewaltigen Webergangszeit 
laſſen ſich kaum an irgend einer gefchichtlichen Perfönlichkeit fo 
ſcharf und deutlich verfolgen wie bei ihm. Seine beitere thürin- 
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gifche Art fehen wir in fteten Kampfe mit ven finfteren Nach- 
wirfungen mittelalterlicher Möncherei; neben einem finblich be- 
fheivenen Gemüth gewahren wir einen trotzigen, Teidenfchaftlichen 
Sinn, neben ver Zerknirfchung, dem Weinen und Klagen feiner 
geängjteten, Erlöfung fuchenden Seele ven tapferen, löwenberzigen 
Muth des Glaubenshelden und neben ber milden, verftänpigen 
Weiſe, menfchliche Dinge zu beurtbeilen, oft genug die ftarre, 
unbeugfame, rüdfichtslofe Strenge des Mönches und des Prie- 
fters. Ein fchöpferifcher Meifter unferer Sprache in Schrift und 
Wort, ein kühner und doch gemäßigter Neformer, ein Bild unſe⸗ 
ver ebelften Charaktereigenfchaften ift er ein Segen für unfere 
ganze Nation geworben. 

Im Jahre 1483, am 10. November, ift er ımter fehr 
befchränften Verhältniffen geboren. Xhüringen war bie Heimath 
feiner Familie, in Möhra, bei Altenftein, wo noch jest fein Name 
vorkommt, war fie zu Haufe. Der Vater, Schieferhauer feines 
Gewerbes, war ausgewandert, um in ver bergwerfreichen Gegend 
von Eisleben Beichäftigung zu fuchen, auf der Wanderung war 
Martin Luther bier zur Welt gelommen. 

Die Eigenthümlichleit des Stammes ift in ihm wohl zu 
ertennen. Das thüringifche Weſen hat eine fcharf ausgeprägte 
Phufiognomie. In ſeiner derben, Fräftigen Natürlichkeit, feiner 
ungezwungenen, heiteren, lebendigen Gemüthsfrifche macht es fich 
überall Teicht bemerkbar. Es bildet gewilfermaßen ven vermittelnden 
Uebergang zwifchen dem, was man norbbeutiche und fübbeutfche 
Individualität genamt bat, manche Eigentbümlichleiten beiber 
Gruppen begegnen fich hier, man findet neben ber norddeutſchen 
Ruhe, Abgeſchloſſenheit und Nüchternheit zugleich die muntere, frifche 
Lebensfrendigfeit ſüddeutſchen Naturells, und auch bei Luther zeigt 
ſich diefe Verbindung. 

Luther war ein thüringifches Bauernkind durch und durch, 
wenn er auch in Städten ansfchließlich geleht und über die Bauern 
gelegentlich bittere Worte gejagt hat, er blieb ein Bauernſohn im 
beften Sinn des Wortes und war ftolz darauf. „Ich bin eines Bauern 
Sohn”, fagt er in einer feiner Tifchreven, „mein Vater, Großvater, 
Ahnherr find rechte Bauern geweſt“. Knapp, ftrenge und rau 
war die Zucht im elterlichen Haufe und nicht gerabe dazu ange- 
than, in Luther jene Harmonie, jene tief gemüthvolle Seelenheiter- 
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feit zu pflegen, bie ihm durch fein ganzes ſpäteres Leben treu ge- 
blieben ift. Die beiden Eltern ließen ſich's „blutſauer“ werben, 
damit fie ihre Kinder erziehen konnten, bie Mutter, erzählt ung 
der Sohn, trug felbft das Holz auf vem Rüden, ver Bater ſchlug 
fich al8 „armer Hauer‘ durch vie Welt; überall tritt uns biefer 
Hans Luther als eine derbe, energifche Perfönlichleit von ftrengem, 
faft hartem Anftrich entgegen, dem alten Glauben von ganzer Seele 
ergeben, aber eben darum dem entarteten Mönchthum bitter fein. 

Luthers Jugend war feine heitere. Wir lernen noch einen 
Reformator kennen, er ift auch ein Bauernſohn, aber feine Eltern 
find wohlhabend, von Jugend auf wird er behandelt wie reicher 
Leute Kind, wächlt auf in einem Freiftaat, gewöhnt fich früh mit 
männlichem Bürgerſtolz öffentliche Dinge zu betrachten und zu be 
handeln. Wie anders war e8 hier. Luther lernte was es heiße fich 
ald der Sohn armer Leute aus dem Staub zu arbeiten und ſprach 
im fpätern Leben oft davon, wie viel ein folcher leiden müſſe, 
wie er, weil er nichts babe, worauf er „pochen umd ſtolziren“ könne, 
bei Zeiten lerne Gott vertrauen, „ſich brüden und fchiveigen 
ſtill“. Bei aller Knappheit feiner Mittel hatte der Vater ven 
Ehrgeiz, aus dem Sohn etwas mehr als einen Bergmann zü 
machen; auf alle Fülle behanvelte er ihn mit äußerfter Strenge 
und die Mutter wirkte darin ganz harmonifch mit ihm zuſammen. 
Kleinigkeiten wurden mit äußerfter Härte bejtraft; körperliche 
Züchtigungen waren ganz gewöhnlid. Er vergaß es Zeitlebens 
nicht, wie er um Kindereien willen graufam gefchlagen wurde, 
wie ihn felbft die Mutter wegen einer Nuß blutig ftäupen konnte. 
Er fagt, das habe auf fein ganzes fpäteres Leben eingewirkt: „Ich 
bin darüber, daß mich meine Aeltern fo hart gehalten, gar ſchüch⸗ 
tern geworben; ihr Ernſt und das geftreng Xeben, bas fie mit 
mir verführt, hat mich verurfacht, hernach in ein Klofter zu 
geben und Mönch zu werben. Sie meinten es herzlich gut, 
wußten aber pie ingenia nicht zu unterfcheiden, wonach die Züch⸗ 
tigungen zu bemeffen find‘. In der Schule zu Mansfeln, wo 
feine Eltern von 1484—1497 wohnten, ging es ihm nicht beifer, 
bie Lehrer verkehrten port mit den Schülern „wie Stodmeijter 
mit ‚ven Dieben‘‘, er wurde an einem Nachmittag 15 Mal nad 
einander „wader geftrichen” und fpricht lebenslang mit Grauen 
von beim „Fegefeuer ver Schulen, da wir gemartert find über 
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den casualibus unb temporalibus und doch nichts gelernt haben 
durch das viele Stäupen als Zittern, Angit und Jammern“. 

Eine Genugthuung aber war es ihm jtets, daß fo Mancher, 
der in diefen Schulen beffer taugte und weniger Schläge erhielt 
als er, nachher doch nicht dazu gelommen iſt „zu gluden und Eier 
zu legen‘. 

Streng rechtgläubig war feine religiöſe Erziehung. Wenn irgend» 
wo noch ein lebendiger Glaube an die mittelalterliche Kirche vorhanden 
war, fo war e8 bier ber Fall. Er ſelbſt erwähnt oft, im Ernft 
wie im Scherz, wie mächtig die katholiſche Kirche auf ihn gewirkt 
babe. Das zeigte fich namentlich, als ver Knabe von Mansfelv 
nah Magdeburg fam (1497). 

Magdeburg war damals mit feinen 40,000 Einwohnern vie 
größte Stadt Norddeutſchlands, hatte ein blühendes Bürgerthum 
und war als ein ftolzer Biſchofsſitz ver glänzenpfte Meittelpunft ver 
katholischen Kirche im Norden. Hier fam ver vierzehnjährige Knabe 
in eine Franciskanerſchule — „Nollbrüder“ nennt er feine Yeh- 
rer — bie als tüchtig gerühmt wurde, aber darauf angewiefen 
mar, von ber Milothätigfeit frommer Menſchen zu leben. Im 
diefer Schule erhielt er, was wir die erjte Stufe des Gymnaſial⸗ 
imterrichtö nennen würden, in der Stadt aber empfing er bie 
erften, unvergeßlichen Einprüde von ber Majeftät ver fatholifchen 
Kirche. Hier war er Zeuge eines erjchütternden Schaufpield, das 
fih ihm auf’8 Tiefſte eingeprägt bat; er ſah jenen beutfchen Fürften- 
fohn, Wilhelm von Anhalt, ven fein Vater in einem Anfall 
von Schwermuth hatte Mönch werben lajfen, wie er „in ber 
Barfufferlappen auf der breiten Straffen mit dem Bettelfad umb 
nah Brod ging — alſo zufaftet, zumacht, zucafteiet, daß er ſahe 
wie ein Todtenbild, eitel Bein und Haut”. Und nicht abfchredend 
wie fpäter, fondern anfeuernd wirkte das damals auf ihn; er ge 
Iobte fih, einen ähnlichen Weg zu geben, wie biejer anhaltifche 
Prinz: ‚ich war von Natur alfo gefinnet, daß ich gern wollte 
faften, wachen, beten, gute Werke thun, damit ich meine Sünben 
bezahlte‘. — Schon jett Hatte er fich gelobt, nach Rom zu pil- 
gern und fromm zu werben. *) 

Sein fpäterer Gegenfag zu der mittelafterlichen Kirche ftammte 


*) [Zürgend I. 221. 266.] 
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alſo nicht, wie bei den Humaniſten, aus einer Neigung zu ſtep⸗ 
tifchem Vernünfteln, fondern aus einer Seele, die mit ganzer Hin- 
gebung darin gelebt Hatte und erſt da abfiel, als fie die Lüge bes 
herrſchenden Kirchenthums entvedt hatte. 

Dann kam er nah Eiſenach. Auch hier war er auf Al- 
moſen und Unterjtügung fremder Leute angewiefen. Noch jekt iſt 
in Xhüringen bie Sitte, daß zu beftimmten Stunden bie ärmeren 
Schüler durch die Straßen ziehen und fir das Abfingen geiftlicher 
Lieder mit einem Heinen Almofen belohnt werben. Luther erzählt 
felbit, wie auch er ein folcher „Partekeuhengſt“ geivefen, vor frem- 
ben Xhüren panem propter Deum gejagt und ben „Brodreigen“ 
gefungen, wie er oft mit feinen Geführten grobe Zurüdweifung 
erfahren und vor manchem reichen Haufe nicht einmal die Abfälle 
vom Mittagstifch empfangen habe. Bor dem Haufe Conrad Eotta’s, 
eined wohlhabenvden Bürgers, war ed anders; dort wunbte ihm bie 
Hausfrau ihre Theilnahme zu. Sie befchenfte ihn reichlich, Tieß 
ihn in's Haus hereinfommen, nahm ihn an den Tiſch und ließ 
ihn den Unterricht ihrer Kinder mitgenießen. Luther bat fpäter 
mit Freuden biefer Gutthaten gedacht und ein ftolzer Augenblid 
war e8 für ihn, als nachher der Sohn der Wittwe Cotta nad 
Wittenberg zu ihm kam und er Vergeltung an ihm üben Tonnte. 
Er verftand nie Geld und Gut zufammenzubalten und hatte darum 
ftet8 freien Ein- und Ausgang für arme, aber talentvolle und 
eifrige Schüler; wurde er gewarnt, fo erinnerte er an feine Eife- 
nacher Zeit. Hier fand er zuerft, was Familie, Frauenfinn und 
Eiternliebe ift: in diefer milden, erwärmenden Weife hatte er das 
zu Haufe nie gekannt. Hier wurde er gehalten wie ein Lieblings⸗ 
pflegefind und zugleich genoß er tüchtigen Unterricht; bie Klaffifchen 
Sprachen fing man bier ſchon an im Sinne bumaniftiicher Bil⸗ 
bung zu treiben und auch die Muſik, diefe koſtbare Gottesgabe, die 
bem armen, verſchüchterten Jüngling fo manche trübe Stunde er- 
heitert, hat bier liebevolle Pflege gefunden. 

Ein Bergarbeiter, ein Schieferhauer wie der Vater, follte er 
nun- nicht werden. Der hätte am liebften einen Nechtögelehrten, 
einen Staatsmann aus ihm gemacht. Bei all feiner ftrengen 
Gläubigkeit, die ihn Gefühle- und Herzensfache war, dachte er von 
Theologie und Kirchenthum gering, der Weg in's Klofter ſchien 
ihm der Weg zum erberben. 
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Aber gerade hier wurde ihm der Sohn zum erften Dale un- 
gehorfam. Ä 

Er kam auf die Hochfchule (1501). Unter den Univerfitäten 
damaliger Zeit nahm Erfurt als Sig der humaniſtiſchen Studien 
ben erften Rang ein. Juriſten, Meviciner, Theologen, alle ge- 
hörten der neuen Richtung an. Die tüchtige philologifche Kennt 
niß, die Schule im Lateinifchen und Griechifchen, die neue gram⸗ 
matifche Methode kam ihm wohl zu gut; doch merken wir nicht, 
daß er Neigung verfpürt hätte, dieſe Studien zu feinem Xebene- 
beruf zu machen. Ex behandelte fie als Mittel zum Zweck. Ohnehin 
war ihm fein Beruf vorgefchrieben, er follte ja Rechtsgelehrter 
werben. Eine Zeit lang trieb er die Jurisprudenz, aber ohne 
Freudigkeit und darum ohne Fortſchritte und Erfolg; er fühlte eben 
feinen Trieb dazu und ber Zug feiner Seele drängte ihn mit Macht 
nach einer ganz anderen Richtung. Damals war über fein Ge⸗ 
müth eine eigenthbümliche Verftimmung, eine tiefe Schwermuth ge⸗ 
fommen, vie ihm überbies Neigung und Muße für dies Fach hin- 
wegnahm. 

Er fühlte fich unbefrienigt bei Allem, was er trieb; es war 
ein Stabium, wie e8 häufig bei ernfteren Geiftern eintritt, nament- 
fi um die Zeit des Mebergangs zu männlicher Reife, eine gewiffe 
bäftere Stimmung bemächtigt fich felbft gefunder Naturen, es fehlt 
ihnen etwas Unbelanntes, ein räthjelhaftes Sehnen treibt fie ruhe⸗ 
[08 umber, fie fuchen taftend nach irgend einer Befriebigung und 
finden fie nirgends. Er fand fie weber im heidniſchen Alterthum 
noch in der Jurisprudenz. 

Die Armuth, die Strenge feines Iugenblebens, der Drud 
der elterlichen Erziehung hatten ihn früh in fich hinein getrieben, 
eifriges Lejen, anhaltendes nächtliches Studium in Werfen, bie 
feinem religiöfen Hang zufagten, hatten ihn auf Dinge geführt, 
die nicht mit der Jura zufammenbingen. Er war wie von felbft 
auf die Theologie gelommen und hatte fich mehr und mehr mit 
Leib und Seele in dieſe Wiffenfchaft vertieft, die, wie er fagt, 
„nen Kern der Nuß, pas Mark des Weizenkorns und ber Gebeine 
erforſcht“, Hatte die Kirchenväter, namentlich Auguftin, dann bie 
paulinifchen Briefe und die Schriften ver Myſtiker, ver Zauler, 
Eufo, Eccard ftubirt, die einen Gegenſatz zum herrſchenden Kirchen⸗ 
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thum bildeten, aber nicht vom ffeptifchen, jondern vom übergläu- 
bigen Standpunft aus. 

Darüber reift in ihm ber Gedanke, daß fein Rebensberuf nicht 
fei, dem Vater zu folgen, fonbern ber Theologie fich zuzuwenden 
und zwar in des Wortes ftrengfter Bedeutung. Er wollte in einen 
Mönchsorden treten, gleich jenem anhaltifchen Prinzen, und ber 
Welt, vem Leben draußen ganz entfagen. 

Es ift eine alte, wohlbekannte Ueberlieferung*), daß ihn der 
jähe Tod eines Freundes an feiner Seite zu biefem Entjchluffe be- 
ftimmt babe. Wir haben darüber feine unbebingt zuverläffige 
Onelle. Es ift möglich, daß dies bie ſchon vorhandene Düfterheit 
feiner Gemüthslage gefteigert umb längerem Schwanken ein Ende 
gemacht hat. Gewiß iſt es nicht fo auf einmal über Nacht ge- 
fommen, das macht fich im Leben nicht fo dramatiſch, gewiß lag 
bier eine lange innere Entwidlung vor, der vielleicht folch ein Er- 
eigniß den legten entfcheidenden Anftoß gab**). 

Es feste harte Kämpfe mit dem Vater. Der Vater war ge- 
wohnt, ihn in Allem gehorchen zu fehen; jet war es das erfte 
Mal, daß dieſer fein Gewiſſen, fein Seelenheil, Alles in vie 
Wagichale warf und erflärte, er könne und dürfe ihm nicht folgen. 
So kam e8 zu einer Zrennung, vie der Sohn nachher nie ohne 
Rührung erzählen konnte. Der alte, greife Vater ging in Ber- 
zweiflung weg mit bem Gedanken, er babe feinen Sohn mehr. 
Er fchied von ihm in Erfurt wie von einem verlorenen Sohn. 

Martin Luther trat unter die Auguftiner-Eremiten (1505) 
und wenn je Einem, war es ihm Ernft, ein ganzer und rechter 
Mönch zu werden, und durch einen Gottesbienft „in der Kappe 
und Platte‘ fich feiner Seele Heil zu vervienen. „Verzweifeln 
macht einen Mönch‘, fagte damals ein Sprichwort, bei Yuther 
traf es die volle Wahrheit. Er legte fich alle Entbehrungen auf, 


*) [Nah Matheſius, defien Worte ſ. Zürgens I. 6521—22.] 

”*) ſPofitiv iſt, daß Luther in Der Zufchrift an den Nater aus Anlaß 
der Schrift von den Klofiergelübden, feinen Entſchluß auf „ein gezwungenes 
und gedrungened Gelübde“ zurüdführt, das er „mit Echreden und Angft des 
Todes umgeben” gethan und bier wie noch mehr fpäter hervorhebt, er ſei 
„je nicht gern und willig ein Mönch geworden”, fein Gelübde fei „nicht einer 
Schlehen werth”, ihm nicht „von Herzen und willig gethan” gemefen. Fürs 
geng I. 515]. 
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freuzigte feinen Leib, durchwachte die Nächte in Beten und Faften, 
nahm Tage lang nicht Speife noch Trank zu fich, trieb all jene 
möndhifche Selbitquälerei, an der das Mittelalter fo erfinderiich 
war, mit einem Eifer, als ob er „in den Himmel ftürmen‘ 
wollte, furz, er war ein rechter, ganzer Mönch, wie es je einen 
gegeben hat. Auch die finftere, unduldſame, mönchiſche Starrbeit, 
vie Unnahbarfeit für jebe andere Lebensauffaſſung fette fich feinem 
Weſen an; er bezeichnet fich felbft als einen wie die, die Scheiter- 
haufen aufgerichtet haben und wir werden Montente in feinem 
Xeben finden, wo biefer Zug in feiner ganzen Ausſchließlichkeit bei 
ihm die Oberhand gewonnen hat. 

Trotz biefer echt mittelalterlichen, melancholifchen Stimmung 
war eine große Entwicklung in ihm im Werben; er fafteite fich, 
aber er ſtudirte auch mit nicht minder heißem Eifer. Die Mönche 
waren ihm deshalb gram, fie dachten, „ſtudirt der Bruder, fo 
wird er uns beherrſchen“, aber das machte ihn nicht irre und fchon 
in den eriten Jahren macht er auf Unbefangene den Einprud eines 
überlegenen Menſchen. Die ihn damals kannten, verfichern über- 
einjtimmend, daß feine Erjcheinung eine beveutenne war, auf Alle, 
die ihm näher Tamen, überrafchenn, auf Manche unheimlich wirkte. 
Wie wenig Jahre ſpäter (1509) Einer, ver ftreng an ver alten 
Kirche hing, der gelehrte Pollich zu Wittenberg, von ihm fagte: 
„Der Mönch mit ben tiefen Augen und ben wunderbaren Phan- 
tafien wird alle Doctores irre machen, eine neue Lehre aufbringen 
und die ganze römiſche Kirche veformiren‘. Es war der bleiche, 
abgezehrte Klausner mit dem unbeimlichen Blid, von dem Cajetan 
1518 fagte: „ich babe vem Menfchen kaum in die Augen bliden 
fönnen, ſolch ein biabolifches Feuer ſprühte daraus hervor“. 

Die Entwidlung, die in ihm vorging, bewegte fich um einen 
Lebenspunkt des ganzen Kirchenthums; was ihn quälte, war eine 
Frage, welche zu jeber Zeit in der Kirche eine mwefentliche Stelle 
behauptet, damals aber eine ganz befondere Bedeutung hatte. Das 
Gefühl der aligemein menjchlichen Sündhaftigkeit, pie Unmöglichkeit 
einer Erlöfung von dem Fluch ber Erbjünde auf ven bisher gil- 
tigen Wegen laftete mit einer fait erbrüdenden Schwere auf ihm. 
Er fand feine Yöfung in dem Dogma, wie es vorlag, weil ihn 
bier auf der einen Seite ver alttejtamentliche Gott der Rache und 
des Zorns zurüditieß und auf dev anderen Seite bie herrichende 
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Lehre von dem Ablaß der Sünde durch Aufßere Werke feinen Ber- 
ftand wie fein Gemüth gleichnäßig beleidigte. Mit phartfätfcher 
Werkheiligkeit, mit Erfüllung äußerer Pflichten, pünktlicher Beobach⸗ 
tung kirchlicher Vorſchriften die Sündenlaſt abzukaufen, erfchien 
ihm frivol und der ſtrafende, zürnende Gott des alten Bundes er⸗ 
ſchreckte ihn. Die harten Bußübungen, mit denen er im Kloſter 
Leib und Seele Tag und Nacht kaſteite, gaben ihm keinen Troſt, 
denn immer ſtanden die Worte vor ihm: „Die Gerechtigkeit Gottes 
das iſt der Zorn Gottes“. „So oft ich“, ſagt er, „dieſen Spruch 
las, wünſchte ich alle Zeit, Gott möchte das Evangelium nicht 
offenbaret haben. Denn wer könnte den Gott lieben, der da zür⸗ 
net, richtet und verdammet?“ 

Kämpfe ähnlicher Art hatten von jeher die großen Geiſter ber 
Chriſtenheit befchäftigt, aber Teinen mehr al Auguftin. Der 
hatte nach einem wilden, ſchwer bewegten Leben voll Verirrungen 
mb Fehltritten endlich in einem Glauben innere Beruhigung ge 
funden, den er dann in einem Dogma bon ber äußerften Strenge 
ausprägte und dies auguftinifche Dogma von der alleinigen Necht- 
fertigung des Menſchen durch den Glauben und durch die Wahl 
Gottes, wenn biefer Glaube der rechte und volffommene fei, wirkte 
jegt auf Luther mächtig ein. Die höchſt eigenthümlichen Denker 
ber myſtiſchen Schule des 14. und 15. Jahrhunderts hatten pas 
auch gefagt, auch fie hatten nichts von den Äußeren Werfen und 
Alles von ber Inneren Heiligung bes Menſchen erwartet, unb fo 
alle die amberen bebeutenderen Geifter ber früheren Zeit. Weber 
Nichts hat er fich häufiger ausgefprochen, als über pie Umwand⸗ 
fung, bie fi mit biefer Erleuchtung in feinem Innern vollzog. 
Ewig dankt er e8 dem treuen Gönner Staupig, der ihm auf 
ben rechten Weg verholfen, und unermüblic kommt er auf bie 
Seelenqual zurüd, aus ber ihn dieſe Einficht gerettet. 

„Als ich”, fagt er an einer ver vielen Stellen, „ven Worten 
gerecht und Gottes Gerechtigkeit, vor denen ich erfchrad, wenn ich 
fie hörte, fleißiger nachzudenken begann und erwog, daß bie Ge- 
vechtigfeit, die vor Gott gilt, ohne Zuthun des Geſetzes offenbar 
wird, da ward ich anders gefinnt und bachte von Stund an: 
Sollen wir gerecht werben aus dem Glauben, foll die vor Gott 
geltende Gerechtigkeit felig machen Alle, die daran glauben, fo 
werben ſolche Sprüche bie arnıen Sünder und erfchrodenen Ges 
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wifjen nicht ſowohl fchreden, als vielmehr tröften‘‘. Der Spruch 
des Propheten Habaluk: der Gerechte wird feines Glaubens leben, 
kam ihm wie Erlöſung. „Daraus babe ich abgenommen, daß das 
Leben aus dem Glauben muß herkommen; ich zog nun das Wort 
Gerechtigkeit auf das Wort gerecht, nämlich, daß der Menſch Yor 
Gott gerecht würde burch den Glauben, da wurde mir bie ganze 
Beilige Schrift und ver Himmel felbft auch geöffnet‘. 

Es führte das zu mehr als zu einem gewöhnlichen bogma- 
tiichen Schulftreit, zu einem unfruchtbaren Kampf zwifchen ber 
ftreng anguftinifchen und paulinifchen Auffaffung und ber anderen, 
welche die berrichende war. Es lag bier vielmehr ein Gegenfat 
vor, der in der ganzen chriftlichen Welt, wie fie war, einen tie- 
feren Riß machen mußte, als dies auf ven erften Blick fcheinen 
mochte. Was Luthers Gewiſſen quälte, war ja eine Folge ber- 
felben Verweltlichung und Veräußerlichung des Kirchenthums, welche 
der Gegenftand all ver unzähligen, oft nichts weniger als religiöſen 
Beichwerden war. Herder fagt einmal: ‚Eine Religion fängt 
dann an in Verfall zu gerathen, wenn ihre Ausleger ven Schlüffel 
dazu verloren haben”. Das galt bier. Man hatte ganz vergefien, 
was die Kirche fein follte und was fie einft geivefen war, und in 
Nichts ſprach fich dieſes Vergeffen fo grell aus als barin, daß 
in der That die höheren Schichten der Gefellichaft, wie ber Kirche 
felbft die Religion, als Etwas betrachteten, was für die Maſſen 
recht gut, für fie felber aber ein entbehrlicher Luxus fei, und weiter 
darin, daß man nach Glauben, Gefinnung, fittlihem Werth nicht 
fragte und den ftrengen Dienft der äußeren Werfe als den rechten 
Gottesdienſt gelten ließ. Das war nicht die alte Anfchauumg ber 
Kirche geweſen, felbft Pelagius, ver das lange nicht fo ftrenge ge- 
fagt, war ja verdammt worden. In der Kirche von damals war 
lauter verweltlichtes Wefen, und was ausfehen follte wie Religio- 
jität, war ber gleißnerifche Schein äußerer Gefetlichkeit ohne Exrnft 
der Gefinnung, rein äußere Pflichtübung ohne Mitwirkung des 
Gewiffens und des Herzens. 

Wer diefe innere Lüge bed damaligen Kirchenthums entdecte 
und mit heiligem Ernft daran ging, dieſer Religion ihre vergeſſene 
Wahrheit, ihren abgeftorbenen Glauben wieder zu geben, ber er- 
öffnete nicht einen bloßen Schulftreit, ver machte einen Riß durch 
die Welt. Die „gute alte Zeit” des 15. Jahrhunderts ift, von 
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biefer Seite betrachtet, pie ſcheußlichſte der ganzen Geſchichte, felbft 
bie verrufenften Zeiten des 18. Jahrhunderts nicht ausgenommen, 
ed jchaudert Einen vor dieſer Verwefung des Kirchenthums. Es 
zeigt fich in ihr die wild aufgefchoffene Frucht einer Religions⸗ 
auffaffung, vie keinen Ernſt, Teinen Glauben, keine Scham mehr 
hatte. Was in der alten Kirchenlehre den Mittelpunkt gebilvet, 
Chriftus der Erlöfer, der mit feinem Blut vie Menfchen frei 
gemacht von der Sünde und den ftrafenden Gott des alten Bun- 
bed verföhnt, war ganz zurückgetreten und ein frecher Mißbrauch 
bes Heiligthums prahlte auf allen Gaffen. 

Hier lag das große Räthſel, welches die ganze Zeit beun⸗ 
rubigte; bier lag das, was die Gläubigen mit tiefem Ingrimm 
erfüllte und bie Andern leer und öde ließ. Der Seelenkampf 
Luthers in feiner engen Zelle war ein Kampf, ver für die Welt 
ausgefochten warb, die Art von Kirchlichkeit und Chriftenthum, 
bie bisher galt, war fortan abgemacht, felbft die zu Trient 
reſtaurirte Katholifche Kirche Hat gerade in dieſem Lebenspunfte 
bie alte Praxis ſtillſchweigend bei Seite gelegt und eine Auf- 
faffung angenommen, vie bie lutheriſche Einſeitigkeit vermied, aber 
auch ihr eigenes früheres Gebahren feit Anfang des 15. Yahr- 
hunderts völlig verläugnete. 

Die Lehre vom Ablaß, wonach ver Menſch durch das 
äußerlichite aller äußerlichen Werke, durch Bezahlung eine Sünde 
loswerden konnte ohne jede innere Betheiligung, ftellte das Extrem bar, 
das fich in der herrichenvden Kirchenpraris gebilvet hatte und wenn 
Yuther nachher Dagegen auftrat, that ex es nicht bloß, weil ihn 
wie unzählige Andere vie unwürdige Prellerei und das fchamlofe 
Auftreten der Ablaßkrämer verwimdete, ſondern noch mehr des⸗ 
halb, weil diefe Sache zufammentraf gerade mit ber Trage, um 
bie er mit fich felber am ſchwerſten gekämpft hatte. Die Andern 
ärgerte e8, daß Tetel foriel Geld aus Deutfchland wegfchleppe 
oder fanven ed als Deutiche entehrend für vie Nation, daß man 
in Rom mit Vorliebe die dummen Deutfchen brandfchake, wäh- 
rend man es anverwärts fo toll nicht zu treiben wagte. Das 
Alles Tag nur auf der Oberfläche, bie Luther'ſchen Theſen find 
etwas ganz Anderes als ein zorniger Proteft gegen empörenven 
Mißbrauch: fie enthalten fein ganzes religidfes Syſtem ausge⸗ 
prägt, wie ed fich gründet auf bie paulinifche Lehre won ber 
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Rechtfertigung durch den Glauben und die auguftinifche Gnaden⸗ 
wahl, das war eine ganz andere Anficht vom Leben, von ver 
Stellung des Menfchen zu Gott und ber Kirche und bebeutete 
mehr als einen bloßen Angriff auf den Unfug dieſes Ablap- 
händlers. 

Im Kloſter zu Erfurt iſt die mächtige innere Entwicklung 
Luthers zu ihrem Abſchluß gelangt; wenn er, der jetzt mit ſich 
zur Ruhe gekommen war, in's Leben hinaustrat und an eine 
Stelle kam, wo er ſeine Gaben bewähren konnte, dann hatte man 
eine ungeheure Erſchütterung zu erwarten. Im Kloſter konnten 
ſeine Gaben nur verkümmern, nicht ſich entfalten, die Macht des 
Worts, das aus tiefer Ueberzeugung kam, die Gewalt der Lehre 
und der Schrift und ſeine dämoniſche Wirkung auf die Menſchen 
— das Alles konnte nur draußen ſich entwickeln und eben jetzt 
wurde ihm eine Gelegenheit eröffnet, ſich dort zu erproben, 
er wurde an die neu geſtiftete Univerſität Wittenberg berufen, 
um ſich eine Zeit lang außerhalb des Kloſters der akademiſchen 
Lehre und Predigt vollſtändig zu widmen. (1508.) 


$ 2. 
1508—1520. 
Berufung nad) Wittenberg 1508. — Reiſe nad) Rom 
1510. — Ber Ablaß von 1517. — Die 95 Thefen 
vom 31. Oktober 1517. — Leo's X. (feit 1513 Papft) 
Bermittelungsverfuhe. — Cajetan auf dem Reichstag 
zu Augsburg, Oktober 1518. — Miltig’ Geſpräch mit 
Luther zu Altenburg, Januar 1519. — Disputation 
zu Leipzig (27. Suni — 13. Juli 1519). — Luthers 
enticheidende Wendung. 


Die Hochſchule zu Wittenberg, die Schöpfung Friebriche 
bes Weifen, war durchaus im neuen bumaniftifchen Sinne geftiftet 
worden (1502), wie venn in biefer Zeit eine Univerfität ftiften 
joviel hieß als ver neuen Richtung ein Organ fchaffen. “Durch 
Vermittlung von Staupit war Luther dahin berufen worden, Ende 
1508 kam er an. | 

Bisher hatte über feinem Gemüth ein Zug büfterer Ver⸗ 
fchloffenheit gelegen, der feinem Naturell urfprünglich fremd war. 
In Erfurt war er ganz der Mönch gewefen, ver der Welt ent- 
fagt und feinen anderen Beruf gefannt, als das einfame, heiße 
Ringen mit feinem Gott und feinem Gewiffen. Auch in feinem 
Aeußeren hatte fich das angekündigt und doch war Niemand mehr 
geichaffen, auf die Welt und die Menfchen einzumwirfen als er. 
Seine neue Stellung brachte ihn auf eine Arena, für die er un⸗ 
vergleichliche Begabung mitbrachte, das mächtige Feuer "feiner 
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Natur, feine Gewandtheit in Schrift und Wort Tonnte jetzt erit 
zu voller Geltung kommen. Er wußte Anfangs gar nicht, wieviel 
ihm zu Gebote ftand. Mit wahrer Seelenangft betrat er in ven 
erften Fahren ſtets die Kanzel. Als er 1509 vem langen Zu- 
reden Staupitzens endlich nachgab, Jagte er zu*vem väterlichen 
Freund: „ihr bringt mich um mein Leben, ich werve es fein 
Bierteljahr treiben“, und noch 1519 geftand er, Nichts erhalte 
ihn beim Previgtamt als der Gehorfam gegen einen fremben, ja 
gegen Gottes Willen. 

Mühſam nur überwand er die Schüchternbeit, die er aus dem 
elterlichen Haufe in das Klofter und aus dem Klofter in bie 
Welt mitgebracht; aber gleich feine erjte Wirkfamfeit war eine 
überaus bedeutende. Literarifche Berühmtheiten wuchſen damals 
nicht fo raſch auf wie heutzutage, aber in feinem Kreiſe wurde 
er ſehr fchnell bekannt. Die Art feiner Predigt machte einen 
ganz ungemeinen Eindruck, nicht: wegen ber neuen Lehre, vie er 
vortrug, fondern weil, was er lehrte, aus tiefiter Seele fam, aus 
einem fchwer bewegten Leben hervorgegangen war. Das war 
nicht das gewöhnliche, gedanfenleere Ableiern bergebrachter Säge 
und verbrauchter Wendungen, das war auch nicht das Ablefen 
after Hefte fremder Federn, das kam ans einer feurigen Seele, 
ber es heiliger Exrnft war mit jedem Worte, und brachte deshalb 
auf Yung und Alt eine ungeheure Wirkung hervor. Wenn er 
prebigte, war bie Kirche gefüllt bis zum Rand, bis dicht an bie 
Kanzel hingedrängt hörte man ihm zu mit athemlojer Spannung. 
Auch für ihn felbft war dieſe Periope von Bedeutung, er ftreifte 
Manches ab, was ihm noch von der mönchiſchen Abgejchloffenheit 
unwilffürlich anflebte, vie Klöfterliche Herbigfeit verlor fich mehr 
und mehr, er blieb nicht Mönch in vem Sinne, in dem er es 
bisher gewejen war. 

Der junge Lehrer und Kanzelrepner wurde nicht bloß geehrt, 
fondern faft verwöhnt vom Kurfürſten wie vom Publifum; vie 
Ueberzeugumgen, die er fih in Erfurt zu eigen gemacht hatte, 
gewannen an Klärung und Reife. Der Mittelpunft feines theo⸗ 
logifchen Denkens, die Nechtfertigungslehre bildete ſich ihm jekt 
freier und felbftändiger aus und er warf fich jegt namentlich auf 
den Theil des Neuen Teftaments, der fich über dieſen Punkt am 
Prägnanteften ausfpricht. ‘Der Nömerbrief wurde Hauptgegen- 
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ftand feines Studiums. Er ftand jett mit feinem Shfteme fertig 
ba, es widerſprach nicht ber Kirche, es ftütte fich vielmehr auf 
ihre größten Autoritäten, Paulus und Auguftinus, es war nichts 
weniger als Ketzerei und doch war e8 ein Gegenſatz gegen das 
„pelagianiſche“ Kirchenthum, nur daß ver Gegenfat als folcher 
noch nicht bewußt bervortrat. 

Im Sabre 1510 machte er fih auf nach Nom, entweder 
weil er einen Auftrag in Orvensangelegenheiten hatte, oder weil er 
jenem Gelübde genug thun wollte, das er fchon in feinen Knaben⸗ 
jahren gethan, um „Ruhe und Troſt fir fein Gewiſſen zu 
ſuchen“, vielleicht traf Beides zufammen*). Diefe Reife macht einen 
fühlbaren Abſchnitt in feinem Leben; zum erften Mal kam ver 
Mönch, der bisher nur in einem Heinen Länpchen gelebt hatte, 
hinaus in bie weite Welt, er durchwanderte einen großen Theil 
feines Baterlandes, lernte Süddeutſchland, Baiern, Vefterreich, 
Stalien Tennen und mit ber enplichen Erfüllung feiner alten 
Knabenfehnfucht, ver Pilgerfahrt nah Rom, ſchloß die erite 
Phaſe feines Lebens ab. Daß ſchon diefe Pilgerfahrt nach 
Rom ibm befehrt, den glühenden Anhänger des Papftthums im 
einen leivenfchaftlichen Feind deſſelben verwandelt hätte, ift nicht 
richfig. Wir finden ihn noch Jahre lang danach in berjelben 
ſtrengkirchlichen Stellung zur oberften Autorität der bamaligen 
Ehriftenheit, die ihm von jeher eigen geweſen war, und felbft noch 
1517 und 1518 unterfcheivet er nachdrücklich zwifchen dem Bapft- 
thum in feiner augenblidlichen Geftalt und feinem urfprünglichen 
Beruf an ver Spige ber Tatholifchen Kirche. Im Jahre 1510 
fann er noch nicht auf dem Wege gewelen fein, ven er felbft 
1517 noch nicht einmal eingefchlagen bat. 

Wir finden durchaus nicht, daß der Anblid Roms eine fo 
rafhe Umwandlung in ihm bewirkt hätte, wie bisweilen ange- 
nommen worben ift, dazu faß feine Verehrung für die Majeſtät 
der Kirche viel zu feit in ihm. Von ihm felbft wifjen wir, daß 
er, ein echter Pilger, beim erften Anblid ver ewigen Stabt ſich 
zur Erde warf und mit erhobenen Händen außrief: „Sei gegrüßt 
bu heiliges Rom, drei Mal heilig von der Märtyrer Blut, das 


*) [Sürgend II. 263 ff. macht darauf aufmerkfam, daß 2. nirgend von 
einem Auftrag feines Ordens ſpricht]. 
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ba vergoſſen ift” und er fügt Hinzu: „ich wußte damals nicht, 
daß ich ver Eremit werben follte, von dem die Weiffagung ging, 
daß er gegen die Kirche aufftehen würde“. in fcharfer Beob- 
achter wie er war, ſah er damals bereits von dem, was hinter 
dem äußeren Schein lag, mehr als feiner Verehrung gut war, 
und all bie Beobachtungen über ven thatfächlichen Zuſtand des 
römifchen Weſens, die er fpäter in feinen Schriften gegen Rom, 
namentlich in der Schrift an den Adel beutjcher Nation, zu ber 
furdtbaren Anklage zufammengeflochten, hat ex felbftwerftinplich 
damals ſchon gemmcht, aber fie ftießen feine Grunvdanfchauung noch 
nicht um und entfrembeten ihm nicht der alten Kirche, von deren 
Umverbefferlichleit er fich ja erft ſoviel fpäter überzeugte, und nur 
Eines tritt jet fchon veutlich hervor, die ehrlihe Abneigung 
des guten Deutjchen gegen bie Italiener. Die welſche 
Arglift, die welfche TZüde, vie welſche Doppelzüngigfeit, 
ver Reichthum an fchönen, gleißenden Worten, hinter denen Nichts 
ſteckt, die äußere Glätte und Gefchmeibigfeit, die die innere 
Leere und Hohlheit mühſam verbirgt — das Alles fiel dem 
tbäringifchen Bauernfohn merkwürdig auf vie Nerven. Im 
feinen bitterften Schriften fpielen bie welfchen Untugenden eine 
Hauptrolle. 

Bis zum Ausbruch von 1517 lebt er nun fchriftftellernd, 
lehrend, prebigend in Wittenberg. Hie umb da wurde er noch zu 
Reifen gebraudht. In der Hauptfache fuhr er fort, fich innerlich 
weiter zu bilven, feine Theologie zu vollenden, baneben blieb er 
ver Prediger und Lehrer von 1508 und 1509. 

Zwilhen 1509 und 1517 kam ver neue Ablaß. Was 
Luther ſchon lange im Stillen dagegen aufbrachte, war nicht das⸗ 
jelbe, was Hunderte von Menfchen daran empörte, die an der 
Art des Mißbrauchs Aergernig nahmen; für ihn lag barin ein 
tieferer Gegenſatz, der fein ganzes inneres Leben ergriff, um ven 
füh feine ganze Entwicklung gedreht hatte. Unter ſchwerem See- 
lenkampfe hatte er endlich in einer Meberzeugung Troft gefunden, 
bie die Lehre und Praxis des Ablafjes auf's Feindſeligſte berührte. 
Nichts gab es deshalb in der alten Kirche, was ihn tiefer eng 
pören Tonnte als eben dies. 

In der alten Kirche hatte die Ablaßlehre und Praxis nichte 
Anftößiges; man glaubte, daß fittliche Neue die Hauptfache ſei, 
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aber man hatte den verfünglichen Zufag gemacht, daß äußere 
Zeichen der Buße Gott wohlgefällig "fein. Von viefen, wie 
Faften, Kafteiung, Wallfahrten u. |. w. konnte man fich fpäter durch 
Geldleiſtungen entbinden, die aber nicht pie Sünde löften, fondern nur 
an bie innere Sinnedänderung erinnern follten. Dieſe alte Kirchen- 
lehre war merkwürdig verändert worden und fchon im 14. Jahr⸗ 
hundert, in ber Zeit des babylonifchen Exils, hatte man das 
finanzielle Moment über das fittlide den Sieg davon tragen 
loffen. In Avignon war e8 gewiffermaßen ver Troft ver Päpſte 
für ven Schmerz ver Verbannung, daß fie möglichft viel Mittel 
und Wege ausfindig machten, ben heiligen Stuhl in Avignon, 
nicht in Nom, zu bereichern. Johann XXI. war aus Cahors, 
der Stadt, welche im Mittelalter für bie Heimath ver gejchidte- 
ften Finanzlünftler galt. Hier war dieſe Praris aufgelommen, 
vie feit Anfang des 15. Jahrhunderts folches Auflehen machte, 
daß von den Deutfchen zu Conftanz und Bafel die unbebingte Ab- 
ſchaffung derſelben verlangt wurde; „es verdiene“, fagten bie 
Deutichen zu Conftanz, die Huß verbrannten, „den äußerſten 
Abfcheu, daß die letzten Päpfte die Sünde gleich einer Krämerwaare 
tarirt und mittelft der Abläffe ven Erlaß der Sünvenfchuld um klin⸗ 
gende Münze verfauft hätten. Es kam ſchließlich doch nur zu 
einem Antrag auf Beichränfung ver Abläffe; jo Etwas kann aber 
nicht bejchränft, fondern nur abgefchafft werden. Das Unweſen 
beitand fort. Noch bei dem Papft Martin V., ver in Conftanz 
gewählt warb, wurbe die bringende Aufforderung wiederholt, 
dagegen einzufchreiten, er fagte es zu, aber er that Nichte. Ja 
e8 kam jett der Frevel auf, der vor jeder Religion dieſen Namen 
verdient hätte, daß man allgemeine Abläffe, allgemeine Kirchen- 
fteuern ausfchrieb, für. die ein Ablaß ertbeilt ward, daß man bie 
Einziehung des Ablafjes, wie an Finanzpächter, an Kaufleute, 
große Bank⸗ und Wechlelgefchäfte vergab, bie für ganze Länder 
die Beitreibung des Sünbengelves übernahmen. Es war wie 
wenn alle Warnungen der Concilien rein vergeffen wären; Alles, 
was dort Aergerniß erregt hatte, wurde geradezu auf's Aeußerfte 
getrieben. So kam eine fürmliche Taxordnung für den Loskauf 
aller erdenkliche Sünden auf, wie bie taxae cancellariae 
ecclesiae romanae, die 1517 zu Herzogenbufch erjchienen find. 


Die 95 Theſen v. 31. October 1517. „1 


In Tetzels Inſtruction war Sobomiterei auf 12 Dufaten ange- 
ichlagen, Kirchenraub koſtete I, Todtſchlag 7, Hexerei 6, Eltern- 
und Gefchwiftermord 4 Dukaten. Seit Innocenz VII. konnte 
man fich felbft vom Fegefeuer Iosfaufen und Julius II. vehnte 
1507 und 1512 den Ablaß auch auf Ketzerei aus. 

In den Sahren 1500 — 1501, 1504, 1509 und 1517 
waren kurz nacheinander 5 außerorventlihe Ablaffteuern ausge⸗ 
Ichrieben worden und das zu einer Zeit, wo bie Geiſter bereits 
anfingen in bebrohliche Aufregung überzugehen: e8 war unbegreif- 
ih. Die Kirche handelte nach dem fehamlofen Grundſatz des 
Kämmerlings von Innocenz VIII, ver fagte: „Gott will nicht 
ven Tod des Sünbers, fondern, daß er zahle und lebe”. 

Wir haben noch Driginale ver Ablaßzettel jener Zeit*), 
von 1517 3. B.: da ift ein Dominikanermönch abgebildet mit 
Kreuz, Dornentrone und feurigem Herzen. Oberhalb an ven 
Ecken ift je eine genagelte Hand des Erlöjers, unterhalb ebenfo ein 
angenagelter Fuß deſſelben. Auf ver Vorderſeite ftehen bie 
Worte: „Papft Leo X. 1517. Gebet. Das ift die Länge und 
Weite der Wunden Chrifti der heil. Seiten. So oft fie einer 
füflet, bat er 7 Iahre Ablaß“. Auf ver Rückſeite: „das Kreuz, 
zu 40 Mal gemefjen, macht die Länge Ehrifti an feiner Menfch- 
beit. Der es füffet, der ift 7 Zage behütet vor dem jähen 
Zope, auch hinfallender Krankheit, wie auch vor dem Schlage”. 

Die Ablaffrämer ftellten Site auf, wie bie: „Das rothe 
Ablaßkreuz und das daran hängende Wappen des Papftes vermag 
foniel als Chrifti Kreuz. „Der Ablaß macht bie, die ihn löſen, 
reiner als die Taufe, ja als Adam im Paradieſe im Stande ver 
Unſchuld geweſen“. „Der Ablaffrämer macht mehr Menfchen felig 
als Petrus” u. f. w. 

So fteigerte fi) der Mißbrauch bis zum Unfinn und bas 
Alles war einer und berjelben Generation fünf Mal hinter ein- 
ander geboten worden. Die Einen fanden es anftößig, daß man 
ba® Beiligfte Geheimniß der Kirche fo mißbrauche, die Anderen 
beriefen fich auf die früheren SKirchenvecrete, die den Unfug 
gerichtet hatten, die Deutichen fanden es entwürbigend, daß gerabe 
Deutſchland, Dank feiner ftaatlichen Zerriffenheit, am Scham- 
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Iofeften gebranvfchatt werde. Floß doch pas Geld, das für einen 
angeblichen Türkenkrieg gefordert wurbe, in Strömen nad) Rom, fo 
daß die Bilchöfe Hagten, „vie Centner deutfchen Geldes flögen feber- 
leicht über die Alpen und kein Träger ber größten Laft, auch der 
Atlas nicht, fei im Stande, ſolche Maſſen Geldes zu ſchleppen“. 
Sp fagten die geiftlichen Fürften, deren materielle Intereffe da⸗ 
bei gefchäbigt wurde; daß vollends vie weltlichen es nicht gerne 
fahen, wenn ihnen das Geld in folhem Umfang für Nichts und 
wider Nichts aus dem Lande gezogen wurbe, war nicht zu verwundern. 

Diefe äußeren Gründe wirkten bei Luther nicht. Er hatte 
in fich einen Glauben ausgebilvet, der dem inneren Grund dieſes 
Greuels unverjöhnlich gegenüberftand. Was Andere dagegen in 
Harnifch brachte, lag mehr auf ver Oberfläche, bei ihm kam ver 
Wideritand aus ber tiefften Seele und darum fpielte er ven Streit 
fogleih auf einen andern Boden und bie principielle Frage wurde 
aufgewworfen, was denn Kirchenlehre fei, ob Das, was Luther, oder 
das, was Tetzel prebige? 

Unter dem Schuge des Kurfürften Albrecht von Mainz war 
zu Anfang des Jahres 1517 Johann Tetzel mit feinem Gehilfen 
Bartholomäus Rauch in Mittelveutfchleand als Ablaßhändler auf- 
getreten. Eine Xergerniß erregenbe, marktfchreierifche Inſtruction lief 
por ihm ber. Im albertinifchen Antheil Sachjens fand ex beim 
Herzog Georg leidliche Unterftägung, im Kurfürftentbum aber wurde 
er von Friedrich dem Weifen mitlingunft und Wiverftreben behandelt. 

Sp war er in Luthers unmittelbare Nähe gelommen, in 
Leipzig und in den umliegenden Orten hatte er feinen Kram auf- 
geſchlagen. AS er auch in Jüterbogk, nicht mweit von Wittenberg 
erfehien, übermannte Luther der Unwille. Schon hatte er einige 
Biſchöfe fruchtlos an ihre Pflicht gemahnt, gegen das Unweſen 
einzufchreiten und in mehreren Predigten öffentlich dagegen ge- 
bonnert, als er am 31. October feine 95 Thefen gegen Tebels 
Ablaßlehre an der Schloklirche von Wittenberg anſchlug. Er 
entwidelte bier feine Anficht von ber wahren Buße, wie fie 
ihm feit dem Klofterleben in Erfurt Har geworden war, ohne 
bie mindeſte Feinpfeligfeit gegen den Papft, mit deſto größerer 
Schärfe gegen „des Ablaßpredigers muthwillige und freche Worte‘, 
bie er ftreng von der Firchlichen Lehre und dem Papftthum unter- 
ſcheidet. Die Säte machten tiefen Eindruck in Deutfchland; bie 
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Stimmung war fo, daß auch ein unbeveutender Anlaß große Folgen 
baben konnte, und ver Anlaß war nicht unbedeutend. Es kamen 
Streitjchriften berüber und hinüber, Luther fand Anhänger, Tebel 
Bertheidiger; die Braris, wie fie war, zu vertreten, hatten Wenige 
den Muth, aber die jcharfe Lehre Luthers von ber Nutzloſigkeit 
der guten Werke gab viel Stoff zur Discuffion. Wimpina in 
Frankfurt a. O., Hogftraten in Köln, Ed in Ingolſtadt riefen 
Wehe über den Keker; im Uebrigen war die Sache noch einer jener 
häuslichen Federkriege, wie ihrer die Gefchichte theologifcher Gelehr- 
famteit im Mittelalter viele aufzumelfen hatte. Der Unterfchieb 
war nur der, daß es fich diesmal um eine Grund⸗ und Kernfrage 
nicht der Scholaftif, fondern des Glaubens felber handelte und 
daß die öffentliche Meinung noch tief erregt war von bem Streit 
ber Humaniften und Dominikaner, aus dem eben das Jahr vorher 
die „Briefe der Dunfelmänner‘ hervorgegangen waren. 

Inzwifchen erfolgte von Rom ein eriter Angriff. Silvefter 
Prierias, der fanatifche Dominikaner, ver jüngft in dem Gericht 
über vie Reuchlinifche Sache verhindert hatte, daß daſſelbe zu 
Gunſten des Angegriffenen entſchied, ließ eine Schrift ausgehen 
gegen Luthers ketzeriſche Bußlehre. Sie mar nicht bedeutend, vie 
von Ed war viel gewanbter, aber von Bedeutung war, baß ein 
Mann aus Rom fich vernehmen ließ, ehe es vielleicht gut war, 
daß die Kirche ſelbſt das Wort ergriff. 

In Rom wurde eine Klage gegen Luther anbängig und in 
das Gericht, welches die Sache führen follte, kam Prierias als 
theologifche Autorität. Nach Anficht der Heißfporne mußte jet 
ſchon ver Bannipruch erfolgen, aber Leo X. lehnte das ab. Er 
war ein großer Mäcenas ver Künftler und Gelehrten und als 
Bapft Mediceer genug, um allen theologifchen Hader unendlich 
gleichgiltig zu finden. 

Es war eine der tragifchen Verkettimgen in ber Geſ chichte 
der Kirche, daß in dieſer Zeit ihrer größten Entſcheidungen ein 
Mann an ihrer Spitze ſtand, der dem Kern der großen Fragen 
perfönlich ganz fremd war. Bei Reuchlin hatte er gemeint, dem 
gelehrten Manne thun wir Nichts zu leid; über Luthers vnor- 
trefflichen Kopf vachte er Anfangs ebenfo, nicht aus Milde, fon- 
dern aus Gleichgiltigkeit. Er ſah mit fürftlich mediceifcher Ver- 
achtung auf den Zank ver Heinen Leute herunter und ahnte nicht, 
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daß daraus ein Brand werben konnte, der feine breifadhe Krone 
angriff. Er wünſchte die Sache friedlich abgemacht zu fehen. 

Es war ein Reichstag nach Augsburg ausgefchrieben. Der 
päpftliche Abgeſandte hatte eine Anzahl Forderungen zu überbringen, 
bie auch wieder ven beutfchen Sädel angingen — es handelte fich 
um einen großen Türkenkrieg — und bie vielleicht weniger willig 
aufgenonmen wurden, wenn Rom wegen eines beutfchen Moduches 
feinpfelige ‚Schritte that, der in der Gunft eines einflußreichen 
Fürften, wie Friedrich der Weife, ftand und dem alle Feinde ber 
üblichen Branpfchagungen durch Kirchenftenern gewogen waren. 
Der Carpinal-Legat Cajetan erhielt darum den Auftrag, bie 
Sache mit möglichft wenig Auffehen beizulegen. Er follte fich den 
Mönch kommen laffen, ihm die Sache vorftellen und ihn durch 
gütliche Weberrebung zu beftimmen ſuchen, daß er alfen weiteren 
Hader einftelle und damit den Kirchenftreit beendige. 

Auf eine am 30. Mat 1518 nach Ron gefandte Nechtferti- 
gungsfchrift, die im befcheibenften Zone gehalten war, hatte Luther 
eine Borladung nach Rom als Antwort erhalten. „Da ich des 
Segens erwartete, kam Blig und Donner über mich“, fagt er. 
Bon allen Seiten verwendete man fich für Luther und das hatte 
wenigſtens ven Erfolg, daß die Ladung nach Rom in die Auf- 
forberung verwandelt wurde, fi in Augsburg vor dem Carbinal- 
Legaten zu verantworten. 

Diefer Letztere fcheint feinen päpftlichen Auftrag nicht genau 
genommen zu haben: er hat wohl nicht ven wohlmollenden Diplo- 
maten, fonbern ven ftolzen Kirchenfürjten gefpielt, dem es ſchon 
Herablaſſung genug fchien, daß er fich mit bem namenlojen Augu- 
ftiner überhaupt in Conferenzen einließ. Nebenbei Tonnte er fich 
nicht entbrechen, dem nominaliftiichen Mönch als ftrenger Thomiſt 
entgegenzutreten. Luther war Anfangs befangen, demüthig, fchien 
verlegen, aber im Laufe ber Unterrebung, bie mehr und mehr zu 
einer theologifehen Disputation warb, wurde er warm und fühn 
und Cajetan verfichert, ihm fei in biefer Gefelffchaft ganz unheim- 
lich zu Muth geworden. Den Decreten der Kirche, den Sätzen ber 
Dominikaner hielt Luther Paulus und Auguftin entgegen, bie der 
herrſchenden Kirche freilich fremd geworben waren; von einem Wider⸗ 
ruf wollte er gar nichts wiffen und fo ſchied Jeder mit dem Ge- 
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fühl, daß er Recht behalten und daß der Andere fich nicht fo be- 
nommen babe, wie ed dem Frieden biete. 

Damit war der erfte Verſuch, vie Sache viplomatifch beizu- 
legen, mißlungen (October 1518). Luther floh nächtlicher Weile 
aus Augsburg, mit gutem Grund um feine perjönliche Sicherheit 
beforgt, Lehrte in Eilritten auf Umwegen nach Wittenberg zurüd 
und ber Streit dauerte fort. Noch immer war Leo ver Meinung, 
es fei nicht an der Zeit, die Sache auf die Spike zu treiben. Es 
wurde ein zweiter Verſuch gemacht. 

Carl v. Miltig, ein geborner Sachfe, ein feiner, gewandter 
Weltmann, wurde auserjehen, das Zerwürfniß in’s Gleife zu 
bringen. Der Papft pflegte um Neujahr eine geweihte golvene 
Roſe bald dieſem, bald jenem ber bebveutenpften Fürften zu ver- 
ehren. Diefes Deal follte fie der Kurfürft Friedrich von Sachfen 
erhalten, ver Mann, ver die neue Humaniftenhochichule zu Wit- 
tenberg gegründet und Luther mit feinem unzweifelhaften Wohl- 
wollen unterjtügte. Der Nuntius Miltig follte fie überbringen und 
bei ver Gelegenheit wie zufällig bei Luther einkehren und ben Ver⸗ 
ſuch Cajetans wiederholen. 

Miltitz war kein Theologe, kein Mann irgend eines Syſtems 
noch irgend einer Schule, und darum beſonders zu einer ſo heiklen 
Sendung geeignet. Dabei war er fein, gewandt, in feinen For⸗ 
men verbinblih und, mo es noth that, von gewinnenber Treu⸗ 
herzigkeit. 

Luther hatte nach dem Scheitern der Augsburger Conferenz 
pie übliche appellatio a papa male informato ad papam melius 
informandum erlaffen und als das feinen Erfolg hatte, eine zweite 
Berufung eingelegt, diesmal aber vom Papft an ein allgemeines 
Eoncil; das war ungewöhnlich, daß ein einfacher Mönch fo ent- 
fchloffen gleich alle Inftanzen durchtrieb, aber unerlaubt, ungeſetz⸗ 
li war das nicht. 

So kam Miltik in den eriten Tagen des Januar 1519 an 
und am 3. d. M. hatte er zu Altenburg ein Geſpräch mit 
Luther. Er batte fein Vorhaben ganz gefchidt eingeleitet. Unter⸗ 
wege war er ziemlich offen aus fich herausgegangen, hatte in 
größerer Gefellichaft das Aergerniß beflagt, das einzelne Unholde 
in der Chriſtenheit angerichtet, hatte betheuert, vaß man in Nom 
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das Auftreten Tetzels nicht billige und fette dieſem Lebteren fo 
hart zu, daß Niemand an feiner Ehrlichkeit zweifelte. Ganz 
ungezwungen fchüttete er dann gegen Luther fein Herz aus, wie 
er eritaunt fei, in dem vielgenannten Doctor nicht einen alten 
Theologus, fondern einen fo jungen rüftigen Mann zu finven, 
wie er fich felbft mit 25,000 Mann Bewaffneter nicht getrauen 
würbe, ihn nach Rom zu führen, ba er überall gefehen, daß auf 
einen Anhänger des Papftes ſtets drei auf Seiten Luthers Fämen, 
er felber fei eigentlich ganz mit Luther einverjtanden. Nachdem 
er fo fein Vertrauen glaubte gewonnen zu haben, lenkte er ein 
auf fein Thema: ihm, dem einzeljtehenden Mönche komme es nicht 
zu, eine Sache wie dieſe, einfeitig gegen ven Papſt zu betreiben, 
er habe Se. Heiligkeit ſchweren Kummer bereitet und feine Pflicht 
fei es, das wieder gut zu machen. Noch ſtand Luther auf dem 
Boden der miittelalterlihen Kirche und dachte von der Autorität 
des Papites wie ein Klofterbruder. Darum war die Art, ihn 
bier zu berühren, ficherer als ber herrifche Ton Cajetans, Miltig 
wußte Luther an den Punkt zu fallen, wo er noch Mönch war, 
an feiner Achtung vor der Autorität der Kirche. 

So kam ein förmlicher Vertrag zu Stande; es ift bebeutfam 
zu ſehen, mie bie römiiche Kirche ſchon mit dem einfachen 
Auguftinermönch gewiffermaßen Macht gegen Macht paciscirt. 
Wie Luther felbft feinem Beſchützer, dem Kurfürften, meldet, war 
„der Handel befchloffen auf zwei Artikel“. 

1) Beiden Theilen wird verboten, weiter von dem Gegen- 
ftanb „zu prebigen, zu fchreiben und zu handeln”. 

2) Miltig meldet dem Papfte den genauen Sachverhalt und 
der Papft beauftragt dann einen gelehrten Biſchof, die ftreitigen 
Fragen zu unterfuchen „und alsdann, fügt L. hinzu, fo ich ven 
Irrthum gelebhret werde, foll und will ich benfelben gern 
widerrufen und ber heiligen römifchen Kirche ihre Ehre und 
Gewalt nicht Schwächen‘. 

Auch zu einem abermaligen Brief an ven Papſt war er 
bereit, um vemfelben abzubitten, daß er zu Higig und fcharf 
gewefen fei und bie Kirche als folche nicht habe verlegen wollen. 

Er geht alfo bis an die Grenze des Widerrufs, aber unter 
Bedingungen; er knüpft fein Schweigen an das Schweigen ber 
Andern und erklärt dann, wenn er widerlegt fei, wolle er wiber- 
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rufen, anders nicht. Diefer Sat war nicht mehr mtittelalterlich 
katholiſch. Auch Huß hatte zu Conſtanz gefagt, man „wiberlege 
mich!‘ und ftatt beffen hatte man ihn ganz confequent verurtbeilt. 
Diefer Sa war ſchon ber erite Keim des Proteftantismus. Vom 
Standpunkt der mittelalterlichen Kirchenordnung gab es eine folche 
Wiperfeglichkeit, eine foldde nur bevingungsweife Unterwerfung 
nicht: Hatte die Autorität gefprochen, fo mußte der Einzelne fich 
fügen. Luther war mithin jett fchon einen Schritt jenſeits der 
Linie, die man als die Grenze ver mittelalterlichen Kirche be- 
zeichnen Tann. 

Eines aber war erreicht: ein Waffenftillftann. Das ärger- 
gerliche, ven Papſt fo widerwärtige Wühlen und Zanken berüber 
und hinüber hörte auf, ver Erbitterung ber Parteien war ein 
Zaum angelegt. Aber der Freunde Uebereifer follte der Kirche 
fehr raſch den Frieden ftören. Der Waffenftillitand wurbe von 
einem Eiferer ver alten Kirche felbft gebrochen. 

Im März des Jahres 1519 ſchrieb Ed eine große Dis- 
putation nach Leipzig aus. Bon ven Theſen waren einige gegen 
Carlſtadt gerichtet und viefer felbit al Gegner eingeladen. Sah 
man fich aber die Säte genauer an, fo erkannte man, daß nicht 
Carlftadt, ſondern Luther gemeint fei. Das hieß den Waffen- 
ftillſtand nicht formell, wohl aber thatfächlich brechen. Luther 
erflärte fich denn auch fofort ſeines Verſprechens entbunben. 
„Der ungelalgene Querkopf“, fchreibt er, „wüthet gegen mich und 
meine Schriften; einen Andern ruft er auf als Kämpfer und 
einen Andern padt er an’ — „aber e8 wird dieſe Disputation, 
fo Chriftus will, übel ausfchlagen für pie römischen Rechte um 
Herlommen, auf welche Steden fih Ed ftütt”. 

Am 27. Juni 1519 begann die berühmte Leipziger 
Disputation”). Ed, Luther, Melanchthon, Carlſtadt waren 
mit ihren Freunden erfchienen. Mit all vem Pomp, unter dem 
ſolche theologische Wortgefechte früher in Scene gingen, wurbe 


*) Die Acten ftehen bet Löfcher Bd. IH. 214ff. Erft ein Bericht Me 
lanchthons, dann Eds Schreiben an Hogftraten (S. 222), Luthers eigener 
Bericht und mehrere Andere. Dann ©. 330 des Protofoll der Disputation 
zwiſchen EE und Luther, in dem namentlich die vom 4—8. Juli gehaltene 
über das Primat des Papftes von Intereſſe if. Die Summe der Kepereien 
faht Ed in feinem Briefe an Hogftraten a. a. O. zufammen. 





98 Erſter Abſchnitt. 8 2. 


auch diefe Disputation eröffnet. Es war, als ob man das Ge- 
fühl gehabt hätte, daß es fich in ver That nicht um ein gewöhn- 
liches fcholaftifches Turnier, fondern um den Austrag weltgefchicht- 
licher Gegenſätze handelte. Die Hauptgegner waren, jeber in 
feiner Art, vortreffliche Disputanten. Ed war befannt als ein 
aͤußerſt ftreitfertiger Kämpe, als ein überaus gewanbter Dialek⸗ 
tifer, der in der Sicherheit des Redekampfes Luther zum Minde⸗ 
ften gewachfen, an Kenntniffen in der Pbilofophie und Theologie 
aber, zumal in Kirchengefchichte und Kirchenrecht, entjchieben über- 
legen war. Dies letztere Gebiet hatte Luther faft noch gar nicht 
berührt und erſt bei diefer Gelegenheit lernte er den Werth viefer 
Studien fennen. 

Seine Stärfe lag auf einer andern Seite, wo ibm Ed 
nicht ebenbürtig war. 

Ueber die letzten Jahrhunderte hinaus wurde Eds Bil- 
dung immer fchmächtiger, immer dünner und fabenfcheiniger und 
ba, wo Luther ganz zu Haufe war, war er fat ein vollkommener 
Fremdling. Luther kannte feinen Auguftin gründlicher al® irgend 
Einer, ebenjo hatte er die andern Kirchenväter des Morgen- und 
Abendlandes fleißig gelefen und die betreffenden Abfchnitte der 
Bibel waren ihm durch ein 15jähriges ernfthaftes Studium voll- 
fommen gegenwärtig. 

Nachdem während ver erjten Woche Eck mit Carlſtadt über 
ben freien Willen geftritten, begann am 4. Yuli ver Kampf mit 
Luther. Man ftritt zwei Tage lang über vie Nechtfertigung 
und die guten Werke, ohne fih näher zu fonımen. ‘Das pela- 
gianifche und das auguftinifche Chriſtenthum ſtanden fich hier 
ſchroff gegenüber, das waren Weltgegenfäge, zwifchen denen an 
Derföhnung nicht zu denken war. Da fpielte Ed — und das 
war nicht zeitgemäß — bie Trage hinüber auf das Gebiet ber 
päpſtlichen Autorität. 

Luther ftellte zuerft die Behauptung auf, e8 bedürfe noch bes 
Ermweifes, daß die Gewalt des vömifchen PBapftes fo alt fei als 
bie Kirche Ehrifti. Das ift für uns feine Frage mehr, damals 
aber, wo man nody an eine Menge piae fraudes glaubte, war 
es eine. Xuther meinte, die päpftliche Gewalt fei nicht älter als 
4 Jahrhunderte, da widerlegte ihn Ed fogleih, darin hatte er 
ihn gefchlagen, aber wenn er dann Hinzufügte, das Papftthum 
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batire feit ben Anfängen ber lateinifchen Kirche und Alles, was 
außer ihr fei, fei verdammt, fo gab er fich eine bedenkliche Blöße, 
bie Luther fogleich benußte, indem er ihm einwarf, wo in ber 
Schrift, wo in den Kirchenvätern der erften Jahrhunderte von 
einem Papfttfum vie Rede fei, und ob er denn Die ganze 
griechifche Kirche und ihre großen Väter, wie ben Gregor 
v. Nazianz und Baſilius den Großen, für verdammt halte? 

Eck war in Verlegenbeit, aber vajch half er fich, indem er 
fih auf die Concilien berief; dort fei z. B. zu Conftanz pas 
päpitliche Primat anerlannt worben, ob er denn auf die Autorität 
der Concilien nichts mehr gebe? ‘Das Concil babe Huß und feine 
Säge verurtbeilt, ob er glaube, daß das mit Necht gefchehen fei 
oder nicht? Das war eine quaestio captiosa. Das Huffitenthum 
ftand auf fächlifchem Boden in übler Erinnerung. Luther befann 
fih einen Augenblid und fagte dann, er fei der Meinung, das 
Eoneil babe Sätze von Huß verurtheilt, die volffommen chriftlich 
und evangelifch gewefen. Da entjtand große Aufregung und Ed 
erwiberte: „Dann, ehrwürbiger Vater, feid ihr mir wie ein Heide 
und Zöllner”. 

Jetzt Hatte Luther den Boden ver Kirche verlaffen. Als 
ihn im Klofter zu Erfurt zum eriten Mal Etwas von Huß in 
die Hände fiel und er beim Xefen mit Staunen gewahrte, daß er 
mit dem verbrannten Reber in Manchem einer Meinung fei, da 
hatte er, von plöglicher Seelenangft ergriffen, das Buch zuge- 
fohlagen und war „mit verwundetem Herzen‘ davon geeilt, weil 
er meinte, bei ven bloßen Gedanken, daß ver „gräulich Ver⸗ 
dammte“ doch Recht gehabt, müßten „die Wände ſchwarz werben 
und die Sonne ihren Schein verlieren” und jekt hatte er ſich 
muthig für ihn bekannt und felbft bie letzte der geltenden Kirchen- 
autoritäten verworfen. Bon Stufe zu Stufe war er weiter ge 
trieben worden, nur noch eine Autorität blieb ihm, bie Schrift, 
das Neue Teftament, und die verwarf er auch nie. So hatte 
der Wortftreit zum Abfall von der Kirche geführt, deren höchſte 
Autoritäten er nicht mehr als vollwichtig anerkannte. Für ihn 
feloft war ver Vorgang dadurch bebeutfam, daß er nun mit voll- 
ftändiger Klarheit die Einficht gewann, wie fehr er im Grunde 
fhon mit der Kirche zerfallen war, als er noch ehrlich glaubte, 
er babe ihren Boden in feinem Stüde verlaffen. 
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Die zwei entgegengefeßten Auffaſſungen, welche ſich zu Leipzig 
zuerft in ihrer vollen Unverföhnlichkeit entwidelt hatten, hatten 
mit mittelalterlichen Parteigegenfäten Nichts gemein. Hier war 
das ganze Princip ver Autorität angefochten, ver Fels Petri in 
Frage geftellt und feine hiſtoriſche Berechtigung geradezu geläugnet. 
Das war nie fo vor der ganzen Nation ausgefprochen tworben. 
Bon diefem Augenblid an war jeder Verfuch, die Sache zu ver- 
wifchen over einzufchläfern, vergebens. Luther ging nicht mehr 
zurück, ſelbſt wenn ihn Huſſens Schickſal erwartete. Aber die 
Berbältniffe draußen waren jet auch anders als zur Zeit des 
Conftanzer Eoncils. 

Die Stimmung in der Nation wuchs in dem Maße, als 
Luthers Abfall entfchieven wurde. Er war nie ſchwächer geivefen 
als da er mit Miltig unterhandelte, und nie ftärfer als nach ver 
Disputation. Der gefammte Humanismus, die innerhalb ber 
ganzen damaligen Wiſſenſchaft mächtigfte Richtung und mit ihm 
die erſten Geifter der Nation, ftanden auf feiner Seite. Die ftür- 
mifche, Teivenfchaftliche Jugend, bie bisher dem Streit mit ftiller 
Verachtung und Theilnahmlofigfeit zugefchaut, begann ein merf- 
würdiges Intereffe daran zu geiwinnen und an ven Tag zu legen. 
Ihr kühnſter Sprecher, national und politifch Luthers alter ego, 
Ulrich v. Hutten, trat offen an feine Seite. 

Hutten war ber eleganteite, feinfte Kopf ber jüngeren Hu- 
maniftenfchule, die in Reuchlin und Erasmus ihre Vorbilver ver⸗ 
ehrte, und hatte eben (Suli 1517) das höchfte Ziel des Ehrgeizes 
Aller erreicht, er war vom Kaiſer zum erften beutfchen Dichter 
gekrönt worden. Ihm war ber bumaniftifche Geift in Fleiſch und 
Blut übergegangen und voch befchlich ihn jett miehr und mehr das 
Gefühl, daß feine Bilvung etwas Gemachtes fei und daß er ſich 
nicht felber angeböre, fo lange er in einer fremden Sprache rede 
und fchreibe. Noch ganz ber Humanift war es, ver einem Klofter- 
bruder auf die Nachricht von den Wittenberger Händeln fagte: 
„Freſſet einander, damit ihr von euch felber gefrefien werdet“ 
und dann feinem Hermann v. Neuenaar ſchrieb: „Mein Wunſch 
ift nämlih, daß unfere Feinde fo viel als möglich in Zwietracht 
leben und fich hartnäckig unter einander aufreiben mögen. Mögen 
fie Alle zu Grunde geben, die ber auffeimenven Bildung binverlich 
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find, Damit die lebendige Pflanzung ver berrlichften Tugenden, bie 
fie fo oft zertreten haben, endlich gedeihen möge‘ *). 

Inzwifchen hatte er anders venfen gelernt. Bei näherer Be- 
trachtung hatte er viel mehr als ein gewöhnliches Mönchsgezänk 
gefunden und vor Allem hatte er an Luther die wunderbare Macht 
deutſcher Rede Kennen gelernt, gejehen, wie diefer Mann mit ver 
Gewalt des Wortes die Nation electrifirte, und num ſchlug er 
vollfommen um. „All meinen Dichterruhm“, fchreibt er an Luther, 
„will ich ablegen, um Dir, o Mönch, treu nachzufolgen wie ein 
Schildknappe““. Er giebt feine lateinifche Eleganz auf, fchreibt 
deutſch in Proſa und Reimen und wird ein politifcher Luther. 

Noch vorher hatte fih ihm Philipp Melanchthon ange- 
ſchloſſen, eine für ihn unfchätbare Ergänzung. Hier überwog ber 
Humanift ven Theologen. Melanchthon war ein unvergleichliches 
Rüſtzeug für die Auslegung und Ueberfegung der Schrift, weil er 
bei feinen außergewöhnlichen Kenntnifjen feine vorgefaßte theolo- 
gifche Meinung in ven Text bineinlegte. Dabei war er perjönlich 
feiner, in den Formen gejchmeidiger als der thüringifche Bauernfohn. 

Für Luther felbjt war die Disputation ein Wendepunkt auch 
in Hinficht feiner Studien. Es wurmte ihn, daß er ven Kirchen- 
gelegen, auf die Eck fich berief, nichts Begründetes hatte entgegen- 
fegen können. Er ftubirte nun die Gefchichte der Kirche, nament- 
lich der fetten Zeit, Iernte in der Aufregung, in welcher ihn bie 
Disputation gelaffen, die Concilienftürme des 15. Jahrhunderts 
fennen, ſah, wie nahe die Nation am Ziele ihrer Reformboffnungen 
geweien und wie ſchmachvoll fie darum betrogen worben war. Der 
Eindruck war jet mächtiger, als er jemals vorher hätte fein können, 
aber noch immer koſtete e8 ihn Mühe, fih ganz von ver alten 
Kirche Toszureißen, er macht noch immer einen Unterfchied zwifchen 
ber curia unb ber ecclesia romana, welche beide doch faum mehr 
zu unterſcheiden varen. 

Im Laufe feiner weiteren Stubien trennt er fich mehr und 
mehr von einzelnen Sätzen, die er bisher nicht näher geprüft hatte. 
Zu Leipzig hatte er fchon die umfehlbare Autorität des Papftes 
und der Concilien in Glaubensfachen beftritten, jett bejtritt er 
auch das päpftliche Gefetgebungsrecht, vie Heiligfprechung, die Ent- 


*) [Strauß, Hutten IL. cap. 9.] 
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ziehung des Kelches, des Fegefeuers und die Siebenzahl der Sa- 
cramente, ohne bereitS zu der Lehre von den zwei Sacramenten 
gelangt zu fein. Es ift jetzt nachgewiefen, daß Huß zu Conftanz 
nicht viel mehr Keterifched behauptet hat. Man hatte früher 
häufig feine Säge mit denen feiner Schüler vermifcht und ihm 
Vieles zugerechnet, was ihm nicht angehört; jett wilfen wir, daß 
im Grunde feine Anfichten nicht viel weiter gingen, als Luther 
damals gefommen war. “Diefer aber erftaunte immer wieder von 
Neuem über diefe unbewußte Uebereinftimmung. ‚Wir find Alle 
Huffiten”, ſchreibt er Februar 1520 an Spalatin, „ohne es zu 
wilfen, Paulus und Auguftin find Huffiten; ich weiß vor Er- 
ſtaunen nicht, was ich denken ſoll“). 

Im Juni 1520 trat Luther mit feiner Schrift an den 
hriftlicden Adel veutfcher Nation hervor, e8 war in wenig 
Blättern ein durch und durch agitatorifches Werf, mit der ganzen 
Meifterichaft Luthers gefchrieben. Hier ift vornehmlich der Sat 
burchgeführt, daß man der römischen Curie und ven Mauern, die 
fie um Deutfchland gezogen, wiberftreben, fie niederreißen müſſe, 
und daß es der Nitterfchaft Deutfchlands zufomme, dieſen echt 
hriftlihen Kampf vorzugsweife zu führen. Die Schrift zündete 
mächtig, an ein Nieberfchweigen des Fühnen Mönche war nicht 
mehr zu denken; ob es aber flug war, gerade jet das letzte Mittel 
des PBapftes, ven Bannftrahl, zu gebrauchen, auf die Gefahr, daß 
es erfolglos blieb, das war bie große Frage. 

Ed beging die Tactlofigfeit, die Bannbulle, die der Papft 
nur mit Widerwillen erließ, nach Deutſchland zu überbringen, er, 
ber literarifche Gegner Luthers. Die Bulle wurde in Deutfchland 
mit offenbarer Ungunft oder mindeſtens mit Theilnahmloſigkeit auf- 
genommen. Einzelne Regierungen fcheuten fich, fie zu veröffent- 
lihen; andere erflärten, ihnen fcheine bie Sache feineswegs fo zu 
jteben, daß man ber Bulle zu gehorſamen babe; man appellirte 
eben ſchon, echt modern, gegen die Kirche an das eigene Urtbeil. 

Der Kurfürft Friedrich der Weile fagte fich offen von der 
Bulle 108, die Hochfehule zu Wittenberg nahm fich Luthers und 
Carlſtadts entfchieven an, und fo durfte Jener den unerhörten 
Schritt wagen, den er am 10. December 1520 that. Er war 


*) [Ranke I. 324.] 
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fonft fein Mann von extremen Handlungen, die auf Ermwedung 
ber populären Leivenfchaft berechnet waren. Er wollte nicht ven 
„Herrn omnes, ver feine Vernunft hat”, zum Herrn machen; 
aber er war auch vor Teinem Schritte bange, ber im entjcheiben- 
den Augenblid die Schwäche ver Gegner bloflegen konnte. Er 
entfchloß fich zu dem Ungeheuren, die Bulle des Papftes im An- 
geficht der Magifter, ver Studenten und Bürger Wittenbergs 
öffentlich zu verbrennen. 

Am 10. December begab fich der feierliche Zug, zu dem 
Luther am fchwarzen Brette eingeladen, vor das Elſterthor und 
fab zu, wie die Bulle, deren Vorgänger fo manchen ftolzen Kaifer 
geftürzt, jo manchen frommen Reformer ven Flammen überliefert, 
unter dem ftarren Staunen der Römlinge und unter dem Jubel 
ver Anhänger Luthers vom Feuer verzehrt wurde. 

Luther hatte gezeigt, daß er, ohne Gefahr für fich, die Tekte 
Waffe des Bapftes dem Hohn der Gaffen preisgeben fonnte. Rom 
hatte feine Waffen verbraucht; Vermahnungen, Warnungen, Rath, 
Bann, Nichts von Allem hatte gefruchtet, die Kühnheit und der 
Anhang des Mönche war gewachlen, je verzweifelter fich Rom ge- 
bervete. Nur noch eine Hilfe blieb übrig, die weltliche Gewalt. 


Häuffer, Reformationszeitalter. 3 
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ever der beiden Theile, Luther wie ver Papft, hatte fein Aeu⸗ 
Berites gethan; die Entſcheidung zwischen beiden lag jetzt in ven Hän- 
ben ver weltlichen Reichsgewalt. Die Kirche mußte fich nach weiteren 
Stützen umfehen und zwar zunächit nach dem Arın des Raifers. 
Der römiſche König hatte ja nicht bloß die politiiche Ordnung 
zu wahren, er war auch Schirmvogt der Kirche, ihm ftand Recht 
und Pflicht zu, die Kirche in ihrer Autorität zu ſchützen, ihre Ge- 
jete zu hanphaben, ihre Dekrete zu vollitreden. Es war mithin 
nicht ein gefuchter, fondern nach damaligen Verhältniffen ganz 
naturgemäßer Anfpruch; hatte Doch auch 1415 ver Kaifer ver 
Kirche Urtheil in einen Fall der Art vollzogen. Daß das Ein- 
ſchreiten der Reichsgewalt nicht früher erfolgte, erklärt fi aus 
dem Interregnum, in dem fich dieſelbe um viefe Zeit befand. 
Bom Januar 518 Juni 1519 war der Thron erledigt und feit 
Juni war er nur dem Namen nach befekt. Der neue Kaifer war 
noch nicht anwefend im Reich. 

Die PVerhältniffe hatten fich in ver legten Zeit Marimilians 
nicht fo günftig geftaltet, wie Die Hoffnungen bei feinem Regierunge- 
antritt erivarten ließen. Er mar beinahe unbeliebt geworben, aber 
auch nur beinahe, weil fein glückliches Naturell, das Gewinnende 
feiner Perfönlichleit auch jett noch eigentliche Auflehnung und er- 
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flärte® Uebelwollen zurüdhielt. Aber ein großer Unterſchied war 
doch bemerkbar. Mancherlei hatte zuſammengewirkt; das Geringfte 
war noch, daß er hier diefe, dort jene Dynaftie in ihrem Haus- 
intereffe verlettt hatte, e8 gab gute fachliche Gründe zur Unzufrie- 
denheit. Die Reformen von 1495, in die er fich freilich nur mit 
Widerwillen gefügt, hatte er nicht nur nicht ausgebilvet, er hatte 
ſelbſt das damals Feftgejegte allmälig in Verfall gerathen Taffen. 

Wiverwärtig war ihm von jeber das Reichsgericht geweſen, 
das ohne ihn und gegen ihn gebilvet werben follte, auch das 
Reicheregiment hatte er fich nur grollend eine Zeit lang gefallen, 
Schließlich beides verfümmern laffen. Es war Nichts geblieben 
als der Lanpfriede, an beifen Hanphabung ihm felbft am 
Meiften lag, und die Eintheilung des Reichs in Areife, 
die ihm gleichfalls als Gegengewicht gegen die Vielherrfchaft ver 
Fürften diente. Das war der ganze Reſt ver ftolzen Reforment⸗ 
würfe, mit denen man fich überall im Neich, in den vornehmiten 
Kreifen zumal, bei Beginn feiner Regierungszeit getragen batte 
und das warf ihm jekt ein Theil der Stände vor, die 1495 
die Neuerungen mit beratben hatten. 

Ein anderer nicht minder begrünbeter Vorwurf war der, 
daß er das Reich nur behandelt hatte als eine Stübe zur Aus- 
bildung feiner habsburgifchen Erbmacht, daß er nicht der Kaifer 
war, der in allen Stüden zum Reiche hielt und tm Reiche ftand, 
fondern es ausnußgte, um in Italien und anderwärts rein öfter 
reichifche Plane zu verfolgen. Die Anſprüche auf Böhmen und 
Ungarn geltend zu machen, hier Habsburg abzurımben, in Italien 
mit Hilfe der alten Neichsrechte in Mailand Herr zu werben, 
dann jener Ehebund mit Spanien, das waren die großen Ziele 
feiner Politik, und die hatten mit den NReichsintereffen, wie die 
Stände und die Nation fie auffaßten, nichts gemein. 

So war feine Stellung, obwohl er fie mit Geſchick und 
Klugheit zu behaupten wußte, mehr und mehr ifolirt worden; 
er fah fich vereinfamt und unter ven angeſehenſten Reichsfürften 
eine Oppofition aufwachlen, ver auch Solche angehörten, vie einft 
zu ihm geitanden. 

In feinem Verhältniß zur Kirche war er nichts weniger als 
correft nach dem Sinne der Curie. Darüber war er allerbinge 
nicht im Zweifel, daß das Raiferthum nicht beftehen könne, wenn 

8* 








36 Erſter Abſchnitt. $ 8. 


nicht die Kirche in ihrer Allgemeinheit über Weftenropa herrſche, 
aber mit der Handhabung ver Kirchenpolitif war er durchaus nicht 
einverftanden, dem Einfluß der Curie keineswegs unbedingt er- 
geben. Politifch waren die Päpfte fo oft gegen ihn aufgetreten, 
daß er alles Andere eher als aufrichtiges Wohlwollen gegen fie 
hegen konnte und kirchlich überfahb er nicht die fürchterlichen 
Mißbräuche, die immer tiefer fich in das geiftliche und weltliche 
Leben der Chriftenheit einfraßen. Bon ihm war ja 1510 ber 
Anstoß zu der Beſchwerdeſchrift ver veutfchen Nation gegen bie 
Curie ausgegangen und auf Grund des Gutachtens der Stände 
hatte er dann von Innsbrud aus das Edikt erlaffen „wider 
etlicher Geiftlihen unausfprechlichen Geiz, als die fein Ende 
noh Biel feßen, Kirchengüter und Pfründen an fich zu ziehen‘. 
Auch fein abentenerlicher Gedanke, felber die Zügel ver Kirchen- 
autorität in die Hand zu nehmen, wie einft Karl der Große und 
Heinrich III, bewies, wie er zu Rom ftand. 

Als der Streit in Wittenberg ausbrach, ſah er Anfangs 
Ichadenfroh zu. Er war gerade mit Rom politifch zerfallen und 
fand Behagen daran, daß dieſem jekt ver Mühlftein eines großen 
Mönchshaders an ven Hals gehängt werde. Man foll, meinte er 
gegen Friedrich den Weifen, ven wittenberger Mönch „fleißig be- 
wahren”, man kann ihn noch einmal gebrauchen. 

Aber in den letzten Tagen feiner Regierung änderte fich das. 
Seine Hauspolitif nöthigte ihn mit Nom eine BVerftändigung zu 
ſuchen. Ohne Ahnung feines nahen Todes dachte er daran, feinem 
Haufe die Nachfolge im Reiche zu fihern. Sein Sohn Philipp 
war tragifcher Weife früh geftorben, aber er hatte einen Sohn, 
Kart V., hinterlaffen, ver jevenfall® Spanien erbte und dem er 
gern auch die deutfche Krone zugewendet hätte. Gelang das, fo 
tauchte noch einmal vie SKaiferherrlichkeit in ihrer ganzen mittel- 
alterlihen Pracht und weltumfaffenden Größe wieder auf. 

Das Ausland, insbefondere Frankreich, war erflärlicher 
Weife dagegen und bei feiner Iſolirung in Deutſchland blieb ihm 
für feine Entwürfe Fein näherer Verbünbeter als Nom. Diefe 
Wendung war in demfelben Augenblid eingetreten, als Cajetan 
auf den Neichetag nach Augsburg gefhidt ward. Er kam mit 
großen Forterungen an Geld ımd Mannschaften wider die Türken, 
in die ver Kaifer willigen wollte, wenn bie Kirche ihn ihrerfeits 
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unterftüßte. Aber der Plan mißglüdte völlig. Nicht bloß die 
öffentliche Meinung erklärte fih, von Ulrich v. Hutten geleitet, 
ftürmifch gegen ven päpftlichen Abgeſandten, auch ver Reichstag 
lehnte feine Forberungen ab und begründete die Ablehnung damit, 
daß erſt die gerechten Beſchwerden der veutichen Nation erledigt 
werben müßten: die Annaten, die Balliengelver, die Eingriffe in 
das Patronatsrecht, die zahllofen Verletzungen der Concorbate, 
Alles wurde neu geltend gemacht und einzelne geiftliche Fürften 
traten mit beſonderen Beſchwerdeſchriften hervor. So der Lütticher 
Biſchof, der in einer langen ftatiftifchen Zufammenftellung nach 
wies, wie die römischen Curtifanen das edle Wild ver deutfchen 
Pfründen jagten. Wenn fo bie geiftlichen Fürften veveten, läßt fich 
benfen, wie die weltlichen ven Antrag aufgenommten haben werben. 

Aus den Umftänden, welche dies Fehlſchlagen herbeiführten, 
erflärt fich die Baffivität ver Reichsgewalt in der Iutherifchen Sache. 
Als der Streit anfing, war er mit Rom zerfallen und fah ihn 
gern; als er fi Rom wieder nähern und dies Lebtere ihn gegen 
Luther brauchen wollte, da fcheiterten beide am Neichötage. ‘Diefer 
Weg alfo führte ven Kaifer nicht zur Sicherung der Erbfolge in 
feinem Haufe. Kurz nach dieſem Mißlingen ftarb Kaiſer Mar 
ganz ımerwartet im Januar 1519. Er war wohl nicht mehr 
jung gewejen, aber bei feiner Rüjtigfeit war faum zu benfen, daß 
er jo rafch fterben würde. | 


Die neue Raiferwahl. Franz IL von Franfreih und 
Karl V. von Spanien. 

Das Alles gab der Reformation mächtigen Vorfchub, Monate 
lang war die Kaifergewalt ganz befeitigt, die päpftliche wenigſtens 
gebrochen, die Reichsverweſung, bie jett eintrat, änderte daran 
Nichts. Der Pfalzgraf bei Rhein, mit deſſen Haus Kaifer Max 
in bitterer Entzweiung gelebt hatte, ward Reichsverweſer im Süden, 
Kurfürft Frievrich der Weile von Sachſen im Norden und Dften. 
Daß jest feine Schritte gegen Luther gefchahen, lag auf der Hand; 
der Pfälzer Kurfürſt war nichts weniger als geneigt, fich mit dieſem 
dornenvollen Werfe zu bejchweren, Kurfürjt Friedrich aber war ver 
offenkunbige, wenn auch vworfichtige Freund und Beſchützer bes 
Mönche von Wittenberg. 

Eine ernjte Frage nun mar bie Wahl bed neuen Kaifere. 
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Wenn ber alte Kurfürſt Friedrich, der 1495 rüftig zu den Re⸗ 
formen beigetragen und in ber erften Zeit enge mit bem Kaifer 
befreundet gewejen war, ven Ehrgeiz gehabt hätte, Kaifer zu wer- 
ben, fo wäre er wahrfcheinlich mit allen Stimmen gewählt wor- 
ben. Aber er war zu alt, zu kalt und nüchtern, um feine be- 
häbige Stellung an dieſe Dornenkrone zu wagen, die für ihn nichts 
wertb war. Nachdem er abgelehnt, war innerhalb des Kreifes 
ber beutichen Fürften Feiner, der Ausficht gehabt hätte, gewählt 
zu werben, ganz abgefehen davon, daß unter ben Kurfürften auch 
feiner eine Ehre fuchte, die mit fo viel Laften verknüpft war. 
Außerhalb fehlte e8 an Bewerbern nicht: zwei Ausländer, Karl V. 
und Franz 1. ftanden einander als Nebenbubler gegenüber. 

Wir verwechjeln zu häufig das Kaiſerthum mit dem deutſchen 
Königthum, weil das letztere Jahrhunderte hindurch mit dem 
erfteren verwachfen war; aber das Kaiſerthum war eine univerfelle 
Würde und darum, troß dieſes thatfächlihen Momentes, an fich 
.fehr wohl denkbar, daß es einmal an ein nicht deutſches Haus 
gelange. In dieſem Sinne ftrebte jeßt Frankreich nach dieſer 
Ehre. Es war ein ftreng gefchloffener einheitlicher Staat 
geworben, wie feiner unter feinen Nachbarn und darum Franz I. 
durch die Feftigkeit der inneren Grundlagen feiner Stellung ver 
mäcdtigfte Monarch in Europa. Noch manches Andere hatte er 
für jih voraus. Er war fehon burch feine Thaten zu europäiſchem 
Ruf gelangt, hatte kurz vorher feine Regierung mit dem glüd- 
lichen italienifchen Feldzug begonnen, die bisher unbeſiegten 
Schweizer bei Mariguano auf's Haupt gefchlagen und das viel 
begehrte Mailand beſetzt. Das waren Erfolge, die unermeßliches 
Auffehen gemacht Hatten, er galt feitvem für einen gewaltigen 
Kriegsfüriten, obgleih er, wie fich fpäter zeigte, in Wahrheit 
nicht mehr war als ein tapferer Rittersmann, ver überall Ted fein 
Leben in die Schanze fchlug, aber einen Feldzug ober auch nur 
eine Schlacht zu leiten, fich nirgends fähig erwies. 

Karl von Spanien hatte noch Nichts der Art aufzumweifen. 
Er ſchien den Klang feines Namens allein dem zufälligen Um⸗ 
Stande zu verdanken, daß er von foviel großen Fürften abftammte. 
Karl war noch nicht einmal König von Spanien. Maximilians 
Sohn, ber fchöne, aber lockere Philipp hatte Johanna, die Tochter 
Ferdinands und Iſabellas, geheiratbet und an fie fiel Spanien 
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fammt der neuen Welt. Johanna fcheint früh trübfinnig gewefen 
zu fein, aue Eiferfucht Toll fie ihrem Gemahl einen vergifteten 
Liebestranf gegeben haben; als Philipp dann fchuell mit allen 
Zeichen ver Bergiftung ftarb, verfiel fie aus dem Zrübfinn in 
völligen Wahnfinn, ver fie bis an ihr Ende nicht verließ. 

Diefer fpanifche Trübfinn ift für das Habeburgifche Haus 
verhängnißvoll geworden. Diefe büftere, finftere Art, piefer 
melancholifche Hang wear ein Erbtheil diefer fpanifchen Stamm⸗ 
mutter und bat fich nicht wieder verloren. Die früheren Hab8- 
burger hatten davon Nichts, bis auf Maximilian herunter find es 
fauter frifche, bewegliche, unternehmenne Naturen geweſen, an 
denen man eber die Kühnheit und Verwegenheit, als irgend welche 
Neigung zu melancholifcher Paffivität zu tadeln wußte. 

Das Kind diefer unglüdlichen Ehe war Karl, er führte dem 
Namen nach die Negentfchaft, während die Mutter noch Königin 
war. Was man bis jekt von feiner Perfönlichleit wußte, ließ 
nicht darauf fohließen, daß er dazu angethan fei, Franz I. zu 
befiegen. Dieſer Lettere ftand in ber Blüthe feined Ruhms und 
feiner Gaben, war minveftens eine blendende, wenn auch nicht 
bedeutende Erfcheinung, ein brillantes, echt franzöfifches Talent, 
rebefertig, liebenswärbig, ritterlih tapfer, ein Typus feiner 
Nation in manchen guten, aber auch in allen übelen Seiten ihres 
Naturells. Franz wurde überfchägt, Carl unterfchägt. Jener 
wer für die Franzofen, wie fein lebendiges Bild in ihrer Meber- 
Tieferung zeigt, eine echt Königliche Heldenerſcheinung, Hatte Alles, 
was dort für einen Fürſten begeiftert und auch bie meiften feiner 
Schattenfeiten theilte die Nation mit ihm. Dieſer konnte fich mit 
einer fo glänzenden Perfönlichkeit in gar nichts meſſen. Es war 
ein fränflicher, mübfem über die Knabenjahre binausgepflegter 
Süngling von jest kaum 19 Jahren, ber von ber bljteren Art 
feiner Mutter das melancholifche Phlegma geerbt, trog feiner 
jungen Sabre kaum einen jugenblichen Zug zu haben fchien, babei 
für vie Unfterblichkeit noch lediglich Nichts gethan, ver wenig 
iprach, in feiner fpanifch-fchwerfälligen Weife vom franzöfifchen 
savoir vivre feinen Anflug befaß, feine ritterlichen Thaten, wenig 
galante Abenteuer aufzumweljen Hatte, kurz, in allen Stüden neben 
Franz in Schatten trat. 

Steihwohl wurde Karl unterfchätt. Das Unbedeutende 
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feines erften Auftretens lag an den traurigen Schidfalen feiner 
Zugend, lag daran, daß er noch immer von allmächtigen Männern 
umgeben war, bie ftatt feiner regierten. Was ihm jett noch 
fehlte, das Alles Hat er erſt fpäter erlernt und da auch gezeigt, 
daß er großen politifchen Aufgaben vollftändig gewachlen war. Ja 
daß er manche große politifche Zugend, daß er raftlofe Thätigfeit, 
zäbe Ausdauer und Geduld im höchften Maße befaß, daß er ver 
Mann war, fein Leben an eine große Aufgabe zu fegen, offen- 
barte fih nachher und je mehr man das kennen lernte, deſto 
mehr gewann er gegen Franz von Frankreich. Zur Zeit, wo 
man bierüber noch feine Erfahrungen batte machen können, ent- 
ſchieden natürlich andere “Dinge. 

An Aufwand von Mitten und rühriger Thätigkeit zum 
Zwed ber Wahl waren beide ‚Theile fich gleih. Es läßt fich 
nicht bis auf den Gulden ausrechnen, was ſich Jeder die Wahl 
foften ließ, aber daß fie e8 Beide hieran nicht fehlen ließen, ift gewiß. 
Schwere Säde voll Gold famen aus Frankreich, vaffelbe weiß man 
jest auch von Defterreih. Was gegen Franz fprach, war einmal 
feine wohlbefannte Neigung zum Abfolutismus. Man wußte, wie 
er mit den PBarlamenten in Frankreich verfubhr, wie er bei Strafe 
ber Erefution die Eintreibung wiberrechtlicher Steuern befahl, das 
jtimmte nicht zu der „uralten deutſchen Libertät“. Man überlegte fich 
dann doch auch, daß Franz ein Fremder, Karl wenigftend ein 
balber Deutſcher fei; er ftammte von einem beutfchen Vater und 
beutfchen Ahnherrn. Seit Maximilian tobt war, dachte man 
ſchon mehr an die guten Seiten dieſes Kaifers, man wollte feinem 
Haufe doch den Schimpf nicht anthun, feinen natürlichen Gegner 
zum Saifer zu wählen. Berner wurde erwogen, daß Königthum 
und Kaiſerthum feit Jahrhunderten zufammengewachjen waren, 
daß mittelft piefer Verbindung Deutjchland im Kreife ver Nationen 
einen Vorrang eingenommen, auf den e8 verzichtete, wenn es bie 
Raiferfrone auf einen Fremden übergeben lie. Es war ein 
ganz richtiger Inftinkt, mit dem man vor ben ehrgeizigen Ber- 
größerungsplänen des franzöfifchen Könige zurüdichredte. 

Allnälig kam es foweit, daß man den weſtdeutſchen Höfen 
den Vorwurf machte, fie ließen fich mit dem Franzoſen zu viel 
ein. Den legten Ausfchlag gab dann Friedrich der Weife, ver 
jet alle Momente, bie für Karl fprachen, zufammenfaßte, feine 


Karls V. pelitifche Stellung. 41 


Abſtammung, feine Verflechtung mit dem deutſchen Neichsgebiet, 
feinen natürlichen Gegenſatz zu Frankreich und ber vor Allem 
jelber erklärte, er werde dieſem feine Stimme geben. 

Die franzöfifche Partei verſchwand, man wußte nicht wie? 
Jeder ſchämte fih, zu ihr zu gehören, Karl wurde einmüthig 
gewählt, freilich unter Bedingungen, die zeigten, man wollte ſich 
bieje Gelegenheit nicht entgehen laffen, dem neuen Kaiſer Alles 
abzubringen, wogegen fich der alte gefträubt, man machte eine 
Wahlkapitulation over Handfeite, wie e8 in den norpifchen 
Staaten heißt. 
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Amy 28. Iuni 1519 war Karl gewählt worden und am 
3. Juli wurde die Wahllapitulation feftgefeßt, die ihm bie 
Schranken feiner Befugniffe angab und ziemlich enge zog. “Der 
Raifer darf hiernach bei Neichöfriegen fein fremdes Kriegsvolf 
hereinziehen ohne Bewilligung des Reichs und feinen Neichstag 
außerhalb des Reichs ausjchreiben, die Reichs- und Hofämter darf 
er bloß mit geborenen Deutfchen befegen, in Reichsgeſchäften feine 
Sprade als die deutſche oder lateinifche anwenden; die Reiche- 
jtände können vor fein Gericht außerhalb des Reichs geſtellt 
werben. Der Kaiſer foll Schirmvogt der Kirche fein, aber Alles, 
was ber römifche Hof gegen die Concorbate beutfcher Nation 
vorgenommen, abfchaffen; er foll endlich die fürftlichen Hoheits⸗ 
rechte beftätigen und ein Neichsregiment aufrichten, Nichts vom 
Reich veräußern, keine Achtserflärung ohne Verhör erlaffen, Zölle 
und Gerechtjame u. vergl. erhalten, die Bünpniffe der Ritter und 
Untertanen abthun u. f. w.*) 

Der Inhalt diefer Hanpfefte ift nach drei Richtungen inter: 
eifant. Einmal fucht fi das deutſche Keich in feiner Eigen- 
thümlichkeit vor dem Spanier, dem Ausländer zu fchüken, ein 
Punkt, der nachher von großer Bedeutung wurde. Sodann wird 
das Reichsregiment der Kurfürften, dem fih Max fo hartnädig 
widerſetzt, nun wirklich durchgeführt und regiert ftatt des Kaifers 
in einem Augenblid voll der wichtigften Entfcheidungen. Endlich 
ninımt das Reich durch die Clauſel wegen des Schutzes ver alten 


*) Goldasti Statuta II. 1. 
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Concordate deutſcher Nation Kaifer und Papſt gegenüber eine 
Stellung, die ven letzten Reichstagsverhandlungen durchaus ent: 
ſprach, aber auch, in dem jeßt ausgebrochenen Kirchenitreit, mit 
der Sache Luthers mehr Verwandtſchaft zeigte als mit ver feiner 
Gegner. 

Sp war denn in den Tagen, wo Luther ſich von ber Kirche 
losriß, der Kaiferthron auf eine bedeutungsvolle Weife befett wor- 
ben. Noch Niemand kannte die Bedeutung und Sinnesrichtung 
des neu gewählten Kaifers, er war wie ein unbefchriebenes Blatt, 
auf welches Jeder feine Hoffnungen und Wuͤnſche eintrug; bie 
Einen erwarteten von ihm die Rettung des römifchen Reiche aus 
dringender Lebensgefahr, die Anderen, wie Hutten und Luther, das 
Heil der Nation und der Reformation; wahrfcheinlich täufchte Karl 
die Wünfche Aller und ging feinen eigenen Weg für fich. 

Eine beveutende Machtausftattung war mit einem Male bein 
Kaiferthume zugewachlen. Karl war fein Kaifer ohne Land, war 
nicht, wie fo Mancher vor ihm, vermöge feiner Mittellofigfeit außer 
Stande, ver Würde feiner Krone Nachdruck und Rang zu ver- 
Ihaffen, er brachte auf ven Thron fo viel mit, wie fein Saifer 
je vor ihm befeffen. Er war babsburgifcher Erbfürft, Hatte vie 
deutfcheöfterreichifchen Lande, vie feitgeftellten Anfprüche auf 
Böhmen und Ungarn, alfo bier im Often ein Gebiet, in dem 
die Umriffe des heutigen öfterreichifchen Erbſtaates ſchon enthalten 
waren. Daneben war er Erbe ver Burgunpifchen Lande, bie 
feine Großmutter dem Kaifer Max zugebracht, ſchwer zu erhalten 
. freilich, aber ein wahres Juwel von Beſitzungen, reich an Allem, 
was Natur und Menſchenfleiß hervorbringen, bevedt mit ven blü- 
benbften Städten der Welt, feit ver Glanz ber italienifchen er- 
lofhen war. Dazu fam bie Krone Spanien mit ihren Neben- 
landen in Italien: Neapel und Sicilien, ferner mit ven 
Mittelmeer-Infeln Majorka und Minorka und den neu erworbenen 
Befigungen in ver Neuen Welt, vie fich täglich vermehrten. 
Solch eine Macht hatten die größten Staufer nie erreicht und 
dieſe Macht war ihm in die Wiege gelegt. 

Das mittelalterliche Kaiſerthum trat noch einmal in voller 
Rüſtung auf; nie hatte e8 über eine Hausmacht von ſolchem Um⸗ 
fang und Glanz verfügt, und nie hatte e8 ein Dann in Händen 
gehabt, der ein fo Falter, nüchterner Rechner, jo wenig ein ſchwär⸗ 
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merifcher Phantaft war als Karl V. Im lebten Momente vor 
feinem Berfcheiden nimmt das Mittelalter noch einmal feine Kraft 
zufammen, fi) dem Geift der neuen Zeit zu widerfegen und dieſe 
koloſſale Macht, getragen von biefer Perfönlichkeit, war nicht im . 
Stande, den weltgefchichtlichen Gang der Dinge abzulenken. 

Mit ausfchweifenden Hoffnungen wurde die Wahl von beiden 
Parteien begrüßt: Hutten ımb Luther fo gut als die Anhänger ber 
Curie erwarteten von Karl das Außerordentlichite für ihre Zwede, 
und Beide vergaßen, wie Karls V. Stellung zum Reiche von Haufe 
aus war. 

Dean durfte nicht vergeifen, daß für Karl das beutfche Kaifer- 
thum nur der Frönende Abſchluß einer Stellung war, die durch 
das Kaiſerthum alfervings einen häheren Grad von Glanz erhielt, 
aber auch ohne daſſelbe Etwas bebeutete. Die Stellung im 
Reiche war troß alles Glanzes etwas Vergängliches, was fie in 
Wahrheit bedeutete, war vom Wechfel der Parteiftimmung unter 
den Fürften und in der Nation abhängig, das Bleibende für ihn 
waren feine Kronen, die Befikungen feiner Hausmacht, ohne bie 
die Raiferfrone ein leerer Name war. Im der einen Wagfchale 
fag feine Kaiferftellung, in der andern fein erblicher Machtbefig; 
galt e8 zwifchen beiden eine Entjcheivung zu treffen, fo ergab fich 
mit Nothwendigkeit, daß er in erfter Linie fpanifcher Monarch, 
habsburg⸗burgundiſcher Erbfürft und erft in zweiter deutſcher Kaiſer 
war. Im der Natur dieſes bunt zufammengefetten Neich® lag es 
begründet, daß es fehr verfchievenartige politifche Motive wirken 
ließ. Dean Eonnte nicht jagen, daß diefe Beligungen in Italien 
und Deutfchland, Spanien und den Niederlanden, im Mittelmeer 
md jenfeitS des Oceans irgend einen natürlichen Zufammenhang 
gehabt hätten. Die Elemente lagen fo weit auseinander, daß eine 
Regierung aus einem einheitlichen nationalen Geſichtspunkte ganz 
undenfbar war. In Spanien nannte man ihn einen “Deutfchen, 
in Deutfchland einen Spanier, Beides war richtig und unrichtig, 
mit feinem feiner Kinder war er innerlich und national verwachſen, 
feinem konnte er fich aus Politif ganz bingeben, das verbot die 
einmal gegebene Eonftruction des großen Reiches. Darum fuchten 
fi) die deutſchen Fürften zu fichern gegen Tpanifchen Einfluß und 
beffagten fich nachher über fpanifche Tyrannei, darum mühten fich 
andererſeits die Spanier abzuwehren, was fie beutfchen Einfluß 
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und beutjche Thrannei nannten. Jenes Verhältniß perfönlichen, 
gemüthlichen Wohlmwollens, welches nur zwifchen einem eingebornen 
Fürſten und Unterthanen, die zugleich feine Landsleute find, be- 
jtehen kann, war für Karl in Spanien und Italien fo unmöglich 
als in Deutfchland; bis zu einer gewiflen Grenze hat e8 zwiſchen 
ihm und den Niederlanden beftanden, der Umstand, daß er zufällig 
in Gent geboren war, ſchien ihm in ber That ein Gefühl von 
Heimathsliebe eingeflößt zu haben, aber in Epanien war er 
fremb und in Deutfchland verftand er weder bie Sprache noch den 
Geift des Volkes. 

Das Alles lag in ven Verhältniffen, die Karl nicht ändern 
konnte. Bor Allem die kühne Hoffnung Huttens, daß er fein 
Kaiſerthum mit Wieverherftellung des deutſchen Königthums ein- 
weihen, an der Spike ber Nation die Reform burchführen und 
Deutfchland fo politifh, national und Firchlich feinen verlorenen 
Rang unter ven Völkern Europas zurüderfämpfen werde, mußte 
an den realen Bedingungen feiner Macht felber fcheitern. Groß 
war freilich der Augenblid und eine Verflechtung ver feltenjten 
Art, daß dieſe einft mächtigjte Nation Europas, von einer gewal- 
tigen geiftigen Bewegung erfchüttert, den uralten Streit mit 
Rom in einer Weife wieder aufgegriffen hatte, vie ihren Leiter in 
Stand fette, falld er den Zug ver Gemüther veritand, mit deſſen 
Hilfe ſich hier eine confolivirte Macht zu fchaffen, wie fie auf 
biefem Boden nie beitanden hatte. Darum meinte Napoleon L 
einmal, Karl V. fei ein Thor geweſen, daß er folchen Augenblid 
nicht genügt, um an der Spike der Nation die Fürften und bie 
päpftliche Allmacht zu ftürzen, ‘Deutfchland zu einem Einheitsftaate 
und damit zur erſten Macht ver Erve zu erheben. Das hätte ein 
Napoleon gethan, Karl V. war dazu nicht der Mann; ber ©e- 
danke ſelbſt Tag ihm völlig fern, auch wenn ihn die Natur feiner 
anßerbeutfchen Machtitellung hätte aufkommen laffen. 

Sole verwegene Glücksſpiele, die zwiſchen Unſterblichkeit 
und jähem Verderben hinführen, liebte er nicht. Seine Stärke 
lag in der ausharrenden Geduld, in der zähen Energie, womit er 
verwickelte Verhältniſſe allmälig zu entwirren ſuchte, er hatte nicht 
den kecken Wagemuth, der Alles an einen Wurf ſetzt. 

Karl V. war aufgewachſen in Spanien, dem Theil Europas, 
wo der Katholicismus ſich noch am jugendlichſten und kräftigſten 


Karla V. politifche Stellung. 45 


erhalten hatte, weil er bier bis in bie Iegten Seiten gegen ben 
Islam fich feiner Exiftenz zu wehren hatte, bie Kirche gewiſſer⸗ 
maßen durch den fortpauernden Kreuzzug gegen die Ungläubigen 
verhindert ward, in.jene träge Indolenz zu verjinfen, bie fie an- 
derwärts befallen hatte. Ein Spanifcher Prinz, der in folcher 
Armofphäre aufgewachſen war, brachte viel eher eine ausgeſprochene 
fatbolifche Gefinnung mit, als eine ihr abgeneigte; er ſtand viel- 
leicht nicht fehr feit im ftrengen Glauben, aber was ihm von re- 
figiöfen Eindrücken überhaupt nahe kam, nahm doch unwillkürlich 
dies ausfchließliche Gepräge an. Karl V. Hatte Etwas ver Art 
an fih. Ein Anderes kam hinzu. Er betrachtete pas Kaiferthum 
als einen wichtigen Hebel feiner Macht, faßte es echt mittel- 
alterfich im engen Zufammenbange mit der Einheit ber Sirche 
auf, tie er unter allen Umftänden zu erhalten habe, einerlei, wie 
bie Kirche ſonſt befchaffen ſei. 

Bon diefem Standpunkte aus konnte er leicht mit Rom wie 
mit den Proteftanten in Conflict kommen; viefe ftieß er ab, wenn 
er fie als Rebellen gegen die Kircheneinheit den mittelalterlichen 
Raifer in feiner Macht fühlen Tieß, mit Rom mußte er zerfallen, 
wo immer deſſen weltliche Interefje fich mit feinen politischen 
Plänen kreuzte. 

Trotz feiner ausgefprochen Tatholifchen Anfiht war er der 
Kirchenpolitik nichts weniger als blind und unbevingt ergeben. 
Rom war ja im Laufe der lebten Jahrzehnte mehr als je ein 
weltficher Staat geworben, bie Julius II., Leo X. waren weit 
mehr weltliche als geijtliche Fürften gewefen. Es kam eben jekt 
Rom fehr theuer zu ftehen, daß e8 feine. ganze Politit auf aus- 
ſchließlich weltliche Motive geftellt hatte wie ein italienifches Für- 
ſtenthum; man mochte das beflagen, aber e8 war fo. Leicht konnte 
e8 kommen, baß Karl V., fonft ein guter Sohn der alten Kirche, 
aus politifchen Gründen gegen Rom geftimmt war. Gerade jüngft 
war das bervorgetreten, Rom hatte gegen Karls Wahl gearbeitet, 
weil man dort den in Italien ımb dem größten ‘Theile Europas 
allmächtigen Fürften fürchtete. 

Am Mapriver Hofe hatte man das wohl durchſchaut und 
um einen Gegenzug war man nicht verlegen. Am 12. Mat 1520 
Ihrieb Manuel, des Kaifers Unterhändler: „E. M. muß nach 
Deutfchland geben und dort einem geiviffen Martin Yuther einige 
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Gunſt angebeiben Taffen, ver ſich am Hofe von Sachſen befinbet 
und durch die Sachen, die er prebigt, dem römifchen Hofe Be⸗ 
ſorgniß einflößt“*). 

Politiſch durch und durch war ſeine ganze Auffaſſung der 
Dinge und ſeine ganze Erziehung war darauf angelegt. Er hatte 
keine wirkliche Jugend gehabt und darum fehlte ihm jene elaſtiſche 
Lebendigkeit und Gemüthsfriſche, die das Erbtheil echt jugendlicher 
Naturen iſt; der Zögling jener kalten, phantaſieloſen Politiker aus 
der burgundiſch⸗ſpaniſchen Schule war mit ſeinen neunzehn Jahren 
ohne jeden weichen, jugendlichen Zug, aber in ſeinem Beruf, in 
der Diplomatie, bereits geübter als mancher der reifſten Fürſten 
Europas. In ſeinem Kreiſe ſah man religiöſe Dinge mit ſehr 
kaltem Blute an. Man geſtattete ſich über Kirche und Papſtthum 
ſehr verwegene Aeußerungen, während man ſtrenge darauf hielt, 
daß das Volk bei ſeinem ſehr zweckmäßigen Aberglauben verbliebe 
und hielt gar nicht für möglich, daß ſolche Dinge tief in's menſch⸗ 
liche Gemüth eingreifen könnten, ſtand mit einem Wort dem Kerne 
religiöſen Weſens ebenſo fremd gegenüber, als der vornehme Welt⸗ 
ſinn der geiſtlichen Würdenträger ſelber. 

Darin lag der große Grundirrthum ſeiner ganzen Politik in 
der Frage des Jahrhunderts gegeben. Alles hatte er wunderbar 
ausgerechnet, Alles hat er in der langen Arbeit eines Menſchen⸗ 
lebens Ziffer für Ziffer zuſammengeſtellt, aber Eines hat er nicht 
ergründet, den Logarithmus für bie religiöſe Bewegung feiner Zeit. 
Er verftand das nit. Er meinte, man könne den Mönch gleich 
einer Marionette emporziehen und bann wieder fallen laſſen, ein- 
mal fogar wähnte er, die Sache laſſe ſich mit ein paar Tauſend 
Thalern abmachen; dieſe Befchränftbeit bei alf feiner fonft groß- 
artigen diplomatifchen Virtuofität ift überaus bezeichnend und daran 
ift er zu Grunde gegangen. Das war e8, was bie impofantefte 
Macht, vie die Welt bisher gefehen, fcheitern ließ in dem Kampfe 
bes Jahrhunderts, den ein einfacher Mönch entzündet. Im Ges 
fühl der Ohnmacht wider dies unbelannte Etwas hat Karl V. ab» 
gedankt, ift er in's Klofter gegangen. 

Es Tann Einer eine hervorragende Perfönlichkeit fein und 
über gewaltige Mittel verfügen, begreift er aber nicht die Ideen 


*) Ranke I. 372. [Clarente aus Manueld Depefchen.] 
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ber Zeit, in ber er lebt, fteht er nicht mit ganzer Seele auf 
der einen oder anderen Seite, bleibt er ein Fremdling in einer 
Welt, in der man Hammer oder Ambos fein muß, dann wirb er 
dem Schickſal Karla V. nicht entgehen. Die bekannte Gefchichte 
bon ben zwei Uhren zeichnet Das Verbältniß durchaus; fo kann er 
wenigftens feinem Wefen nach gedacht und gefprochen haben. 

Karls V. Art und Politif kann man nicht mit einem Worte 
harakterifiren. Eine Menge von Ideen und Eigenfchaften ſpielen 
wiberfpruchevoll in einander. Seine Stellung als burgumbifcher 
Prinz, als Habsburgifcher Erbfürſt, als König von Spanien und 
deutſcher Kaiſer brachte eine Fülle verwickelter Aufgaben mit fich 
und je nach der Summe der Factoren gab eine davon ven Aus⸗ 
ſchlag; überall fah er nur Außerliche Beftimmungsgründe und 
baran ift er gefcheitert. 

Daß fich die Dinge fo geftalteten, lag in ihrer Natır. Alle 
die, die mit großen Hoffnungen an ihn berantraten, beurtheilten 
die Nothwendigkeiten umrichtig, unter denen er handelte; aber tra- 
gifch für uns war dieſe Verkettung der Umftände. Noch einmal 
erſchien ein Kaiſer von einer blendenden europätfchen Machtftellung, 
aber fein Herz war fremb den Empfindungen, bie in Deutfchland 
rege waren; nicht einmal bie Sprache des Volkes veritand er, 
deſſen befte Patrioten von ihm die Größe ihres Vaterlandes er- 
warteten, und fo wurde Died Reich wieder der Spielball euro- 
paãiſcher Verwicklungen, wurden die Schidfale der Nation wieder 
gefettet an Ziele und Entwürfe, die mit ihrer Zukunft Nichts zu 
fchaffen hatten. 


— — — — — 
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Der Reichstag zu Worms (Frühjahr 1521), — Die 
Perabredung zwiſchen Kaifer und Papſt. — Die Ver- 
handlung über Quther. — Das Mandat vom 8—26, 
Mai 1521. — Das Wachsthum der franzöfifhen 
Königsmadht Franz I. (1515—47) Seine Politik 
nad) Innen und Außen. Der erfte Krieg 
1521 — 1526, 


Der Reichstag zu Worms April und Mai 1521. Verabredung 
zwifchen Bapft und Kaifer. Verhandlung über Luther. Das 
Mandat vom 8. bis 26. Mai. 


Rom hatte feine letzte Waffe gegen Luther verbraucht, ver 
päpftlihe Bannftrahl war matt zur Erde gefallen, ohne Da- 
zwiſchenkunft des Kaiſers war die Sache ver Curie verloren. 

Der junge Kaifer kam eben jett zum erjten Mal nach 
Deutfchland, um auf dem Reichstag die Ausführung der Wahl- 
fapitulation im Einzelnen feitzuftellen und gleichzeitig in ber 


Kirchenreformfrage das entfcheidende Wort zu fprechen. Unendlich 


Schwer war namentlich die letttere Aufgabe. Auf der einen Seite 
galt e8 die Einheit der FTatholifchen Kirche aufrecht zu erhalten 
und doch die Mißbräuche verfelben, von benen fein eigner Beicht⸗ 
vater Glapion fehr ftrenge dachte, zu heilen; auf der andern bie 
jtürmifchen Begehren ver deutſchen Nation zufrieven zu ftellen, 
deren Reformforderungen feit Jahrhunderten geftellt, jett kaum 
mehr abzumeifen waren, dann aber fo erfüllt fein wollten, daß 
wo möglich die ganze Nation fich daran betheiligte, er follte mit 
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einem Worte die Reform vurchführen, aber fo, daß weder bie 
Einheit der Nation noch die Einheit der Kirche darüber zu Grunde 
ging. Alles, was ihm fonft auf diefem Reichstag oblag, blieb 
weit hinter feiner Kaiferftellung zurück, dies allein füllte feinen 
Beruf als Kaiſer wahrhaft aus. 

Hier aber trat ihm fogleich der üble Umſtand in den Weg, 
daß er von ber eigentlichen Bejchaffenheit und Macht der veut- 
fhen Bewegung keine klare Vorftellung Hatte und dazu fam, daß 
gerade eine neue Verknüpfung feiner weltlichen Plane mit ber 
römifchen Politik eingetreten war, die feine Schritte auch in der 
dentſchen Frage beſtimmen konnte. Es drohte ein Krieg mit 
Frankreich um die alten Anſprüche auf Oberitalien; in einem 
ſolchen Kriege war es für den Kaiſer vom höchſten Werth, den 
damals angeſehenſten Fürſten Italiens, den Papft, als weltlichen 
Fürſten auf ſeiner Seite zu haben; auf Seiten der Kirche aber 
ſah man ein, daß ohne den Kaiſer in Deutſchland Nichts mehr 
auszurichten ſei und kam fo feiner Annäherung auf halbem Wege 
entgegen. 

Es kam zu einer vorläufigen Verftändigung, die darauf hin- 
auslief: der Papft unterſtützt den Kaiſer in Italien 
gegen Frankreich, dafür hilft der Kaifer ver Kegerei 
in Deutfohland ein Ende maden.*) 

Das war nicht, was bed deutfchen Kaifers Pflicht und 
Stellung mit fich brachte; das hieß nicht, das Necht der Nation 
auf Kirchenreform wahrnehmen und fie doch vor einer religiäfen 
Spaltung ſchützen, das war vielmehr gleich im erften verhängniß- 
vollen Moment ver Prüfung ein Fall, wo das habsburgifch- 
Ipanifche Hausintereffe die beiligfte Angelegenheit der Nation 
in den Hintergrund drängte, eine Wendung, die fihb an Karl 
felber bitter rächen ſollte. Was hätte er fchon neun Jahre jpätey 
darum gegeben, wenn er dieſen Augenblid hätte zuräckaufen 
können. Damals hingen beide Parteien in gleichem Maße von 
ihm ab, beide waren bereit, fich feiner Entjcheivung zu fügen, 
wen er Billiges und Ausführbares vorjchlug; traf er das Rechte, 
dann gebot er über eine Gewalt, wie fie ihm feine noch fo 


*, [Erft am 8. Mai 1521 wurde daraus ein förmlicher Vertrag, über 
den zu vergleichen Ranfe I. 836 ] 
Säuffer, Reformatlonszeitalter. 4 


ö— — — — — — — — 





50 Erſter Abſchnitt. $ 4. 


geſchickte Intrigue mit Rom gewähren konnte. Die Folge—⸗ 
ſchwere des Fehlers von 1521 Tann man nicht hoch genug 
anfchlagen. 

Sp hatte er fih im Grunde fchon entfchieven, ehe noch ber 
Reichstag zufammen trat. Hiernach war biefer ein Gericht, 
befjen Spruch fchon fertig war, ehe man bie Parteien gehört 
hatte, der Kaifer war mit fich einig, daß er dem Papfte zu Liebe 
bie Regerei zu Boden fchlagen müſſe. 

Daß dies unausführbar war, felbft um ven Preis eines 
Dürgerkrieges, fah Karl nicht, venn fein Blick haftete ſchon jenfeits 
der Alpen; ber deutſchen Sache hatte er bereits den Rüden gelehrt, 
noch ehe er fie öffentlich in Angriff nahm. Darum war ver 
Wormfer Richterfpruch nicht Bloß ein Unrecht, infofern er gleich 
über eine Sache den Stab brach, die noch nicht redlich unterfucht war, 
er war auch ein Fehler, denn mit ihm wurde ein unfchägbarer 
Augenblid verfäumt und die kaiſerliche Autorität ebenfo gründlich 
bloßgejtellt als eben vorher die päpftliche Durch einen Bannſpruch, 
den Niemand achtete. 

An dem unermeßlichen populären Intereffe, das die Ladung 
bes Wittenberger Mönchs erregte, konnte man ermeſſen, wie ber 
Nation damals Nichte fo nahe ging, als dieſe Angelegenheit. 
Das Hatte Luther auch gefühlt und fein Entſchluß nach Worms 
zu geben, war gefaßt, noch ehe er wußte, ob ihm freies Geleit 
gegeben werben würde. Jede Anmuthung eines Widerrufs lehnte 
er ab, aber mit feinem Leben für feine Ueberzeugung einzufteben, 
war er mit Freuden bereit. ‚Wenn es aber je fein foll, fchrieb 
er an Spalatin, der im Namen bes Kaifers und bes Kurfürften 
mit ihm unterhanbelte, daß ich nicht nur ven Hohenprieftern, fon- 
dern auch den Heiden foll überantwortet werben, jo gefchehe des 
Herrn Wille. Hier habt Ihr meinen Rath und Meinung: ver- 
jebet euch zu mir Alles, nur nicht, daß ich fliehen oder widerrufen 
werbe. Wliehen werde ich nicht, widerrufen aber noch viel weniger, 
jo wahr mich mein Herr Jeſus ftärket, denn ich kann keines 
ohne Gefahr der Gottfeligfeit und ver Seligfeit vieler thun“. 
Und in eimem anderen Brief an benjelben fehreibt er: „Will 
aber S. 8. Majeftät mich Über das forvern, daß ich foll ums 
bracht werden und von wegen dieſer meiner Antwort mich für 
bed Reichs Feind halten, will ich mich erbieten zu kommen. ‘Denn 
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ich gedenke nicht zu fliehen, noch das Wort in Gefahr ftehen zu 
laſſen, ſondern es zu befennen bis in den Tod, fofern mir Chriftus 
gnädig ift und beiftehet! Ich bin aber gewiß, daß die Bluthunde 
nicht eher ruhen werben, bis fie mich hingerichtet haben”. 

Luther hatte das Gefühl ver ganzen Verantwortung, die aus 
feinen bisherigen Schritten folgte; ob das Geleite des Kaiſers ihn 
hüten würde, war ihm zweifelhaft, er Tannte ja Huſſens Schid- 
fal, aber nicht zweifelhaft war ihm, daß zurücktreten foviel hieß, 
als fich felbft verurtheilen und feine Sache zu Grunde richten, und 
danach handelte er mit all dem unerfchrodenen Muth, ven ihm 
fein reines Gewiffen und fein Gottvertrauen eingab. 

So war der Gegenfaß; dort ver politifche Calcül, ver Alles 
erwogen zu haben glaubt und dennoch fehl Schlägt, hier die männ- 
liche Weberzeugungstreue, die nicht rechnet und erwägt, fonvern 
handelt in dem Gefühl, daß ihr die Zukunft gehöre. Das Wormfer 
Defret war wenige Tage, nachdem es erlafien worben, zerriffen, 
der fchlichte Mann In der Rutte, ver nach Worms ging mit dem 
Gedanken, Lieber zu fterben als zu fliehen, gehörte ſeitdem ver 
Weltgefchichte an. 

Das Gericht war mit großem Pomp veranftaltet, aber all 
bie Feierlichkeit ſeines Apparates war eine leere Schauftellung, 
denn der Spruch war fchon vorher abgemacht mit Rom, mochte 
fid der Geladene vertheidigen wie er wollte. 

Die Art feiner Vertheidigung war am erjten Tage (17. April) 
verlegen, befangen; der Eindruck viefer prächtigen Verſammlung fo 
vieler angefehener Würbenträger des Reichs und der Kirche wirkte be- 
Hemmend auf den ſchüchternen Mönch, ver, wie wir wiffen, felbft 
jetst noch fo fchwer fand, auf ver Kanzel vor feiner Gemeinde bie 
Berzagtheit des Anfänger zu überwinden. Er ſprach Teife, oft 
kaum verftändlich und fand erft gegen Ende des eriten Verhörs 
bie volfe Sicherheit der Sprache, die ganze Stärke feiner Stimme. 
Seine Art zu reden, war bänerlich ungezwungen, hatte Nichts von 
ber viplomatifchen Feinheit, die die Fremben unter den vornehmen 
Hörern wohl erwartet haben mochten und feine Haltung war in 
ver Sache durchaus feſt und unnachgiebig. Er blieb dabei, daß 
ihn nur Mare Worte der heiligen Schrift, aber feine ‘Drohung, 
feine Gewalt zum Wiverruf bewegen würbe und rief aus: „Hier 


ftebe ich, ich kann nicht anders, Gott helfe miv. Amen”. 
4* 
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Die anwefenden Spanier begriffen nicht, wie ein fo unbe 
deutender Menfch, der fo wenig Gelehrſamkeit und Gaben gezeigt, 
fo viel Skandal habe in Deutfchland machen können und Karl V. 
rief aus: „Der Mönch würde mich nicht zum Ketzer machen“. 

Die deutfchen Fürften aber, Friedrich der Weife, Erich von 
Braunſchweig, Philipp von Helfen waren ftolz auf ihren Lands⸗ 
mann, fie erfannten einmüthig an, daß er tapfer wie ein Ritters⸗ 
mann durch Einwendungen und Drohungen unbeirrt feine Veber- 
jeugung verfochten habe und das war ihnen genug. Auf ihren 
Rath reifte Luther fofort nach dem Verhör von Worms ab: bie 
ihm befreundeten Ritter und Fürſten batten das Vertrauen nicht, 
daß er längere Zeit umangefochten hätte verweilen können, ber 
Kurfürſt Friedrich hielt fogar für nothwendig, ihn durch einen 
nächtlichen Weberfall in Sicherheit zu bringen und auf einige Zeit 
den Augen ver Welt zu entziehen. 

Der Reſt des Reichsétages verlief unter Verhandlungen 
anderer Art- und es fohien, als follte in Sachen ver Ketzerei Nichts 
gefchehen, als plöglih am 25. Mai ber Kaifer die noch an⸗ 
‚wefenden Fürjten einladen Tieß, um ihnen ben fertigen Spruch 
über Luther zur AZuftimmung vorzulegen. Es waren nicht mehr 
alle Stände zugegen, namentlich die nicht, von benen man Wider⸗ 
fpruch erwarten konnte. Um aber vie Welt glauben zu machen, 
ver Schluß ſei bei Anweſenheit aller Fürften gefaßt worben, 
gebrauchte man die Kluge Vorficht, das Dekret, von dem vor dem 
25. Mai Niemand etwas erfahren, auf den 8. Mai zurüd 
zu batiren. Dies Kunſtſtück des päpftlichen Nuntius Ale⸗ 
ander bewies, daß man hier feiner Sache nicht ficher war und 
einen Spruch erjchleichen mußte, den man 14 Tage früber 
nicht durchzuſetzen hoffen durfte. Das fo beichaffte Dekret, wel- 
ches der Kaifer am 26. Mai unterzeichnete, ſprach über Luther, 
feine Anhänger, Freunde und Gönner die Acht und Aberacht aus, 
und verurtheilte feine und ihre Schriften zum Feuer. Das Achte- 
dekret (bei Goldaſt S. 11 ff.) zählt alfe Ketzereien Luthers auf 
und fagt dann: 

„So bat diefer einiger, nicht ein Menſch, fondern als ber 
Bös Feind in Geftalt eines Menſchen mit angenommener Mönche- 
futten, mancher Keger aufs Höchit verbammte Ketzereien, bie 
(fange Zeit verborgen geblieben find, in ein ſtinkend Pfützen 
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zufammen verfammelt und felbft etliche von Neuem erdacht, im 
Schein, daß er prebig ven Glauben, ben er männiglichen mit 
ſolchem hoben Fleiß einbilvet, damit er ben wahren gerechten 
Ölauben zerftöre und unter dem Namen und Schein ver evan- 
gelifchen Lehr allen evangelifchen Frieden und Liebe, auch aller 
guten Dinge Ordnung niederbrüde”. 

Dann wird die Procedur in Worms erzählt, wie er zum 
Trotz aller Ermahnungen „vie den verftodteften Menſchen und 
bärter venn wie Stein erweichen und bewegen möchten”, jeden 
Widerruf abgelehnt „und mit dergleichen ungebürlichen Worten 
und Geberven, die feinem finnigen und reputirten Geiftlichen 
keineswegs geziemen, öffentlich gejagt, er wolle in feinen Büchern 
nit ein Wort endern”. 

Zwanzig Tage nach feiner Abreife fei Quther noch frei Geleit 
gewährt: nach dieſer Zeit d. b. nach dem 14. Mai, wird bei 
ſchwerer Strafe geboten, „vaß ihr ven vorgemelveten Luther nicht 
hauſet, bofet, effet, tränft noch enthaltet, noch ihn weder mit 
Worten noch Werken, heimlich noch offentlihd Hülfe, Beiſtand 
und Vorſchub erweilet”“. Vielmehr foll man ihm, wo er betreten 
wird, feftnehmen und einliefern. Schließlich werben Maßregeln 
gegen den Drud und die Druder feiner Schriften vorgefehen. 

So war die Kekerei, nachdem der Kirchenbann fie getroffen, 
nım auch durch die weltliche Reichsacht tobt gejprochen. Die 
Intberifche Ketzerei follte mit allen Waffen weltlicher Gewalt aus⸗ 
gerottet werben; fo ftand es auf dem Dekret vom 26. Mai zu 
lefen. Uber es hatte daſſelbe Schidjal wie die Bannbulle. Nies 
manb vollzog es und fchon 2 Jahre nachher faßt der Reichstag 
einen Beihluß, ver das gerade Gegentheil beiagt und 9 Jahre 
fpäter findet der zurückkehrende Kaiſer die Bewegung nicht zer- 
ftört, fondern riefengroß angewachfen. Der Augenblid von 1521 
fam nicht wieder. Das war das Unglüd des Kaifers, aber auch 
das Unglüd unferer Nation, fie leidet heute noch daran. 


Das Wahsthum der franzöſiſchen Königsmacht“). | 
Der drohende Krieg mit Frankreich hatte Karl V. in erfter 
Linie veranlaßt, die Frage der deutichen Kirchenreform durchaus 


*2) Ranke, Sranzöfliche Geſchichte I. 
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im Sinne ver Macht zu behandeln, auf deren Unterftügung er in 
Stalien zählte. Sofort begann nun der Kampf um Oberitalien, 
ber den Raifer mit kurzen Unterbrechungen faft ein Menſchenalter 
hindurch in Athem erhielt und die Entfremdung zwifchen ihm und 
der Nation vollendete. Dieſe Tangjährigen Verwicklungen haben 
ver Reformation großen Vorfchub geleiftet; Frankreich aber fing 
eben damals an, fich zu der Macht und Staatseinheit zu erheben, 
bie Deutfchland und Europa im 17. Jahrhundert jo furchtbar 
werben follte. 

Wir halten bei dem Wachsthum der franzöfifchen Könige- 
macht einige Zeit inne, um bie Grundlagen ber fpäteren Entwick⸗ 
lung Tennen zu lernen. 

Frankreichs innere Geftaltung war ven der Deutfchlands 
grundverſchieden gewefen. Beide Länder hatten urſprünglich zu 
dem Karolingifchen Reiche gehört, beide hatten fich früh aus dem⸗ 
felben herausgefchält, die Art der Nationen wich zu weit von ein- 
anber ab. 

Während in Deutfchland viele Jahrhunderte hindurch pie Ent- 
wicklung des Öffentlichen Lebens immer entfchievener auf die Auss 
bildung der bunten, mannichfaltigen Formen des Sonverlebens ge- 
richtet ift und ber altgermanifche Freibeitsfinn zur ungemeſſenen 
Geltung gelangt, tft in Frankreich früh die Neigung der Romanen, 
fich leichter größeren, gemeinfamen Ordnungen zu fügen, veutlich 
bemerkbar *). 

In Frankreich oder Weftfranfen war fchon gegen Karl ben 
Großen von feinem Widerſtande mehr die Rede, denn dies Volt 
war feit der Schlacht bei Aleſia gewöhnt, feine Sonberfreiheiten 
aufzugeben und einer monarchifchen Regierung zu gehorchen. Es 
lag hier früber als bei den Deutſchen ein centralifirender Grund» 


*) [Ich halte dieſe Unterfcheibung, fo Häufig fie auch gemacht wird, in 
biefer Allgemeinhett nicht für richtig. Man tft zu ſehr gewöhnt, bie 
Folge unferer Staatlofigkeit für ihre Urfache zu nehmen. Der ſtaats⸗ 
feindliche Sondergelft der franzöfifchen Großen im Mittelalter ift dem der 
beutichen durchaus ebenbürtig, ebenfo wie ich zwifchen der Königstreue bes 
franzöfifchen Bärgertbums und der Katfertreue der beutfchen Städte 
feinen Unterfchied fehe, der Die Letzteren etwa befchämte. Aber in Frankreich 
erfannte Die oberfte Staatsgewalt ihren geborenen Berbindeten befier ald in 
Deutichland.] 
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zug in ber Neigung bes Volles. Wohl waren much hier große und 
Heine Bafallen, ja ſelbſtſtaͤndige Fürſtenthümer, neben denen fich 
bie Ohnmacht des Konigthums Anfangs Häglich genug ausnahm, 
aber der Grundzug bes Volles war ein anderer als bei uns und 
verhinderte, daß bie Zerfplitterung ber Lanbfchaften und der Stämme 
über die Einheit den Sieg davontrug, ven fie bei uns erfochten 
Dat. Seit Ende des 10, Jahrhunderts kam jenes nicht geniale, 
aber mannhafte Fürftengefchlecht der Eapetinger, das, vom Glück 
begünftigt, ruhig an's Werk ging, langſam Schritt für Schritt bie 
Monarchie zu gründen; auch dadurch unterfchien ſich Deutſchland 
von Frankreich, daß bort der mit einer foliven Staatsleitung un- 
verträglicde Grundfa der Wahl immer und immer wieber zur 
Geltung gelangte, währen bier bie Idee bes Erbfönigthums fich 
früh ohne Anftrengung befeftigen ließ. 

Frankreich hatte alfo ein von Alters ber zur monardhifchen 
Einheit angelegtes und erzogenes Bolt, eine Dipnaftie, bie zeitig 
zur Erblichleit gelangte, und bie deshalb nicht wie die beutfchen 
Könige immer wieder von vorn anfangen mußte, dazu lange Res 
gierungen von 40— 50 Jahren, bie vortrefflich geeignet waren, 
Uecbergänge zu neuen Entwidlungen zu vermitteln und einzige 
wöhnen, und neben allem bem war Frankreich geographifch viel 
glücklicher geftaltet. -Nach Oſten lag e8 allerdings offen, das ganze 
öftliche Kan vom Rhone bis nach Flandern und Artois war noch 
fange nicht franzöftfch, aber das Uebrige, nach Süden durch bie 
Borenden, auf zwei anderen Seiten vom Meer begrenzt, war von 
der Natur vortrefflich zu einer Einheit geformt. 

Deutfchland aber, pas füplich in den Alpen eine Grenze Hätte 
baben Tönnen, aber nie gehabt Hat, befaß im Grunde nur im 
Norden an Nord» und Dftfee eine gute Grenze, im Often und 
Weſten dagegen mußte es ſtets einen umnficheren und ungewiſſen 
Beſitz bewachen. Das heutige Deutſchland iſt ja erft ſpät im 
Mittelalter erobert worben, feine damalige Grenze, pie Elbe, flieht 
jetzt mitten durch Deutfchland. 

Dann war bie Land in einer Stellung, die wenig Glanz, 
aber auch feine europaͤiſchen Verwicklungen kannte. ‘Das beutfche 
Konigthum war verfnüpft mit dem Kaiſerthum, deſſen Herrlichkeit 
theuer erfauft werben ift, deſſen Weltpolitit den Iangfamen Aufbau 
innerer ftaatlicher Orbnung immer wieder unterbrach und in Frage 
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ftellte. Diefer Stellung hatte Deutſchland ferne unabläffigen italie- 
nischen Kriege zu danken, in benen Generationen hindurch das befte 
beutfche Blut vergoffen warb ohne jeden Ertrag an wirflicher Frucht 
und enblich den greßen Conflict mit der Kirche, den ver deutſche 
König allein auszufechten hatte, weil er zugleich römischer Kaiſer war. 
Während Deutfchland im 11. Jahrhundert von furchtbaren Zer- 
rüttungen beimgefucht wird, gebt Frankreich feinen ftillen, unge 
ftörten Gang, viel beffer in ver Lage, unbeirrt von allen fremb- 
artigen, namentlich römifchen Einwirkungen, fein eigenes Haus zu 
beitellen. Darım war hier auch ber Conflict zwiſchen Kirche und 
Staat nie fo heftig als in Deutſchland, vielmehr wirkten beide 
gegen das weltliche Vaſallenthum zufammen. 

Der erſte Capetinger war Herzog wie alle Anbern und noch) 
nicht einmal ber mächtigfte, aber die alimälige Ausdehnung des 
Herzogthums durch Einziehung verfallener oder verwirkter Lehen 
war viel leichter als in Deutfchland, wo die Fürſtenthümer vie 
ftarfe Anlehnımg an die Stammeseigentblimlichleit hatten, währenn 
fh in Franfreih in folhem Falle kein Finger rührte. Die Thei⸗ 
ungen des Reiches, bie Deutichland fo verhängnißvoll geworben 
find, die Verforgung von treuen Bafallen und nahen Verwandten 
mit Fürftenthümern Fannte man in Frankreich nicht: Frankreichs 
Prinzen blieben Prinzen; nur einmal wurde ein Verwandter mit 
einem Fürſtenthum ausgeftattet, es entſtand das Herzogtum Bur- 
gund, deſſen Fürften, Philipp der Gute und Karl ber Kühne, 
ganz vergaßen, daß fie Vaſallen Frankreich waren, und bies eine 
Beifpiel war lehrreich genug, um von ber alten Politif nie wieder 
abzuweichen. 

So fand die Zeit ber Kreuzzige Frankreich ſchon mehr in 
ſich befeftigt al8 irgend ein anberes Land des Eontinents, und nun 
giebt fich die Nation dem Strome biefer Bewegung mit wahrer 
Leivenfchaft hin. Gerape das Romanttiche, das Abentenernde daran 
30g bie Nation mächtig an, und bie Könige ftellten fih an vie Spige 
biefer nationalen Unternehmungen, pie für Frankreich nicht viel 
Eroberungen ergaben, aber dem Königthum ven großen Vortheil 
eintrugen, daß bie hohe Ariftolratie, die in ven Kreuzzügen ihre 
überfchüffige Kraft nach außen entlud, mehr und mehr verichwand. 
So fieht man bereit8 im 13. Jahrhundert, während das deutſche 
Königthum im ruhelofen Kampfe mit den Fürftentbümern und ver 
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Kirche nicht die geringften Fortfchritte macht, die franzöſiſche Staats⸗ 
einbeit im beiten Werben und ven heiligen Ludwig, ber als Ritter 
und Sohn der Kirche ein ganzer Franzoſe war, eifrig und erfolg. 
reich befchäftigt, in feinem Lande eine Monarchie zu gründen, vie 
den Sturm der Zeiten überbauern konnte. 

Da kam die fchwere Probe der langen Kriege mit Englanv, 
wo zwei Ariftofratien fich ziellos zerfleifchten, England wiederholt 
feine Könige in Paris. auerufen ließ und eine Entfcheivung erft 
da eintrat, als die franzöfifche Nation felber fich aufraffte und 
ihre Unabhängigleit fich mit ver Fauſt erfäntpfte. 

Das geſchah ımter Karl VII. (1422—1461), einer jener 
änßerft vorfichtigen,; Augen und gejchmeivigen Naturen, die mit 
Geduld und Auspauer viel ausrichten und mit ihrer liebenswür- 
digen Bonhommie leicht gewinnen, was begabten Menfchen von 
größerer Anlage zu ertroßen oft fehr ſchwer wird. 

Nah einem bunbertjährigen Kriege mit dem Auslande, ber 
fich nach innen zu einem Bürgerfriege geftaltet hatte, war eine 
Königliche Dictatur durchaus nothwenbig, fie gab Frieden und 
Rechtsſchutz, Macht und Einheit, und Karl VIL verftanp feine 
Aufgabe, er war wieber ein ganzer König im Sinne Ludwigs IX. 
Den Sieg über die Stadt Paris hat er durch keine Nachethaten 
gefchänvet, es war das erfte Mal, fo lange dieſe entfeßlichen 
Kämpfe dauerten, daß das Uebergewicht der Einen ven Anderen 
nicht neue Gewalt, ſondern Berföhnung brachte. Die pragmatifche 
Sanction, welche 1438 von ber zu Bourges verfammelten fran- 
zöfifchen @eiftlichleit die feierliche Beitätigung erhielt, ficherte bie 
franzöfifche Landeskirche gegen wiberrechtliche Pfründenverleihungen 
und Erpreflungen ver römischen Eurie, und das neue, von Boitiers 
nach Paris verlegte Parlament, der Mittelpunkt ver Töniglichen 
Nechtepflege, wies alle Webergriffe ver geiftlichen Gerichtsbarkeit 
von Frankreich ab. Auf einer Berfammlung von Ständen bes 
Landes zu Orleans (1439) wurben dann bie verwilderten Sölpner- 
beere der Großen abgeſchafft, dem Könige allein das Necht zum 
Unterhalt einer bejolveten Truppe und zu dem Behuf vie, Erhebung 
einer allgemeinen Steuer ertheilt”). Die Grunppfeiler des mo- 
denen monarchifchen Heerweſens und Staatshaushalts Maren da⸗ 
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mit in den Boben eingefentt und bas Altes Hatte ein fchlichter 
. Mann mit Hilfe des Landes felbft auf gütlichen Wege zu Stande 
gebracht. Was er langſam, bebächtig angelegt, das griff fein Sohn 
mit viel energifcheren Mitteln an. 

Ludwig XI. war eine Tyrannennatur nach dem Mufter ber 
italienifchen Politifer des 15. Iahrhunderts, im euer der ganzen 
Gewiſſenloſigkeit und wilden Rauhheit der Zeit gehärtet, ein Mann, 
der vor dem Entfeglichften nicht zurüdbebte, wenn es nur zum 
Ziele führte. 

Ludwig XI. (1461—1483) hatte noch einmal um bie ganze 
Lebensarbeit feines Haufes zu kämpfen gegen eine Schilverhebung 
aller großen Bafallen, die fih um ben größten unter ihnen, Karl 
den Kühnen von Burgund, gefehaart (1465); nach anfänglichen 
Unterliegen triumpbirte er endlich auf der ganzen Linie. Karl den 
Kühnen und fein ſtolzes Reich warf er mit Hilfe der Schweizer 
zu Boden (Bünpniß von 1474); das trug ihm zumächft bie Pi⸗ 
cardie und dann Burgund ein, und Widerftand wurde nicht mehr 
gewagt, als er auch GOuyenne und bie Provence zur Krone zog. 
Kein Mittel fcheute er im Kampfe gegen die großen Herren, aber 
ber Bürger und Bauer Bing an bem Monarchen, ber ven Pro- 
vinzen ihre alten Rechte beftätigte und den Städten neue Freiheiten 
gewährte, bort bie brei Stände gern verfammelte, bier bie Bürger 
zufammentreten unb ihre Beamten wählen ließ, ben frievlichen Un⸗ 
tertbanen in Stadt und Land die Wohlthat einer unparteiiſchen, 
georpneten Rechtspflege durch bie unabſetzbaren Richter ver Barla- 
mente gewährte und Frankreich zählt ihn mit Hecht, trotz der häß⸗ 
lichen Seiten feines perfönlichen Charakters, feines gänzlichen 
Mangels an fittlichem Adel, unter die verbienteften Gründer feiner 
Staatseinbeit. 

So ftand in Frankreich am Ende bed 15. Jahrhunderts eine 
ftarte Monarchie da, noch nicht völlig unumfchränkt, noch durch 
Geſetz und Herkommen gemäßigt, aber doch eine Tönigliche Dilta- 
tur von außerorbentlichem Machtumfang. 


Stanz b (1515—1541) Politif nah Innen und Außen. 


Diefe Monarchie hatte Franz I. Sanuar 1515 übernommen; 
den Antritt feiner Herrfchaft Hatte er fogleich damit bezeichnet, 
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daß er bie Anfprüche feiner Vorgänger in Italien geltend machte, 
in einem rafchen Feldzug den Sieg bei Marignano (Septbr. 1515) 
errang, Mailand eroberte und baburch mehr Glanz um fich vers 
breitete, als er nachher behaupten Tonnte. 

Su feiner innern Politif erfennen wir fchon all die Grund⸗ 
gebanfen, vie fpäter die Könige und Staatsmänner Frankreichs 
geleitet haben. Er fucht die monarchiſche Herrfchergewalt alter 
innern Schranlen zu entlebigen; bie einheitliche Monarchie war 
geichaffen, e8 galt jet die abfolute herzuſtellen. Eine feiner eriten 
Handlungen war das Eoncorbat mit Rom 1516, welches einen 
Theil der gallifanifchen Kirchenfreiheit dem Papfte opferte, bafür 
aber vem Könige einen unermeßlichen Einfluß auf ven inneren 
Beitand der franzöfifchen Kirche ficherte. 

Auf den großen Eoncilien des 15. Jahrhunderts war es 
Frankreich gelungen, fich vie landeskirchlichen Sonberrechte zu retten, 
bie Deutfchland mit nicht geringerem Nachdruck verlangt, aber Dant 
feiner ftaatlichen Zerriffenheit dennoch nicht erhalten hatte ‘Die 
Kirchenverfammlung zu Bourges 1438 hatte in ver pragmatifchen 
Sanktion die Freiheit der gallifanifchen Kirche ausgeſprochen, 
Frankreichs Kirchenregiment, fein Episkopalſyſtem, fein ganzes Ver- 
balinig zu Rom wor. jelbftitändiger geworben als irgenbivo, und 
die gehäffige Ausbeutung ver einheimifchen Pfrünven durch bie 
Willkür der Curie, über die die beutfchen Reichstage immer wie 
der zu Hagen Hatten, war bier beſeitigt. Das wurde in Rom 
num fchwer verwunden; wie man Deutfchland um bie ihm zuge⸗ 
fagten Freiheiten gebracht, gab man die Hoffnung nicht auf, auch 
in Frankreich zum alten Verhaltniß zurückzukehren und im Con⸗ 
cordat von 1616 gelang es in der That, dem Könige, dem an 
einer Verſohnung mit dem Papfte Alles lag, einige wichtige Be 
ftimmungen ber pragmatifchen Sanktion (Superierität ver Con⸗ 
cilien über den Papft, oberfte geiftliche Gerichtsbarkeit, Annaten) 
abzuringen, aber biefer gab fie nicht umfonft preis, bie Kirche 
mußte ihn reichlich abfinden und ihm das Inveftiturrecht in 
einem Toloffalen Umfang einräumen. Nach franzöfifchen Angaben 
hatte Frankreich damals 10 Erzbisthümer, 83 Bisthümer, 627 
Abteien und der König erlangte unter nur formellen Beſchrän⸗ 
fungen das Recht, die Inhaber aller viefer Stellen, vie bisher 
gewählt worden waren, zu ernennen. 
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Nom erhielt das Angeftändniß, daß ein Stück der galfilanifchen 
Kirchenfreiheit verfchwand und der König das Ernennungerecht, 
auf Koften ver Wahlfreiheit des Elerus, eine Befugniß, die ihm 
ungeheure Mittel in die Hand gab, Anhänger zu verforgen, Onaden 
anszutheilen, bie Kirche zu einer ihm ganz ergebenen Anſtalt zu 
machen, wie fie fein anderer Fürft beſaß. Diefen unbeftreitbaren 
und beifpiellofen Gewinn hatte der König aus dem Eoncorbat 
gezogen; ob die Kirche dabei gewonnen, werben wir fpäter fehen. 

Es ift der echte Grundzug franzöficher Verwaltung, möglichft 
viel Stellen von einem Mittelpunkt aus zu ernennen, um möglichft 
viel abhängige Sreaturen zu verforgen. Dies Spftem ift bier feit 
Franz I. mit befonderer Meiſterſchaft gehandhabt worden und 
bildet eine der ftetigften Eigenthümlichkeiten der franzöſiſchen Entwicke⸗ 
fung, bie im alten Regime, in ber Republik, unter dem Eäfartsmus, 
ber Reftauration, ber Juliregierung und dem zweiten Kaiſerreich 
fi durchaus ‚gleich geblieben ift. 

Immer finden wir dieſelbe Maſchinerie der Verwaltung und 
das gleiche Mittel, fich viel ergebene Werkzeuge zu fchaffen, bie 
ganz von einem Mittelpunkte abbangen. 

Eine zweite Neuerung der Art war bie Einführmg des 
Verkaufs ver Hemter in Rechtspflege und Verwaltung. 

Jedes der alten Kronlande hatte ein Parlament, d. 5. ein 
aus ftänbifchen Elementen beſtehendes oberftes Gericht und in ber 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts (zwifchen 1444 und 1501) 
hatten auch bie neuen Provinzen ihre Parlamente erhalten. In⸗ 
bem Franz I. ven Brauch einführte, dieſe Parlamentsftellen zu 
verlaufen, erreichte ex zweierlei: ex brach einmal ben ftänbifchen 
landſchaftlichen Geiſt, der in viefen Gerichtshöfen feinen Sit 
hatte, und verbrängte ihn durch ergebene, von ber Krone abhängige 
Elemente, ex fchuf fich ferner eine große Einnahmequelle, welche 
neben ver erhöhten SHeeriteuer feine Mittel in einem Maße er- 
höhte, wie das keinem andern Fürften gegeben war. 

Neben dem Verlauf der Richterftellen ging der von Aemtern 
aller und jeder Art, deren Zahl dem Vortheil ver Töniglichen 
Kaffe zu Liebe in's Unbegrenzte vermehrt wurde. Auf 400,000 Fres. 
wird der jährliche Ertrag diefer Einnahmen veranfchlagt. Diefe 
ummälzenden Maßregeln erregten Widerftand und die Parlamente 
legten Verwahrung ein. Da zeigte fih, was bie königliche Au⸗ 
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torität bereit wagen durfte. Franz I. gab fi ganz ebenfo 
fanaliermäßig wie ſpäͤter Ludwig XIV., der mit ber Reitpeitſche 
in die Parlamente kam. Er fagte ven Murrenden, er gebe ihnen 
24 Stunden Bedentzeit, hätten fie fich dann nicht gefügt, fo werde 
er fie in's Gefängniß bringen laffen und fo wenig Selbftftänpigleite- 
gefühl war nur noch da, daß man das ertrug. 

Zu der religiöfen Frage des Jahrhunderts war, wie fich 
hiernach denken läßt, feine Stellung die einfachfte von ver Welt; 
er dachte darüber fo frivol wie alle großen Herren der Zeit in 
Staat umd Kirche und fein Wandel, feine Moral Hang wie ein 
Pasquill auf alle Neligiofität. Rein politifch faßte ev die Sache 
auf und fagte fich: ver Proteftantismus, wie er fich im Franfreich 
ausbildet, ift eine Spaltung der Nation, er ftört die uniforme 
Einheit ver Monarchie, ver Calvinismus gar hat ein ſtark demo⸗ 
fratifches Element, beruht auf Selbftregierung der Gemeinden, 
Belebung des inpivinuellen Selbftftändigkeitsfinng ; darum ift dieſer 
böfe Feind mit den bärteften Mitteln zu befämpfen. ‘Der Katholi⸗ 
cismus war für Frankreich in der That foviel als die nationale 
Einheit, die Grundvoransjegung der Monarchie, wie fie bier im 
Laufe der Zeit fich ausgebildet hatte, und Hinter dieſer Forderung 
mußte jede andere zurücktreten. 

Das binderte nicht, daß derſelbe Protejtantismus, deſſen Be⸗ 
fenner innerhalb Frankreichs verfolgt und verbrannt wurden, außer- 
halb, in Deutichland an Franz I. einen eifrigen Freund und Ver⸗ 
bünbeten hatte; die Politik, welche zu Haufe feine Spaltung dul⸗ 
dete, fand es durchaus zweckmäßig, braußen das Element ber 
Spaltung mit allen Kräften zu nähren und zu ſchüren. Hier 
wer Franz I. fo frei von jeder mittelalterlichen Befaugenheit, 
daß er felbft Dinge that, an bie Fein Chrift jener Tage ohne 
Grauen dachte. Daß der Türke der Erbfeind der Chriftenheit 
fei, daß diefe zu einem neuen Kreuzzug bereit ſtehen müſſe, um den 
robeften, entartetften Turkenſtamm, ver jett nicht mehr bloß drüben 
in Afien, ſondern in Europa felber faß, endlich beimzufchiden, 
das wer eine Vorftellung, in der fich die ganze Shriftenheit von 
damals einig wußte, trotz ihrer dogmatiſchen und nationalen 
Spaltung. Dieſem gemeinfamen Feinde gegenüber verſchwand 
felbft in Deutſchland vie religiöje Zerflüftung; als ber Türke 
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an die Pforten Deutſchlands klopfte und Wien bedrohte, da rief 
nnd eilte Alles zu den Waffen, ob Proteſtant over Katholik. 

Für Franz L dagegen war der Türke eben auch nur ein 
politifcher Factor, wie ber Proteftantismus in Deutfchland und 
Calvin in Frankreich. Die Türkennoth war ein Mählftein, ven 
man dem Habsburger an den Hals hängen konnte, wenn man im 
Weiten freie Hand haben wollte. Der König führte zwar ven Titel 
rex christianissimus, aber bier hatte er kein Gewiffen; bie 
Franzoſen, die hier zuerſt mit dem Mittelalter brachen, haben bie 
Politik ſtets feftgehalten, die Osmanen auf Deutſchland zu beken, 
um am Rhein zugreifen zu Türmen. 

Die innere und auswärtige Politif des modernen Frankreichs 
fängt an fich in allen Zügen anzufündigen. ‘Die Monarchie, die 
nah Innen abjolut und fchroff centrafifirt ift, wirft fih num 
auch erobernd auf das Ausland. 

. Sranz I. Bewerbung um die Kaiſerkrone brachte ihn mit 
einem Schritt in das große Getriebe der europäifchen Politik 
hinein. Wenn er auch über bie reale Macht des Kaiſerthums 
fih Teinerlei Täufchungen bingab, fo war doch der Name und 
Stanz diefer Würde immer noch groß genug, feinen Ehrgeiz in 
einer beitimmten Richtung zu reizen. Es fiel ihm nicht ein, 
in Deutfchland fo regieren zu wollen wie in Frankreich, mit dem 
chaotiſchen Wefen der deutſchen Reichsverfaſſung wünfchte er Teine 
nähere Verbindung, aber ein Stüd Rheinbundsprotektorat zu 
üben, ven franzöfifchen Einfluß als einen legitimen über ben 
ganzen Welten Deutſchlands auszubreiten und die Bildung einer 
anfehnlichen Gegenmacht in Deutfchland abzuwenden, das war ihm 
vollkommen genug und reichte auch aus, feine Bewerbung vom 
franzöfifchen Gefichtöpunft zu rechtfertigen. 

Schon darin hätte für Franz I. zu jedem beutfchen Kaifer 
ein Gegenfaß gelegen, vollends zu einem mit der Hausmacht 
Karls V. Zwei folde Machtentwiclungen konnten nicht neben 
einander beiteben, auch wenn fie fich weniger unmittelbar berührt 
hätten als e& bier der Ball war. Wo immer Frankreich nach 
Abrundung in natürlichen Grenzen ftrebte, im Dften und Nord- 
often wie im Süden, ſtand ihm Karl V. im Wege, dort als 
Erbe des Herzogthums Burgund, deſſen Einziehung durch Lud⸗ 
wig XI. er felbftverftänblich nicht anerfannte, bier als König von 


Feldzug von 1521—1526. 63 


Spanien, deſſen phrenätiche Naturgrenze noch immer nicht ganz 
bie Grenze Frankreichs war. Darin allein ſchon lag vie tiefe 
Nothwendigkeit eines Zufammenftoßes, ver früher ober fpäter 
zwifchen beiden erfolgen mußte. 

In Oberitalien kam es zum Ausbruch; auf die alten Reichs⸗ 
fammerlänvder Mailand und Genua machten die Häufer Valois 
und Habsburg gleichmäßig Anfprüche, hier fanden die austwärtigen 
Zenbenzen beiver Mächte ihr erftes Schlachtfelv. 

So erwuchs ver große Krieg von 1521—26, der weder 
den Erwartungen, noch dem Kriegsruhm des Königs entſprach. 


Veldzug von 1521—1526. 


Noch Ende 1520 Hatte in Navarra der Kampf begonnen; 
ber Feldzug bier ift nur dadurch intereffant, daß bei ver Ver⸗ 
theidigung von Pamplona gegen die Franzofen Ignatius 
Loyola jene Wunden erhielt, die ihn veranlaßten, dem weltlichen 
Rittertbum zu entfagen und fich ganz dem geiftlichen zu wibmen. 

Sn Italien hatte Karl V. 1521 und 1522 Anfangs durch⸗ 
weg Glück. Trotz der Spaltung der Eidgenoſſenſchaft, vie zuerft 
ihr ganzes Fußvolk dem Kaifer und dem Papft zur Verfügung 
geftellt und nachher fich dennoch durch franzöfifches Geld abwenbig 
machen Tieß, behielten die Waffen der Verbündeten überall bie 
Oberhand. Am 27. April 1522 fchlugen die ſchwäbiſchen Lands⸗ 
fnechte unter dem Tatferlichen Hauptmann Georg Frundsberg, 
verftärkt durch ſpaniſche und italieniſche Hilfsvölker, die wild 
anſtürmenden Reihen ver Schweizer und Franzoſen bei Bicocea 
auf's Haupt und ganz Mailand Tam wieder in die Hände Franz 
Sforza's, der den Kaifer als Lehnsheren anerfannte. Da bie 
Schweizer nach Haufe zogen, und die Franzofen den Feldzug ver- 
foren gaben, war auch Genua nicht länger zu halten und jo war 
in wenig Monaten ver Kaiſer ganz Oberitaltens Meiſter geworben. 

Inzwiſchen hatten fich die Verhältniffe Europa’s außerorbent- 
lich günftig für Karl V. geftaltet. Frankreich war völlig iſolirt, 
von innerer Spaltung bedroht, England hielt zum Kaiſer und bie 
päpftliche Politik war mit der feinen aufs Innigſte verinüpft. 

Im December 1521 war Leo X. geftorben und feinem 
BVerbinveten, dem Kaifer, fiel es nun nicht fchwer, auf die Wahl 
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des neuen Papftes eine unmittelbare Einwirkung zu üben. Es 
geichah dies feit langer Zeit wieder zum erften Mal und Papft 
wurde ber alte Lehrer Karls V., ver Cardinal von Utrecht, jener 
ftrenge einfache Mönch, der die Höfterliche Zucht in der beiten 
und evelften Bedeutung des Wortes auf ven heiligen Stuhl mit- 
brachte und in diefem Sinne eine Kirchenreform in Angriff neb- 
men wollte. Dogmatifch ftand er ganz auf ver alten Kirchen» 
lehre, aber über die Beſſerung des geiftlichen Lebens und Wandels 
dachte er wie die Neformatoren. Das Turze Papſtthum. dieſes 
Mannes ift überaus lehrreich für die Frage, in wie weit es mög⸗ 
ih war, in Rom und mit Rom die Reform durchzuführen. Wir 
fommen darauf fpäter zurüd. 

Politiſch ordnete fih der Papſt feinem Zögling ganz unter, 
von biefer Seite ber batte Franz I. fo wenig als von feinen 
Waffen für's Erſte irgend einen Vorjchub zu hoffen. Da trug 
fih in Frankreich felber eine Cataftrophe zu, die dem Kaiſer neue 
beifpiellofe Erfolge in Ausſicht zu ftellen fchien. Das Vaſallen⸗ 
thum, die große Feudalmacht, vie durch Ludwig XI. für immer 
gebrochen jchien, lehnte fich noch ein Mal gegen ven König auf 
und zwar, wenn auch nur durch einen einzigen Vertreter, gefähr- 
lich genug. 

Ein Agnat des Föniglichen Haujes, neben dem Monarchen 
nicht bloß der amgefehenjte Mann des Reiches, ſondern auch ber 
an Beſitzungen veichjte Herr des Landes, der Connetable Karl 
von Bourbon, trat auf die Seite der Feinde Franz I. 

Noch im 13. Jahrhundert hatte Lubwig der Heilige einen 
feiner Söhne vermählt mit einer veichen Erbtochter, die dem 
Gemahl die Herrichaft Bourbon zubrachte. Der Lekte der Bour- 
bons, Herzog Peter, wer ohne männliche Erben, feine Tochter 
Sufanna beerbte ihn und Ludwig XI. gab ihr den Prinzen der 
jüngeren Linie, ven Grafen Karl von Montpenfier, zum 
Manne. Diefer Lebtere erhielt durch diefe Heirath nicht weniger 
als 2 Fürftenthümer, 2 Herzogthümer, 4 Graflchaften, 2 Vi⸗ 
comteen, 7 anfehnliche Herrichaften, Hatte ein faft Tönigliches 
Auskommen, bekleidete als Verwandter des regierenden Hauſes bie 
Stelle eines Connetable und durfte wohl ſelbſt an bereinftige 
Beiteigung des königlichen Chrones denken. Diefer Fall, der damals 
noch in ziemlicher Ferne lag, trat nachher für die andere Linie ver 
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Bourbons fehr raſch wirklich ein. ‘Daß von Franz I. Kindern ihn. 
feiner überleben werbe als Heinrich II., deſſen Kinder früh dahin 
welften, war damals außer aller Wahrſcheinlichkeit. 

Karl von Bourbon war eine ganz andere Natur als Franz L., 
mit ernften, praftifchen Gefchäften beifer vertraut, den leichten 
Künften und lockeren Genüffen des Hofes weniger hingegeben als 
Franz, nicht bloß ein tapfrer Solvat, fondern auch ein gewiegter 
erfahrener Feldherr, auf dem Schlachtfelve kein umnbefonnener 
Heißſporn wie der König, dabei von kalt rechnendem, welt 
fhauendem Ehrgeiz, kurz ein Mann, deſſen perfönliche Cigen- 
Ichaften in der That denen des Könige überlegen waren. 

Anfangs vom König begünftigt, ward er fpäter vernachläffigt 
und feit dem Zope feiner kinderloſen Gemahlin Sufanna offen an- 
gefeindet. Die Königin Mutter wollte, als Nichte des Herzogs Peter, 
ihn aus feinem Befige herausprängen, es Tam zum Proceß und 
damit zum Bruch, Karl wendete fih im Auguft 1522 an ven 
Raifer und König Heinrich von England, um fich mit ihrer 
Hilfe von Franz unabhängig zu machen. ine folche Auflehnung 
hatte Ausficht und oft auch Erfolg, wo die Vafallenmacht noch 
lebensträftig war und an jtarfen Gefühlen gefchichtlicher Stammes- 
umterfchiede einen Ruckhalt hatte, nicht fo in dem Frankreich von 
damals, wo ver nationale Inftinkt und die Anhänglichleit an vie 
Einheit des Löniglichen Regiments bereit jede andere Empfindung 
überwog. Anfangs Tieß fich das jehr gewaltig an, dem mächtig. 
ften Herrn des Reich fchien ein großer Bafallenzug folgen zu 
mäüffen, 10,000 Dann zu Buß hatte Bourbon veriprochen, wenn 
bie VBerbündeten gleichzeitig an drei Stellen in’s Land fallen 
würden. In Wahrheit aber erlangte ver Kaiſer mit Karl nichts 
als einen einzelnen tapfern Feldherrn, ber als Fürft in Frank⸗ 
reich gerichtet war von dem Augenblid an, wo er mit den feind- 
lichen Waffen vie feinigen vereinigen wollte. Das Königthum 
batte bei dieſem Vorfall mehr gewonnen als verloren. Die 
ganze Unternehmung, die man auf den Abfall gebaut, fchlug 
fh. Man Hatte Daran gedacht, ven Krieg in's Innere von 
Granfreich zu fpielen, alle Unzufrievenen gegen den König aufzu- 
rufen und zu bewaffnen, dann das Reich in zwei Theile zu 
ſpalten: aber bie deutſchen, nieberlänpifchen und fpanifchen Lands⸗ 


Inechte, die in die Champagne, in die Picardie und „angueboc 
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.einbrachen, fanden nirgends Unterftäung, und als dann Bourbon 
felber im Sommer 1524 ein aus Deutfcher, Spaniern und 
Stalienern beftehendes Heer nach ver Provence führte, mußte man 
Stadt für Stadt mühjelig einnehmen und während bie Angreifer 
über der fruchtlofen Belagerung von Marfetlle koſtbare Wochen 
verloren, brachte Frankreich ungeheure Opfer für denſelben Fürften, 
gegen ven man e8 batte zur Empörung rufen wollen. So batte 
das Mißlingen dieſes Zuges und das Erwachen bed nationalen 
Inſtinktes in Frankreich die ganze Kriegslage zu Gunften bes 
Königs Franz verändert. 

Der Kaiſer war troß feiner früheren Siege nicht im Stande, 
ben Krieg ohne Entſcheidung ange fortzuführen. Er erfuhr ven 
ganzen Unfegen geworbener Heere, die Schweizer, bie von ber 
Politit ihrer Cantone abhingen, wurden ihm zweimal abgerufen, 
die Defertion ımter den Andern griff maſſenhaft um fih und 
fein äußeres Mittel wollte dagegen verfangen. Treu hielten zu 
ihm nur die veutfchen Landsknechte, die unter wohl bewährten, tapferen 
Führern ftanden und auch da nicht wankten, als dem Kaifer das 
Geld ausging. 

Franz I. hatte unter dem Eindruck der lebten Wenbimg bie 
Hilfe der Nation angerufen, eine außerordentliche Kriegsſteuer 
ward ihm von den Stäbten freiwillig, vom Clerus und Abel 
nothgebrungen gewährt; mit biefen Mitteln hatte er ein neues 
glänzendes Heer zufammengebracht und dieſes war im Winter 
1524 — 25 über die Alpen nach ven Ebenen der Rombarbei 
vorgebrungen. Unaufhaltſam ſchob er vie Katferlichen vor fich 
her und Alles fchien fich zu feinen Gunften wenven zu wollen, 
als dieſe fih am 24. Februar 1525 bei Papia zur Entſchei⸗ 
dungsſchlacht entfchloffen, weil fie nur noch die Wahl hatten 
zwifchen Verhungern und verzweifelten Schlagen. Man vertraute 
auf die beifere Führung der Pescara und Frundsberg, bie zäbe 
Wiverftandefraft veutfcher Truppen und pie furchtbare Wirkung 
ver Hafenbüchfen und man follte Recht behalten. Die geharnifchte 
franzöſiſche Nitterfchaft hat fich bier mit ausgezeichnetem Muthe 
gefchlagen, Franz I. felbjt war an ihrer Spite ſtets im wilbeften 
Getümmel, und vergaß ganz die Rolle des Feldherrn über ber 
bes Ritters, Dean fchlug fich anderthalb Stunden lang; erft 
wurden auf bem rechten Flügel ber Franzofen die deutſchen 
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Landsknechte aus Geldern und Lothringen von ihren Taiferlichen 
Landsleuten zufammengehauen, dann das Centrum, wo die Pan⸗ 
zerritter und die Schweizer ſtanden, geiprengt und baburch das 
ganze Heer faft vernichtet; ber König felbft warb gefangen ge 
nommen. Sebt war ber Friede unabwenbbar und Karl V. in 
der Lage, ihn als Sieger zu biftiren. 

Karl V., der fih damals in Madrid aufhielt, war fo wenig 
auf Steg und Erfolg gefaßt, daß er von jevem Boten die Nach 
richt einer Niederlage erwartete. Als ihm jetzt die Botfchaft von 
dem glänzenden Siege bei Pavia gebracht wurde, da foll er in 
unbefchreiblihe Gemüthebewegung gerathen fein: ber ungeheure 
Wechfel Hatte ihn auf's Tiefſte erichiittert. 

Sp war der erfte große Waffengang Karls V. ganz anders 
ausgefchlagen, als die Welt erwartete. Bei Beginn des Kampfes 
war die Anficht allgemein, Franz werde flegen, Karl unterliegen. 
Man machte fich eben übertriebene Vorftellungen von ver Feld⸗ 
berrugröße des ritterlichen Königs und unterfchägte die Mittel 
und Gaben des jungen Kaiſers. Und num war die Erwartung 
Alter getäuſcht. Die Franzoſen hatten“ nicht einen glücklichen 
Schlachttag in dem ganzen Kriege und der ritterliche Sieger von 
Marignano war gefangen im Lager Karls. 

Die fünf Kriegsjahre waren entſcheidend für Karls Stellung, 
er kaufte fih damit gewiljermaßen in bie Welt ein. Bisher 
hatte man gefagt, er fei nichts als ver Erbe feiner Vorfahren, 
jegt urtheilte man anders. Allervings hatte er bisher mehr 
Glück als perfünliche Kraft bewährt, aber bei ver Anlage des 
Ganzen, bei der Auswahl ver Leute hatte er doch Eigenfchaften 
gezeigt, die man ihm bisher nicht zugetrant. 

Karl war nicht mehr ber unbeveutende burgundiſche Prinz, 
dem Schickſal und Geburt eine unverbiente Bebeutung zurecht⸗ 
gemacht; er war jett hineingewachfen in das weite Gewand eines 
Weltreichs, das ihm vorher nur bie Laune eines ſeltſamen Zufalls 
mmgelegt zu haben fchien. 

Diefe Kriegsiahre fchufen die Paufe, in welcher fich bie 
reformatorifche Bewegung ungeftört entwidelt, durch feinen Macht: 
fpruch der Kirche und Feine Machtentfaltung des Kaifers gehemmt. 
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Deutfchland während Karls V. Abwefenbeit. Luther 
auf der Wartburg. Die Bibelüberfegung und ihre Be— 
deutung. 

AL Luther vor gefüllten Spruch Worms verlaffen hatte, war 
er durch bie Knechte Friedrichs des Weiſen aufgegriffen und nad) 
der Wartburg gebracht worden. Der Kurfürft Hatte bei dieſer 
Handlung ver Vorficht, vie Luther nicht fogleich volljtändig durch⸗ 
[haut zu haben fcheint, ven allerfchlimmften Fall in's Auge gefaßt. 
Wie die Stimmung in Deutfchland war, hatte Luther eigentlich 
wenig für fich zu fürchten; nirgends fand fich die Neigung, ben 
weltlichen Arm für den Vollzug der Wormfer Sentenz in Bewegung 
zu fegen. Ließ fich Luther nicht gerade im Lande eines Todfeindes 
blicken, Konnte er ungefährdet in der Heimath bleiben. Aber Hug 
war es bei Allem bem, wenn er für einige Zeit ven Augen ber 
Welt entzogen warb. 
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Der „Iunker Georg” machte fich num auf ver Wartburg an 
ein Werk, das bie bedeutendſte aller feiner Arbeiten werben follte, 
er begann die Bibelüberfegung fiir pas deutſche Volt. 

Der Gedanke einer Uebertragung der Bibel in die Landes⸗ 
fprache war, zumal in Deutfchland, an fich nichts Neues. Es 
laͤßt ſich eine ziemliche Anzahl von Verdeutſchungen ver Bibel vor 
biefer Zeit anführen; fie find alle bibliographifche Seltenheiten ge- 
worben, von ihrem Einfluß auf die Nation weiß Niemand Etwas, 
die Lutherſche dagegen ift ein weltgefchichtliches Ereigniß geworben 
für die, die das Buch als die Richtfchnur ihres Glaubens betrach- 
teten, wie für bie, bie e8 jett nicht mehr der Welt vorenthalten konnten. 

Die Lutherſche Ueberſetzung hat Vorzüge ganz befonverer Art. 
Nicht ale ob fie fehlerfrei wäre, nicht als ob nicht Die theologifche 
und ſprachliche Kritik eine Menge von Unrichtigkeiten nachgewiefen 
hätte — es wäre fchlimm, wenn bie Forfchung in 300 Jahren 
nicht weiter gekommen wäre, al8 Luther und feine gelehrten Freunde 
damals waren — und boch ft ſeit brei Jahrhunderten feine Ueber: 
fegung gelommen, bie im Stande war, biefem Buche auch nur 
entfernt den Rang ftreitig zu machen. 

Das ift einmal die ſprachliche Meifterfchaft verfelben. 

Es giebt Veberfegungen, die ein eben folches Meifterftüd find 
wie das Driginal, weil eine gewiffe Congenialität des Geiſtes und 
Gemüthes dazu gehört, den echten Ton, den Geift des Originals 
wieder zu geben. Ein folches ift bie Lutherſche Bibelverdeutſchung. 

Um die patriarchalifche Einfalt, vie durchaus fchlichte, kind⸗ 
liche Art des Alten und Neuen Teftamentes zu treffen, ven poeti- 
fhen Schwung ber Propheten und ver Pfalmen, und wieder bie 
vollsmäßige Unmittelbarkeit ver Evangelien treu nachzubilven, dazu 
gehört eine congeniale Aber, dazu gehört bie Seelenverwandtichaft 
eines Geiftes, der fich die naive, treuherzige Urfprünglichleit eines 
unverbilbeten Volles bewahrt Hat, die man mit aller Gelehrfamtett 
der Welt nicht erlernen, wohl aber über ver Welt und ven Büchern 
leicht verlermen Tann. 

Das gerade beſaß Luther; ein echter Sohn feines eigenen 
Volles, begabt mit allem Reichthum und aller Tiefe deutfcher Ge- 
mäthsart, Hatte er ſich in jene Culturepoche fchlichten Volksglau⸗ 
bens hineingelebt, ihren Geiſt, ihre Sprache fich zu eigen gemacht 
und fo fich die Meifterfchaft ausgebilvet, die veligidß-poetifche und 
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poetiſch⸗ religiöͤſe Weiſe ihres Ausdrucks in deutſcher Sprache zu 
verdollmetſchen. Das zeigt ſich nirgend augenfälliger als in den 
Pſalmen. Die Herderſche Ueberſetzung derſelben ift viel poetiſcher, 
aber über ber Poeſie iſt ver Theolog zu kurz gekommen. Luther 
war ſich dieſer Seite ſeiner Aufgabe wohl bewußt. „Nur keine 
Schloß⸗ und Hofwörter“, ſchreibt er an Spalatin. „Dies Buch 
will nur auf einfältige und gemeine Art erklärt fein“. 

Luther gab fich aber auch unfägliche Mühe. Wenige feiner 
Lefer wijjen, wie viel ſaure Arbeit dies Werk zu Stande gebracht 
hat. Wir haben noch einzelne Manufcripte feiner Ueberſetzung; 
ba ift oft fünfzehn Mal purchgeftrichen, bis er enblich vie rechte 
Wendung fand; das fommt vor, wo er nur mit feiner eigenen 
Sprache ringt, aber welche Schwierigfeiten bereiteten ihm erft das 
Griechiſche und Hebräifche in einer Zeit, wo es für Beide noch 
an den nöthigften Vorarbeiten fehlte und wo das Letztere meift 
noch bei Juden erlernt werben mußte. Dabei überzeugte er ſich 
raſch, daß es ihm, dem Mönch und Buchgelehrten, an einer 
Menge von Anfchaumgen fehle, die dieſer alten Welt geläufig 
waren, daß ihm viele Bezeichnungen ganz unbekannt waren, bie 
er brauchte und die ſich aus Büchern nicht fchöpfen Tiefen. Da 
fohreibt er das eine Mal an Spalatin und läßt fich bie Namen 
der Evelfteine, Dffenb. 21, fagen und ihre Geftalten bejchreiben. 
Das andere Mal läßt er fih, um pas Schlachten ver Opfertbiere 
befchreiben zu Können, von einem Fleiſcher „etliche Schoͤps ab⸗ 
ftechen‘, bamit er erfahre, „wie man ein Jedes am Schaf be- 
nennete” u. f. w. 

Verhaͤltnißmaͤßig leicht wurde ihm das Neue Teftament, das 
er noch im Jahre 1523 beendete, deſto ſchwerer flel ihm das Alte, 
das erſt zehn Jahre fpäter fertig wirrde. Da half ihm ein ganzes 
Confiftortum von Gelehrten, bie, wie Matheſius erzählt, „gleich 
ein eigen Sanbebrin wöchentlich etliche Stunden vor dem Abenb- 
effen in des Doctors Klofter zufammen kamen“: das waren Dr. 
Johann Bugenhagen, Dr. Yuftus Jonas, Dr. Eruziger, Philipp 
Melanchthon, Matthäus Aurogallus, Georg Nörer und dazu einige 
Rabbiner. Aus diefem Kreife fehreibt er einmal: „Wir arbeiten 
uns jest ab, die Propheten in vaterlänvifcher Sprache auftreten 
zu laſſen, guter Gott! wie eine große nnd befehwerliche Arbeit, vie 
hebrätfchen Schriftjteller zwingen, deutſch zu reden, bie ſich fo 
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firäuben und nicht wollen ihr hebräifches Wefen aufgeben und 
deutfche Barbarei nachahmen”. 

Die Sprache, die Luther im Alten wie im Neuen Teftamente 
braucht, war fo rein, fo Eräftig und zugleich fo echt noch nicht 
da gewejen. Luther hatte Recht, wenn er einmal jchreibt: „Sch 
babe auch bisher Fein Buch noch Brief gelefen, da rechte Art 
dbeutfcher Sprach innen wäre. Es achtet auch Niemand, recht 
deutſch zu ſchreiben“. Die hochveutfche Schriftprofa mußte erft 
gefchaffen werben und das geſchah durch fein Werk. 

Deutichland hatte bisher eine ober- und eine nieberbeutfche 
Mundart. Luther ftand wie fein thüringifcher Volksſtamm auf der 
Srenze beider Idiome; feine Sprache war weber rein ober= noch 
rein nieberbeutich, fie war eine Verjchmelzung der beiden vorban- 
denen Bollefprachen zu einem gemeinfamen Dritten, bem Hoch⸗ 
beutfchen als Schriftfprache. In feinen Streitfchriften hatte Luther 
dieſes Deutfch bereits mit einer Meifterfchaft gefchrieben, vie 
Huttens lebhafte Bewunderung erregte; fo, glaubten bie Huma- 
niften bisher, könne man fich nur im Lateinifchen oder Griechifchen 
ausdrücken. Luther Lehrte jet erkennen, daß man eine beutfche 
Proſa fchreiben könne, die fich neben ver antiken nicht zu ſchäͤmen 
brauchte. 

Dieſes neue geijtige Eigenthum unferer ganzen Nation rettete 
uns wenigftens an einer Stelle bie Einheit, die und eben zur felben 
Zeit politifch und Tirchlich verloren ging, und biefer unermeßlich 
werthvolle Beſitz Hat Die fchwerften Zeiten unferer Geſchichte über- 
dauert. 

Es war ferner damit ein weltgefchichtlicher Schritt in ber 
modernen Entwidlung des Chriftentbums geichehen. In 
diefem deutſchen, vollsmäßigen, allgemein verftänplichen Gewande 
wurde die Schrift binausgegeben aus ben Händen ber bevorrechteten 
Briefterfchaft in bie Hände des Volkes, die unnatürlichite ber 
Schranken zwifchen Elerus und Laienwelt wurde burchbrochen und 
verwirklicht die Idee des allgemeinen Prieftertfums, die in Allen 
lebte. Das war ein umheilbarer Riß durch das alte Wefen, ber 
von den Gegnern ſchwer empfunden warb, aber zugleich eine ber 
fegensreichften Umwälzungen, vie je über die Welt gefommen find. 
Gewiß war es viel bequemer, wenn die Kirche das Dogma machte 
und die Gläubigen e8 ohne Zweifel und ohne Prüfung einfach hin⸗ 
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nahmen, wenn es Meinungsfämpfe und Glaubensftreitigleiten nicht 
gab und fo eine gewiſſe friepfertige Harmonie beftanb. 

Das hörte auf, unter Kampf und Sturm machte fich ein 
Leben bemerkbar, das man fo nie gefannt und das Manchen un- 
heimlich berührte; an dem Streit ber Gelehrten betheifigten fich 
bie Maſſen, eine religtöfe Bewegung wurbe in bie tiefiten Schichten 
ber Nation geworfen, feit die fieben Siegel der Offenbarung gelöft 
waren ımb Jeder fich das Recht nahm, die Bibel auf eigene Fauft 
auszulegen*). Nicht Alle waren auserwählt, wenn auch Viele be 
rufen, aber die Thatfache, daß die außsfchließliche Deutung ver 
Bibel der Kirche genommen ward, war etwas Ungeheures und das 
kann nicht laut genug betont werden, zumal ba felbft im Pro- 
teſtantismus fich da und dort die fehnfüchtige Klage kund giebt, 
baß die goldene Zeit dahin ift, wo eben in biefem Punkte Alles 
fo ganz anders war. Hart war das für bie Schriftgelehrten, denen 
das Monopol entriffen wurde, aber durchaus dem Geifte dieſer 
Religion gemäß, die nicht geftiftet ift für bie Pharifäer und Sad⸗ 
bucäer, fonvern für bie Gemüther, vie mühfelig und beladen find. 

Endlich war dies Werft ein Segen für da® ganze geiftige 
Nationalleben unferes Volkes, veffen volle Größe erft in 
den folgenden Jahrhunderten offenbar geworben: ift. 

Man ift oft verfucht zu fragen, wie kam es doch, daß Diele 
feit dem 16. Iahrhundert durch Innere und äußere Erfchütterungen 
fo furchtbar heimgefuchte Nation ſich in ihren Tiefen einen unver 
wüftlichen Kern von religiöfer und fittlicher Nationalbilbung er- 
halten hat, der nicht immer in den höheren Schichten bed Volles 
heimifch war, wo man fich num zu rafch fremden Einflüffen er- 
gab, fondern gerade in ben unteren Klaffen lebendig blieb und bem 
weder bie Verheerungen des dreißigjährigen Krieges, noch bie Sünd- 
fiuth der „Ausländerei“ in ven folgenden Generationen Etwas 
anhaben konnte? 

Das kam baber, daß bei uns feine Hätte fo Hein, lein Haus- 


*) Ein Feind Luthers, Cochläus, fagt darüber: mirum in modum multi- 
plicabatur per chalcographos novum testamentum Lutheri, ut etiam 
sutores et mulieres et quilibet idiotae, qui teutonicas literas uticunque 
didicerant, novum illud testamentum tanquam fontem omnis veritatis 
avidissime legerent, quicungue Lutherani erant illudque saepe legendo 
memoriae commendarent, in sinu secum portantes codicem u. f. w. 
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ftand fo arm war, wo dies Buch nicht hinkam, daß Luthers Bibel 
für das eigentliche Volk nicht bloß Gebet» und Andachtsbuch, fon- 
dern Lefe-, Familienbuch, die ganze geiftige Welt warb, in der bie 
Jungen aufwuchfen, zu der bie Alten zurückkehrten, in das ber 
gemeine Mann feine Familiengefohichte, die Gedenktage der Seinen 
auffchrieb, aus deſſen Inhalt vie Mübfeligen und Beladenen Zroft 
und Linderung fchöpften in der Noth des Tages. Das haben nicht 
bie Kriege ausrotten können, die aus ımjerem fchönen Vaterlande 
einen großen Kirchhof, eine rauchende Branbftätte gemacht hatten, 
das blieb dem Kern unferer Nation unentreißbar, als unfere Ge⸗ 
lehrten wieder lateinifch, unſere Gebilveten franzöfifch ſchrieben und 
Iprachen. 

Für die Erhaltung unfere® gefunden Vollögeiftes, ven feine 
fremde Frage, Teine Modethorheit je verderben konnte, war dies 
Buch ein Panacee, wie nichts Aehnliches. Aus den fchlichten Häu- 
fern unferer Landpfarrer, unferer Bürger- und Bauerfamilien, 
denen Luthers Bibel ihr Ein und Altes war, find die Reforma- 
toren unferer Nationalbilvung im 18. Jahrhundert hervorgegangen, 
und als fie anfingen, unfere ſchöne Sprache von dem fremden, 
entftellenden Beiwerk zu reinigen, ba griffen ſie zurüd auf ven 
unerfchöpflichen Sprachichat dieſes Buches, fte erkannten mit Lef- 
fing, daß unſere Sprache verarmt fei, wenn man fie mit dem 
Reichthum dieſes Werkes vergleiche, und das regfte DVerftänpniß 
fanden fie nicht bei den vornehmen Schriftgelehrten des correcten 
Zopfes, fondern in den Kreifen, denen Luthers Bibel das Organon 
geblieben war feit dem 16. Jahrhundert. | 

Hier fuchte und fand die Gemüthstiefe, die Innerlichkeit 
bentfchen Naturells ihr volles Genüge; auch auf unfere Yatholifchen 
Landsleute wirkte das zurüd, wenn auch erft aus zweiter Hand, 
und der andere Zug unſeres Weſens, der nach Aneignung und 
Berarbeitung fremder Bildungsftoffe prängt, hatte hier ein ftetiges, 
geſundes Gegengewicht, wie e8 ven romantfchen Nationen fehlt. 


Luther und die Radikalen zu Wittenberg. 


As Luther auf der Wartburg an ver Ueberfegung des Neuen 
Teftamentes ſchrieb, harrte das Wormfer Achtsdekret umfonft fei- 
ner Bolfftredung. Eben jett trieb er ven Keil in bie wundeſte 
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Stelle ver herrichenden Kirche, was ber Junker Georg in ber 
Obhut feines Kurfürſten that, ſah aus wie ber ſchneidigſte Hohn 
auf die Falten Blitze des Papftes und des Kaiſers. 

Mitten in feine ftillen Stubien fchlugen Nachrichten, die ihn 
von Neuem auf ven Kampfplat riefen, aber gegen andere Gegner 
als die, mit benen er fich bisher gemeſſen. 

Bon der durch ihn entzündeten Dewegung hatte fich eine Schule 
von Reformern abgelöft, die weiter gingen al8 er, denen fein Auf- 
treten nicht fchroff, fein Programm nicht fcharf genug war, bie 
meinten, man müſſe gewaltfam brechen mit aller Ueberlieferung und 
furzweg aufräumen mit Allem, was bie Bibel nicht ausdrücklich 
vorſchreibe. Alſo fort mit den Bildern der Heiligen und ben 
Srucifiren,/ fort mit Meffe und Meßgewand, Ohrenbeichte und 
Priefterhoftte, fort mit den Faſten, ven Cerimonien, ben Abgöt- 
tereien des Kirchenſchmuckes! 

An der Spite ver Stürmer ftand Carlftabt, veffen Lehren 
ſchon früher eine Neigung zu rüdjichtslofer Neuerung verratbhen, 
ber aber jeßt erft, von den Zwickauer Eiferern angefeuert, von 
Luther nicht mehr gezügelt, offener und offener herbortrat. 

Eine gewiffe ftrenge olgerichtigleit ließ fich dieſer radikalen 
Schule nicht abfprechen. In ſolchen Zeiten ver Bewegung ift es 
immer fchwer geweſen, die Grenze genau zu ziehen, wo bie Leug⸗ 
nung und Zerftörung enden, wo ber Neubau und bie Duldung 
beginnen fol. Nur war Luther, troß ber zufahrenden Derbheit 
feines Naturells, nicht ver Mann, in's Biellofe auszuſchweifen, 
und zwar aus einem gejeßgeberifchen Inftinct, ver zu ben größten 
Eigenfchaften feiner Anlage gehört. Er wußte wohl, wie leicht es 
anfcheinenn ift, eine alte Religion, bie fich im Verfall befindet, 
im erften Anlauf vollends einzureißen, wie dann doch ein Rüd- 
ſchlag unvermeidlich ift, ver viel weiter greift als der kurzſichtige 
Mebereifer ahnt, und vergaß nicht, wie viel Mächtiges und Einiges 
in dem Bau ver Tatholifchen Kirche war, das jeden Befonnenen 
zur Vorſicht ftimmen mußte. Er erkannte den Werth des An- 
lehnens an das gejchichtlich Vorhandene in feiner vollen Bedeutung 
an. Das Mindejte, was er hier für das Herkommen verlangte, 
auch wenn es ihm wenig finnvoll und zwedmäßig fehlen, war bie 
Freiheit, die er für fich felbjt und feine Lehre verlangte. 

Es giebt viele Dinge, fagt er, bie nicht vorgefchrieben find, 
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die ber Einzelne thun oder laffen kann. Ich veriwerfe fie, wenn 
fie als äußere Geſetze aufgebürbet werben, aber ich verwerfe es auch, 
wenn man fie verbieten will. Wer beichten will, möge es thun. 
Mir perfönlih hat die Ohrenbeichte oft eine wahre Erleichterung 
beö Gewiſſens bereitet. Ich will aber nicht, daß bie Kirche fie 
vorſchreibe. 

Solcher adıayopa giebt er noch mehrere an: ob man das 
Abenpmahl ımter einer ober beiberlei Geftalt nehmen, im Kloſter 
bleiben, Bilder in der Kirche Haben‘, die Faften halten wolle oder 
nicht: das Alles erfheint ihm für das Wefen des Glaubens gleich- 
giltig, Verbot wie Gebot kennt er babei nicht und in ben An- 
hauumngen, bie er hierüber ausfpricht, ift der Kern ber lauteren 
Gewiſſens⸗ und Geiftesfreiheit enthalten. 

Bon biefem Gefichtspimite aus Konnte er bem Treiben ber 
Wittenberger Bilberftürmer nur mit Widerwillen zufchauen. Er 
fchrieb ihnen darum im December 1521*): „Nun bat man biefen 
Handel fchnell, gurdi, gurdi angefangen und mit Fäuſten hinein- 
getrieben; das gefällt mir gar nicht, daß Ihr's wiſſet und wenn's 
dazu kömmet, fo will ich in dieſem Handel auch nicht bei Euch 
ftehen. Ihr habt's ohne mich angefangen, fo fehet, wie Ihr's 
ohne mich hinaus führen mögt. — Glaube mir, ich Tenne ben 
Zeufel wohl umb faft wohl; er hat's allein darum angefangen, baß 
er das angefangene Wort fehänden wollt“. 

Aber folhe Mahnungen halfen nicht. Da litt es Luther'n 
anf der Wartburg nicht länger, er mußte hinaus trotz Kirchen⸗ 
Bann und Neichsacht, und als ihn fein Kurfürſt warnte vor dem 
benachbarten Herzog Georg und ihn bat, fich doch ja nicht über 
bie kurfürſtliche Grenze zu entfernen, fchrieb ihm Luther zuräd: 
„Das weiß ich von mir wohl, wenn die Sache zu Leipzig alfo 
flünde wie zu Wittenberg, fo wollte ich doch hinein, wenns gleich 
nem Zage eitel Herzog Georgen regnete ımb ein jeglicher wäre 
nem Mal wüthender denn viefer tft. Solche fei E. K. F. ©. ge 
ſchrieben, der Meinung, daß E. K. F. G. wiſſen, ich komme gen 
Wittenberg in gar viel einem höheren Schutz, denn des Kurfürſten. 
Ich hab's auch nicht im Sinn, von E. K. F. G. Schutz zu begeh⸗ 
ren — dieſer Sachen ſoll noch kann kein Schwert rathen oder 


*) Der ganze Brief in der Erlanger Ausgabe 53, 100 ff. 
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beifen; Gott muß fie allein fchaffen ohne alles menfchlich Sorgen 
und Zuthun. Darumb wer am Meiften glaubt, der wird fie am 
Meiften ſchützen. Dieweil ich denn nun fpür, daß E. 8.5. ©. 
noch gar ſchwach ift im Glauben, Tann ich Teinerlei Wege E. K. 
5. ©. für den Dann anfehen, ber mich ſchützen over retten 
könnte“. 

So war er am 3. März 1522 von ſeinem Aſyl aufgebrochen 
und mit dem Schwert an der Seite in dem Wamms des Junkers 
Georg kam er nach Wittenberg, entſchloſſen wie ein Ritter wider 
bie Ruheſtörer aufzutreten. 

Acht Lage nach einanter prebigte er wider Carlſtadt und bie 
Zwidauer Schwarmgeifter, und feine acht Neven*) enthalten ein 
höchſt bedeutungsvolles Denkmal echt Lutheriſchen Geiftes. Er ver- 
fuhr mit wunderbarem Takt; Teinen der Gegner nannte er bei 
Namen, fein verlegendes Wort ließ er fich entjchlüpfen, feine 
Sprache war meijterhaft berechnet auf die Belehrung irregeleiteter 
Anhänger, auf die Dämpfung überjchwellenvden Eifere. 

In diefen Reben finden fich golvene Worte. „Wir nrüffen 
bie Liebe Haben, heißt e8 va u. A. und burch die Liebe einander 
tbun, wie uns Gott getan hat durch den Glauben, ohne welche 
Liebe der Glaube nichts ift. Allbier, I. Fr., an dieſem Stüd ift 
foft gefehlet und fpüre an Keinem irgend eine Diebe — ich ſehe 
und merfe, daß Ihr wohl könnet und wilfet zu reden von ber 
Lehre, die Euch geprebigt ift, welches num fein Wunder ift — 
kann man doch fchier einen Eſel lehren fingen — aber Gottes 
Reich ftehet nicht in der Rebe ober in ven Worten, fondern in 
ber Kraft und in ber That. 

„Endlich ift uns auch Noth die Geduld. Allhier muß nicht 
ein Jeglicher thun, was er Recht bat, fonvern muß fich auch 
feines echtes verzeihen und fehen, was feinem Bruder nüßlich 
umb förderlich if. — Macht mir nicht aus dem Frei fein ein 
Muß fein, wie Ihr jett gethan Habt, auf daß Ihr nicht vor 
Diejenigen, fo Ihr durch Eure Tieblofe Freiheit verleitet habt, 
Rechenfchaft müßt geben“. 

Auf's Beftimmtefte erklärt er fich gegen jeden Zwang in 
- religiöfen Dingen: 


®) Erlanger Ausgabe der Werke Bd. 28. 
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„Das Wort bat Himmel und Erbe und alle Dinge 
geichaffen, daſſelbig Wort muß es hier auch thun und nicht wir 
armen Sünder. Summa Summarum, predigen will ichs; fagen 
will ichs; fchreiben will ichs; aber zwingen und bringen mit 
Gewalt will ich Niemand; denn der Glaube will willig und ım- 
genöthiget fein und ohne Zwang angenommen werben‘ — „Ch 
lich werben, Bilder abthun, Mönche und Nonnen werden, Mönche 
und Nonnen aus ven Klöftern gehen, Fleifch eflen und nicht eſſen 
am Freitag und was vergl. Dinge mehr find: alle dieſe Dinge 
find frei und mäfjen von Niemand verboten werden: werben fie 
aber verboten, fo ift es unrecht. Kannſt Du folche Dinge halten 
ohne Befchwerung Deines Gewiſſens, fo halte fie immerbar; 
kannſt Du aber nicht, fo laß es anfteben, auf daß Du nicht in 
größere Beſchwerung falleſt“. — Wenn wir Alles wollten ver- 
werfen, dad man mißbraucht — was würden wir für ein Spiel 
anrichten? Es find viel Leute, die die Sonne, ven Mond und 
das Gejtirn anbeten, wollen wir darum zufahren und die Sterne 
vom Himmel werfen, bie Sonne und den Mond herabftürzen? 
Ja wir werben es wohl lafien! Der Wein und die Weiher brin- 
gen manchen in Herzeleid, machen viel zu Narren und wahnfinnige 
Leute; wollen wir darum ven Wein wegfchütten und die Weiber 
umbringen? Ya, wenn wir unfern nächſten Feind vertreiben 
wollten, ver und am allerfchäplichiten ift, fo müßten wir uns felbft 
vertreiben und tödten, denn wir haben feinen jchäplichern Feind, 
dem unfer eigenes Herz“. 

Und fo verjtändige Worte waren nicht in ben Wind gerebet: 
zwar die Wortführer befehrten fich nicht, aber ihr Anhang fiel 
von ihnen ab und vie Ruhe kehrte zurüd. 


Die Luther'ſche Sache vor dem Reihsregiment und 
dem Reichstag von Nürnberg (1521—23). 


Die Wormfer Sentenz; war für Deutichland fo gut wie 
nicht erlaſſen, nirgend im Neich geſchah etwas Nennenswerthes, 
um Ernft aus ihr zu machen: auf ber einen Seite mochte es 
wirfliche Sympathie mit der neuen Lehre fein, auf ber andern 
war es Schwäche und das Gefühl, daß ein Träftigeres Einfchreiten 
das Uebel usch verichlimmern werbe. 
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Sp wollte ver Kurfürſt von Mainz, der Primas der deut⸗ 
chen Kirche, nicht zugeben, paß dem Minoritenorden erlaubt würbe, 
auch nur zu predigen gegen Luther, weil er überzeugt war, das 
wärde dem Brande ver Sekerei nur neue Nahrung zutragen. 

Die Bücher Luthers und feiner Anhänger, bie mit euer 
und Schwert ausgetilgt werben follten, verbreiteten fich nun erſt 
boppelt weit, bie ganze Literatur des Zeitraums gehört bis auf 
einen Keinen Bruchtheil der Quther’fchen Lehre an. Enblich wagte 
der Geächtete gar, in Perfon aus feinem Verſteck wiener in bie 
Welt zu treten und es wird nicht berichtet, daß dem Kurfliriten 
ernjtlich das Anfinnen geftellt worden wäre, Luther feitnehmen und 
ftrafen zu laffen. 

Der geheime Grund jenes verbäctigen Manöver, das 
man nöthig gefunden hatte, um den Wormfer Spruch überhaupt 
zu Stande zu bringen, das Mißtrauen gegen die päpftliche 
Gefinnung ver einflußreichten Stände, erhielt jest feine fchlagenbe 
Rechtfertigung. 

Das neue Reichsregiment, in welchem die beutfchen Stände 
ftatt des abweſenden Kaifers Deutjchland regierten, vertrat nur 
die herrſchende Stimmung ver Nation, wenn es Luther nicht 
bloß nicht verfolgte, fondern nun mehr und mehr feine Sache 
zur eignen machte und am Ende ven Spruch von 1521, wenn 
nicht den Worten, fo doch der Sache nach geradezu umſtieß. 

Der neue Papft Adrian VI (Ian. 1522 His Sept. 1523), 
ber die Mißbräuche der Kirche mit dem Auge eines fittenftrengen 
Klofterbrubers verurtheilte, das Auftreten Luthers aber als ortho⸗ 
borer Dominikaner verabfcheute, fandte einen Nuntius nad 
Deutfchland, um, wozu er formell durchaus berechtigt war, ven 
Vollzug des Wormfer Achtsdekrets zu fordern. Aber ver Ausſchuß 
des Reichsregiments lehnte das ab, weil man nicht ben Schein 
erwecken wollte, „man wolle durch Tyrannei evangelifche Wahr- 
heit unterprüden und unchriftliche Mißbräuche behaupten, woraus 
dann nur Widerftand gegen Obrigfeit, Empörung und Abfall ber- 
vorgehen könne“; erinnerte dafür den PBapft an bie alten und fo 
oft verlegten Eoncorbate der deutfchen Nation und verlangte binnen 
Sahresfrift die Berufung eines freien Concils, wortn auch Welt» 
liche Sit und Stimme haben, das Belenntniß aber frei fein 
follte. Die hierüber verfaßte Urkunde ift eines ver denkwürdigften 
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Aktenftüce der Zeit”), Was hier dem päpftlichen Nuntius vor⸗ 
gelegt wurde, zeigte, wie üppig die Ausfant ver päpftlichen Politik 
feit Piſa, Coſtnitz und Baſel aufgegangen war und nicht eine 
Partei, die ganze Nation hatte gefprochen. 

In der erften Antwort bes Meichsregiments wird in be 
ftimmtent Tone angegeben, weshalb Kirchenbann und Reichsacht 
an Luther weder vollzogen worden feien, noch in Zukunft würden 
vollzogen werben: die große Mehrheit des Volkes habe eben ein- 
mal die Weberzeugung, daß bie römifche Curie durch gewiſſe 
Mißbräuche die deutfche Nation ſchwer und vielfach gefchäbigt habe, 
und auf jeben Berfuch für dieſe Mißbräuche gegen das Evangelium 
mit Gewalt einzufchreiten, würde die Nation mit Empörung und 
Bürgerkrieg geantivortet haben. Auf die Duplik des päpftlichen 
Legaten folgten dann die 100 gravamina. Das Humbert war 
eine rumbe Zahl, am Schluffe hieß es ausdrücklich, man hätte noch 
viel mehr vortragen können, und wolle fih nur ver Kürze wegen 
auf biefe befchränfen „des Verfehens, fo die angezeigten abgewandt, 
daß etlich der andern damit auch fallen werben”. 

As Gegenftände der Beſchwerden waren hervorgehoben: bie 
Dispenfationen, ver Ablaß und Ablaßverkauf, Rechtsmißbräuche, 
Delegaten und Commiffarien, Heimziehung und Verfehung ber 
Stellen von Rom aus, die Reformationen, Commenden, Incor- 
porationen, Annaten, Mißbräuche mit Bann und Interdikt, Ueber⸗ 
zahl der Feiertage, widerrechtliche Gütererwerbung, willkürliche 
Verleihung der Pfründen, Wallfahrten, unbillige Gelpforderungen, 
neue Zehnten, bie Entfcheidung meltlicher Sachen, namentlich ver 
Eheftreitigfeit durch geiftliche Gerichte, „unehelich Beiwohnung 
und Wucher um Gelds willen dulden”, unbillig Zins und Lohn, 
Borenthalt der Sacramente, ungeiftlicher Wandel ver Geiftlichen, 
Erbfchleicherei, Bettelorven u. f. m. 

Am Schluffe wird für den Fall, daß man wieder tauben 
Ihren geprevigt, offen mit Selbfthilfe gedroht: — „wo aber folches 
nicht zum Yörberlichiten in beftimmter Zeit abgeſtellt wird, deß ſich 
doch bie weltlichen Ständ nit verfehn, fo wollen fie ihrer Heiligfeit 
biemit nicht verhalten, daß fie folcher unleivlicher verperblicher Be⸗ 
ſchwerden Ienger nicht gedulden koönnen, fondern aus der Notturfft 
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gebrungen werben, für fich ſelbs auf ander füglich mittel und weg 

zu gedenken, wie fie folcher Beichwerung und ‘Drangfal von ben 
Beiftlihen ablommen und entlaven werben mögen”. 

Zu Worms hatte fich 1521 die habsburgiſche Politit mit 

dem Papfte wider Luther abgefunden, zu Nürnberg fprach fich zwei 

Sabre darauf die Nation wider Kaiſer und PBapft für die unbe 

bingte Durchführung der Kirchen- und Glaubensreform aus. 

Der päpftliche Legat mußte Darauf verzichten, mit biefem Reichs⸗ 
tag auf dem Wege der Unterhanplung Etwas zu erreichen, trotzdem 
des Kaiſers Stellvertreter, Ferdinand, ſich auf feine Seite ftellte. 
Wohl gingen die Stimmen ver geiftlichen und weltlichen Stände, 
ber Gemäßigten und Entfchievenen in mancher Einzelheit ausein- 
ander, im Großen und Ganzen aber ftellte er Rom gegenüber eine 
geichloffene Phalanx dar und auch ver legte wichtigfte Beſchluß 
über die Predigt, ver nur auf dem Wege bed Compromifjes zu 
Stande kam, legte dies noch einmal klar zu Tage. 

Es wurde feſtgeſetzt, Nichts folle geprevigt werben ald verum, 
purum, sincerum et sanctum evangelium, und zwar pie man- 
suete christiane gemäß ber Lehre und Auslegung der anerlannten 
und von ber Kirche gut.geheißenen Schriften. ‘Der Satz lautete 
beftimmt genug gegen Rom und freifinnig genug für die neue Rich- 
tung; bie leßtere Tonnte fich dabei beruhigen, die Gegner Tonnten 
ihn nicht verwerfen. 

Damit war das Wormfer Dekret umgeftoßen, die Verurthei- 
lung Luthers, feiner Lehre und feiner Anhänger zurückgenommen, 
bie weltliche Strafe, die bisher liber ihm geſchwebt Hatte, befeitigt 
und feiner Propaganda freier Spielraum geöffnet. Diefe Propa- 
ganda hätte noch rieſenhaftere Fortſchritte gemacht, als fie ihr 
immerbin zu Theil geworben find, wenn ihr nicht Hemmniſſe in 
ben Weg getreten wären, bie um fo gefährlicher wurden, je mehr 
fie vem Urfprung der Reformation verwandt waren. Die Nevo- 
Iution hängte fich der Kirchenreform an die Seite und an bie 
Ferſen, und das ift ihr ſchlimmſter Hemmſchuh gewefen. 


8 6. 
Reform und Revolution: Die Reichsritterſchaft. 
Ulrich dv. Hutten (1488— 1523), — Franz v. 
Sidingen, die Fehde von 1522 und die Kataftrophe 
bon 1523. — Rückwirkung auf die Reformation. — 
Thätigkeit der Curie (Adrian VI. Sanuar 1522 — 
September 1523. Clemens VII. — Geptbr. 1534) 
bi8 zur Bereinigung von Regensburg Guli 1524). 


Uri von Hutten*) (1488—1523). 


Was Luther für die religidje, ift Hutten für die humaniftifche 
Seite der Oppofition des 16. Jahrhunderts: der Mann ver 
That umd des kühnen Vorantritts gegenüber ben vielen Geiftes- 
verwandten, deren Herz voll Sympathie, aber ohne ſelbſtſtändigen 
Unternehmungsgeift ift. Aber während Luther der Mann ver 
Reformen ift, ift Hutten ber Führer der politifchen und focialen 
Revolution, währen Iener überall das Bild des reifen, im fich 
fertigen Mannesalters vergegenwärtigt, zeigt Hutten durchweg ben 
Sturm und Drang der Teivenfchaftlichen Jugend, die nicht im 
Klojter einfam gerungen, fondern in ver weiten Welt früh ven 
großen Kampf ver Zeit mitzufämpfen begonnen hat. 

Es find gewiß zwei merfwürbige Lebensläufe, die lange Zeit 
parallel geben, ohne ſich zu berühren: der thüringifche Bergmanne- 


*) Ulrich v. Hutten v. D. Strauß. 2 Bde. 
Sdufſer, Reformationszeitalter. 6 




















82 Erſter Abſchnitt. $ 6. 


fohn, der aus den engiten Verbältniffen emporfteigt an die Spike 
eines großen Theils ber tieferregten Nation und an ber Seite der 
Fürften über ihr Schidfal mit entfcheivet und der Sprößling 
des uralten Adelögefchlechtes, der von der Burg feiner Väter hinab- 
eilt, das ritterlihe Schwert mit der bürgerlichen Feder vertaufcht 
und durch wunderbare Schidjale mitten in den Strom der beut- 
ſchen Revolution bineingeworfen wird. 

Das deutſche Ritterthum haßte die gefammte neue Ordnung 
der Dinge, nicht die Reformation, wohl aber was ihr jo großen 
Vorſchub gab, die neue Ianbesfürftliche Gewalt, das Aufblühen 
ber Städte, die überwiegende Macht des Geldes und des Handels. 
Das Allee war dem hberabgelommenen Reſt des alten freien 
Grunpbefiges in ber Seele zuwider. Diefelbe Noth, die fie zwang 
Straßenraub und Wegelagerei zu treiben, trieb fie auch zum tödt⸗ 
lichen Haß gegen die neue ftaatlihe Ordnung, die Landfrieden 
brachte und das Fehdeweſen ausrotten wollte An Alles, was 
biefes junge Wefen unleivlih und unbaltbar fand, knüpfte fich 
eine Lebensbedingung des Nittertfpums, Es war ein Unglüd für 
Deutſchland, daß es für die Nitterfchaft Teine gefunde, naturge- 
mäße Stellung im Reiche gab, aber e8 war ein großer Irrthum 
der Nitterfchaft, wenn fie glaubte, durch blindes Ankämpfen gegen 
bie neuen Dinge fich wieder empor helfen zu Können, das Tonnte 
ihren Untergang nur bejchleunigen,; die neue Ordnung machte 
ihren Weg durch die Welt und was fich ihr wiberftrebend ent- 
gegenwerfen wollte, wurde von ihr zermalnt. 

Ulrich v. Hutten gehörte nicht zu dieſer Gattung von Nittern; 
feine Weberzeugung ift, daß das Nittertbum in feiner alten Ver⸗ 
falfung nichts mehr vermöge, daß es lernen müfje, zu arbeiten 
mit den Waffen der neuen Zeit. Wie er felbft, ftatt mit dem 
Schwert, mit feiner Feder und feinem Talent ſich eine Stellung 
in der Welt zu fchaffen fucht, fo will er auch feinem Stande den 
Platz fichern an der Seite und an ber Spige ver neuen Ideen; 
im Bunde mit dem Bürger und Bauer, verbündet mit ben Ge— 
banken der nationalen und religiöfen Reform, foll er ven Kampf 
führen um vie Befreiung der Nation von dem Druck weltlicher 
und geiftlicher, deutſcher und welſcher Gebieter. | 

Die grollende Verbitterung, die wir fonft bei den Neiche- 
yittern finden, bat fich bei ihm abgeklärt zu einer gewiffen groß⸗ 
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artigen Auffaffung der veutfchen Dinge, ver Schinerz über vie 
traurige Verkommenheit feines Standes hat ihn nicht zum blin- 
ben Haß gegen die neuen Mächte, fonvern zu einer tieferen Ein- 
fiht in die Gründe dee Mißverhältniffes geführt. 

Seine perfönlichen Verhältniſſe leiteten ihn faft von felbft var- 
auf. Das alte glorreiche fränfifche Rittergefchlecht ver Hutten war 
in Zerfplitterung, Theilung, VBermögenszerrüttung geratben. Es war 
ein armes Gefchlecht geworden, deſſen Erinnerungen und Anſprüche 
auf äußere Geltung feltfam beſchämend abjtachen von feinem Be- 
fit und feiner wirklichen Bedeutung. 

Am 21. April 1483 ward Ulrih v. Hutten auf der Burg 
Stadelberg geboren. Wie der Knabe heranwuchs, fcheint irgend 
ein frommes Gelübde, oder auch die ſchwächliche, nicht eben kern⸗ 
baft ausſehende Erſcheinung des Knaben ven Vater veranlaßt zu 
haben, ihm nicht dem Beruf des Nitters, fondern dem des Geift- 
lichen zu beftimmen. Das gejchah häufig bei jüngeren Söhnen, 
jelten wie bier bei erftgeborenen. Es war ein Einzriff des 
Schickſals in das Leben des jungen Hutter. Seine früh hervor- 
tretende Neigung, fich eine neue Lebensbahn zu fuchen, warb ba- 
durch begünſtigt. Er kam als Kloſterſchüler nach Fulda, nicht 
um Mönch zu werden, fondern um bloß als Laie den Unterricht 
ber Brüder zu genießen. Affen Berfuchen, ihn zum Profeß zu 
beftimmen, widerſtand er beharrlich. 

Hier lernte er viele Dinge, die ihm fonft lange fremd ge- 
biieben wären, legte ven Grund zu ver ſoliden klaſſiſchen Bil- 
dung, in der er fo früh Ausgezeichnetes leiftete, aber das war 
auh das Einzige, was ihn an die Klojtermauern von Fulda 
fnüpfte. 

Wenn er freudig dem Waffenhandwerk ven Rüden Tehrte, 
fo war ver Grund ein ftrebfamer Xhätigkeitstrieb, der unter 
Reifigen und Hunden, unter Wegelagerei und Waidwerk fein Ge- 
nüge fand; weil er handeln wollte, wie er’8 auf der Burg feiner 
Väter nicht konnte, entfagte er ver Weife feines Haufe, darım 
aber war er nicht gemeint, in einer Mönchszelle fein Leben zu 
vertranerın. Er wollte hinaus in die Welt, die Hochfchulen be— 
fuchen, wo die neue bumaniftifche Bildung am eifrigften gepflegt 
wart, Das aber wollte ver Vater nicht. Der war ein Ritters⸗ 
mann vom alten Schlag, hielt e8 für eine Schande, daß ber 

6* 


84 Erſter Abſchnitt. 8 6. 


Sohn feine® Haufes fein Herz an mäßigen Tand gehängt unt 
ſah im geiftlichen Beruf eine folive Verforgung, nicht mehr, aber 
auch nicht weniger. 

Die Brüder im Klofter, fein Talent früh erfennend, fuchten 
ihn durch Einfchüchterung im Orben feitzuhalten, und die Freunde, 
die er außer dem Kloſter gewonnen, fprachen dagegen. Der 
Vater hörte fie nicht und fo entjchloß fi Hutten, ver 16 
— 17jährige Süngling, zur Flucht. 

Um’s Jahr 1504—5 verließ er Fulda und ging mittel- und 
heimathlos in die weite Welt hinaus. Ungefähr um biefelbe Zeit 
verließ Luther die Welt, um in's Klofter zu flüchten und fich dort 
mit feinen Zweifeln in’s Meine zu fegen. ‘Dergleichen hatte Hutten 
nie gequält. Er wollte Thätigleit, Hanbeln, freie Bewegung, und 
bazu fand er das Feld nirgends weniger als im Klofter. 

Schwere Tage find Über ven jugendlichen Flüchtling gekommen. 

Nur ungefähr kennen wir die Städte, die ber abenteuernbe 
Wanderer berührt; ein fahrenver Schüler zieht er in vielen Län⸗ 
dern umber, in Erfurt, Köln, Frankfurt a. O., Greiföwalb, 
Wittenberg, Olmütz, Wien taucht er auf während biefer erjten 
unfteten Jahre und wo wir Näheres von feiner Lage wiffen, da 
ift fie fo armfelig und elend als möglich. An manchen Orten 
war er eingetragen als clericus Fuldensis, vielleicht weil er in 
biefem Gewand einfacher leben und leichter milde Unterſtützung 
finden konnte, als wenn er fich für einen vornehmen Ritter aus- 
gab. Die Tugend zeigte ihm fein heiteres Geficht, er wie Luther 
iſt durch eine freublofe, harte Jugend hindurchgegangen, bie beiden 
größten Geifter diefer Zeit mußten fich in ber Noth des Lebens 
ftählen für ven Kampf, der fie erwartete. Alles traf ihn, was einen 
Menfchen bevrängen kann, Hunger, Blöße, Entbehrung jeder Art, 
Krankheit und jühe Unglüdefälle, wie jener Verrath fcheinbar 
wohlwollender Freunde*), die ihn aufnahmen, ausbeuteten und 
bann fallen ließen, wie jener räuberifche Ueberfall, ver ihn zwang, 
fich Halb entblößt und Trank von einem Ort zum andern zu 
ſchleppen. Das waren feine Schielfale nach der Flucht aus dem 
Klofter, das Bild eines fahrenden Ritters jener Zeit; nur mit 
dem Unterſchied, daß die Andern an ber Heerftraße liegen blieben 


*, [Der Brüder Loͤtʒ in Greifswalb 1509. Strauß I. c. 8.] 


Ulrich v. Hutten, 85 


und vergeſſen endeten, er aber ſich immer wieder emporrafft zu 
nenem Lebensmuth und tapferem Ausharren. 

Was ihn allein aufrecht erhielt, war ſein ungeheurer wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Eifer. Bei allem Druck feines äußeren Lebens, obgleich 
krank, arm, hungernd, verfolgt, verliert er nie feine geiftige Kraft, 
mit ber ganzen unverwüſtlichen Begeifterung einer jugenpfrifchen 
Seele zieht er dem bumaniftifchen Ipeale nach, wie fein Mann 
feiner Zeit. 

Das Haffifche Altertum ging in ihm zu felbftftänbigem 
originalem Leben auf, er war ein feiner, vornehmer Geift, vol 
angeborenen Formtalentes, vollfommen Meifter ver Teichten Grazie 
bes Haffichen Stiles; was Andere mühſam in fich heraufärbeite- 
ten, das floß ihm leicht aus Mund und Feder, er war eine poe- 
tiiche Natur, bei ver man nur beffagen mußte, daß fie fich quäfte 
mit einer fremden Sprache und fremden Formen. Aber es gab 
damals Keinen höheren Ehrgeiz als ven, ein vollendeter Tateinifcher 
Dichter zu fein; die Mutterfprache war noch nicht zu Ehren ge- 
Iommen. 

So war er bis in den Anfang der zwanziger Jahre ges 
tommen, Deutfchland kannte er, auf ver Hochichule, in ben 
größeren Städten überall hatte er fich umbergetrieben, jetzt zog es 
ihn nach Italien, das bumaniftifche Heimweh des Zöglings ver 
Alten, die Begeifterung für die Mutterſtätte der Renatffancebilbung 
trieb ihn hinüber (1512). Das war die Zeit des venetianifchen 
Krieges, wo für folche Dilettantenreifen Italien weniger anziehend 
war als je. Hutten kommt mitten in's SKriegsgetümmel, nimmt 
in Pavia Dienfte im Fatferlichen Heere und kommt fo doch auf 
feinen Ritterberuf zurüd, dem er auch mit Pflichteifer, aber ohne 
vechte innere Befriebigung dient. Im Lager jchreibt er Epi- 
gramme, fatirifche Gedichte in eleganten Iateinifchen Verſen. 
Bemerkenswerth daran ift, daß er anfängt fich loszuvingen von 
ben fteifen Formen antiler Mythologie, kurz, von dem fylitter Des 
fremden Gewandes, daß er die Gegenwart friſch und keck in's 
Ange faßt, ven Lauf des Krieges, die italienifche Politik behandelt 
und bereit auch ven fchamlofen Ablaß⸗ und Bullenhanvel des 
Papftes Julius IL in feharfen Worten geißelt. Das unterjchien 
ihn wejentlich von den andern Humaniſten, die ihre Xefer in dem 
farblos nebelhaften Reich des Mars, ver Ceres, der Camönen 
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wie auf bürrer Heide herumführten. Das Hatte ihm Ruf 
gemacht, felbit in Italien. Man bewunderte die anmuthige Ziers 
lichkeit, die außerordentliche Formvollendung feiner Gedichte: Das 
hatte man dem plumpen beutjchen Barbaren nicht zugetrant. 

In Italien wurde gerade diefe Art leichter Literatur eifrig 
gepflegt. Er erhielt einen gewiſſen Namen; das war nach ben 
ſchweren Wanderjahren ein erfter Triumph, den er feiner Weber, 
feinem Talent verdankte, und auf ven er ftolz fein durfte. Aber 
e8 befriedigte ihm in feiner Weile, noch immer verfolgte ihn das 
Gefühl einer inneren Leere, für die der Ruhm eines Dichters 
feine Befriedigung bot. So fommt er zurüd; auf der väterlichen 
Burg will man Nichts von ihm willen, für die Hutten ift er 
ein „namenlojer Niemand’, nicht fo für den Mainzer Hof, wo 
er als begabter Dichter und Latinift ehrenvolle Aufnahme findet. 
Hutten hatte Ausficht, wie andere Humaniften, auch an ben 
Höfen kunſtſinniger Fürften, in den Häufern reicher Männer, eine 
Art von Laufbahn zu machen, und aus Noth ift er denn auch 
gelegentlich diefer Spur gefolgt, aber ohne irgend welche innere 
Befriedigung. | 

In Ems, wo er Heilung für feinen kranken Körper fuchte, 
traf ihn die Nachricht von einem erjchütternden Familienereigniß 
(1515). Herzog Ulrich von Württemberg, mit feinem Lande und 
feinen Nachbarn ſchon entzweit, hatte fich noch eine perfänliche 
Fehde eingebrodt, die jeßt zu feiner erjten SKataftrophe Anlaß 
geben follte. Er hatte Hans v. Hutten gleich einem Wegelagerer 
im Walde ermordet, das gli ganz dem milden, unbänbigen 
Mann, ver Fein Geſetz und feine Scheu fannte und machte das 
Maß der Beſchwerden, die von allen Seiten gegen ihn famen, 
vol. Die Hutten'ſche Familie war angefehen genug, um benach- 
barte Familien zu einer mächtigen Nachefehde gegen ben Herzog 
zu vereinigen und SKaifer und Reich in Bewegung zu fegen. 

Da fchrieb Ulrich v. Hutten eine Anzahl Reben, bie einen 
ganz gewaltigen Einprud machten. Die Philippifen gegen Herzog 
Ulrich find ganz im Geſchmack der Humaniften; fprachlich be- 
trachtet find fie elegante Redeübungen, denen man die Vorbilder 
Cicero und Demofthenes anfieht, und denen man auch anfühlt, 
baß e8 dem Verfaſſer u. A. hauptſächlich darum zu thun ift, zu 
zeigen, wie weit es ein Deutfcher in dieſem Genre bringen 
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fönne. Aber aus dieſen Funftgerechten Perioden ſprühte zugleich 
die glühende Begeifterung einer freiheitspuritigen Seele, ein 
mächtige® Pathos und eine verzehrende Leidenſchaft; man fühlte, 
daß ſich bier ein ungewöhnlicher Menfch ausgeiprochen habe, ver 
den Herzog zum Gegenftand wählte, weil er überhaupt einen 
Gegenftand haben mußte, daß in dem DVerfaffer fein Poet, Fein 
Humanist gewöhnlichen Schlages, fondern ein Redner, ein Agita- 
tor jich verratben habe. 

Seinen Ruhm vermehrten die Reden außerorventlih, fie 
machten ven Krieg gegen Ulrich populär, jeder Stand hatte zu 
Hagen, des Herzogs Sache war verloren und blieb es auch lange 
Zeit. Dazu num diefe Beredſamkeit, dieſe wunderbare Kunft, in 
antifen Formen fchön, volltönend, ergreifend über Gegenftände bes 
Tages zu fehreiben: das war neu. 

Nach diefer Fehde finden wir ihn ein zweites Mal in 
Italien; während ver Vater hofft, er werde jett endlich ſolide 
Rechtsſtudien treiben, vollendet er feine Haffifche Bildung und ftatt 
ben jwriftifchen ‘Doctorgrad mitzubringen, empfängt er 12. Yuli 
1517 zu Augsburg als ver glorreichite jugendliche Dichter Deutſch⸗ 
lands durch Kaifer Max vor dem ganzen Hof den ‘Dichterlorbeer. 
Aus Italien, England, Frankreich haben wir Zeugniffe, wie man 
überall mit Neid und Bewunderung auf ven ‘Dichter ſah. 

Mit diefem Höhepunkt fehließt die eine Seite feines Lebens 
ab, er follte jetzt bald eine neue Bahn einfchlagen. Während 
feines Aufenthaltes in Italien war der Streit zwilchen Reuchlin 
und den Dominikanern ausgebrochen, in dem bie beutfchen Huma⸗ 
nijten zum erſten Mal als ein gefchloffenes Kriegsheer aufgetreten 
find. Die erfte Reihe der Dunfelmännerbriefe hatte er Sept. 
1516 in Bologna erhalten. Er war barüber hoch erfreut ge- 
weien, denn er hatte darin einen bem feinen verwandten 
Geift gefimden. Am erften Theil hatte er nicht mitgenrbeitet, 
aber die zweite ift von ihm bereichert worden*). An allen 


*), (Wenn, wie man vermutbet, die aus Rom batirten von ihm berrühren, 
fo würben fie beweifen, daß Hutten für biefe leichte Gattung höhnender 
Satire viel weniger Gabe hatte, als für das fchwere Geſchütz ber feiden- 
ſchaftlichen Invectiven. Jenes verftanden Männer wie Crotus Rublanıs 
befier, aber e8 ging auch weniger tief, wie ber fpätere Abfall eben dieſes 
großen Eatirifers zeigt.] 
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humaniſtiſchen Haͤndeln nimmt er reges Intereſſe; mit Reuchlin 
eng befreundet, kämpft er für ihn gegen die Ketzermeiſter und 
die mönchiſche Scholaſtik. Aber alles Uebrige, was die Welt 
ſonſt bewegt, iſt ihm noch fremd; in denſelben Tagen, als Luther 
hinaustrat in die Welt, als er bie 95 Theſen an die Schloß—⸗ 
firche zu Wittenberg anfchlug, als eine nee Bewegung fich vor⸗ 
bereitete, gegen die der Hanbel mit ven Kölnern eine barmlofe 
Poffe war, fühlt er fich lediglich als gekrönten Lateinischen Dichter, 
und als Tetzel und Ed gegen Luther auftraten, ba fehrieb er 
jenen Brief voll Schadenfreuve, daß das Mönchsvolk fich felber 
in die Haare falle. Es war noch ganz der vornehme, durch 
Kenntniffe und Talent doppelt geabelte Ritter, der unter ben 
Leuten in ber Kutte feinen Unterfchied machte, der es nur 
einer flüchtigen Regung des Hohnes werth hielt, daß die anfingen, 
in ben eigenen Eingeweiden zu wühlen. Das Chriſtenthum lag 
ihm überhaupt fern, die Humaniften hatten ja ihre Religion in 
ihrer claffifchen Bildung. 

As Luther 1518 mit Cajetan bie denkwürdige Unterrebung 
hatte, war Hutten unter Pflege eined Arztes auch in Augsburg; er 
hat Luther nicht aufgefucht, vielletcht nicht einmal Notiz davon 
genommen, daß er ihm fo nahe war. 

Aber Hutten war nicht umfonft zwei Mal in Italien 
gewefen; nicht der Humaniſt allein, auch ber Patriot hatte bort 
feine Schule gemacht, die Schmach ver welſchen Fremdherrſchaft 
war auch ihm Heiß auf die Seele gefallen, der Verfall des 
beutfchen Weich, der Hohn der Fremden über pas Wolf, 
das einft der Welt geboten, Hatte ihm das Herz zerrifien, 
noch im venetianifchen Krieg Batte er an Kaiſer Mar eine 
glühende Anfprache gerichtet, er möge fih an die Spite ber 
Nation ftellen, eine Wivergeburt dieſes großen Volles einleiten, 
bie e8 wieber einig und mächtig mache; Mar nahm bergleichen 
Wiünfche mit huldvollem Lächeln bin, aber er war viel zu kalt 
und alt geworden, um fich dadurch erwärmen zu lafien. In 
Karl V. kam ein junger Kaiſer, ver eine blendende Hausmacht 
mitbrachte, ver fehlen der Mann, der Welt eine anvere Geftalt zu 
geben: die alten Kaifererinnerungen, bie alte Glorie des beutfchen 
Namens machten bei Hutten auf und wurden zur einer ähnlichen 
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Anfprache an Karl V.; der aber war noch weniger geneigt, fich 
durch die Träume begeifterter Jugend in feiner Politik Leiten zu 
laffen. Inzwiſchen wuchs die Macht ver Neformbeivegung, immer 
höher ſchwoll die Fluth, aus den Schriften Luthers fchöpfte er 
eine andere Anficht von dem Dann und feiner Sache, und lernte 
er, wie ein beutfcher Dann in veutfcher Sprache bie Herzen zu 
bewegen im Stande fei, wie die ergreifenden länge ver Mutter: 
ſprache Doch ganz Anderes ausrichteten, als die mühſame Nach⸗ 
ahmerei der Zöglinge des Alterthums, wie barum ein großer 
Geiſt fich nicht herabgebe, wenn ex folchem Beiſpiel folge. 

Es zeigte fich, wie diefer einfache Mönch mit feinem Worte 
anfing die Maffen zu bewegen, die Nation in eine nie erlebte 
Gahrung zu verſetzen, daß Im eigentlichen Volt, auf das der Ein- 
flug der Gelehrten fehr mäßig gewefen war, ein neuer Geift fich 
zu regen begann, der dem Humanismus, wenn auch anders gear- 
tet, doch nicht feinbfelig gegenüberftand. Auf Niemanden machte 
das einen mächtigeren Eindruck als auf Hutten. Vor dem 
früher gering gefchäßten Mönch, ver wagte, was Reiner gewagt, 
ber die Sprache fo wunderbar zu handhaben verftand, ftrich er 
mit feinem Dichterruhm die Segel. Nie hatte er früher ohne 
Ingrimm daran denfen Tönnen, daß ein beutfcher Kaiſer fich 
beugte vor der römifchen Eurie, und num verbrannte ein Mönch 
die Bufle eines Papftes. Solch eine That veriwegenen Muthes 
riß ihn bin, er fah, daß all fein Dichterlorbeer, alt feine Gebichte, 
alt feine fchönen Reden Nichts waren gegen das, was der Wit- 
tenberger Mönch gethan und nun trat der Umfchwung ein. Er 
gab den poeta laureatus preis, entfagle dem Stolz feiner latei⸗ 
nifchen Muſe und fing am deutſch zu fchreiben. Seine Oppofition 
gegen die römifche Kirche Hatte fich früh entwidelt. Schon in 
feinen itafientfchen Verſen hatte er Bittere, fehneivende Worte 
gegen Rom gefchrieben. Am Tage vor feiner zweiten Rückreiſe 
nach Deutſchland (1517) hatte er die Belanntfchaft einer feltenen 
Schrift von Laurentius Valla gemacht, ber viele griechifche 
Claffiker ausgezeichnet überſetzt hat und zugleich ein aufgeflärter ita- 
kienifcher Patriot und hervorragender Staatsmann war. Es war 
bie Schrift über die Schenkung Conftantins (de donatione 
Constantini). 

L. Valla fchrieb in einer Zeit, wo die Gebilveten bereits 
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innerlich mit der Kirche gebrochen hatten, aber Wenige den Muth 
beſaßen, in der Fabelwelt des frommen Betrugs entſchloſſen auf⸗ 
zuräumen und wo darum die angebliche Schenkung des Kirchen⸗ 
ſtaates durch Conſtantin in einer Menge kirchlicher Urkunden als 
ein Document von voller, unbeſtreitbarer Echtheit daſtand. Es 
war ein bedeutſamer Schritt, daß ein hervorragender Schriftſteller 
zum erſten Mal es wagte, das Fundament der weltlichen Herr⸗ 
ſchaft des Papſtthums offen anzufechten. Dieſe Schrift bearbeitete 
Hutten für Deutſchland, er ſuchte ſie zu verbreiten und ihr neue 
Wirkung zu geben gegen Rom, eine Abſicht, deren Feindſeligkeit 
dadurch nicht gemildert wurde, daß er feine Arbeit geradezu 
Papit Leo X. zueignete. 

Nun kam das richtige Verſtändniß für das, was Luther war 
und wollte, und der Umfchwung trat ein, ver Hutten ganz zu ſei⸗ 
ner Nation bekehrte. Er hatte fich bisher nur nebenher auf dem 
Felde verfucht, zu dem feine Geiftesart und feine Anlage vorzugs⸗ 
weiſe gefchaffen war. Setzt fchreibt er nicht mehr bloß fatirifche 
Gefpräche, ſondern geharnifchte Invectiven, in benen er bie Pfeile 
nicht einzeln, ſondern köchervoll ausfchüttet, wendet fich nicht mehr 
in fremder Sprache an die gebilpete Welt, die fich das Elend ver 
Zeit bisher gewiffermaßen „unter vier Augen‘ geklagt und einge- 
ftanden, er fchreibt an die Nation, an ven Abel, bie Ritter, bie 
Städte, die Bauern, an Alles, was der alten Orbnung grolit und 
Neigung zeigt, fich ihrer um jeben Preis zu entlebigen. 

So ſchickte er fih an, ber Bundesgenoſſe einer neuen Be⸗ 
wegung zu werben, bie ihm allerdings nur Mittel zum Zwecke 
war, denn ber theologifche Gedankeninhalt ver Reformation war 
ihm fremd; das diente ihm als Hebel zu politifchen und focialen 
Zielen, die weit über Luther hinausgingen. Hutten will die Selbft- 
hilfe entfeffeln, während Luther dabei bleibt: Aufruhr ift zu Nichts 
nüge. Aber nicht bloß dies Mittel ver politifchen Reform lehnt 
Luther ab, dem Ziele felber ftand er entgegen, und zwar mit bem 
ganz Haren DBewußtfein, daß dieſe beiden Gebiete in fich geſondert 
feien und fo tumultuarifch auch nicht verbunden werben Tönnten. 
Er fagte den politifchen Stürmern und Drängern oft: Ihr werdet 
eure Zwecke doch nicht erreichen umb bie meinigen verderben. 
Solche Dinge kann man nicht auf einmal in Angriff nehmen. Für 
meine Aufgabe ift e8 fchon genug, wenn ich bie religidfe Umge⸗ 
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ſtaltung durchſetze. Durch einen Aufruhr, wie Ihr ihn wollt, kann 
man augenblicklich Großes erreichen, aber das hat keinen Beſtand. 

Luther wollte auf das Gemüth, das Gewiſſen wirken, Hutten 
auch die Leidenſchaften aufrufen. Luther wiederholte immer: „Sa⸗ 
gen, ſchreiben, predigen will ichs“, aber was darüber war, erſchien 
ihm vom Uebel. 

Seit 1520 ſcheinen Hutten und Luther auf einer und der⸗ 
ſelben Bahn: aber es ſchien nur ſo, es beſtand zwiſchen ihnen ein 
tiefer Gegenſatz, der ſich bald enthüllen mußte. 

Hutten war ſo auf ein Gebiet geführt, dem er bisher fern 
geſtanden, auf dem er aber mit Meiſterſchaft zu wirken wie ge⸗ 
ſchaffen war, denn es wohnte in ihm eine ganz ſeltene Gabe po⸗ 
pulärer Agitation, die mit ihrer kernigen Beredſamkeit alle Faſern 
des Menſcheninnern zu bewegen verſtand, und zugleich beſaß er 
eine ſprudelnde ſatiriſche Ader von ganz eigenem Schlage; ſowohl 
ſeine kleinen Dialoge ſind Meiſterſtücke als jene volksthümlichen 
Gedichte, wie die „Klag und Vermahnung gegen den unchriſtlichen 
Gewalt des Papftes und ver ungeiſtlichen Geiſtlichen“*), wo bei⸗ 
nabe in Knittelreimen die Mißbräuche des alten Kirchenweſens, bie 
Schmach der Fremdherrſchaft der welfchen Eourtifanen und Alles, 
was dieſe Nation feit mehr als einem Jahrhundert fo tief erbittert, 
in ein Bündel von Pfeilen zufammengefaßt und wider Rom ge- 
fchleubert ift. 

Sp fam ber Wormfer Reichstag. Hier zeigte fih, daß 
Hutten mit feiner Anficht innerhalb feines Standes nicht allein 
jtand. ‘Die Ritterfchaft des Reiches trat damals Luther perſönlich 
voll Antheil und Wohlmwollen gegenüber. Sie fühlte fich durch fein 
Auftreten noch am meiften ſympathiſch angezogen. Sidingen bot 
dem Wittenberger Mönch fichere Zuflucht auf einer feiner Burgen 
an. Das war in diefem Augenblid von Bedeutung, denn noch 
wußte man nicht, daß fich in Deutſchland fein Arm finden werde, 
die Reichsacht zu vollziehen. 

Mit Sidingen ftand Hutten damals bereits in enger Ver⸗ 
bindung; im Winter 1520 — 21 hatte er ihn auf der Ehernburg 
mit Luthers Schriften und Geiſt vertraut gemacht. 


*) [Erichienen im December 1520.] 
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Franz von Sidingen und die Fehde von 1522 — 1523, 


Franz von Sickingen war eine andere Natur als fein junger 
Freund, aber doch mit ibm ber hervorragendſte Vertreter einer 
Iharf ausgeprägten Richtung. Er war nicht durch jene Literarifche 
Schule hindurchgegangen, in der Hutten fo früh fich ausgezeichnet, 
er war überwiegend Ritterömann; die Stubien waren ihm nicht 
abhold wie jo Vielen feines Standes, aber gleichgiltig und ferne 
liegend. Auch religiös hatte er bis jett Feine beftimmte Färbung 
gehabt, e8 war einigermaßen ſchwer, ihn auf die jeßt fo brennen- 
ben Fragen binzuleiten; Hutten übernahm bas, er faßte ihn ohne 
Zweifel bei feiner nationalen Empfindung, und das war bei dem 
leicht erregbaren Ehrgefühl des tapferen Neden gewiß vie befte 
Art, ihn für die Sache zu gewinnen. Auch er ergab fich auf feine 
alten Tage der neuen Lehre vom gereinigten Evangelium, nahm 
das Abendmahl in beiverlei Geftalt, ließ die Verkündiger ber 
Lutberfchen Richtung auf feinem Gebiete ungeftört predigen und 
Gottesdienſt halten; nach diefer Seite hin war nicht bloß die Ebern- 
burg, fondern Alles, was zwifchen Rhein, Nahe und Nedar bazı 
gehörte, eine ‚Herberge der Gerechtigfeit”‘. 

Die bloße Möglichkeit einer fo ausnahmsweifen Stellung, wie 
fie Sickingen im beutfchen Reiche einnahm, beweiſt das Außerge- 
wöhnliche und Widerſpruchsvolle der ganzen Lage Deutfchlande in 
jener Zeit; er war freilich auch der Letzte unter ben deutſchen Rit⸗ 
tern, dem eine folche Stellung wurde. 

Früh hatte er fih dem Waffenhanpiwerfe Hingegeben und 
war nicht bloß ein rüftiger, tapferer Haubegen, fondern auch ein 
ausgezeichneter Organifator geworden, der das Gefinvel jener Zeit 
zu behandeln wußte, und es wollte Etwas bebeuten, aus biefem 
Ipröden Stoffe Harmonifches zu fehaffen. Aus deutſchen Kriegs 
fnechten, Wilpfangen jeder Art, aus zerftreuten Nitterelementen 
erwuchfen die erſten Armeen jener Tage: das buntfchedige Fuß⸗ 
voll, das Büchfe und Carthaunen führte, und die geharnifchte Rei⸗ 
terei, bie der modern werbenden Kriegsweife als mittelalterlicher 
Reſt noch nachfolgte. Und hierin war die Doppelftellung Sickingens 
bemerfenswerth, ver an ber Schwelle zweier Zeiten ſtand und 
beiden angehörte. Er war Reichsritter und mit ihm Bing bie 
ganze xheinifche Ritterfchaft enge zufammen, ein Ruf von ihm 
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brachte fie Alle unter Waffen; und doch war er zugleich ein mo⸗ 
berner Soldat, ein Eonbottiere, Führer eines Miethheeres mit mo- 
denen Waffen, das er nach modernen Grundſätzen zu organifiren 
und taktifch zu veriwenben wußte. 

Bas fpäter Waldſtein im Großen geworben ift, war damals 
Sickingen im Kleinen. Sein Ruf z0g weithin unter die Bahnen 
Alles, was Kriegsluft oder Kriegsgewohnheit Dazu geneigt machte. 

In jener gelvarmen Zeit, wo es ein nationales Aufgebot nicht 
mehr gab, und eine moderne Aushebung noch nicht befannt war, 
war ein folcher Heerhalter und Heerführer. eine werthvolle Bundes⸗ 
genofjenfchaft für alle Fürften. Wenn der Kaiſer einen Krieg 
führen wollte, jo fchidte er einen Boten auf die Ehernburg, um 
Sickingens Hilfe, feinen Erebit bei Rittern und Landsknechten in 
Anfpruch zu nehmen. Maximilian I. hatte ihn geſchickt bei feiner 
Politik zu erhalten gewußt, ihn anerkannt unb hervorgezogen, fo 
baß er troß feines Heinen Gebietes einen angeſehenen politifchen 
Factor bilvete, und fo weit ging fein Ruf, daß Frankreich ihm - 
Tonmen Goldes bot, wenn er auf feiner Seite fämpfen wollte. 

Im Uebrigen regte fich in Sieingen Mancherlei, woran man 
den echten Rittersmann der Zeit erfannte: er haßte das Fürften- 
regiment, im richtigen Gefühl, daß ver Adel allmälig abforbirt 
werben würbe bon dieſer Uebermacht, auch Die Städte mochte er 
nicht leiden mit der Macht ihres beweglichen Kapitals, mit ihrem un- 
gebeuren Reichthum und ver Geringfchägung, in ber fie auf den 
Dettlerftolz der vornehmen, aber verarmten Ritterjchaft berunter- 
faben. 

Dabei war er aber wieder zu verftändig, um fich nicht nach 
Umftänden auch mit dieſen Factoren verföhnlich auseinanderzufegen ; 
er haßte doch auch die rohe Buſchklepperei des Stegreifritters, der 
fih an die Straße legte und den neuen Landfrieden gefliffentlich 
brach. Er Hatte ihn freilich auch ſchon gebrochen, dann aber 
waren es boch Fehden, die er gewiffermaßen als Macht gegen 
Macht ausfocht. | 

Neben einem ganz Außerlichen, weltlichen Sinn hatte er doch 
auch Etwas, was an Hutten erinnerte, eine gewiffe Romantik alter, 
beutfcher NeichSherrlichkeit, wie fie faft nur noch in ber Nitter- 
ſchaft und in ihren befferen Vertretern lebhaft genug pulfirte. Mit 
biefem Manne hatte fich Hutten verbunden, ber fein gebilvete 
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Idealiſt mit einem verben Nealiften. Es war ein merkwürdiges 
Bündniß, bier der größte populäre Schriftfteller, ven Deutfchland 
neben Luther aufzumeifen hatte, dort der größte Landsknecht ber 
Zeit, ein ganzer beutfcher Rittersmann, der Tauſende unter feiner 
Sahne ſammeln konnte, un deſſen Gunft die größten Mächte war- 
ben und ber ftolz darauf war, daß er die franzöfifchen Gefanbten, 
bie mit Gold zur Kaiferwahl kamen, abgewiefen, währenp feine 
geiftlichen und weltlichen Nachbarn ihnen vie Thore weit geöffnet 
hatten. Daß diefem Bunde noch etwas Anderes im Sinne lag 
als die Predigt des reinen Evangeliums, war offenbar. Dieſe 
große Frage des Tages war ihnen nicht gleichgiltig, fie förderten 
fie auf ihre Weife Fräftig und ernfthaft, aber nur als Mittel zu 
Zweden, vie weit darüber hinaus gingen. Die Parallele mit dent, 
was die Huffiten einft gewollt und gethan, Klingt bei diefem Bünd⸗ 
niß häufig durch: fie haben das Joch ver Kirche abgemorfen troß 
Kaifer und Neich, warum follten wir das nicht auch können? 
Herftellung der Ordnung, d. 5. der alten Freiheit im Neiche mit 
dem Kaifer an der Spike und den Rittern ihm zur Seite, Ab- 
ftellung der Taufmännifchen Monopole, Abfchaffung des fremden 
Rechtes und der fremden Sachwalter, Verminderung der Geift- 
lichen und der Mönche, Gefete gegen fremde Sitte, Aufhören 
der Ausfchleppung des deutſchen Geldes durch bie Fugger und 
andere Banquiers, durch ven Ablaß und all die anderen Kirchen- 
ftenern, mit denen Rom die Deutfchen brandſchatzte: das ungefähr 
waren die Hauptgrundzüge ihres Programms, nationale und fitt- 
liche, wirtbichaftliche und kirchliche Elemente durcheinander. 

Der Kaifer war abmwefend, an feiner Stelfe waltete das viel- 
föpfige Reichsregiment, eine wohlwollende Regierung, der aber die 
monarchiſche Kraft und ihre Mittel fehlten, um auch nur in ihrem 
eigenen unmittelbaren Umkreiſe ven Neichöfrieven nothdürftig auf 
recht zu erhalten. “Der Zeitpunkt fchien geeignet, etwas Großes 
zu unternehmen. 

Im Frühjahr 1522 berief deshalb Sickingen wie ein Herr 
und Meiſter die oberrheinifche Nitterfchaft nah Landau und be 
redete fi mit ihnen, was zu thun fe. Dort wurde eine Ber: 
brüderung”*) abgefchloffen, welche ihren Angehörigen Bundeshilfe 
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Franz v. Sickingen. 95 


gegen die Uebergriffe der Landesfürſten zuſagte und an deren Spitze 
Sickingen als Hauptmann geſtellt wurde. Der Bund erftreckte 
feine Verzweigungen über die Pfalz, am Ober- und Mittelrhein 
und am Taunus hin, wahrjcheinlich auch bis nach Schwaben. Als 
Führer tauchen, neben Sidingen, Hutten und Hartmuth v. Kronenberg 
auf, eine Schrift des Erfteren vom Mai des Jahres wendet fich 
an die freien Städte deutfcher Nation und forvert fie zur Verbün⸗ 
dung mit dem Adel, zur gemeinfamen Erhebung gegen bie Für- 
ften auf. 

Das erfte Unternehmen, zu dem fih Sickingen noch im Som- 
mer defjelben Jahres anfchiete, follte nur der Anftoß zu einer 
weitgreifenden Bewegung fein. 

Einer der Nachbarn Sickingens war ber Erzbiſchof von Trier, 
mit dem Sickingen mancherlei Händel gehabt und der eben jetzt in 
feiner Herrſchaft einen ſchweren Stand hatte. Cr war der Re 
formation tief abgeneigt, in ver Stadt aber regte fich eine heftige 
teligiöfe Bewegung, aus ber fpäter einer der Führer ber beutfchen 
Kirche, einer der Schöpfer der neuen Lehre und des Heivelberger 
Satehismus, Caspar Dlevian, hervorgegangen ift. Auch hier 
mifchte fich in den Reformdrang das Mißvergnügen über das Firch- 
lihe Regiment. 

Das wußte Sicingen, auf dies Zerwürfniß war fein Plan 
gebaut. ALS er mit dem Erzbifchof Händel fuchte, war fein &e- 
danke der, Trier anzufallen, e8 raſch wegzunehmen, feine Partei 
an's Ruder zu bringen, die neue Lehre aufzurichten; gelang das, 
fo ftand er mit einem Schlage in einem wichtigen Reichslande als 
Meifter da, voppelt ſtark durch den Triumph, ven er der größten 
Angelegenheit ver ganzen Nation bereitet. 

Sidingen glaubte, e8 werbe ein Leichtes fein, mit Richard 
Greiffenklau von Trier fertig zu werben, und fürchtete nicht, daß 
demfelben rafche Hilfe erſcheinen könnte. Sein alter Gönner in 
ver Pfalz, meinte er, würde minbeftend neutral bleiben, Albrecht 
von Mainz, der von jeher nichts als ein Achjelträger gewefen, 
bachte er, werde nicht viel wagen, feinem Collegen beizufpringen, 
der vierte vheinifche Kurfürſt endlich, Hermann von Wien, war 
flets allen weltlichen Dingen abgewandt geweſen, nicht wie Richard 
Greiffenklau ein Geiſtlicher zu Pferde; ihm war alle Politik fremd, 
in theologiſchen Beſchäftigungen ſein Leben lang ausſchließlich thätig, 
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war er e8, ver am Abend feines Lebens das Reich durch feinen 
plöglichen Webertritt zur neuen Lehre in Erftaunen ſetzte; er war 
alfo auch nicht zu fürchten. 

Ein Fehler war in biefer Rechnung; fo viel Solivarität war 
doch in allen Reichsfürſten, wie fie fonft auch gefinnt fein mochten, 
daß fie eine ſolche Schilperhebung ber Ritterfchaft, ihrer natür- 
lichen Feinde, in ihrer ganzen Gefährlichkeit fofort durchſchauten 
und erfannten: Taffen wir Einen fallen, fo find wir Alle verloren. 
So dachte felbft Albrecht von Mainz, und das überſah Sieingen 
völlig. 

Mit Beginn des Sommers 1522 ſammelte er Roß und 
Reiſige, Waffen und Vorräthe, ließ ſeine Burgen verſchanzen und 
rief die Söldner zuſammen. Ein Anlaß zur Fehdeerklärung gegen 
den Trierer fand ſich leicht und ſo rückte er gegen ihn in's Feld. 
Am 7. September erſchien er plötzlich vor der Stadt, aber der 
entſchloſſene Erzbiſchof ließ ſich nicht überraſchen. Als Sickingen 
kam, konnte er die Vorſtadt doch nicht mehr wegnehmen, die 
Stadt ſelber war vollgepfropft mit Landsknechten und Rittern, die 
Geiſtlichkeit und Bürgerſchaft ſtand bewaffnet auf ihren Poſten 
und während ſein Angriff ſtockte, wurden die Zuzüge, auf die er 
gerechnet, theils aufgehalten, theils gefchlagen. 

Ein Scheitern in dieſem Fall war mehr als in jebem 
andern. Die Welt follte ja durch einen Hanbftreich überrafcht, 
bie Gegner durch ein plößliches Gelingen verblüfft werben; ließ 
er ihm Zeit, fich zu fammeln und zu rüften, bann hatte er es 
mit einer Uebermacht zu thun, der zu widerftehen er nicht Mannes 
genug war. 

Das Schlimmfte, was fich befürchten ließ, trat ein. Don 
feinen Verbündeten ohne Unterjtügung gelaffen, durch den Heran- 
zug des Pfälzer Kurfürften und des Landgrafs Philipp von Helfen 
bedroht, mußte ſich Sickingen bereit8 am 14. December zurück⸗ 
zieben. Selbft zu obnmächtiger Defenfive verurtheilt, mußte er 
zufehen, wie feine Verbündeten Hartmuth v. Kronenberg, Frowen 
v. Hutten heimgefucht, die Andern gebemüthigt wurden und im 
Frühjahr 1523 fah er feine zwei fchlecht gerüfteten Burgen 
Ebernburg und Landſtuhl einem Buͤndniß gegenüber, das ihn 
zermalmen mußte. 

Im April des neuen Jahres zogen ber Pfälzer, ber Land⸗ 
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graf mit ihren Gefchügen heran; vergebens fehaute Sickingen vom 
Landſtuhl herab nach Zuzug aus, die Ritter wagten Nichts mehr, 
die NReformatoren leugneten jeden Antheil an ver Revolution. 
Gleich die erften Schäffe, die am 30. April auf den Landſtuhl 
abgefeuert wurben, zeigten, daß das alte Gemäuer vor biefer 
Kriegskunſt verloren fei; ſchwer verwundet mußte Sidingen 
capituliren. „Das unglüdliche Schießen‘ fagte er, „hat meine Burg 
zerträmmert”‘, vor den Augen der Sieger verjchieb er. 

Mit ihm erlag die Nitterfchaft in vem legten Anlauf, ven 
fie für die alte Libertät, die nur den Kaifer Über fich erkannte, 
gegen Fürſtenthum und Prieſter unternommen und ver Sieg der 
Landesfürſten war zugleich ein Sieg der modernen Kriegsfunft, hinter 
ber das Ritterthum felbft eines Sidingen weit zurückgeblieben war. 

Jetzt werben die Neichsritter, fchuldig oder unſchuldig, ein- 
zeln getroffen, überall ergreift der benachbarte Fürſt gern bie 
Gelegenheit, ven troßigen Ritter noch mehr einzuengen und nach- 
haltiger an die Stellung eines landſäſſigen Untertbanen zu gewöhnen. 

Etwas ift merkwürdig an den Vorgängen diefer Jahre: daß 
fich die verwandten Beſtandtheile in dieſer elementaren Erfchätterung 
nirgend zufammengefunden haben. 1523 erliegt Sidingen, 1524 
erheben fich die Bauern, im Frühjahr 1525 jegen fie ganz 
Süd⸗ und Weftveutfchland in Flammen, und es ift fein Zufammen- 
hang zwifchen Beiden, fo nahe verwandt ihre Beitrebungen find. 
Wenn auch im Bauernkrieg bie und da ein Nittersmann an ber 
Spige ver Bauern ftand, fo ift ja befannt, daß das ber Zwang 
bloß entichieven hatte. Und doch wollten beide Theile ganz ver» 
wandte Dinge; in den Aufftellimgen der Bauern finden wir das 
Programm der Ritter oft faft wörtlich wieder, aber jeder Stand 
geht feinen Weg für fich und geht allein zu Grunde, die Nitter- 
ſchaft wie ein Heer von Dffizieren ohne Soldaten, die Bauern 
wie ein Heer von Gemeinen ohne Führer: wenn bie zufammen- 
geſtanden hätten, dann bilveten fie ben Hebel einer ungeheuren 
Srfchütterung. Dieſe beiden Elemente verbündet, haben nachher 
in Frankreich die alte Monarchie gefprengt. 

Hutten allein ausgenommen, ver das Bündniß mit ben 
Bauern keineswegs verjchmähte*), find die Ritter eben doch Ebel- 


*) [Vergl. bad Gedicht v. 3.1522: „Neu Karfthans’. Strauß II. c. 6.] 
Häuffer, Reformationszeitalter. 7 
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feute, die mit dem Bauer Nichts gemein haben wollen, denen ein 
Sieg um ben Preis der Freiheit der Bauern doch zu theuer 
ertauft fcheint; fie find zum Theil felber die SDränger des Landvolks 
und manche bittere Beſchwerde des Lebteren trifft gerade fie. Darin 
lag eine unüberfteigliche Kluft zwifchen ihnen ımb nicht umfonft 
richtete fich nachher der Haß ver Bauern nicht bloß gegen Fürften 
und Geiftliche, fondern auch und hauptfächlich gegen die Nitter. 

Hutten war noch vor dem Ausgange ber Sidingenjchen 
Fehde geflüchtet, priefterliche und fürftliche Gewalt einigten fich 
jett, ihn zu verfolgen; krank und binfällig, mit feinen alten 
Freunden wie mit fich felber zerfallen und mit Manchem nicht 
einverftanden, was von Seiten der Ritter gefchah, floh er nach 
der Schweiz, um auf der Inſel Ufnau im tiefften Elend fein 
Ende zu finden, wenig Wochen nachdem Sicingen in Deutſchland 
erlegen war. (Ende Auguft oder Anfang September 1523.) 

Das war der Ausgang der erften revolutionairen Schild⸗ 
erhebung, die der Reformation zur Seite ging; ihr follte bald 
eine zweite nachfolgen, die über weit gemwaltigere Maſſen ver- 
fügte, fih Anfangs drohend erhob und dann ebenfo wie bie ber 
Nitter matt zur Erde fanf. 


Der Rückſchlag. Thätigkeit ver Curie. Die Ver— 
einigung zu Regensburg. 


Für die Reformation hatte diefer Verlauf der ritterfchaftlichen 
Bewegung feinen guten Erfolg. So fcharf fih auch Reform und 
Revolution entgegenftehen, die erftere muß doch immer für bie 
Sünden der letteren mit büßen. So auch bier. Das Unterneb- 
men Sickingens wurde der Reformation zugefchrieben. Es half 
Nichte, daß Luther ſich ganz fern davon gehalten, daß die Nefor- 
matoren nachweifen, wie fie jede Mitverantwortlichkeit fir Sickingens 
Pläne und Handlungen abgelehnt, wie diefer die Reformation nur 
benugen, nicht durchſetzen wollte in der rechten Weife; es war 
umfonft, die Einen nahmen es zum Grund, die Anbern zum Vor- 
wand, um zu jagen, das find die Folgen der Neformation*). 

Jetzt erft hören wir von entjchievenem Einfchreiten gegen die 


*) [Sagen III. 60—63.] 


Der Rückſchlag. Thätigkeit der Curie. 99 


nene Prebigt, Einzelne werden als Aufwiegler verfolgt, obgleich fie 
es nicht waren, die Neformatoren werben eingeſchüchtert, ihre 
Wirkſamkeit beengt. Auch das Neichsregiment mußte den Rück⸗ 
fchlag empfinden. Ihm wurde vorgeworfen, es habe die “Dinge 
insgeheim begünftigt und wiffentlich anwachſen laſſen, mit Sickingen 
unter einer Dede geſteckt. Das war lächerlich. Das Reichsregi⸗ 
ment hatte nicht die Mittel, feine eigenen Mitglieder gegen Wege 
lagerer zu ſchützen, geſchweige denn einen Kriegsfüriten wie Sickingen 
nieberzumerfen, und war ja felber Vertreter der Autorität, gegen 
die Jener in's Feld zog. 

Auf dem Reichstage vom Anfang des Jahres 1524 dankten 
bie bisherigen Mitglieder des Regimentes ab und nun glaubte ver 
päpftliche Legat Campeggi, bie Zeit fei gefommen, vie alten For: 
derungen mit befjerem Erfolge zu wiederholen. 1523 war bie 
Erinnerng an das Wormfer Edikt mit den hundert Gravamina 
beantwortet worden, jet fam er damit wieder, aber fo weit war 
man doch noch nicht. Der Legat vergriff fih abermals in ver 
Zeit; obwohl das Neichsregiment aus ganz neuen Mitglievern ge- 
bildet war, war die Mehrheit poch noch immer gegen den Wormſer 
Spruch. Die Frage war freilich, ob das noch lange dauern, ob 
nicht eine neue Ruheſtörung doch in dieſe Mehrheit Breſche legen, 
ob man fich nicht nach einer zweiten üblen Erfahrung entjchließen 
werbe, wenn nicht das Urtheil von 1521 zu vollftreden, fo doch 
den Befchluß von 1523 umzumerfen. 

Sekt zum erften Male bilvet fich unter den deutſchen Fürften 
eine Spaltung über bie große religidfe Frage. Unter Einwir- 
fung des Legaten fonbert fich eine Fraction deutſcher Fürften ab, 
bie von gar feiner Reformation mehr wiffen will. 

Dis jekt hatte auf dem Reichstage eine gewilfe Eigenmäch- 
tigkeit gewaltet, e8 gab im’ Grunde feine Parteien, e8 gab feine 
Lutheraner, fondern nur deutſche Chriften, die eine Reform woll- 
ten, und feine Katholiken, bie bie Reform ablehnten, auf ver 
Baſis ver feit ven Concilien von Eoftnik und Baſel immer tie 
berfehrenvden Beſchwerden und Reformanfprüche fanden fich alle 
Schattirimgen zufammen, und Sectenbilvung ſah man als das ge- 
fährlichite Hemmniß jeder befferen Neugeftaltung an. Die Reiche- 
tageformel vom Juni 1523 hatte alle Theile Deutfchlands geeinigt. 


Unter dem Eindruck der Dinge vom Sommer 1523 trat ein 
7* 
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Wechfel ein. Eine Partei unter den beutfchen Fürften trat zu⸗ 
fommen unter der Firma: nun feine Veränderungen mehr, es 
bleibe beim Alten, und vie Curie fan fich mit ihnen ab, ver- 
weigerte bie Reformation, gewährte aber ein theilweiſes Zugeftänpniß. 

Papit Leo X. war geftorben, als Karls glüdlicher Feldzug in 
Oberitalien ihn mit banger Sorge erfüllte (Dezember 1521) und 
fein Nachfolger wurde des Kaifers alter Lehrer, Hadrian von 
Utredt. Die Wahl, die des Kaiferd mächtiger Einfluß zu 
Stande gebracht, war an fich eine keineswegs unwürdige und bie 
Perjönlichfeit des Gewählten eigenthlimlich genug, um mit Span- 
nung bie Frage aufzumwerfen, wie wirb fich der zu ber Bewegung 
in Deutfchland ftellen ? 

Habrian XL war im ftrengften Mönchthum aufgewachten, ein 
volffommener, aber aufrichtiger Kloſterbruder, und als folcher 
auch nahm er Stellung zur Reformation. Er haßte vie neue Lehre 
wie ein Dominikaner jede Auflehnung gegen bie Autorität ber 
Kirche haßte, aber er war mit bem Seker einer Meinung über 
bie Verberbtbeit des Clerus, über ven fchredlichen Verfall, ver bie 
geiftlichen Sitten zumal in ven höchften Kreifen ver Würbenträger 
erfaßt Hatte. Ja, das geftand er offen ein, wie das nie ein Papſt 
vor ihm gethan. Eine feiner erften Handlungen war eine In⸗ 
jtruction an Chieregati*), worin folgende Stelle vorlam: „Wir 
wiljen, daß eine geraume Zeit daher viel Verabſcheuungswürdiges 
bei dem h. Stuble ftattgefunden hat; Mißbräuche in geiftlichen 
Dingen, Weberfchreitung der Befugniffe, Alles ift zum Böſen ver- 
fehrt worden. Don dem Haupt bat ſich das Verberben in bie 
lieder, von dem Papft über die Cardinäle verbreitet; wir Alle 
find abgewichen; es ift Keiner, der Gutes gethan, auch nicht Einer“. 

Das war von ber größten Wichtigkeit, fo hatte fich die Eurie 
noch nie vernehmen laffen. Und er blieb nicht bei ben Worten, 
er machte Ernft. Beim Haupte begann er, um von da nach den 
Gliedern weiter zu wirken. Er begann einen fchlichten, apofto- 
liſchen Haushalt einzuführen, das üppige Treiben der hohen Kirche 
abzuftellen, lebte felber wie er al Mönch gewohnt war, fchlief in 
Rom auf demfelben harten Lager, auf dem er im Kloſter geruht 
batte und ſetzte feine Kaſteiungen fort wie ber geringften Brüder 


*) Ranke, Päpfte L, Bürften und Völker II. S. 94. 
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einer, aber von Anderen verlangte er bie gleiche Einfachheit, bie 
gleiche Entjogung und Selbftverleugnung, und bie ganze glaͤnzende 
Ausſtattung ver päpftlichen Herrlichkeit jollte mit einem Dale 
aufhören. 

Ueberall fand er Wiperftand, theils in der Natur ver Dinge, 
wie fie einmal feit Jahrhunderten beftand, theild in der Abneigung 
ber hohen Clerifei und der römischen Bevölkerung, die das einmal 
als unentbehrliches Eigenthbum ver Kirche betrachtete und dem Aus- 
länder überdied mit feinpfeligem Argwohn entgegentam. 

Als er nach kurzer Regierung ftarb, feierte man Freuden⸗ 
fefte in Rom. 

So fcheiterte der Verfuh, die Kirche vom Haupte her zu 
verbefjern, wie follte er bei ven Gliedern gelingen! 

Sein Nachfolger, Clemens VIL. (1523 bis September 1534) 
war ein Mediceer, wie fie Alle waren, geiſtreich, vielfeitig gebildet, 
Kenner und Gönner von Kunft und Wiffenfchoft und weltlich 
durch und durch. Es hat nicht zu den geringiten Nachtheilen ber 
tatholifchen Kirche gehört, daß in dieſem Jahrhundert wiederholt 
itafienifche Fürſten ven päpftlichen Stuhl bejtiegen haben, vie nicht 
auf ihr geiftliches Amt, ſondern auf ihre weltliche Größe bedacht 
waren. In folcher Zeit war ein fehlichter, aber erufthafter, charal- 
tervoller Mönch viel befier am Plake, als ein folcher Fürft, ber 
in feiner ganzen Würde Nichts ſah als ein Mittel, fein Haus 
groß zu machen, wie Leo X. verjuchte und jetzt fein zweiter Nach- 
folger wirflich that. Clemens VII bat e8 dahin gebracht, daß in 
einer Lage, wo er Alles hätte aufbieten müffen, mit dem Kaiſer 
im Einflang zu bleiben und mit feiner Hilfe die Ketzerei nieder⸗ 
zuſchlagen, ftatt deſſen Todfeindſchaft zwifchen ihnen ausbrach und 
ber erbitterte Gegner feine Söldnerhorden nach Rom jchidte, um 
bie ewige Stabt in eine Wüfte zu verwandeln. 

Bon diefem Papft war für die Sache ber Reform Nichts zu 
erwarten, er brachte nicht einmal den Willen dazu mit, wie viel 
weniger das Vermögen. Für ihn war das weltliche italienische 
Intereffe das überwiegende und in feiner ganzen Regierung wirb 
man durch ihn niemals an die ungeheure Krifis erinnert, in welcher 
die Kirche damals ſchwebte. 

Der erfte Act der neuen päpftlichen Regierung war geſchickt 
barauf berechnet, den Einprud der revolutionären Bewegungen zu 
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benugen und die Fürften, bie der alten Kirche bis jekt am eifrig. 
ften zugewandt geweſen waren, zu warnen, nicht weiter zu geben, 
fih über ein Programm zu vereinbaren, das gegen alle weiteren 
Zugeſtändniſſe gerichtet war. 

Das geihah im Sommer 1524. 

Ende Juni fand zu Regensburg ber fogenannte Convent ftatt, 
auf dem Defterreich, Baiern und die geiſtlichen Staaten Süddeutſch⸗ 
lands vertreten waren. Ein Doppelte wurde bier ausgemacht: 

eritens ein gewiſſes Maß von Firchlichen Reformen und 
Zugeftänpniffen an die weltliche Gewalt und 

jodann ftrenge Abwehr gegen jede weitere Ausbreitung bet 
neuen Lehre. 

Neformen und Zugeftändniffe nenne ich die Punfte, welche 
bie ärgſten Webelftände des bisherigen Kirchenweſens betrafen und 
feftfeßten, daß vie Beſetzung der geiftlichen Stellen mehr nach per- 
fönlicher Würbigfeit erfolgen, eine Menge kirchlicher Erpreffungen 
wegfallen, ver Ablaßkram aufhören, finanzielle Uebergriffe beſchränkt, 
von geiftlichen Gütern und Einkünften ein Theil ven weltlichen 
Fürften von Baiern und Defterreich zugewiefen werben folften. 

Zu weiteren Einräumungen an bie neue Lehre wollte man 
fih unter feiner Bedingung verftehen und Alles abmwehren, was 
einer Begünſtigung berfelben nur ähnlich ſähe. 

Das Fefthalten an den hundert Beſchwerden war aufgegeben. 

Wie ganz anders Ingen die Dinge jet, wenn man biefen 
Convent verglich mit dem Reichstage von 1523, wo ber Legat 
nicht einen einzigen ihm günftigen Fürften getroffen hatte! ‘Die 
neue päpftliche Politit in ber Neformangelegenheit feiert bier 
ihren erjten Triumph. Nach Art der Augeftänpniffe von Regens- 
burg war immer bie einzig bentbare Neform, die von Rom kam: 
durch theilmeife Gewährungen an einzelne Fürften, durch Abftellung 
“ Heiner Mißbräuche fuchte man das Ganze zu retten, und felbft 
was man fo häufig nur als leeres DVerfprechen gewährte, warb 
immer nur abgelaffen gegen vie Verpflichtung, jebe weitere Neue- 
rung unbebingt abzuwehren. 

Sp ftanden die Dinge, als jeit Ende 1524 und Anfang 1525 
ber Sturm einer neuen und gewaltigeren Revolution über Deutfch- 
land Hinging, gegen ven die Dinge von 1522 — 23 nur wie ein 
Borbote erfchienen: ver Bauernkrieg. 


7. 
Der große Bauerntrieg 1524 — 1525. 
Der fteigende Drud in der Lage der Bauernſchaft. — Das 
Boripiel des Bauernkrieged im Jahre 1514. — Ein- 
wirtung der Reformation. — Die 12 Artikel. — Der 
Heilbronner Entwurf. — Thomas Münzer. — Luthers 
Haltung. — Die Kataftrophe Mai — Juni 1525. 
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Was um die Jahreswende von 1524—25 fo furchtbar zum 
Ausbruch kam, Tag Tängft im Blut der Maſſen und in ben 
Stimmungen der Zeit. Seit den Huffitenkriegen hatte die Gährung 
in den Bauernfchaften fort und fort gewählt, die Hinrichtung 
einzelner Führer hatte nur Andere neu ermuthigt, die Käſebröder 
in den Niederlanden, den Bundſchuh in Baden, aber gebeffert 
Batte fich in der Lage der Bauern Nichts. Und fo fteigt und 
fteigt der Groll der Maſſen; ſchon 1476, 1491, 1498, 1503 
war ed am Main, am Rhein, in Süppeutfchland und in ben 
Niederlanden zu fehr ernfthaften Aeußerungen dieſes bebrohlichen 
Geiftes gefommen, und die Urfachen der Unzufriedenheit hatten 
fih nicht vermindert, ſondern nur vermehrt. 


*) Zimmermann, Gefchichte bes Bauernfrieges. 2 Bde, 1854. 
Benfen, Geſch. des Bauerntrieges in Oftfranken. Erf. 1840. 
Jörg, Deutichland 1521 —1526. Regensburg 1852. 


104 Erſter Abſchnitt. 8 7. 


Reiner von all ven Mifbräuchen, mit denen der Bauer vom 
Landesheren, von ver geiftlichen Gutsherrfchaft und vom Edelmann 
gefchunden wurde, war abgeftellt worven, im Gegentheil feine 
Lage verfchlimmerte fi von Tage zu Tage. Einmal hatten die 
theilweifen Auflehnungen ven Erfolg aller mißlungenen Befreiungs- 
verfuche gehabt; fie Hatten nicht dazu gedient zu warnen, zur 
Milde zu ftimmen, man hatte fich vielmehr die Lehre daraus ge- 
zogen, man muß bie Zügel noch ftraffer anziehen, ftatt fie lodern. 
Der Drud war gefteigert worden. 

Dann waren mit dem fteigenden Luxus der Zeit auch bie 
Anſprüche an das Laftthier der Gefellfchaft, die Bauern, unge 
heuer gewachlen. 

Seit der Berührung mit der neuen Welt ging in bem Leben 
aller Kreife der Gefellichaft eine vollftändige Umwandlung vor fich. 
Die neuen Einnahme- und Abfakquellen fchufen ungeheure Reich 
thlimer, die neuen Genüffe und Bedürfniſſe zogen einen nie ge 
jebenen Lurus groß. Die reichen Kaufberren in ben Städten 
fonnten das, aber ihnen machten e8 bie nach, die e& nicht Tonnten. 
Auch die Ritter und "Herren mußten neue Einnahmeguellen haben 
oder ben Ertrag ber vorhandenen widerrechtlich fteigern; zumal 
jeit der Landfriede ihnen ihr ergiebigftes Lieblingsgewerbe, vie 
Plünderung der Städte, im hoben Maße beengte, blieben ihnen 
nur die Bauern, und bie fogen fie denn auch noch planmäßiger 
und graufamer aus, als es bisher gefchehen war. 

Die meiften Abgaben beruhten auf alten rechtlichen Ueber⸗ 
einkünften; daß bie jet widerrechtlich gefteigert und über Gebühr 
vermehrt wurden, das beftreiten felbft vie Gegner des Aufftandes nicht. 

In manchen Ländern kam bie Nothwehr ver gequälten Bauern 
zu beftigem Ausbruch. 

Sp 1514 in Württemberg. Bier war feit Jahren ein 
Bundſchuh, ein Bauernverein, der fih in tiefem Geheimniß zu 
halten wußte. Keiner wurbe aufgenommen, ber etwas Hatte, 
aber auch fein bettelnder Lanpftreicher und fein übel Beleumunde⸗ 
ter, der arme aber fleißige Arbeiter, ver rebliche Tagelöhner wur 
ber Bevorrechtete, ein „armer Konrad” over „Kunz“. Sie hatten 
e8 Jahre lang insgeheim getrieben; ihr Hauptmann fchritt in 
einem zerfeßten Mantel einher und geberdete fich wie ein Laiferlicher 
Selbhauptmann, man ließ das gewähren wie ein Spiel, aber es 
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war eine bevenkliche Spielerei, wie fpäter pas Geufenfpiel. Darin 
vergreift fich die Polizei in ihrer Kurzfichtigfeit fo häufig, daß fie 
das eine Mal Symptome für Urfachen hält und das andere Dial 
die Symptome in ihrer Gefährlichkeit nicht anerkennt. 

In Württemberg war ein gottvergeffene® Regiment, das auch 
das gebuldigfte Volk wohl zur Verzweiflung treiben konnte. Der 
unbänbige Herzog Ulrich war fehlieglich mit aller Welt, am Meiften 
aber mit feinen bis auf's Blut geplagten Unterthanen verfeinbet. 
Er war ein Despot mobernen Stil, von deſſen Jagden, Hof: 
vergnügungen, Gaftereien uns fabelhafte Dinge erzählt werben, 
und es fcheint, als ob das Meiſte davon nur allzu gegründet 
wäre. 
Als der Drud mit der neuen Capital» und Verbraucheftener 
gar zu arg wurbe, kam e8 zur Auflehnung, zuerft noch unter ganz 
barmlojen Formen. Als das falfehe Gewicht Fam, viefe Daum- 
ſchraube der Tleifch-, Wein⸗ und Bropfteuer, da zogen die Ver⸗ 
bünbeten mit Trommeln und Pfeifen hinaus an bie Rems, ftellten 
über dem Waſſer eine ſcherzhafte Probe mit dem Gewichte an und das 
Gewicht des Herzogs warb zu leicht befunden. 

Vom Remsthal breitete fich Die Bewegung in andere Lan» 
ſchaften aus, die Gefangennahme eines ber Führer brachte wie 
mit einem Zauberſchlage Tauſende bewaffneter Bauern auf bie 
Beine, die fich gegen die Städte auf ven Weg machten und ein» 
jener in ver That fich bemächtigten. Che es zu Blutvergießen 
lam, fchloß mean einen Vertrag mit den Hauptleuten, Herzog und 
Landtag verſprachen, man werde Alles gewiflenhaft unterjuchen 
und beſſern; damit brachte man die Maffen nach Haufe und fiel 
dann über bie Führer, venen Friede und freies Geleit war ver⸗ 
beißen worben, treulos ber, um Rache an ihnen zu nehmen; ber 
Herzog ſchickte fein Kriegsvolk in die frieblichen Dörfer, ließ bie 
Verſchworenen fangen, und Schulvige wie Unfchuldige barbarifch 
plänbern und mißhanbeln. 

Das fpielte 10 Jahre vor ben Ereigniſſen, vie weit über 
Württemberg hinaus die Welt bewegen follten. 

Eine materielle rechtliche Abhilfe war für ben Bauer in 
ber That nicht abzufehen. Wie hoch man auch von dem Werthe 
des römifchen Nechtes denken mochte, für diefen Theil des Volles 
war e8 ein Unglüd, daß ein fremdes Recht mit freinder Sprache 





106 Erfter Abſchnitt. 8 7. 


aufgefommen war. Daher ver blinde Haß der Bauern gegen bie 
doctores iuris. Wenn irgendwo fo war hier die Klage begründet, 
daß das eigene volksthümliche Hecht verloren, und an feine Stelfe 
ein fremdes getreten war, das ben gemeinen Mann ven Schlangen» 
wegen jever Rechtsverdrehung wehrlos preis gab. Der Arme fand 
nirgends gleiche8 Recht mit dem Reichen und Vornehmen. Hier 
lag überhaupt eine ber wunbeften Stellen der damaligen Zuftänve 
Deutſchlands. Es gab fein Recht fir dieſe Leute und was im 
Mittelalter ven Drud gemilvert hatte, vie Fürſorge des Kaifers 
und der Kirche, die überali die milveren Formen der Abhängigkeit 
vertreten, unter deren Krummſtab gut wohnen war, das war jetzt 
auch weggefallen. Aus ſolchen Elementen fette fich der Zündſtoff 
zufammen, in ven bie Reformation den Funken warf. 

Die Reformation bat die Bewegung der Maſſen nicht her- 
porgerufen. Die Gährungen und Schilverhebungen einzelner 
Banernfchaften find Älter als ver Glaubensftreit und gehören mit 
zu den Symptomen, bie die Welterfchütterung des 16. Jahrhunderts 
verfünden. Aber das ift gewiß, die Bemegung wurbe unter dem 
Einfluß der Reformation zu etwas Anderem, als fie vorher ge- 
wefen war. Es macht immer einen großen Unterfchien, ob Etwas 
aus lokalem und individuellem ‘Drud hervorgeht, oder ob ihm eine 
allgemein fittliche, religidfe Grundlage gegeben wird, ob bie Noth« 
wehr ver Einzelnen gegen ıumleivlichen Drud eine Art Sanktion 
erhält durch eine ganz neue Auffaffung vom Weſen des Staates 
und ver Gefellfehaft, ob die Bauern fich bloß über Zehnten und 
Frohnen befehwerten, ober auf einmal ihnen eine Lehre zu Hilfe 
fam, bie die Befreiung des ganzen Deenfchengefchlechtes von allen 
Teffeln und Laften ausfprach. 

Daß die Neformatoren die evangelifche Freiheit und Gleich 
beit der Menſchen im geiftlichen Sinne nahmen und rein innerlich 
verftanden, war begreiflich; daß bie Bauern aber bei ihrer jammer- 
vollen Tage bie buchjtäbliche und hanpgreifliche Deutung vorzogen, 
war ebenſo begreiflich. Als nım die Schrift felber fam und man in 
biefem einfachen, fchlichten Volksbuch auf einmal eine Menge Sätze 
fand, die dem Verlangen ver Bauern zu entfprechen ſchienen, da 
hatte die Bewegung der Maffen ihr Organ gefunden und ihre 
Sprecher Tonnten jagen, wir wollen nicht mehr als ver Stifter 
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ber chriftlihen Religion felber verheißen unb was wir verlangen, 
innen wir aus ber Schrift ſelbſt belegen. 

In der Schrift ftand Nichts von ber Hierarchie, von ber 
ftrengen Scheibung des geiftlichen und weltlichen Standes, nichts 
von ber Taftenartigen Trennung, bie die mittelalterliche Welt überall 
durchzog, nichts von ver Pflicht der Armen und Geringen, bie 
maßlofe Belaftung durch geiftliche und weltliche Herren in alle 
Emwigfeit zu tragen: nein, ber Stifter dieſes Glaubens wandte 
fih gerade an die Armen, die Mühfeligen und Beladenen, gerade 
im Gegenfag zu ber ganzen herrſchenden, gebietenden Welt ber 
vornehmen Phariſäer fchien er feine Lehre zu prebigen. Es war 
im Chriftenthum unleugbar eine mächtige demokratiſche Ader, nur 
burfte man fie nicht jo roh materiell und handgreiflich deuten 
wollen. Die Banerntriege vor der Reformation waren wefentlich 
verſchieden bon benen nach verfelben, ver einen Bewegung lag ber 
rein menſchliche Hab gegen ungerechten Drud zu Grunde, ber 
zweiten zugleich eine mächtige religidfe Empfindung, der Glaube, 
dag man für das echte Chriſtenthum fechte, ver Yanatismus, der 
freudig in ben Tod ging für eine große Sadke. 

Schon feit Ende 1524 traten Die Symptome einer allgemeinen 
Erhebung in ven maffenhaften Einzelaufftänden deutlich an den Tag 
md ein eigenthümliches Zufammentreffen, das allein pie damalige 
Orbnung ber deutjchen Dinge gerettet bat, war e8, daß pie beiden ge- 
fährlichften Gegner ver Macht des Landesherrn, die Ritter und 
"die Bauern, nacheinander aufftanden, um nach einander zu ver- 
biuten. 

Die Erhebungen begannen im Sommer 1524 am Oberrhein 
längs der Schweizer Grenze, wo jenfeit® des Stromes ber freie 
Bauer lebte und diesſeits ein unglücliches Volk an den Thaten 
und Erfolgen der Schweizer fich ein ermuthigenves Betjpiel nahm, 
und jegten von bier aus allmälig ganz Süd», Weft- und Mittel- 
deutſchland, Elſaß wie bie Gegenten des Nedar und Mainz in 
Flammen; nur Norddeutſchland blieb von dem Brande verſchont. 

Wie in jeder Revolution gab es auch in dieſer mancherlei 
Schattirungen von ven Gemäßigten an, denen man zugeben mußte, 
daß fie Bilfiges und Ausführbares wollten, bis zu den Extremen, 
die ben ganzen Beſtand der bisherigen Gefellfchaftsorbnung in 
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Trage ftellten. So war e8 auch in ven Huffitenfriegen geweſen. 
Wo der Glaube an das Recht der alten Ordnung in Staat und 
Kirche fich Löft und ver „Herr Omnes“ in feiner Wildheit auf- 
tritt, da fehlt e8 an folchen Extremen nicht. Das ift nicht etwa, 
wie Viele heutzutage glauben, eine Erfindung der modernen Zeit, 
das iſt fo alt, als die Menfchen ſelbſt. Nur darin finde ich 
einen Unterfchien, daß das Gefühl der Geltung in den Maſſen, 
unb die veriwegene Zuverficht des Kampfes auferorbentlich zuge- 
nommen hat. 

Das erfte Programm, pie 12 Artikel, die im Hegau und am 
Bodenſee verbreitet wurde, war ein vergleichsweiſe gemäßigtes Pro- 
gramm für eine Revolution, dem man bie Ausführbarkeit nicht 
abftreiten Tonnte. 

Darüber hinaus geht fehon eine zweite Gruppe, bie fich in 
Franken von Rothenburg und Bensheim bis Würzburg und zur 
Zauber bin verbreitet und der nicht Bauern allein, fondern auch 
ftubirte Leute angehörten, vie glaubten, die Gelegenheit fei da, dem 
ganzen Reiche eine neue Geftalt zu geben; bas find bie Freunde 
der beutfchen Einheit und einer ftarfen monarchifchen Reichs⸗ 
gewalt, die Gegner ver Ianvesherrlichen Zeriplitterung und ber 
drückenden Feubalität, die Batrioten, vie Einheit in Münze, Maß, 
Gewicht, Zollwefen, Rechtspflege und Abichaffung des fremben 
Nechts verlangen unb deren Programm bie wunderbarfte Aehn⸗ 
fichfeit mit dem von 1789 bat. Solche Wünfche konnten natür- 
lich nicht bei dem Bauer allein erwachfen; Gelehrte, ehemalige 
Beamte waren es, die ven Plan gemacht hatten und bie hofften, 
durch biefen gewaltigen Hebel ver veutichen Reichsmiſere mit 
einem Schlage ein Ende zu machen. Dieſe wurden wieder über- 
holt durch jene weiter nach Norben, bis Thüringen und Sachfen 
bin zündende Abzweigung, ver Thomas Münzer angehörte, bie 
an eine fociale Revolution ber radikalſten Art dachten, wie 
fie ohne völligen Umfturz alles Beſtehenden gar nicht burchgeführt 
werben konnte. 

So lagen bäuerliche und nationale, veligtöfe, politifche und 
fociale Elemente in der Bewegung neben einander. Das war 
ein Unglüd für ven gefunden und berechtigten Theil des Pro⸗ 
gramms; wäre biefer mit volllommener Einmüthigkeit feftgehalten 
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Es war Anfangs nicht die Abficht der Bauern mit Gewalt 
loszuſchlagen, ſondern mehr durch Beichlüffe großer Verfammlun- 
gen und Mafjendemonftrationen Zugeftänpniffe zu erwirken. Das 
benutten bie Gegner geſchickt aber nicht ehrlich, man verfprach ihnen 
Abhilfe, wollte Schievögerichte bilden, urkundlich unterfuchen, was 
Recht, mas nicht Recht ſei und danach Beſſerung fchaffen, das 
war eine Finte. Wir haben die fchriftlichen Beweiſe dafür, wie 
die Leute, bie jo bie Haufen ber Unzufrievenen befchwichtigten, und 
auseinander brachten, fich jelber darüber luſtig machten, daß bie 
Bauern fich fangen liefen. Dan mußte Zeit gewinnen um jeden 
Preis; brachen die Bauern jett los, fo fanden fie überall unfertige 
Zuftände, Zündftoff in Menge vor, und in ganz Süddeutſchland keine 
georpnete Heeresmacht, bie ihnen die Spite bieten Tonnte. 

Mit Unterhanplungen und Verfprechungen wollte man alfo 
bloß ven Ausbruch hinhalten, um inzwifchen die Rüftungen zu 
vollenden. Im Yebrum und März 1825 brach der Aufftand an 
allen Eden und Enden auf einmal aus, ver Glaube an gutwillige 
Abhilfe war betrogen, der Drud ver Lage war um Nichts 
gemindert, wohl aber Gefahr vorhanden, daß bei längerem Zuwar⸗ 
ten die Ritter und Herren fich bis an die Zähne rüften würden. 
Der Ausbruch geſchah zugleih am den verfchiedenften Orten, 
weniger weil Einverftänpniffe gefchloffen, als weil die Zuſtände 
überall dieſelben waren. Im Schwarzwald, im Hegau, am 
Bobenfee, in Kempten, in Salzburg, auf dieſem ganzen Strich 
flammte die Bewegung auf. Bald fchloffen fih die Bauern in 
Frauken an, eilte eine ähnliche Bewegung von Würzburg bie 
Nürnberg, bald regte ſich's am mittleren Rhein, in ver Pfalz 
und im Elſaß, am Taunus, im ganzen Gebiet ver mittel- 
rheiniſchen Ritterſchaft. 

Die einzelnen Kämpfe können hier nicht aufgezählt werden. 
Das liegt außer dem Bereich einer allgemeinen Geſchichte der Zeit. 
As in jenem Winkel Südweſtdeutſchlands der Sturm begann 
und fich unter Führung des Hans Müller von Bulgenbad 
nach dem Bodenſee hin auspehnte, tauchte in dieſem Kreiſe ein 
Programm auf, das bald in zahliofen Flugblättern über das 
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ganze Reich verbreitet, als das allgemeine Programm ver deut⸗ 
ihen Bauernfchaft galt, das waren die zwölf Artifel*), veren 
größter Theil jetzt faft allgemein zur Wahrheit geworben ift. 

In der Einleitung wird dem Leſer vorgeftellt, die Bauern 
wollten Nichts als was fie auf Grund des Evangeliums verlan- 
gen Tönnten, nicht fie feien darum Empörer, fonbern bie, bie 
wider die Lehre Ehriftt ihnen ihr Necht verfagten. Sie wollten 
nicht Gewalt und Aufruhr, venn fie wüßten wohl, daß das 
Evangelium die Religion der Liebe und bes Friedens prebige. 
Komme es trotzdem zu fchlimmen Dingen, fo fei das nicht 
ihre PVerantiwortung. Sie aber vertrauten auf Gott. „Ob 
Gott die Bauern, die da nach feinem Wort zu leben ängft- 
lich rufen, wer will ven Willen Gottes tabeln? (Röm. 11.) Wer 
will in fein Gericht eingreifen (Ief. 40)? Ya, wer will feiner 
Majeſtät widerftreben (Röm. 8)? Hat er die Kinder Israels, 
als fie zu ihm fchrieen, erhört und aus der Hand Pharao's 
erledigt, mag er nicht noch heute die Seinigen erretten? Ja, er 
wird fie erretten und in einer Kürze (2. Moſ. 3, 14. Luc. 18, 8). 
Darum, chriftlicher Leſer, lies die nachfolgenden Artikel mit Fleiß 
und nachmals urtheile”. 

1. „Eine ganze Gemeinde foll einen Pfarrer felbft wählen 
und tiefen, auch Gewalt haben, venfelben wieder zu entfeßen, 
wenn er fich ungebürlich bielte (1. Zimoth. 3. Tit. 1)“, Das 
war von Luther nicht verlangt, wohl aber von Zwingli. „Der 
erwählte Pfarrer foll uns das Evangelium lauter und klar 
prebigen, ohne allen menfchlihen Zuſatz, Menfchenlehre un 
Gebot (Apoft. 14). 

2, Nur der im alten Teſtament verorpnete große Zehnt 
(‚ver rechte Kornzehnt‘‘) foll ferner entrichtet werben, und zwar 
fo, daß nachdem für das Ausfommen des Pfarrers geforgt ift, 
der Veberfchuß den Dorfarmen zu Gute fomme und ein Spar- 
pfennig für Kriegszeiten zurüdgelegt werde. Den Heinen Zehnt 
aber wollen fie nicht mehr geben, er ift „ein ungziemlicher Zehnt, 
den die Menfchen erdichtet haben’, denn „Gott der Herr hat das 
Vieh frei dem Menfchen erfchaffen (1. Mof. 1)”. 

3. Sie wollen nicht mehr für „Cigenleute” gelten, „pa 





— 


*) [Ausführlich beſprochen: Zimmermann II. 98ff. Ausgabe von 1854.] 
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und Chrijtus alle mit feinem Toftbaren vergoffenen Blut erlöft 
mb erlauft hat“. Die Schrift ehrt, „daß wir frei find und 
wir wollen frei fein. Nicht, daß wir gar frei fein, feine Obrig- 
teit haben wollen, das lehret und Gott nicht“. Gerne wollten 
fie ihrer „gewählten und von Gott gefeßten Obrigkeit in alfen 
ziemlichen und chriftlichen Sachen gehorfam fein“. 

4. Wildpret, Geflügel, Fifche follen frei fein, wie fie Gott 
der Herr erfchaffen Hat und fie wollen nicht länger zu leiden 
gezwungen fein, „daß uns das Unſere, was Gott dem Menfchen 
zu Nut bat wachſen laffen, die unvernänftigen Thiere zu Unnutz 
muthwillig auffreifen“. 

5. Die Beholzung ift unbilfig, denn bie Herrichaften haben 
fih alle Hölzer allein zugeeignet. „Unſere Meinung ift, was 
für Hölzer Geiftliche oder Weltliche, die fie immer haben, nicht 
erfauft haben, vie follen einer ganzen Gemeinde wieder anheim- 
fallen und einem Veglihen aus ver Gemeinde foll ziemlicher 
Weiſe frei fein, daraus feine Nothdurft umfonft in's Haus zu 
nehmen, auch zum Zimmern — doch mit Wilfen derer, die von 
ber Gemeinde dazu erwählt worden, wodurch die Ausreutung des 
Holzes verhütet werden wirb‘. 

6. Die Beichwerung mit Dienften fol beſchränkt werben. 

7. Ueberhaupt foll der Bauer nicht gezwungen werben, 
wozu er nicht „laut der Vereinigung des Herrn und des Bauern‘ 
verpflichtet ift._ Was darüber hinausgeht, foll „um einen ziem- 
lichen Pfennig geleiftet werden”. 

8. Die Gülte ift fo, daß der Bauer barüber zu Grunde 
geht; fie foll „nach ver Billigkeit“ neu geordnet werben. 

9. Die willfürlicden Strafen und ſtets neuen Anſätze follen 
aufhören. 

10. Die Wiefen ımd Aeder, die man ven Gemeinden ent- 
fremvet, follen ihnen zurüdgegeben werben. 

11. Der „Todfall“, mittelft deſſen Wittwen und Waifen 
um ihr Erbe gebracht werben, foll ganz aufhören. 

12. AU dieſe Sätze foll man nach der Schrift prüfen und 
falls fie Hieraus widerlegt werden können, aber auch nur dann, 
abthun. 

Zwei Richtungen ſind in dieſem Programme vertreten, ein⸗ 
mal kirchliche Freiheit und Predigt der neuen Lehre und ſodann 
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Abloſung der feudalen Laſten, die den gemeinen Dann unerträg- 
lich befchwerten. Das alte Recht wurde ausbrüdlich anerkannt, 
das alte Unrecht aber verworfen. 

Es war ein gemäßigtes Programm, burchführbar und menjch- 
lich, wie biblifch gerechtfertigt... Wäre e8 1524 ernfthaft ver- 
wirflicht worden, dann blieb Deutfchland eine unermeßliche 
Calamität erfpart. Bon allem Unglüd, das Einzelne getroffen 
hat, abgefehen, hätte die Nation im Ganzen nicht all die üblen 
Folgen erfahren, die eine mißlungene Revolution zu haben pflegt. 
Der politiih rege Sinn, die eifrige Theilnahme an öffentlichen 
Dingen, die fich in jenen Zagen der Bewegung fo verheißungs⸗ 
voll kundgegeben, wäre ber Nation erhalten geblieben, nicht 
gefnicht und gelähmt worden, wie es in ver That gefchehen ift. 

Die 12 Artikel bildeten Anfangs das Programm ver ganzen 
Bauerfchaft, das Heine Flugblatt wırrde in Tauſenden und Tau⸗ 
fenvden von Eremplaren verbreitet. Es war fein Glück für bie 
Bauern, daß fie von dieſen Forderungen abgingen, bald in Parteien 
zerfielen und burch den Mangel an Einmüthigkeit ven Nachdruck 
ihrer gerechten Forderungen ſchwächten. Daß gegen bie ver- 
wegene Schwärmerei, welche fihb in Sacfen und Thüringen 
regte im Anſchluß an Thomas Münzer, Carlftabt und bie 
Zwidauer, die Obrigfeiten fich zur Wehr fegten, war begreiflich; 
fhon die einfachite Klugheit erforderte, mit folchen Begehren 
zurüczuhalten; mollte man überhaupt Etwas durchſetzen, fo mußte 
man fih mit gemäßigten Yorberungen begnügen und nicht mit 
maßlojen Anfprüchen die günftiger Geftinmten zurückſchrecken. 

Neben den zwölf Artileln tauchte ein neued Programm auf, 
das, von ben gebilveteren Ständen verfaßt, deren lebhaftes Ver- 
fangen nach einer Gefammtreform des beutfchen Staate® und der 
beutfchen Kirche vergegenwärtigte. ‘Die Männer, die hinter dieſem 
Entwurf ftanden, wollten im Sturm des Bauernkrieges den Grund 
fegen zu einem Neubau der deutſchen Verfafjung nach einem Pro- 
gramm, das bebeutende Aehnlichkeit hatte mit ven Forderungen 
von 1789. 

Ein ehemaliger Hohenlohefcher Kanzler, Wendel Hipler, hatte 
hierbei die ever geführt, Heilbronn, wo der Entwurf gemacht 
wurde, war als Sit einer proviſoriſchen Reichsregierung und als 
Mittelpunkt des Bauernkrieges in Ausficht genommen. 
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In vierzehn Artikeln wurbe bier verlangt: Alle kirchlich Ge⸗ 
weibten, hohen und nieveren Standes und Namens, werben ber 
Reform unterworfen; ihre Güter verfallen nach Abzug deſſen, was 
zu ihres Lebens Nothourft beftimmt ift, dem gemeinen Nutzen. 
Alle weltlichen Fürſten, Grafen und Herren werben reformirt, 
damit der arme Dann ferner nicht bejchwert, gleiches Necht dem 
Nieverften wie dem Höchiten zu Theil werde. 

Alle Städte und Gemeinden follen in göttlichen und natürr 
lihen Rechten nach chriftlicher Freiheit veformirt werben; alle 
Bodenzinſe find abgefchafft. Sein ‘Doctor des römilchen Rechte 
fann zu einem Amte zugelaffen werben, fein kirchlich Gemeihter 
fann in des Reiches Rath ſitzen und ein weltlich Amt befleiven. 
Das Volk foll fein altes heimifches, natürliches Recht erhalten. 
64 Freigerichte follen im Reich beſtellt werben mit Beifigern aus 
allen Ständen, daneben 16 Lanpgerichte, 4 Hofgerichte und Darüber 
ein kaiſerliches Kammergericht. Alle Straßen follen frei, die Wan- 
derung ber Kaufleute ficher, aber auch eine Ordnung fein, wie fie 
die Waaren zu geben haben, feine Steuer außer der alten Raifer- 
ftener, nur eine Münze, ein Maß und Gewicht durch das ganze 
Reich, Beichränkung des Wuchers der großen Wechfelhäufer, Frei⸗ 
beit des Adels von jedem geijtlichen Lehensverband, Aufhebung ver 
Fürftentbümer, überall nur ein Schirm und eine Gewalt, die 
bed Kaijers*). 

Aus diefem Heilbronner Entwurfe redet ein wejentlic, anderer 
Geiſt als aus den zwölf fchwäbifchen Artikeln. Während ein Um- 
fturz des deutſchen Kirchenſtaates verlangt wird, ift von der Lehre 
des Evangeliums gar nicht ausbrüdlich die Rebe und die materiellen 
Forderungen, welche bort einen jo breiten Raum einnehmen, find 
bier nur mit flüchtiger Kürze berührt. Dagegen liegt bier ber 
feste fühne Aufriß zu einer Neichsreforn vor, in dem die alten 
Reichsideen, diesmal nicht won Faiferlicher oder ftändifcher, ſondern 
von bemofratifcher Seite zufammengefaßt werben. Dieſer Entwurf 
wirft feinen Schatten meit in die Zukunft, und ift auf lange hin- 
aus ein theils erfülltes, theil® verfagtes Begehren ver Nation ge- 
blieben. Cinigten fich die Führer über ein Programm biefer Art 
und ftanden die Mafjen wie ein Mann dafür ein, dann war ber 


* Benjen ©. 551. [vgl. Ranke II. 165—66.] 
HSäuffer, Reformationszeitalter. 
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Stoff zu einer ungeheuren Revolution gegeben. Und bie erften Er- 
folge der Bauern waren überrafchenn; Prälaten, Edelleute, Stäbte 

unterwarfen fich ihnen in ftetS wachſender Zahl, vom Linken Rhein⸗ 
ufer bis tief nach Defterreih und Tirol, vom Bodenſee bis nach 
Franken und Thüringen hinein hatte ver Aufitand alle verwandten 
Elemente in feinen Wirbel bineingezogen, alle wiverftrebenben theils 
bejiegt, theil® betäubt. Daß dabei ven Fürſten feltfam zu Muthe 
wurbe, baß ber Nachfolger des eben verftorbenen Kurfürften Friedrich 
von Sachſen in fchmerzlihdem Scherze einmal meinte: „wer weiß, 
wie lange meine Herrfchaft dauern wird?” das war begreiflich. 

Daß Kaifer Karl V. folh eine Lage nicht benubte, aus 
Deutfchland ein einheitliches Neich zu fchaffen, war für Napoleon I. 
ftet8 ein Näthfel. Gewiß, ein Napoleon konnte fo denken, nicht 
aber ein Monarch, ver ftet® mit ganz anderen Dingen als mit 
geiftlichen oder weltlichen Reformen in Deutſchland befchäftigt war, 
der eben jett die Schlacht von Pavia gefchlagen hatte und in 
Madrid über die Früchte feines Sieges nachdachte. 

Don größerer Wichtigfeit als die Haltung des Kaiſers, ber 
dafür nie Verftänpniß gezeigt, war die Haltung bes bürgerlichen 
Mittelitandes der Nation, in dem die Neformation ihren Sitz 
hatte, und ber fich bereitd gewöhnt hatte, von Luthers Stimme bie 
Leitung zu empfangen. Echloß er fich den empörten Bauern, 
ihren Tirchlichen, nationalen und foctalen Forderungen an, dann war 
die Wucht der Bewegung unwiverftehlih und riß auch die Fürften 
mit fich fort; trat er zurüd oder gar gegen fie auf, dann waren 
ihm zunächſt moralifch die Flügel gebrochen und dann auch ber 
gewaltfame Rückſchlag eingeleitet. 

Ehe Luther gefprochen, träumten fich ihn bie Maffen als 
Führer und bauten zum Mindeſten auf feine ſtillſchweigende Gut⸗ 
beißung, die Stimmungen außerhalb waren fchwanfend bis in die 
regierenden Kreife hinein und viele der Reichsſtädte meinten, man 
follte ven Bauern ehrlich gewähren, was fte verlangten, und was 
font reformbebürftig fei, mit ihrer gemäßigten Hilfe zu heilen 
fuchen. Als Luther aber fich Iosfagte von jedem Antbeil an dem 
Aufruhr und dann fein fchroffes Verbammungsurtheil fprach, da 
fehrte fich auch der ganze deutſche Mittelftand, das große Heer⸗ 
lager feiner Partei dagegen, und im Grundfag war damit das 
Schickſal der Bewegung entfchieven. Das Unglüd viefer, wie 
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fo mancher anderen revolutionären. Bewegung war ihr eigenes 
Uebermaß. 

Thomas Münzer ſtand hier in erſter Reihe als Reiſe⸗ 
prediger des bäuerlichen Krieges gegen Alles, was dieſem Stande 
ſonſt heilig geweſen war. In dieſem merkwürdigen Menſchen treffen 
bie Gegenſaͤtze ber Zeit auf's Wunderlichſte zuſammen. Mit Allem, 
was beiteht, hat er gebrochen, und mit den Führern ber beginnen- 
ben Neugeftaltung tft er zerfallen. Er haft Berfaffung, Gottes- 
bienft und Lehre der alten Kirche, aber noch mehr Luther, weil er 
auf Halbem Wege ftehen geblieben. Als Rationaliſt erhebt er fich 
gegen Luthers Lehre von der Rechtfertigung und Gnadenwahl und 
boch ift er Myſtiker genug, um fich göttlicher "Offenbarumgen zu 
rühmen und als Prophet zu den Maffen zu reden. Er führt ven 
Sturm gegen Klöjter und SHeiligenbilver, gegen den Priefterrod 
und das Ordensgewand, aber bie Auflehnung der Bauern gegen Will- 
für der Fürften, Edlen, Prälaten genügt ihm nicht und die Verträge, 
die den Drud der alten Ordnung abjtelfen, find verkehrt, e8 darf 
gar Leine Fürften, Herren und Briefter mehr geben, ja das Eigen- 
thum ſelber ift vom Uebel, dem Umſturze des Staates und ber 
Kirche muß der der Gefellichaft felber und ihrer alten Grundlagen 
fich anfchliegen. Wo immer die Bauern aufgeftanden find zwifchen 
dem Main und Rhein, zwifchen Oberjchwaben und Thüringen, ba 
best er fie durch flammende Reden im Tone des alten Bundes 
gegen die Schlöffer und Höfe ihrer geiftlichen und weltlichen 
Herren. „Sehet nicht an den Sammer der Gottlofen, laſſet ener 
Schwert nicht kalt werben vom Blut, fchmtebet Pinfepante auf 
bem Ambos Nimrod, werft ihm den Thurm zu Boden, weil ihr 
Tag habt”, fo feuert er die Leidenjchaften an zum mörberifchen 
Bertilgungsfampfe und von dem feften Mühlhauſen aus bereitet er 
fih zn einem entfcheivenden Schlage. 

Wir kennen Luthers Urtbeil über Alles, was gewaltthätiger 
Selbſthilfe gleich fah, mochte fie von oben oder ımten, mochte fie 
für eine gute ober fchlechte Sache geübt over angerathen werben. 
Ein Aufruhr, das war feine fefte Ueberzeugung, ift ſtets vom 
Uebel, er ift gegen das göttliche Gefek und macht das Uebel nur 
ärger. Im Nichts ift er ftrenger fich felber treu geblieben als 
bierin. 

Für die Fürften, pie fpäter feine Sache gegen ben Kaiſer 

8* 
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verfechten wollten, hatte er biefelbe Antwort wie bie, bie er ben 
Nittern gegeben, als fie gegen bie Fürften aufftanden. Seine 
Stellung zum Bauernfriege war deshalb von Anfang an borge- 
zeichnet, fte floß aus einem Zuge, den wir von feinen Weſen nicht 
trennen fönnen, und ganz falfch ift die Beſchuldigung des Partei- 
getfte® jener Zeit, Anfangs babe er zurückgehalten, weil ihm ver 
Muth einer offenen Sprache fehlte und dann hätten ihn erſt bie 
Siege der Reaction wieder umnerfchroden gemacht; er that eben 
jett, noch ehe irgend eine Entſcheidung eingetreten war, das Ver: 
wegenfte, was er thun konnte: ex verbarb es mit allen Parteien. Er 
war eben überzeugt, daß man Weltliches und Geiftliches nicht zu- 
fammen betreiben könne, baß die Reform keinen ſchlimmeren Freund 
habe als die Revolution, Daß Lehre, Previgt, Schule, Erziehung, 
Altes zu Grunde gehen müffe, wenn biefe zügellofe Bewegung zum 
Siege gelange. Die Erfahrungen von 1793 geben den Beleg für 
die Nichtigkeit diefer Anficht; im Bürgerkriege, in ver Gewohnheit 
gewaltfamen, ziellofen Umfturzes mußte das Wolf verwildern, ver 
fohlichte, veligiöfe Sinn ver alten Zeit untergehen, und bie lang⸗ 
fame Erziehung eines neuen Geiftes konnte im Sturm und Wetter 
ſolcher Revolution nicht gebeiben. 

Luther beantwortete fogleich die 12 Artikel ver ſchwäbiſchen 
Bauern mit einer Ermahnung zum Trieben an beide Theile, indem 
er die Bauern zu bejchwichtigen fuchte, die Fürften und Edellente 
aber an ihr altes, vielfaches Unrecht erinnerte; ‚ihr müßt anders 
werden und Gottes Wort weichen” u. f.w. Schriften konnten 
bier Nichts helfen: die Bauern fanden feine Beiftimmung zu lau, 
die Fürften und Epelleute feine Vorftellimgen zu feinpfelig. 

Nun kamen die wilden Gräuel des Sturmes auf Schlöffer, 
Kirchen und Klöſter, die branbftiftenne Thätigkeit der wohlbefannten 
„Morppropheten und Rottengeifter”, wie er Münzer und bie 
Seinen zu neımen pflegte: da braufte Luther auf und Tieß feine 
zweite Schrift ausgehen „wider die räuberifchen und mörberifchen 
Bauern”, deren Ton ebenfo hitig war wie die Bauern felber; er 
wlthete gegen die Schandthaten der Aufrührer und Tieß fich ſelbſt 
hinveißen, bie öffentlichen Gewalten zu jeder Härte gegen bie 
Bauern aufzufordern, fie follten ‚Stechen, fehlagen und würgen 
ohne Erbarmen. Das Tonnte nur fchaden, die Leivenfchaft ver 
Autoritäten war ſchon fo groß, daß man nur zur Mäßigung rufen burfte. 
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Es war von entjcheidender Bedeutung, daß Luther fich gegen 
bie Bewegung ausſprach, wie er es that; die große Maſſe des 
Mittelftandes, die bisher gefchwankt, Hatte nun ihre Loſung em- 
pfangen, die Einen, auf deren Sympathien bie Bauern gezählt, 
blieben ruhig, die Andern jammelten fich zu bewaffneter Abwehr. 

Der Bauernfrieg erlag an dem Mangel tüchtiger Führung, 
an dem Unverjtand ver Maſſen, ver Spaltung unter den Führern 
und Programmen und an ber Haltung aller verer, bie erft ber 
Dewegung nicht ungünftig gewefen waren, jett aber fich ganz ba- 
von abwandten ober fich offen auf. Seite ver Gegner fchlugen. 

Dei Frankenhauſen wurden Münzers fchlecht bewaffnete 
und noch fchlechter geführte Bauernhaufen durch die Heere bes 
beififchen Landgrafen, des Kurfürften Johann und ber Herzoge 
Georg und Heimich von Sachſen auf's Haupt gefchlagen (15. Mat 
1525), in Wärtternberg machten der Hauptmann des Schwäbiſchen 
Bundes, Zruchjeß von Waldburg, und die Kurfürften von Pfalz 
und Trier dem Aufjtand ein Ende, die Haufen im Elfaß und an 
ver Zauber wurden nievergemegelt, die wehrlofen Dörfer und Höfe 
verbrannt und was fih an Reſten des Aufruhrs noch vorfand, 
aufs Graufamſte Heimgefucht. | 

Die Bauern erfuhren das Verhängniß einer mißlungenen Er- 
bebung in feiner ganzen furchtboren Härte, bie Beſtrafung ber 
Unterlegenen war unmenfchlih und ber Druck, gegen ben fie fich 
empört hatten, wurbe ärger als je vorher. Die menigften Herren 
hatten Seldftverleugnung genug, die Zügel etwas Ioderer zu laſſen, 
die meiften Bauern hatten es fchlimmer als früher. Der NRüd- 
ſchlag wirkte noch weiter hinaus und brachte alles Reformſtreben, 
das bisher in fo frifchem Aufſchwung begriffen geweſen, in einen 
verbächtigen revolutionaäͤren Geruch; es fit ja jo wohlfeil, wenn 
eine Bewegung, vor der man gezittert, ain Boden liegt, Alles, 
was damit zufantmenzuihängen fcheint, ohne Unterfcheipung zu ver⸗ 
dammen. Die wirlichen Schaͤden wurden nicht etwa geheilt, fon- 
dern bei Seite geſchoben, fo vaß der Unrath tim Stillen fort 
wucherte. Der Bauernkrieg hatte dem Stande, ber ihn erregte, 
nicht nur nicht geholfen, er hat auch eine tiefe Spaltung in bie 
Nation geworfen, die große Neformbewegimg gefnidt unb das 
pofitifche Bewußtſein auf lange hinaus lahm gelegt. 





58. 
Rückwirkung der Revolution auf die Reformation. 
Karl V. und der Madrider Friede. — Der Reichstag 
zu Speier Auguſt 1526. — Ausbreitung der Reforma⸗ 
tion. Ihr Antheil an der Spaltung der Nation. — Ver 
neue Krieg in Italien. — Die Liga von Cognac 
(Mai 1526). — Die Erftürmung Roms durch die Kaifer- 
lihen (Mai 1527), — PBordringen der Franzofen nad) 
Neapel und Auflöfung ihres Heeres dafelbft (Juni 1528), 
— Friede zu Barcelona und Cambrai (Iuni, Auguft 
1920); das Bündniß des Papftes, des Kaiferd und des 
Königs gegen Die Ketzer. 


Während biefe Dinge in Deutſchland fich abipielten, war 
Kaiſer Karl bedacht, feinem königlichen Gefangenen Franz I. zu 
Madrid, deſſen Heer zu Pavia zertrümmert worben, einen Frieden 
abzunöthigen, der dem Glanze dieſes Sieges entfpräche. 

Offenbar vergriff er fih in dem Maße feiner Anſprüche; 
hätte er fich mit den Möglichen beſcheiden begnügt, fo Tonnte ein 
dauerhafter Friede aus bem Ablommen bervorgeben; aber er preßte 
dem Könige Bedingungen ab, die biefer nicht halten Tonnte, bie 
rein unerfüllbar waren für jeden König von Frankreich. 

Der Madrider Friede vom 14. Januar 1526 legte Franz 
folgende Bedingungen auf: Alle franzöfifchen Anfprüche auf Mai⸗ 
land, Neapel, Sicilien hören auf, Flandern und Artois kommen 
wieder unter bed Kaifers Oberberrlichleit, ver König vermäblt fich 
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mit bes Kaiſers Schweiter zum Pfande ewigen Bünbniffes mit 
biefem und Burgund wird herausgegeben. 

Die 'erften beiden Bebingungen waren hart, die beiven leßten 
waren wiberfinnig; SKaifer und König ftanden als natürliche Gegner 
zu einanber, bie ein Ehebündniß nicht in ehrliche Bundesgenoſſen 
verwandeln fonnte. Abtretungen aber, wie die von Burgund, konnte 
man nur verlangen und machen, wenn Frankreich felber vernichtet 
war. Noch zwanzig Jahre hatte Franz Krieg geführt und am 
Ende Bat er, obgleich ftets unglüdlich, um viel geringere Be⸗ 
dingungen Frieden erhalten. 

Der Eid, durch den Franz ven Vertrag befräftigte, war von 
Haufe aus unnatürlich; Franz leiftete ihn mit dem frevelhaften 
Leichtfinn, der zur Moral des 16. Jahrhunderts gehörte, nachdem 
er eben vorher unter feinen Freunden eine Urkunde aufgefekt, 
worin er Alles, was in dem erzwungenen Eide ftehe, im Voraus 
für null und nichtig erklärte. Im dem Vertrage befand fich eine 
einzige Beſtimmung, Hinfichtlich deren die Politif beider ein Zus 
ſammenwirken möglich machte, das war die Vereinbarung über ges 
meinfames Vorgehen einerjeitS gegen bie Türken und anbererfeits 
gegen bie Keger, bie ſich vom Schooße ber heiligen Kirche 
losgeriffen. 

Diefe Wenbimg der emropäifchen Politik lag auf bemfelben 
Wege mit dem Rüdfchlag, welchen die Gräuel des Bauernkrieges 
in der Sache ber deutſchen Reformation befürchten ließen. 

In der That war die erfte Kımbgebung des Kaiſers nach 
Herftellung des Madrider Friedens eine Erklärung vom 23. März 
1526, welche einigen Fürften des Reiches zu willen that, gegen 
bie Ketzerei folle demnächſt ernftlich eingefchritten werben, ber 
Sonberbund der Altgläubigen fet eine erfprießliche Vorarbeit, bie 
Hauptfache werde ber Kaifer felber demnächſt von Nom aus in bie 
Hand nehmen. 

Noch baute Karl auf feine Verbündeten, König Franz und 
Bapft Clemens VII., wenige Wochen fpäter Tonnte er bas nicht 
mehr; am 22. Mai hatten fih Franz und Clemens zu Cognac 
gegen ben Kaiſer verfchiworen, ein europäifcher Krieg war tm Ans 
zuge, und als num im Juni und Juli des Jahres auf dem Reich s⸗ 
tage zu Speier von Neuem die Rage ber deutſchen Kirche zur 
Sprache kam, da konnten die Stände ficherlich annehmen, bie kaiſer⸗ 
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lichen Inftructionen, bie fich jeder Neform widerfeßten und ben 
Bollzug des Wormfer Edicts abermals einfchärften, feien durch die 
Ereigniffe überholt, und mit der Abficht, demſelben Bapfte einen 
Dienft zu leiften, der eben feine Landsknechte gegen den Raifer aus- 
rüden ließ, könne es fein Ernft mehr fein. Gleichwohl kam es 
zu Yeinem bindenden Mehrheitsbefchluß; zwar war auf beiden Sei- 
ten der Anfang zu Sonderbünpniffen gemacht, aber eine fcharfe 
Barteienfiheidung nach Mehrheit und Minderheit war noch nicht 
durchgedrungen, und fo veroronete nach dem Gutachten bed Aus- 
fchuffes der Reichstagsabſchied, in Sachen ver Religion und des 
Wormſer Edictes folle jeder Stand „fo leben, regieren und 
e8 halten, wie er e8 gegen Gott und Kaiſerl. Majeftät 
zu verantworten fich getraue”. 

Diefer Beſchluß hat die größten Folgen gehabt; noch ift 
nachher Manches gefchehen, was herüber und hinüberfchwantt, 
aber im Wefentlichen ift dieſer Beſchluß vie Grundlage geworben 
für die Entwiclung der deutſchen Lanbesfirchen und damit ber 
modernen beutfchen Einzelftanten. Daß ein Neichsgefeß, welches 
jeden Lanvesfärften nicht nur, fondern auch jede Reichsſtadt und 
jenen Neichsritter in Religtonsfachen autonom erflärte, einer uns 
gebeuren Zeriplitterung Vorſchub leiftete, ift Mar und daraus wohl 
hauptfächlich rührt dev Satz ber, die Reformation habe die 
Spaltung Deutſchlands begründet: ein Saß, ber im 
Allgemeinen als ein feftftehenner Gemeinplatz betrachtet wird, in 
ben bie Einen fich ergeben wie in eine unleugbare, wenn auch 
traurige Wahrheit, und ven bie Anbern im Zone des Vorwurfs 
und der Rüge hinzumwerfen pflegen. 

Der Sag iſt falih, er widerſpricht der Gefchichte; bie 
Zerfplitterung des deutſchen Reiche war vorhanden lange ehe die 
Reformation Ta, fle war das Ergebniß einer Sahrhunberte langen 
Entwidlung, und keineswegs das Werk religidfer Gegenfäke. 
Wäre der deutſche Staat nicht fchon in Aufldfimg geweſen, bie 
Gefchichte der deutſchen Reformation in den Sahren 1521-26 
wäre eine ganz andere geworben. Hätten wir zur Zeit bes 
Wormfer Reichdtages einen gefchloffenen deutſchen Staat gehabt, 
nie wäre das umgebeuerliche Wormfer Decret erfchlichen worben. 
Kein Monarch eines wirklichen Deutfchlanps hätte Im offenbarften 
Widerſpruch mit den Stimmungen der Nation und der Mehrzahl 
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ihrer geiftlichen wie weltlichen Stände eine Entſcheidung gefaßt, 
die doch nicht durchzuführen war. 

Aber richtig it, die Neformation konnte ein mächtiges 
Moment ver nationalen Einigung werden. Hatten wir 1521 einen 
Monarchen, der mit Nom Abrechnung bielte, hier alte Sünden 
tilgte, und zugleich fich bewaffnete mit der größten Ideenbewegung, 
bie je unfer Volk ergriffen hatte, dann konnte die Einheit ficherer 
begründet, größer angelegt werben, als fie es feit Jahrhunderten 
gewefen war. 

Diefer Augenblid wurde verfäunt und er fam nicht wieder. 
Die deutfchen Dinge waren fo geftaltet, daß das Geſchick dem 
Kaiſer dieſe Gelegenheit nur einmal lockend zeigte, wurde fie 
nicht ergriffen, fo war Alles verloren. Zwei Fahre Später ift 
ſchon som Kaiſer Teine Rebe mehr, die Stände befchlteßen für 
fih und einigen fih, um jede Spaltung zu verhliten, daß 
bie Lehre des Evangeliums rein und lauter geprebigt werde. 
Da kommt die Revolution dazwiſchen, die Lanbesfürften werben 
exit von ben Neichsrittern, nachher von den Bauern in ihrer 
Eriftenz bedroht, fie bleiben Sieger in dem poppelten Kampf, 
aber fie wollen es nicht umfonft geblieben fein. Schon lange 
lüſtern nach einem Anlaß, ihre Ianvesherrliche Gewalt neu zu 
ſtaͤrlen, bemächtigen fie fich jetzt der Gelegenheit, bie ber Kaifer 
verfäumt und der Neichstagsbeichluß von Speier giebt biefem 
Streben gefelihen Ausbrud, das war nicht Folge ber neuen 
Lehre, fondern ber alten politifchen Entwicklung, bie nun auf 
das Schieffal jener entſcheidend einwirkte. Sonft müßte die Re 
formation überall dieſelbe Spaltung hervorgerufen haben, während 
wir anderwaͤrts das gerade Entgegengefette wahrnehmen. . 

Don jest an Hat Deutfchland feinen Weg nicht mehr gein- 
dert; jedes Land findet fich mit ver NReformfrage. auf feine eigne 
Art ab, eine freie individuelle Entwicklung iſt das nicht, jede 
Landesgewalt greift für ſich durch und zwar mit gewaltthätigen 
Mitten, während das in andern Ländern von einem Mittelpunfte 
- ms gefchteht und gewiß war nur das Eine, die Hoffnung derer, 
bie meinten, ver Reichstagsbefchluß vom Auguft 1526 merbe das 
Grab der newen Lehre fein, wurde völlig getänfcht; er warb 
vielmehr bie Baſis einer weiteren Ausbreitung berfelben. Sach⸗ 
fen, Heffen, Anhalt, Franken, Limebing, Oftfriesland, Schleswig- 
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Holftein, Schlefien und der Orbensftaat Preußen wandten fich 
ber Reformation zu; dazu kamen bie wichtigften Reichsſtädte 
Nürnberg, Augsburg, Ulm, Straßburg u. A. 

Der Riß wird unheilbar. Dort fteht, im fünlichen Deutfch- 
land, eine Fatholifche Partei, die gar nicht mehr von Reformen fpricht, 
und bier eine andere, für die die Reform eine abgemachte Sache 
iſt und die von ber alten Kirche nichts mehr wiffen will: Oeſter⸗ 
reich, Baiern, bie ſüddeutſchen Bisthümer einerfeits, als ges 
ſchloſſene Gebiete, andrerjeits weniger einheitlich gruppirt ein großer 
Theil vom alten Sachſenlande, die altfriefifchen Gebiete und bie 
öftlichfte Colonie Deutſchlands auf ehemals flavifchem Boden; 
nicht zu reden von ben Bürgern in den Reichsſtädten des Nordens 
und bes Südens. Der Speierer Beſchluß von 1526 begann 
feine Yolgen zu äußern, immer unmöglicher wurde es ber 
alten Kirche, ihre einftige Allmacht wieber . herzuftellen, aber auch 
dem Proteftantismus, ſich zur Alleinherrichaft aufzufchtwingen. 
Daß übrigens die eigentliche Entfcheivung noch immer einige 
Sabre in ver Schwebe blieb, erklärt fich aus einer abermaligen 
Wendung, bie in der Faiferlich-päpftlichen Politik eingetreten ift. 

Aeußerſt merfwürbig tft e8, bie Haltung ber großen Träger 
mittelalterliher Kirchen und SKaiferhoheit in dieſer Krifi zu bes 
obachten. Während man in Deutfchland von den böchften bis zu 
ben nieberften Kreiſen im Gewiſſen auf's Tiefſte erregt iſt, find 
Kaiſer und Papſt nicht bloß dieſen Empfinbimgen gänzlich fremb, 
fie verleugnen felbft die einfachiten Gebote ihrer natırrgemäßen 
Politik. Der Kaifer läßt nicht ab, ein unhaltbares Bilnbnig mit 
dem Papfte zu fuchen, währenb er feine natürlichen Verbündeten 
von fich ftößt, und bie päpftliche Politik verkennt bebarrlich ben 
mächtigen Borfchub, der ihr eine enge Verbindung mit dem Kaiſer 
gegen die Keber fchaffen würde. 

Im Madrider Frieden hatten fich Karl V. und Franz I. gegen bie 
Yaiferliche Neuerung geeinigt; wie hinfällig ber Vertrag fonft war, biefe 
eine Handhabe mußte der Papft um jeden Preis zu ergreifen fuchen. 

Gelang es ihm, bier bie beiden Verbündeten feſtzuhalten, 
bann war für bie deutſche Neformation noch ein furchtbar gefähr- 
licher Augenblid gelommen. ine folche Betrachtung war mittel- 
alterlich⸗katholiſch, im Sinne der päpftlichen Weltftellung unab⸗ 
weislich geboten, aber Clemens VII. war auch ein Mediceer, 
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auch ein Zögling jener mebiceifhen Hauspolitik, die von Alters 
ber dem Schaufelfuftem huldigte und immer in die Wagfchale 
ihr Gewichtchen warf, bie zu leicht zu werben drohte. Ihr jchönes 
Fürftenthum und feine gebietende Stellung in der Staatenwelt 
der Halbinfel follte weber non Deutfchen noch von Franzoſen 
unterprädt werben; um biejer vein politifchen Erwägung willen, 
die mit ber Kirche nichts zu fchaffen Hatte, gab ber Bapft pie 
firchliche Einheit preis. 

Er war der Erfte, ber zum Kriege bebte, und ber Fluch 
ber Kirche war es, daß ihr Oberhaupt von ihrer eignen Lage Yeine 
Einficht hatte. 

So wirb zwifchen Siemens VII. und Franz I. die Liga von 
Cognac gefhloffen (22. Mai 1526) umb zivar gegen ben Kaifer, 
beffen Uebergewicht man feit dem Siege von Pavia allerwärts 
anfing zu fürdten. Dem Kaifer wollte man zu Gunften Ita 
liens und Frankreichs unannehmbare Bedingungen vorlegen und 
bann ihre Annahme mit Waffengewalt erzivingen. 

In dieſer Lage fchrieb der Kaifer einen merkwürdigen Brief 
an bie Carbinäle unter dem 6. Oft. 1526, ber bei Lanz abge 
druckt if. Er babe erfahren, daß ber Papſt fich mit dem König 
von Frankreich zu einem feinbfeligen Anfchlage gegen ihn ver⸗ 
bunden babe. Das Babe er am Wenigften erwartet. ‚Denn ich 
glaube, es giebt keinen Würften, ver der römifchen Kirche mit 
größerem Eifer ergeben wire als ich (Beweis: Parına und 
Piacenza). Dafür Babe er felbft bie heftigen Klagen ber deut⸗ 
fhen Fürften und Stände über bie mancherlei Unbill des römi- 
fchen Hofes in ben Kauf genommen. „Sehr großes Unrecht 
gefchieht mir deshalb von dem PBapft, bem zu Liebe ich foniel 
gethan, baß ich mir eben dadurch bie Fürſten bes Reichs nicht 
wenig enifrembet babe”. Er erinnert an bie Rotbwenbigleit des 
Friedens gerade in biefem für das Schickſal der Kirche fo ent- 
ſcheidnugsvollen Augenblid und an das laͤngſt veripeochene Concil. 
‚Wenn wegen Nichteinberufung ober längerer Berzögerung bes 
Concils die chriftliche Republik Schaden leiden follte, jo muß ich 
feierlich erflären, daß dafür mich am Wenigften irgend ein Vor⸗ 
wurf treffen würde“. 

Diefe Ermahnungen hatten feinen Erfolg. In dem Augenblid, 
ba der Kaiſer Frankreich und dem Papft die Hanb bot, um bie 
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Reber nieberzufchlagen, erhielt er als Antwort ben Krieg mit 
Beiden. So traf das Wunderbare zu, daß als Randgloffe, als 
Arabeste zu den Abmachungen des Madrider Friedens gegen bie 
Feinde des Papftes, eine Taiferliche Armee nach Rom z0g, um 
dad Oberhaupt der Kirche mit Spießen und Stangen zur Orb- 
nung zu bringen. 

Ein zahlreiches Heer, wie e8 Italien feit Menſchengedenken 
nicht mehr gefehen, geführt von Bourbon und Georg Frundséberg, 
deſſen beutfche Landsknechte mit wahrem Fanatismus gegen ven 
Papſt in’s Feld rücdten, erſchien in ben eriten Monaten des 
Jahres 1527 auf der Straße nach Rom. Die darbenden Söldner, 
unter denen noch unterwegs wegen rückſtändiger Zahlungen eine 
gefährliche Meuterei ausbrach, Tonnten den Augenblid nicht er⸗ 
warten, wo fie auf vie Schäge Roms losgelaffen würden. 
Bourbon führte fie am 6. Mai zum Sturm auf bie ewige Stabt. 
Rom war wehrlos, und wurde im eriten Anlauf non ven Deut⸗ 
Ihen zuerft genommen; ver Papft Hatte ſich auf die Engelsburg 
geflüchtet und ſchlug dort, in ficherer Erwartung der franzdfifchen 
Hilfe alle Forderungen ver feinplichen Hauptleute aus. ‘Da ve 
fügten dieſe die Plünberung und nun fielen bie ſpaniſchen und 
beutfchen Landsknechte über bie Xeichtbiumer ber Kirchen und 
Baldfte ber. Ungeheuer war die meiſt raſch wieder veriubelte 
Beute. Die Deutfchen trieben ihren Hohn mit ben römifchen 
Helligthilnern ımb riefen Luther als Papft aus. 

Karl V. war Herr des größten Theils des Patrimoniums 
Petri und dachte am dauernde Gebietserwerbungen im Kirchen» 
ftaat”), um vie weltliche Politit des Papftes unfchäblich zu 
machen, als viefer in König Heimeich VIII. einen mmerwarteten 
Bundesgenoſſen erhielt und ein durch englifche Hilfsgelder be- 
zahltes franzöftfches Heer ımter Lautrec dem heiligen Stuhle zu 
Hilfe am, ' 

Die Franzoſen Inmen mit Anfang bes Jahres 1628 nach 
Neapel; das Gluͤck war den Verbünbeten bis bierber überall 
günftig geweſen, die Raiferlichen zur See gefchlagen, wagten zu 
Sande in ihrer ewigen Gelouoth fchon Teinen großen Einfak mehr 
und im Sommer des Jahres jchien eine große Kataſtrophe ber 
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faiferlihen Macht unausbleiblich: vor Neapel follte fich das Schickſal 
wieder zu Gunſten des Kaifers wenden. Während in ver Stabt bie 
Deutfchen, Italiener und Spanier trot ihrer großen Bedrängniß fich 
zu berzweifeltem Wiverftande bie Hand reichten, fiel eine fürchterliche 
Seuche unter das draußen lagernde franzöftfche Heer, mit ihr im Ge⸗ 
folge riß eine Zuchtlofigfeit ein, die die völlige Aufldfung ver Armee 
worbereitete, auch ohne Schwertitreich welkte fie der Vernichtung 
entgegen, als einige glückliche Ausfälle der Belagerten ihr ven 
legten Stoß verfegten. So war das Königreich Neapel für bie 
Franzoſen ebenfo raſch wieder verloren als es gewonnen worben 
war und nirgends mehr gelang den Verbündeten ein Erfolg, ver 
dieſen Schlag aufgewogen hätte, 

Im Sommer 1529 kam bie Ausfühnung zwiſchen Kaifer 
md Bapft zu Stanve; in dem Frieven zu Barcelona (29. Juni) 
erhielt ver Lebtere den Kirchenſtaat und Florenz, das fich gegen 
ihn empört hatte, zurüd und überdies die Zuſicherung, daß nun 
die Ansrottung der Keberei mit Nachdruck in Angriff genommen 
werben follte. Im Juli deſſelben Jahres begannen vie Unter- 
handlungen, die in dem Frieden zu Cambrai zur Ausſöhnung mit 
Frankreich führten. 

Karl V. bewilligte hier mehr, als ihm nach dem Glück 
ſeiner Waffen angeſonnen werden konnte. Er gab Burgund preis, 
ließ die als Geiſeln zurückbehaltenen franzöſiſchen Prinzen gegen 
ein hohes Löſegeld frei und beharrte nicht weiter auf ben unan⸗ 
nehmbaren Bedingungen von Madrid, während Franz I. feinen 
Anſprüchen auf Italien, feiner Lehnsherrlichleit über Flandern 
md Artois entfagen mußte. Erneuert wurde ber Madrider 
Artifel wider die Kleber. 

Kirche und Reich waren wieder bergeftellt aber um ben 
Preis, daß pestifero morbo haereticorum num enblich geftenert 
werben follte. Freilich waren jeßt wieder brei Jahre verfloſſen, 
während veren vie Entwicklung ber neiten Lehre mächtig fortge- 
ſchritten war und überall befonvere Landeskirchen fich gebildet hatten. 





89. 
Rückwirkung der italienifchen Dinge auf Deutichland. — 
Schärfung der Lage durch die Pack'ſchen Händel 1528, 
Veränderte Stellung der Parteien. Der Speierer Reichs 
tag und die Proteftation der Lutherifchen (April 1529). 
— Die Türken vor Wien (Herbft 1529). Reichstag zu 
Augsburg und die Augsburger Konfeifion (25. Juni 
1530). — Die Drohungen gegen die Proteftanten, deren 
erfte Vereinigung und Bündniß zu Schmalfalden (Dezem- 
ber 1530 — März 1531). — Die Türkennoth und der 
Nürnberger Religionsfrieden (23. Suli 1532). 


Die Stellung der Bekenner der neuen Lehre war an fich, 
das ließ fich nicht leugnen, Teineswegs ficher oder beneidenswerth 
geweſen. Sie hatten ven Beſchluß von 1526, ber nach altem 
Reichstagsherlommen gar kein Beſchluß war, zu ihrem Vortheile 
zu bemiten gewußt, aber bie Frage war jekt, ob ver Kaifer nicht 
dieſen Beſchluß aufheben würde, ſobald er die Mittel dazu bereit 
hätte: dann waren fie gleichzeitig um ‚ihren ganzen Rechtsboden 
gebracht und einer Macht gegenübergeftellt, die fie erdrückte. 

Das gefürchtete Bündniß zwifchen Kaifer, Papft und König 
wider bie Keger war nunmehr gefchloffen, und wie bie Luther'ſchen 
biefem wiberftehen wollten, war nicht abzufehen. 

Mit bangen Beforgniffen hatten die Anhänger der Reformation 
ben Lauf der Dinge in Italien verfolgt; wie erregt die Stimmung 
in ihrem Lager war, das zeigte ver blinde Lärm, den die Pack'ſchen 
Eröffnungen verurfuchten. 
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Bereit 1528, als ber Krieg in ben lebten Zügen lag, 
fürchtete man unheimliche Attentate und ſchenkte den abentenerlich- 
ften Berficherungen Glauben. 

Ein entlaffener NRathgeber des Herzogs Georg von Sachfen, 
Otto von Bad, war bei dem Landgrafen Philipp von Heffen er- 
ſchienen und hatte vem berichtet, ein ruchlofer Plan fei gegen ihn 
und ben Kurfürften von Sachfen im Werl. Den König Ferdinand 
an der Spike, wollten vie katholiſchen Kurfürften (Mainz und 
Brandenburg), Herzoge (Sachſen und Batern) und Biſchöfe (Salz 
burg, Bamberg, Würzburg) jählings über fie berfallen, fie ihrer 
Länder berauben und ihre Leute mit der Fatholifchen Reaction über: 
ziehen: deß zum Beweiſe legt er Schriftftüde vor umb ver Land⸗ 
graf wie der Kurfürft glaubten daran. Und doch war Pad ein 
Abenteurer, dem Urkundenfälſchung wohl zugetraut werden fonnte, 
doch lag gegen die Fürften, die er anjchuldigte, fo bartlöpfige An⸗ 
bänger des alten Belenntniffes fie waren, Nichts vor, mas bie 
Meinung rechtfertigte, fie würden nächtlicher Weile über ihre 
nächften Berwandten herfallen wollen, fie von Land ımb Lenten 
zu jagen. 

Aber in der Zeit freilich lag e8, daß man Gefahren folcher 
und ühnlicher Art dringend befürchten mußte. 

Im Sahre 1529 kamen diefe dann wirklich Schlag auf Schlag. 
Erft ein Schreiben des Kaifers, mwelches, als ob feit Jahren Nichts 
geſchehen fei, ganz troden auf die Wormſer Sentenz von 1521 
zurüdgriff, dann Die ganz geänderte Haltung des Neichstages, 
darauf die offenkundig befiegelte Verföhnung zwifchen Kaifer und 
Bapft, endlich die Rückkehr des Kaifers ſelbſt, ver jetzt kam, als 
ein Herr, ber Etwas bebeutete, die glüdlichften Kriege geführt, 
Frankreich zweimal gedemüthigt, Italien erobert und wieder her- 
geftellt Hatte, jett in ver Blüthe feiner Macht und feines Alters 
und wohl zu dem Glauben berechtigt, durch fein bloßes Gebot 
werde er erreichen können, was er wolle. 

Das erfte Zeichen ver Wendung waren alſo die Taiferlichen 
Warnungen an bie proteftantifcehen Stände, im nächſten Frühjahr 
werde der Kaifer den Frieden fchließen und dann die Strafmaß- 
regeln gegen Luther und feinen Anhang vollftreden. ‘Das wurbe 
je nach Umftänden mit Drohungen ober Schmeicheleien unterſtützt; 
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ben kleineren wurbe gebroht, gegen bie größeren ein achtungsvoller 
Ton angeſchlagen. 

Sp kam am 21. Februar 1529 der Reichsſtag in Speier 
zuſammen. 

Der Plan des Kaiſers war in einem Gutachten enthalten, 
welches dahin lautete: Der Beichluß von 1521 follte einfach 
wieder zur Geltung kommen und die fpäteren Beichlüffe, insbe- 
fondere ver von 1526, nichtig fen. Der Friebe, ven man burch 
Zugeftändniffe babe erfaufen wollen, fei doch nicht Bergeftellt wor⸗ 
ben, ebenjo jet ver Ausbreitung ber neuen Lehre fein Einhalt ge- 
fchehen, darum kehre man am beften zu der rechtswidrig verlaffenen 
Bafis des Spruches von 1521 zurüd, Das mar der entfcheidende 
Antrag der Taiferlichen Commiffarien vom 15. März. 

Daß diefer Antrag die Mehrheit erhalten würde, war jet 
zum erften Male wahrjcheinlih; 1523 war dazu gar feine, 1526 
wenig Ausficht gewefen, jetzt war ver Umfchlag unzweifelhaft. Die 
bermittelnden Fürften, die damals nach beiden Seiten zum Frieden 
gerebet, traten jebt auf die Seite bes Kaiſers. Der Ausichuß 
beantragte gemäß dem faiferlichen Gutachten: ‚Wer bis jekt das 
Wormfer Edikt gehalten, folle dies auch ferner thun. In ven 
Landfchaften, wo man davon abgewichen, folle man jedoch feine 
weitere Neuerung machen und Niemandem wehren, Mefje zu halten‘. 

Das Hang milder, duldſamer, als e8 gemeint war*); denen, 
bie e8 anging, war der Sinn feinen Augenblic zweifelhaft. Aber 
während bes ganzen Neichötages tft das Beſtreben erfichtlich, mit 
möglichfter Friedfertigfeit zu verhandeln und tiefere DVerbitterung 
zu verhüten. Die Mehrheit giebt ver Minderheit faft mit Be- 
dauern fund, daß e8 fo babe kommen müſſen; die Minverheit be= 
dauert mit aller fchuldigen Achtung, daß fie ihrerfeits dieſe Ent- 
ſcheidung nicht anerkennen könne. 

Am 19. April legen fie Proteft ein gegen den Reichsabſchied 
ber Mehrheit, am 22, erheben fie Appellation und machen in 
beiden Fällen den neuen Grundfag geltend, in religiöfen Dingen 
gebe es Feine Entfcheivung nach Mehrheit und Minverheit, ſondern 
allein nach Maßgabe des Gewiſſens. 

Sie verlangen, daß ver frühere Beichluß von 1526 in Kraft 
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bleibe, weil fonft ſchwerlich ver Friede werbe erhalten bleiben; fie 
tönuten die Beobachtung des Wormfer Edikts nicht bilfigen, weil 
fie damit ihre eigene Lehre verdammten. Obgleich fie in allen ſchul⸗ 
digen Dingen zum Gehorfam gegen ben Kaiſer bereit feien, fo 
feien dies doch folche Dinge, „die Gottes Ehre und ımjer Jedes 
Seelen Heil und Seligfeit angehen und betreffen, darin wir aus 
Gottes Befehlen und unſerer Gewiſſen halben denſelben unſern 
Herren und Gott — vor Allem anzufehen verpflichtet und ſchuldig 
find” und ber Kaifer, hoffen fie, werde biefe Ablehnung „freund⸗ 
lich entſchuldigen“. ‘Der Speterer Beichluß von 1526 könne „von 
Ehrbarkeit, Billigleit und Rechtes wegen” nur burch einen ein- 
belligen Beſchluß geändert werben, und ein folcher liege hier 
nicht vor; aber auch bavon abgeſehen ‚in ben Sachen, die Gottes 
Ehre und unferer Seelen Heil und Seligfeit belangen, muß ein 
Feder für fich felbft vor Gott ftehen und Rechenfchaft geben”. 

Unterfchrieben hatten dieſe Proteftation Johann von Sachen, _ 
Georg von Brandenburg, Exrnft von Lineburg, Philipp von Heffen, 
Wolfgang von Anhalt, dann vierzehn Städte: Straßburg, Nürn- 
berg, Ulm, Eoftnig, Lindau, Memmingen, Kempten, Nörblingen, Heil- 
bronn, Reutlingen, Isny, St. Gallen, Weißenburg und Winpsheim. 

Mit dieſem Schritt hatte fich die Lage erheblich verfchärft. 
Ram jekt das gefürchtete Bündniß der Großmächte mit dem Papfte 
zu Stande, dann hatte man die ernfteften, furchtbarften Verwick⸗ 
Iungen vor Augen. Der Kaiſer machte fich fchlagfertig, um mit 
Heeresmacht nach Deutſchland zu ziehen; eben hatte er zu Barce- 
lona und Cambrai ſich der Mitwirkung des Papftes und bes Kö⸗ 
nigs von Frankreich verfichert, als ihm die Hauptſtadt feiner öfter- 
reichifcehen Erblande von dem gewaltigften Türkenheere bedroht 
wurde, das je an der Donau erjchienen war. 

Der lette große Kriegsfürft der Dsmanen, Suleiman, ber 
den Grundgedanken eines folchen Staatsweſens richtig erfaßte, ver 
wußte, daß ſolch ein Volt nur als lebendiges SHeerlager unter 
Schlacht und Sieg gefund bleiben könne, Tieß fein unermeßliches 
Heer — auf 250,000 Mann wurde e8 angefchlagen — gleich 
einer Völkerwanderung über die deutjchen Erbſtaaten Karls V. fich 
ergießen. Der alte Hang des Demanenthums zu Friegerijcher Pro- 
paganda war in ihm noch einmal lebendig geworben. “Die ganze 
Chriftenheit follte dem Schwerte des Propheten unterworfen werben 
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und der Augenblid fehien günftig: die Kirche war zerriffen durch 
eine tiefgehende Zwietracht, vie eben zu gewaltſamem Austrag 
drängte und ver Monarch, deſſen Lande zunächit auf feinem Wege 
lagen, bolte eben aus zum Schlage gegen die Abtrünnigen. 

Ein banger Augenblid war es nicht bloß für ven SKaifer, 
fondern für das ganze Abendland. Mochte man noch fo gering 
benfen von ber Fähigkeit ver Türken, in ven rafch überflutheten 
Landſchaften etwas Dauerhaftes zu fchaffen, das auf die Ränge zu 
fürchten gewefen wäre; vie Gefahr, die ganze Bildung des Weftens 
auch nur momentan ben Barbaren des Oſtens unterliegen zu fehen, 
war volffommen groß genug, um Alles, was fonft bie Chriftenheit 
entzweite, zurüdzubrängen und bie gemeinfam Bedrohten zu einem 
ungewöhnlichen Kraftaufwanbe zu vereinigen. 

Die ungeheure Gefahr wurde abgewehrt durch die helden⸗ 
müthige DBertheibigung Wiens und durch ven edlen Auffchwung, 
ber damals ganz Deutfchland ergriff troß des Firchlichen Schismas. 
Es zeigte fich, daß es in dieſem Punkte in Deutſchland keine Par- 
teien gab. Wie hatte die Neformpartei geeifert über den Miß⸗ 
brauch, ven die Curie mit ven vorgefpiegelten Tünkenkriegen ge⸗ 
trieben; jetzt, da das Schreckniß Tleifch und Bein geiworben war, 
prebigte fie, Luther ſelbſt voran, fo begeiftert zum gemeinfamen 
Widerſtande als die Anhänger des Kaifers, und unter den Fürften, 
welche die meiften Opfer brachten, ſtanden vie eifrigften Belenner 
ber neuen Tehre, namentlich Landgraf Philipp von Heffen, vorm an. 

Die Stadt Wien hielt fich gerade fo lange, bis ver Groß. 
fultan die Unmöglichkeit einſah, feinen Kriegsvälfern in dem aus 
gejogenen fremben Lande bie nöthige Verpflegung zu fchaffen, und 
mit dem Reſte, den ihm ber Hunger und bie fchlechte Fahreszeit 
bei längerem Verweilen übrig laffen würbe, fich gegen bie Maffen 
tapferer Krieger zu behaupten, die jekt von allen Seiten in An- 
marjch waren. 

Nach einem lekten ganz verunglüdten Anlauf auf die Mauern 
Wiens (14. Oftober) mußte er, ohne eigentlich gefchlagen zu fein, 
zum Abzug fchreiten und das war im Grunde die empfinblichite 
Niederlage, die ihn treffen konnte. Unaufhaltſam war er bis 
hierher vorgebrungen und ohne wirkliche Entfcheibung auf dem 
Schlachtfeld mußte er wieder zurüd. Das war ein Umfchwung, 
ber bie Zürfenherrlichleit überhaupt ſchwer traf. 
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Ganz unerwartet war der Kaiſer von einer ſchweren Sorge be- 
freit. In den angftuollen Septembertagen, da der Großtürfe von ver 
Donau ber feine öftliche Hausmacht vor fich her aufrolite und in ben 
Händen ver Bemannung feiner fohlecht befeftigten Hauptftabt 
nicht bloß das Schidfal diefer lag, Tonnte er ernfthafte Bedenken 
begen, ob er nicht Papſt, Kirche, Reber und Alles vergeffen 
follte, um feine bebrohten Erblande zu retten; ba war ihm, 
ohne fein Zuthun, Hilfe geworden, Wien war gerettet, ver Tür- 
fenanfall im gefährlichften Augenblid in fich felber zufammen- 
gebrochen, fein Glücksftern hatte fich ihm noch einmal günftig 
erwiefen in einem Maße und Umfange wie nie vorher. 

Ungemein gfüdlich hatten fih die Dinge für ihn geftaltet; 
ein neuer fiegreicher Feldzug hatte ihm ben Frieden mit dem 
Bapft und dem König von Frankreich gebracht. Die bewährtefte 
Kriegsmacht Europa’ war ver feinen erlegen, ber Zorbeer Franz I. 
hingewelkt vor dem Waffenglüd des jungen Raifers, ver Groß⸗ 
türlte hatte nach Anfangs glänzenden Erfolgen gleichfalls eilig pas 
Held geräumt und gegen Karl ftand num noch das kleine Häuf- 
lein der deutſchen Fürften und Städte, die im April 1529 zu 
Speier. proteftirt hatten. 

Wohl waren die entjchloffen, für ihre Weberzeugung Alles 
zu opfern, aber wie ein erichten ihre Macht gegenüber ver des 
Kaifers und wie gefpalten und uneinig traten fie überdies einer 
Boliti entgegen, bie jebt zum erften Deal genau zu wiſſen fchien, 
was fie durchſetzen wollte. 

Zu Barcelona hatten die Verbündeten noch einen Verfuch 
ber Belehrung vorgefeben, wenn ber mißlang, dann wollten fie 
„die Schmach, die man Chriſto angethan“, mit allen Mitteln 
rächen. Die Proteftirenden waren jeder Belehrung durch Drohun⸗ 
gen, Kinichüchterungen fo gut wie durch Schmeicheleien und 
Meinungsopfer unzugänglich; was aber wollten fie thım, wenn 
der Kaiſer nım mit der Drohung Ernft machte? 

Darüber waren fie nicht einig. Gewiſſensbedenken fträubten 
fich gegen die Gebote rüdfichtslofer Nothivehr. Es war zu Anfang 
noch ein Streit der Pflichten, von dem fpäter feine Rede mehr 
iſt. Während die weltfundigen Elemente nicht zweifelhaft waren, 
daß Gewalt mit Gewalt zu vertreiben ſei, hielt das theologifche 
Oberhaupt ver Partei, Martin Luther, an dem Standpunkt feft, 
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ben er von jeher vertreten Hatte, daß tm geiftlichen Dingen nur 
mit geiftlihen Mitteln gewirkt, daß das Wort nur durch das 
Wort gegründet werben könne. „Der Obrigkeit”, äußert er noch 
am 28. Nov. 1529*), „ſoll man nicht widerftehen mit Gewalt, 
fondern nur mit Erkenntniß der Wahrheit; lehrt fie fich daran, 
fo iſt's gut; wo nicht, fo bift du entjchulbigt und leideſt um 
Gottes willen. Wir möchten lieber zehnmal tobt fein, denn folch 
Gewiffen haben, daß unſer Evangelium follte eine Urſach geweſen 
fein einigen Bluts oder Schadens, fo von unſertwegen geſchehen“. 

Eine bewaffnete Auflehnung gegen den Kaifer erichien ihm 
nach feinen mittelalterlichen Anfchauumgen immer noch wie ein 
fteäflicher Aufruhr; die Achtung vor der Kaiſermacht, die Pflicht 
des Untertbanengehorfams Hat er nur fehr ſchwer und notbgebrungen 
abgeſtreift. Von dieſer Seite feiner Weltanfchauung kann mar 
fich heute kaum mehr eine rechte Vorftellung bilden; bie Seelen- 
größe, die darin liegt, wird Jedermann einleuchten, aber auch, 
daß die Anficht eines Theologen in ver Politif, d. 5. im Gegen- 
fpiel realer Mächte, nicht maßgebend fein kann. 

Zu diefer Meinungsverfchiedenheit zwifchen ven Männern der 
That und den Männern der Lehre fam nun noch ein Zerwürfniß 
theologifcher Natur Hinzu. 

Es drehte fi dies indbefondere um die Lehre vom 
Abendmahl. 

Luther hatte ſich ſchon 1519 hinſichtlich dieſes Sacramentes 
entſchieden von der katholiſchen Auffaſſung getrennt*). Einmal 
verwarf er die Verweigerung des Kelches und dann die Idee 
des Opfers, die mit der katholiſchen Lehre verbunden war, und 
damit das Abenpmahl nicht ven Schein eines guten Werkes 
gewinne, verwarf er auch dad Dogma von der Brobverwanblung. 

An Stelle der unmittelbaren Berwanblung nahm er eine 
Art myſtiſcher Gegenwart des Erlöfers in dem Sacrament an 
und biefe bewirkte nach feiner Lehre vafjelbe, was die Tatholifche 
Transfubftantiation***). 


*), [Raumer I. 394.] . 
”*, Scine erfte Schrift „Sermon vom hochw. Sacrantent des heil. wahren 
Leichnams Chriſti“'. Erl. Ausgabe 27, 25—50. 
**0) Schenkel, Wefen des Broteftantismus I. 400 ff. 
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Dagegen hatte ſich in der Schweiz eine andere Auffaſſung 
ausgebildet. Zwingli konnte fich mit keinem ver beiden Wunder 
vereinbaren, er verſtand in ſeiner nüchternen Anſchauungsweiſe 
dieſe myſtiſchen Dinge nicht, nahm die Worte „das iſt mein 
Fleiſch“ für „das bedeutet mein Fleiſch“ und ſtützte ſich dabei auf 
eine Menge ähnlicher Stellen, wie z. B.: „ich bin der Weinſtock“, 
was doch offenbar nur in demſelben übertragenen Sinn gemeint 
fi. Das waren die Gegenſätze, um bie ſich ein Stück Welt⸗ 
geſchichte abfpielte, um die fich die proteftantifche Welt in zwei 
Lager theilte zur felben Zeit, da ihr bie ftrengfte gefchloffenfte 
Einheit nothwenbiger war als je. 

Schon 1529 fehlte e8 nicht an ben warnenden Stimmen 
Solcher, die mit richtigem politifchen Blick erkannten, wie bevenl- 
lich es fet für die Sache der gefammten Reform, wenn bie freie 
Schriftforfchung fofort wieder mit dogmatiſchem Hader beginne 
mb bie neue Richtung fich gleich in ver wichtigften Frage ent- 
zweie, und bie darum viethen, man möge um jeven Preis eine 
vermittelnde Formel fuchen. 

Landgraf Philipp nahm daran den größten Antbeil, zumal 
er perfönlich mehr zu Zwingli als feinem eigenen Theologen 
neigte, und Melanchthon, Bucer u. A. thaten das Ihrige, eine 
Berföhnung mit den Schweizern herbeizuführen, aber vergebens. 

Zu Marburg war envlih Michaelis 1529 ein theologijches 
Gefpräch veranftaltet worden, wo auf Philipps Anregung bie 
fehweizerifchen und fächfifchen Theologen zufammenfamen, um fich 
über eine vermittelnde Formel zu einigen. Man kam in wichtigen 
Punkten zu einer leiblichen Webereinkunft, aber in vem, was für 
Luther die Hauptjache war, in dem Myſterium ver buchjtäblichen 
Gegenwart Ehrifti, fehnitt er jede Verftändigung ab; es blieb bei 
den Worten, die er vor fich auf vie Tafel gefchrieben, „pas ift 
mein Leib‘, es regte fih in ihm ver unduldſame, leivenfchaft- 
lihe Mönch, der Mann ver ftarren, alten Scholajtil, der einen 
Wiverfpruch nicht ertragen fonnte, dem bie nüchterne Natur bes 
Schweizer innerlich wiberftrebte und der das Mißtrauen gegen 
deſſen Perjon und Lehre nie überwunden hat. Luther verwarf 
jede Gemeinſchaft mit ihm und ließ fich zu mancher Aeußerung 
fortreißen, die er nicht behaupten Tonnte und bei Taltem Blute 
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fpäter ſelbſt bedauerte; Zwingli und bie Seinen bewahrten bem 
gegenüber eine bei weiten verföhnlichere und mildere Haltung. 

Oberalemannien, Schwaben und bie Schweiz waren von 
Zwingli's Auffoffung ergriffen, zu ihr neigten Reichsſtädte und 
angefehene Fürften, wie Philipp von Heſſen. Diefer, ftaatsflug 
genug, die Sache nicht auf die Spike zu treiben, verhehlte nicht, 
daß ihm Zwingli's Lehre natürlicher und faßbarer erfchien. 

So war ber Proteftantismus nun nicht bloß über die Frage 
des Widerftande® gegen bie Taiferliche Reaction ganz uneinig, er 
war auch innerlich entzweit; zwei Lager ftanden fich gegenüber, 
von denen im Augenblid ernfter gemeinfamer Gefahr das eine 
vielleicht fagte: Was gehen uns die Andern an? Warten wir ab, 
wie bie Dinge laufen. 

Im Mai 1530 kam Karl V. nach Deutfchland. Eben hatte 
er zu Bologna bie letzte Hand gelegt an das Friedenswerk, 
welches der Neuordnung Italiens den Abfchluß gab und zu 
Bologna feine Verföhnung mit dem Papſte durch pie feierliche 
Raiferkrönung beftegelt (Febr.). Dort waren ohne Zweifel auch 
bie lebten Verabredungen über Kirche und Ketzer getroffen worben. 
Darf man aus ber allgemeinen Lage rathen, jo waren Bapft 
und Kaiſer jedenfalls darüber einig, daß man bie Hartnädig 
wiperftrebenden Abtrünnigen dahin bringen müffe, in ven Schoß 
der Kirche zurückzukehren. Dann aber fchieben fich die Meinun⸗ 
gen. Clemens VII. und feine Nachfolger dachten, dann fei genug 
geſchehen. Die einzige Reform, für die fie Sinn und Verſtändniß 
hatten, war eben die Widerherſtellung ver verlorenen Einheit ihrer 
Herrfchaft, gleichwiel mit welchen Mitteln. Karl V. aber meinte, 
fei das brüchige Gebäude äußerlich wieder zufammengefchweißt, 
dann müfje ihm bie innere Feſtigkeit wieder gegeben werben durch 
ein allgemeines Goncil, welches bie berechtigten Anfprüche auf 
Kirchenreform verwirklihe. War fo zu wählen, dann fand fich 
ver PBapft lieber in bie Fortdauer ber Kekerei, in bie Losreißung 
bon einigen 100,000 Seelen, als daß er in eine Wiederholung 
der Eoncilienftärme von Eoftnik und Baſel willigte, die gleich 
unbeimlichen Gefpenftern auf das Gebäckhtniß ver Curie wirkten. 

So kam der Augsburger Reichstag. Seit Jahrhunder⸗ 
ten hatte Deutſchland Teinen fo glänzend mehr gefehen. Das 
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ganze deutſche Reich war noch einmal in feiner mittelalterlichen 
Pracht und Herrlichkeit erfchienen. Und wie anders kam ber 
Kaiſer als damals, da er ben Rhein herauf nach Worms zog. 
Noch Tannte man ihn damals nur als den Enkel des Kaifers 
Marimilion, jebt wußte die Welt von ihm zu erzählen, zwei 
Mal Hatte ex den Stolz des Sieger von Marignano gebeugt, 
Franz wie den Papft hatte er zum Bundniß genöthigt, überall 
hatten feine Feldherrn und Staatemänner den Sieg davon 
getragen und ver Glanz ihrer Thaten fiel auf ihn zurück. Daß 
er jet im Raufche folcher Erfolge glaubte, die deutſchen ‘Dinge 
zu fchlichten, werde es nur eines Wortes bebürfen, nachdem ſich 
Italien und Frankreich vor ihm gebeugt, das war begreiflich. 

Mit ungewöhnlichen Prunke zog er in Augsburg ein. Er 
fiebte fonft vergleichen nicht, dies Mal aber wollte er blenven, 
Freund und Feind follten fühlen, daß er ver Kaifer fei, im alten 
Sinne des Worts der Herr der Welt, ver Vogt der Kirche, und 
als er feierlich eingeholt war von den Fürſten des Reiche, bie 
ihm in voller Ergebenheit entgegen gezogen waren, da war fein 
Erftes, daß er bie proteftirenden Fürften von Sachſen, Branden⸗ 
burg, Züneburg und Heffen vor fich kommen Tief. 

In einer nicht unfreundlichen dorm, aber doch in fehr 
beftimmien Ton ertlärte er ihnen durch feinen Bruder, bie 
Duloung der Lutberfchen Predigt ımb die Hebung ber neiten 
gottesbienftlichen Formen müffe ein Ende nehmen, bas Weitere 
werde fich finden. Er dachte nicht anders als es werde voll- 
fommen genügen, dies Gebot auszufprechen; bie Fürſten würben 
fih fügen, nachdem fich viel Größere als fle gefügt hatten. 

Bon einer Widerſetzung aus politifchen Gründen war denn 
auch nicht die Rebe: bei der nächiten Generation ftand es fchon 
anders, biefe aber war von jedem Verdachte frei, daß fie dem 
Kaiſerhauſe nicht treu ergeben wäre. 

Friedrich der Weiſe Hatte in erfter Reihe die Wahl Karls 
zum Kaifer durchgeſetzt, fein Nachfolger Johann Hatte fo gut wie 
Philipp von Heſſen fich gegen die Türken durch Eifer und Treue 
hervorgethan und ber alte Markgraf Georg von Brandenburg. 
Ansbach war grau geworben im Dienfte des Kaifers, ben er ſtets 
mit der Unterwäürfigfeit eines Lehensmannes als feinen oberſten 
Herrn betrachtete. Nur die ernftefte Gewiſſensfrage konnte folche 
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Märmer zum Widerſpruch gegen ihren Herrn und Kaiſer bes 
ftimmen. 

Einmüthig erklärten fie, fo bejtimmt wie ex bie Forderung 
geftelit, daß fie nicht gehorchen Könnten, das feien Sachen des Ges 
wiſſens ımb in Sachen des Gewiſſens gelte fein kaiſerliches Macht- 
wort. ‘Der Landgraf Philipp begann fofort die Rechtfertigungs- 
lehre aus Auguftin und dem Neuen Teſtament zu beweifen. Aber 
auf diefem Felde hatte der Kaifer wenig gearbeitet, ungebulbig und 
zornig fiel er ihm in's Wort und wieberholte feinen Befehl von 
Neuem. Da warf fi der alte Markgraf von Branbenburg vor 
ihm nieder und rief: „Eher laß ich meinen Kopf als Gottes Wort“. 

Das erfchütterte den Kaifer aufs Tiefſte. ‘Die Antwort, bie 
er gab*), ift befumnt, fie zeugt Davon, daß er vor dem Abgrunde 
zurückbebte, an ven ihn dieſer Weg führen Tonnte. 

Diefer erjte Sturm, von dem er gehofft hatte, daß er aus⸗ 
reichen werde, die Yürften und bie Städte einzufchüchtern, war 
alfo abgeſchlagen, der Luther'ſche Gottespienft wurde in ben foge- 
nannten Quartieren ber Fürften und ven „Herbergen ber reichen 
Patricier mit einer gewiflen Teierlichleit begangen, und als am 
Tage nach jenem Auftritt die Frohnleichnamsproceijion gehalten 
wurde, lehnten vie proteftirenden Fürften feine Einlabung dazu ab. 
So wenig vermochte der Kaifer mit dem Gewichte feiner Erfolge 
und feiner perfönlichen Gegenwart gegen bie Bekenner der neuen 
Lehre auszurichten. 

Nun verlangte ver Raifer, daß ihm die Gegenfäte ver beiden 
Lehren in Kürze bargelegt würden. Daranf war man im Sreife 
ber verbünbeten Fürſten gerüftet, feit dem Reichstagsausſchreiben 
hatte man dazu vorgearbeitet, in kurzer Zeit war deshalb die Dar—⸗ 
legung ber Unterfcheivungslehren niedergefchrieben, vie alsbald 
(25. Juni 1530) dem Raifer überreicht und fpäter das Augs- 
burger Bekenntniß genannt wurde. 

In dieſem Actenſtück war ver Gegenfag der neuen und alten 
Lehre jo mild und leidenſchaftslos als möglich entwickelt und bie 
Rechtfertigung der erjteren fo fein und gewandt auseinanbergelegt, 
als man dies von einem Melanchthon nur immer erwarten konnte. 

Es erfolgte eine Gegenfchrift von der anderen Seite, aus 


*) Lieber Fürft, nicht Köpfe ab“. Ranke IIL 195. 
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bem Kreiſe ver angefehenften Tatholifchen Theologen, bie mit ihren 
Fürsten herbeigefommen whren, wie bie proteftantifchen mit ven 
ihrigen. Luther felbft war nicht zugegen; als Geächteter wollte er 
boch die Herausforderung nicht wagen, dort perjönlich zu ericheinen, 
wo eben um die Giltigfeit des Achtsdekrets geftritten wurde, aber 
er war in Coburg und ftand von bier aus mit den Seinen in 
eifrigem Briefwechſel. 

Die Verhandlungen, die nım der Kaiſer anftellte, führten zu 
feiner Ausſöhnung; daran war außer dem fachlichen Widerftreit 
auch die feltfame Weife des Kaiſers ſchuld, ver vermitteln wollte 
und doch fich auf keine Erörterung ver Gewiflensfragen einließ, 
ber weit weniger gewaltthätig bachte als feine geiftlichen und welt 
lichen Ratbgeber und doch als Schirmpogt der Kirche blinden Ge- 
horſam forberte, deſſen günftigjtes Angebot am Ende das war: 
bie Proteftanten follten fich dem Bapft wieder unterwerfen — bis 
ber Kaiſer das Längft verfprochene Eoncil in Rom zu Stande ge 
bracht haben würde! 

Der Reichstagsabſchied ſprach dann in beleidigender Schärfe 
die Drohung aus, bis zum nächſten Frühjahr erhielten die Pro⸗ 
teſtanten noch Bedenlzeit, ob fie gutwillig zurückkehren wollten, und 
der Raifer fügte hinzu, nähmen fie dieſen Abſchied nicht an, fo 
würde man ungefäumt bie Ausrottung ihrer Sekte in's Auge faffen 
müfjen. 

Unter dem Eindruck dieſer Drohungen traten bie proteftan- 
tifchen Fürften Weihnachten 1530 zu Schmalkalden zu einer 
vorläufigen Abrede zufammen, die zunächſt ihr Verhalten gegenüber 
dem Neichsfammergericht zum Gegenftande hatte, wenn baffelbe 
Schritte thun follte, den Abſchied von Augsburg zu vollſtrecken und 
aus ver im März bes folgenden Jahres das bewaffnete Schuk- 
bündniß von Schmalkalden hervorgegangen ift. 

Vorher fchon Hatte man fich mit Luther über die Frage bes 
nothgebrungenen Widerftandes endlich geeinigt. Nicht ohne Kampf 
verftand er fich zu der Anficht, daß vie Proteftanten das Necht 
haben follten, fich, angegriffen, ihrer Haut zu wehren. 

Die auf pas Frühjahr 1531 angekündigte Reichserecution kam 
nicht. Hatte man Im Juli und Augujt 1530 fich bebacht, gegen 
bie noch umgeeinigten Protejtanten einzufchreiten, troß des Rathes 
von Lohfa, bei ven Kekern, „‚ven Hunden handle es fich gar nicht 
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darum, Seelen zu Gott zu befehren, fonbern barım, ihre Körper 
zum Geborfam zu zwingen‘, fo bebachte man fich jeßt noch mehr, 
gegen bie geeinigten vorzugehen, ba fich inzwifchen auch bie äußere 
Lage volllommen geändert hatte. 

Der Friede mit Frankreich zeigte fich mehr als unficher, bie 
Türken bereiteten fih vor, die Schmach von 1529 zu tilgen, im 
Weiten und Often waren bie Erbfeinde Deutfchlande und des Kai⸗ 
fers in Bewegung. Und hatte ber Kaifer auch nur das Reich 
ganz zu feiner Verfügung, wenn er daran ging, die Proteftanten 
abzufteafen? 

Sein Lieblingswunſch, den Bruder Ferdinand zum beutjchen 
König gewählt zu fehen, war felbft im katholiſchen Lager auf Wi- 
derſpruch geftoßen, namentlich das baieriſche Haus, das fich felbft 
im Stillen auf diefe Würbde Hoffnung machte, ſprach ängitlich von 
ber Mebermacht der Habsburger und that nachher den erften Schritt, 
dem ſchmalkaldiſchen Bunde Verſtändigung anzubieten. 

So hatte Karl, wenn er ven Kampf mit ben Proteftanten 
begann, nicht bloß die alten Feinde draußen, ſondern auch bie 
Auflehnung ber Tatholifchen Fürften im eigenen Lager zu fürchten, 
oder minbeftens keine Hilfe von ihnen zu erwarten. 

Das Alles wirkte zufammen, ihn friedlich zu ftimmen. Seit 
Sommer und Herbft 1531 trägt er fich ernftlich mit Gedanken 
an einen Waffenftilfitand, pie Verhandlungen werben eröffnet und 
führen, nachdem jede Ausficht geſchwunden, fich mit ven Türken 
frieplich abzufinden, am 23. Juli 1532 zu dem Nürnberger 
NReligionsfrieden, bei dem Beide nachgegeben hatten, um gegen 
bie Türken ſtark zu fein. 

Das fchönfte Heer, das bie Chriftenbeit je mit geeinigten 
Mitteln zu Stande gebracht, trat ven Türken entgegen, unb biefe 
wagten keinen entfcheidenden Kampf; nach mehreren im Einzelnen 
erlittenen Nieberlagen räumten fie das Feld wie 1529 ohne eigent- 
liche Schlacht. | 





Zweiter Abſihnitt. 


Die Reformation in den übrigen germanifchen Staaten: 
Schweiz, Dänemark, Schweden, England. 


$ 10. 
Die Schweizerifhe Reformation). 
Ulrich Zwingli's frühefte Lebensverhältniffe und Ent- 
widelungsgang (1484 — 1519). Studium der Alten. 
Zeutpriefter in Glarus 1506-1516. Studium des N. 
Teftamentd. Predigt gegen das Reislaufen. Thätigkeit 
zu Maria Einfieden 1516—1518. Berufung nad) 
Zürich. Die Reformation in Züri 1519— 1525. 
Zwingli's Predigten im großen Münſter. Rathsbeſchluß 
bon 1520, Die 67 Artikel von 1523. Gang der Re- 
formen. Das reformirte Züri und die Schweiz 
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Zwingli's frühefte Lebensverhältniffe und Ent- 
wicdelungsgang (1484—15619). 


Ulrich Zwingli, ver fohmeizerifche Reformator, ven wir jebt 
näher zu betrachten haben, ift bei Gelegenheit des Marburger 
Neligionsgefprächs berührt worden; bort wurde auch der miß- 


*) Bullinger, Reformationsgeſchichte. Srauenf. 1838f. 3 Bde. Hottinger, 
helvet. Kirchengeſchichte. 4 Thle. 1708. 8, Wirz, neuere belvet. Kirchen- 
geichichte, Zürich 1818f. Bd. 1.2. Joh. v. Müller's und Glutz⸗Blotzheims 
Geſchichte ſchweiz. Eidgenofſenſchaft, fortgeſetzt von Hottinger. Bd. 6. 7. Zürich 
1825f. — Ulr. Zwinglii opera 1544. 4 Vol. fol. u. Zwingli's Werke. 
Heraußg. von Schuler und Schultheß. Zürich 1823. Zwingli's Leben von 
He. Zürich 1811. Sigwart, Ulr. Zwingli. Hamburg 1855. Röder, 
Uri Zwingli. St. Gallen 1855. 
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trauifchen Abneigung gebacht, welche Luther perfönlich gegen ihn 
begte und bie jede tiefere Verftändigung zwifchen Beiden ausſchloß. 

In der That waren fie nach Charakter, Herkunft und Bil⸗ 
bungsgang fo grundverfchievene Perfönlichkeiten, wie fie nur je 
unter Geiftesverwandten einander gegenübergetreten find. Einer 
wie der Andere ift eines Bauern Sohn, aber vie Eltern des Einen 
find blutarm und bei all ihrem achtungswertben Ehrgeize, aus 
ihrem talentvollen Knaben etwas Tüchtiges werben zu laffen, außer 
Stande, ihn ohne fremde Gutthat zu unterrichten, die Eltern des 
Andern find wohlhabende, einflußreiche, angefehene Leute, deren 
Kinder Teinen Brodreigen zu fingen brauchten, Jener bat eine 
trübe, an bitteren Erfahrungen reiche Jugend, muß viel „ſich 
brüden und fehweigen ftill”, Diefer wächſt auf als das Kind bes 
erften Mannes im beimathlichen Dorfe, lernt früh fich in ver 
vollen Unabhängigkeit eines jungen Republikaners aus gutem Hanfe 
fühlen und bewegen, Jenen führt ſeine mönchiſche Schwermuth 
in's Klofter, Diefer ift der Welt und dem Leben heiter zugewandt, 
Jener wird ein Zögling der Myſtiker und der Kirchenväter, Diefer 
ein Jünger der Humaniften und der Alten; Beide reißen fich von 
der Kirche los, aber ver Eine unter Seelenlämpfen, vie ber An- 
dere fo nie gefannt Bat, Luther, weil er Tirchlicher war als bie 
Kicche felber, Zwingli, weil er faft wie ein humaniſtiſcher Kritiker 
bie echte mit ber falfchen Kirche verglich und ihren Widerſpruch 
unverföhnlich fand. 

Uri Zwingli warb am 1. Januar 1484 im toggenburger 
Lande, in Wilvhaus, geboren als der Sohn des Ammanns ber 
Heinen Gemeinde. So unfcheinbar das Gemeinwefen war, feine 
Bewohner Hatten einen tapfern, unabhängigen Sinn; unter dem 
gefürchteten Krummſtab von St. Gallen hatten fie fi von allerlei 
prüdenden Feuballaften freigemacht und Zwingli's Vater war babei 
ihr muthiger Wortführer gewefen. Die derbe, naturwüchſige Weife, 
die nüchterne, praktiſche Verftänpigleit, ver muntere Wig fchlichter 
Gebirgsföhne, wehte wie erfrifchende Alpenluft durch das Haus, 
in dem ver fpätere Reformator aufgewachfen if.“ Won dem 
möftifchen Hang, der fich Luther fo früh auf die Seele legte, ift 
ihm nie Etwas nahe getreten. Don dem Oheim, ber Dekan in 
Weſen war, erhielt er den erften Unterricht, dann kam er nad 
Baſel und Bern, um die Elemente der Haffifchen Bildung fich 
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anzueignen. In ber freien Schweiz, biefem Verbindungsglied 
zwifchen Italien und Oberbeutjchland, Hatten die humaniſtiſchen 
Studien zeitig Wurzel gefchlagen und mit ihnen ein entfchievener 
kirchlicher Freifinn fich ausgebildet. Beides wirkte auf Zwingli's 
früheften Bildungsgang beftimmend ein. Der begabte Gründer 
der Haffifchen Schule in der Schweiz, Heinrich Wölflin ober 
Lupulus, wie er fi) nannte, war Zwingli's Lehrer in Bern und 
der mutbige Theologe Thomas Wittenbach, der öffentlich zu 
lehren wagte: „das ganze Ablaßweſen ift eitel Blendwerk, Ehriftus 
allein bat das Löfegelo für die Sünden der Menſchheit geleiftet‘‘ 
— ward fein Lehrer und Vorbild in Bafel. ‘Der wifjenfchaft- 
lie und religiöfe Geifteszuftand ber befferen Kreife war hier reif 
zu ſelbſtſtaͤndigem unabhängigem NReformftreben und Zwingli hatte 
Recht, wenn er fpäter feinen Anklägern entgegnete, alle Achtung 
vor Martin Luther, aber was wir mit ihm gemein haben, vas 
war fchon unfere Ueberzeugung, ehe wir feinen Namen Tannten. 

Bünfzehn Jahre alt war er (1499) auf bie Hochfchule nach 
Bien gezogen, nachdem er eben vorher bie Anträge von Berner 
Domtinifanern, die einen Mönch aus ihm machen wollten, rund⸗ 
weg abgejchlagen. Wohlgebilvet und gefchult in allen humaniſtiſchen 
Vertigkeiten, der Kunft der neuen lateinischen Profa und Poeſie, 
kam er nach Bafel zurüd und bort wirkte Wittenbach fo mächtig 
auf ihn ein, daß er befchloß, fich ganz ver Theologie zu widmen. 
1506 ift er Magifter ver freien Künfte und noch in bemfelben 
Iahre erwählter Prediger der Gemeinde zu Glarus. 

In Glarus bat er 10 Jahre lang unausgefekt auf's Viel⸗ 
feitigfte gewirkt und an fich felber gearbeitet; hier erft machte er die tie- 
feren Studien, die der Ernſt feines fpäteren Berufs erforderte und 
unter denen er felber zum Manne reifte, bier auch that er die erften 
bewußteren Blicke in die großen nationalen und politifchen Schäden 
feiner Heimath, deren Heilung ihm nicht minder als bie Kirchen- 
reform am Herzen lag. Merkwürdig ift, im ſcharfen Gegenſatz 
zu Luther, der Weg, ben feine Studien nahmen”). ‘Die Briefe 
feiner erften Zeit find die Briefe eines Humaniften, befjen Amt 
ber Kirche, veffen Herz aber ben großen Geiftern be? Alterthums 
gehört; er beftelit Ausgaben von Cicero, Salluft, Seneca, Valerius 
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Marimus, Horaz, freut fih von ganzer Seele über bie 
Schläge, die die Dunkelmänner in Wien, Bajel und Paris von 
ben humaniſtiſchen Freigeiftern erhalten und unterweift in feinem 
Haufe junge Landsleute in den neuen Studien mit einem Erfolge, 
dem ein Erasmus feine bemundernvde Anerkennung nicht verfagt. 
Mit dem Studium des Griechifchen, das er erft hier ernftlich in 
Angriff nimmt, gebt ihm eine neue Welt auf; mit brennendem 
Eifer wirft er ſich auf die griechifche Grammatik des Chryſoloras, 
„Nichts außer Gott”, fehreibt er einem Freunde, „folle ihn abhal⸗ 
ten Griechifch zu erlernen, nicht leeren Ruhmes wegen, ſondern 
um der heiligen Schrift willen“. 

Platon, Lucian, Homer, Pindar lieſt er mit Entzücken, das 
Neue Teſtament aber, „damit ich die Leer Chriſti aus irem 
eigenen Urſprung erlernen möchte“ wie er ſagt; die pauliniſchen 
Briefe ſchreibt er im Urtext ab, am Rande trägt er erklaäͤrende 
Bemerkungen ein — das Exemplar ift noch vorhanden — und 
lernt Wort für Wort auswendig. So kommt er auch an bie 
verfchättete Duelle ver Offenbarung, in der Luther ale Mönch zu 
Erfurt endlich feinen Troſt fand, aber nicht auf dem Umwege 
durch Scholaftif, Myſtiker und Kirchenväter, fondern unmittelbar 
aus der geiltläuternden Schule der Alten. Am Xerte der echten 
Meberlieferung präft er dann die Glaubenslehren älterer und 
jüngerer chriftlicher Denker, ver gefeierten SKirchenlehrer wie der 
gelehrten Ketzer und fo entſtand ihm allmälig ein Syſtem unab⸗ 
hängig gewonnener Veberzeugungen, auf dem ber Neformator feite 
Stellung nehmen konnte. 

Solche Geiftliche waren damals in der Schweiz fo felten wie 
überall. Bei einer Verfammlung aller Delane der Eidgenoſſen⸗ 
Schaft fanden fih, wie Bullinger bezeugt, nicht mehr als brei, 
bie in der Bibel zu Haufe waren; alle übrigen bekannten, feiner 
von ihnen hätte dad Neue Teſtament jemal® ganz gelefen. Der 
Clerus war auch bier völlig verfumpft, theils in Weppigfeit, theil® 
in Gleißnerei, die Prebigt der Ungebilveten war Kanzelgeſchwätz 
nach fremden Heften, vie der Gebilveteren war trodene Scholaftik. 

Die innere Entfremdung Zwingli's gegen die alte Kirche 
zeigt fich bereitS in dem Geifte und der Richtung feiner Prebig- 
ten, aber bis e8 zu einem Bruch kommt, dauert es noch Jahre 
lang. Inzwiſchen zieht er zweimal mit feinen ftreitbaren Lands⸗ 





Ulrich Zwingli als Leutpriefter. 145 


leuten als Feldprediger nach Italien; das erite Mal (1512) ift er 
Zeuge bes Triumphzugs ver Schweizer durch die Lombardei, pas 
zweite Mal (1515) muß er mit erleben, wie das glänzendfte Heer, 
das bie Schweizer je für fremdes Geld ausrücken ließen, ein ſchmäh—⸗ 
liches Ende findet; wie die Einen, von den Franzoſen beftochen, 
ver dem Feinde ihre Pandeleute im Stich laffen, unb die Anveren 
geipalten und entmuthigt bei ˖ Marignano auf's Haupt gefchlagen 
werden. In den troſtloſen Tagen vor der Schlacht redete der 
junge Feldprediger den Eidgenoſſen in's Gewiſſen, ſchalt über den 
Fluch der heimathloſen Reisläuferei, die Entartung der alten Zucht, 
den Verfall der ſchweizer Waffenehre. 

Er hatte damit die unheilvollſte Krankheit ver Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft berührt; das Land war ein Werbeplatz geworben für Kaiſer, 
König, Papft bei ihrem unabläfſigen Kampf um bie Lombardei. 
Städte, Dirfer, aber auch ganze Cantone mit ihren Behörden 
ftanden im Solde einer ver frempen Mächte und lieferten vie 
waffentüichtige Jugend gegen gutes Handgeld unter bie fremden 
Bahnen; je nach der Größe des Angebotes der Parteien wechfelte 
auch in der Eidgenoſſenſchaft die Farbe, viefelben Leute fchlugen 
fih Beute für, morgen gegen viefelde Sache: Kurz es war ein 
unwürbige8® Treiben, das Ehre und Treue der Eidgenoſſen zu 
Grunde richtete, deſſen jeder vebliche Patriot fich in tiefiter Seele 
ſchaͤmen mußte. 

Der Sache ver Kirchenreform kam es übrigens zu Gute, daß 
bie päpftliche Politik ber fchweizerifchen Reislaͤufer nicht entbehren 
fonnte; Johre Iang fah Rom dem Borgehen der Neuerer zu und 
hoffte immer wieder auf gütlichen Ausgleih, nur um fich biejer 
Unterftägung nicht zu berauben. 

Ben 1516— 1518 finden wir Zwingli als Xeutpriefter zu 
Maria-Einfieveln, einer Abtei, die damals in ben Händen eines 
ſehr freifinnigen Mannes war, während der Ort felber mit feinem 
wunberthätigen Gnadenbilde in ver St. Meinradszelle ven Mittel- 
punkt eines rohen Aberglaubens bilvete. Hier war es, wo Zwingli 
zuerft anfing das Evangelium zu prebigen. Der neue Leutpriefter 
wagte es, den Zaufenden von Pilgern, bie bier Heilung von 
Krankgeit und Ablaß der Sünben fuchten, von einer Suͤndenver⸗ 
gebung zu veben, bie nicht durch Wallfahrten und eitle Gelübde, 


nicht durch Berührung heiliger Altäre und Gnadenbilder, fondern 
Hauffer, Reformationszeltalter. 10 
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durch Beſſerung bes Herzens und bes Wandels, durch wahre 
Buße und fittliche Umkehr erworben werde. „Dieſe Auserwäblten 
Sottes, zu deren Füßen ihr berftrömt, find fie wohl durch frem- 
des Verdienſt in des Himmels Herrlichkeit eingegangen? Nein, 
durch Ausharren auf dem Fußfteige des Geſetzes, durch Unter 
werfung ımter des Höchften Willen, burch eine todesverachtende 
Ergebenheit gegen ihren Exrlöfer. Ihres Wandels Heiligkeit bleibe 
euch Diufter, tretet in ihre Fußftapfen; weder Gefahr noch Ver⸗ 
führung lenke euch ab; auf folche Weile ehrt ihr euch würbig. 
Aber am Tage des Bebrängnifjes feget einzig auf Gott eure Zu⸗ 
verficht, auf ihn, der den Himmel und die Erbe hervorrief. Im 
ver Todesſtunde ruft einzig Jeſum Chriftum an, der mit feinem 
Blute euch erfauft bat, ihn, den einzigen Mittler zwifchen Gott 
und den Menfchen‘‘*). 

Ungeheures Auffehen machten dieſe Meven, die Altgläubigen 
fchüttelten den Kopf, die Freifinnigen erkannten bereits ihren bes 
gabteften Wortführer, fie ermuthigten ihn durch aufmunternbe 
Schreiben und manche Verftändigung für größere Plane wurde 
bier fchon eingeleitet. Auch in Rom warb man aufmerkſam und 
im Auguft 1518 fuchte ihn der Legat Pucci durch Schmeicheleien, 
Ehren und Vortheile in das Intereſſe der Curie zu verflechten. 
Zwingli ftand noch auf dem Boden ber Kirche, in deren Haus ja 
viele Wohnungen waren und verfuchte mit redlichem Cifer in 
ihrem eigenen Innern ben Geift ver Reformen zu weden und 
gegen bie ärgſten Mißbräuche die Kirchengewalt felber in Bewe⸗ 
gung zu bringen. Erſt als alle Ermahnungen fruchtlos geblieben 
waren, fohritt er wie Luther zum offenen Bruch. Er hat felhft 
1525 in einem Briefe an einen Freund Nechenfchaft abgelegt von 
den vielen Vorftellungen, die er im Stillen bei Carbinälen, 
Biſchöfen und Prälaten gemacht, „daß man die Mißbräuche ab⸗ 
zuthuen anhebe ober fie würden mit großer Unruhe von felbft um⸗ 
fallen”. Alles fei vergebens geweſen und er könne fich nun mit 
gutem Gewiffen fagen, „daß ich niemals in Winkeln und wie bie 
Diebe etwas fürgenommen, fonbern allweg zeitig genng gewarut 
und allen Menſchen Antwort gegeben habe“. 

Die Kirche war ſchon auf einer Stufe des Wechſelberderbes 
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angefommen, wo bie Scheidung von Brauch und Mißbrauch, 
Slauben und Aberglauben minveftens für alle bie unausführbar 
geworben war, bie vielleicht die Macht, aber nicht die Gefinnung 
dazu hatten; auch in der Schweiz fehlte das Aergerniß des Ab⸗ 
laßkrames nicht, den Fein verftändiger Menſch offen zu vertheidi- 
gen wagte und ber doch wie ein unbeilbarer Ausfag an dem 
Syſteme haftete. 


Die Reformation in Züri 1519 — 1525, 


Zwingli war Lentpriefter in Zürich (feit 1519), ale 
Tetzels fchweizerifcher Doppelgänger, Bernhardin Samfon, von 
ven Walpftätten aus feinen fchamlofen Ablaßkram auch nach 
Zürich bringen wollte. Zwingli fegte bei der eben verfammelten 
Zagfagung durch, daß ber freche Barfühler aus der Schweiz 
ausgewieſen wurde und erlebte, — fo ernftlich bemühte fich Rom noch, 
es nicht mit der Eibgenoffenfchaft zu verderben — daß ihn ver 
bifchöfliche Vicar darum brieflich belobte, weil er „den fremden 
Wolf von der Weide getrieben”. 

Seit Neujahr 1519 hielt Zwingli im großen Münfter zu 
Zürich eine Reihe von Predigten über Auslegung des Evangeliums, 
Er behanbelte Matthäus, die Apoftelgefchichte, vie paulinifchen 
Driefe „in einfältiger Schweizerfprache” und lehrte die Recht⸗ 
fertigung durch den Glauben an ven Heiland, wie er fie felber 
an ber Quelle gelernt hatte. Dabei fprach er gegen „ben Miß- 
glauben, den Aberglauben und bie Gleißnerei“, züchtigte bie 
Lafter der Einzelnen, wie den Verfall ver allgemeinen Sitten- 
zucht, revete wider die Mißbräuche ver Kirche, die Entartung ber 
Cantone, ihre Ungerechtigkeit gegen die Schwachen und ibre 
Selbftwegwerfung an die Großen, Hagte über ven Sturz ver eid⸗ 
genöffifchen Freiheit und Whre durch Parteienhaber und Reis⸗ 
laufen, Penfionen und Bullen. Zwingli handhabte das Wort 
wie ein geborener Redner, feine Sprache war fchlicht aber tief 
ergreifend, denn in ihr glühte eine tiefe Weberzeugumg, darum 
machte er einen unermeßlichen Einprud auch bei denen, die feine 
Anficht nicht tbeilten. Die Leute, denen er in ihr Innerſtes 
traf, meinten, er beute mit Fingern auf fie; „frommer Maun, 
nimm dirs nicht an”, pflegte er dann wohl tröftend zu jagen; 

10* 
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„das ift ein rechter Prebiger ver Wahrheit, der wird fagen, wie 
bie Sachen ftehen‘‘, &ußerten bie, bie feit Jahren ber Kirche umb 
bey Predigt aus bem Wege gegangen waren und ein fahrender 
Schüler, wie ber bievere Thomas Blater, meinte bei Zwingli's 
Predigt über Ich. X. „ich bin ein guter Hirte‘, ihm fei „als 
zöge ihun Einer bei dem Haar über ſich“. 

Und eben fett bereitete fich wieder ein Krieg mm das Her⸗ 
zogthum Mailand vor: wieder kam der franzöfifche „Kronenſack“, 
um in der Schweiz Neisläufer zu werben, alle Eidgenoſſen traten 
auf Franz I Seite, nur Zürich lehnte alle Anträge ab, ſoviel 
batte Zwingli durch feine Träftige Mahnung durchgeſetzt (Mai 
1521); als nun aber Gefanbte des Papftes und bes Kaifers 
kamen und ber Grftere auf Grund alter Verträge Mannfchaften 
zum Schuge des Kircheuſtaates verlangte, ba unterlag er doch. 
Bei diefer Gelegenheit ſprach er zum erften Mal fcharfe bittere 
Worte gegen Nom felber. Hier rührte fich eben fein reizbares 
Rationalgefühl und in dem Gift viefer Ausländerei fah er ben 
Inbegriff aller Schäden feiner Heimath. „Ich wollte“, fagte er 
u. A., „man hätte durch des Papftes Bundesbrief ein Loch ge- 
ftoßen und feinem Boten auf den Rüden gebängt, ihn heimzu⸗ 
tragen. Wenn ſich im Lande ein. Wolf blicken läßt, fo läutet ihr 
Sturm, ihn zu verfolgen; aber den Wölfen, fo des Menſchen 
Leib und Seele ververden, wollt ihr nicht wehren. Wie bilfig 
tragen fie rothe Hüte und Mäntel. Schüttelt man fie, fo fallen 
Dukaten und Kronen heraus; windet man fie aus, fo rinnt das 
Blut eurer Söhne, Brüder, Väter ımb guten Freunde daraus“. 

Bett aber fchärfte ſich auch bie Verftinumung ber Gegner 
Zwingli's, politifche und Firchliche Feinde fingen an auf ven anderen 
Luther zu fchelten, bie Gemeinve, das Bolt gegen ihn aufzuregen; 
es kam fo weit, daß Zwingli Taum feines Lebens mehr ficher 

war, daß der Rath ihm eine Wache vor das Haus ftellen mußte 
und, wenn er Abends ausging, eine Anzahl junger Männer als 
freiwillige Leibgarve ihn begleitete. In demſelben Jahre 1520 
verfangte ber päpftliche Legat, daß Luthers Schriften in ber 
Schweiz verbrannt, feine Anhänger amsgerottet würden; bie Tag- 
fagung geborchte und Tieß, zumal in Luzern, Hausfuchungen 
nach den verbotenen Büchern veranftalten. ‚Allee was Trikis, 
krätzis iſt“, fagte der Luzerner Rathsbote, „ift lutberiich und wirb 


Kathsbeſchluß von 1520. 149 


verbrannt”. Mit diefen Worten nahm er bie griechtiche Ausgabe 
des Nenen Zeftaments von Erasmus mit, um fie zu verbrennen. 

Der Züricher Rath wußte dem Edikt die Spike abzu- 
brechen; das Mandat, das er, fcheinbar in Uebereinftimmung mit 
dem Beichluß ver Tagſatzung noch im Sahre 1520 erließ, war 
der That nach eine Freigebung der geächteten Lehre. Er ver- 
oronete nämlich „daß alle Lentpriefter, Seelforger und Präpifan- 
ten indgemein frei, wie biefed auch vie päpftlichen echte 
zugeben, vie heiligen Evangelien und Epifteln gleihförmig 
nach dem Geifte Gottes und der rechten göttlichen 
Schrift alten und neuen Teftgments predigen unb was file 
mit gemeldeter Schrift erhalten und bewähren mögen, verkündigen 
und bon anderen zufälligen Neuerungen und Sabungen fchmeigen 
jollen*). 

Auf Grund dieſes Befchluffes konnte die Sache der Reform 
ungeberumten Fortgang nehmen. Hatten die Häupter ver Kirche 
ſich der Abftellung ärgerlicher Mißbräuche verjagt, fo fing damit 
jet die Gemeinde felber an, und bezeichnend für Geift und Rich 
tung ber fchweizerifchen Reformation ift wieder, daß man bier 
bamit beginnt, das inhaltlos gewordene Außenwerk des Kixchen- 
thums einzureißen, ftatt wie Luther gethan, fogleih auf ben 
Austrag der tiefften Brincipienfrage des chriftlihen Glaubens 
zu bringen. 

Raum Hatte Zwingli (März 1522) den Widerſinn ber 
Faftengebote dargethan, fo fingen einige feiner Anhänger auch 
bereits an, die Verbote gewiſſer Speifen in der Taftenzeit ale 
nicht mehr vorhanden anzufeben und zwar — bad war im 
Grunde das Einzige, was man ihnen deshalb zum Vorwurf 
machen Tonnte — ohne fich einen Ablaß durch Buß⸗ und Bullen- 
briefe u. vergl. dafür zu Taufe. Darüber klagte ber Weih—⸗ 
bifchof vom Conſtanz bei dem Rath; Zwingli wurde vernommen 
und berief ſich zur Beſchämung des Gegners auf bie Klaren 
Worte des Apofteld Paulus an Timotheus, „daß alle Ereatur 
Gottes gut und Nichte verwerflich fei, was mit Dankfagung 
empfangen durch das Wort Gottes und Gebet geheiligt ſei“. 
Die Predigt aber, die fo großen Anftoß gegeben, gab er im 
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Drud heraus; ven Inhalt diefer feiner erften Druckſchrift kann 
man in ben Worten zufammenfaffen: „Summa, wilt du gern 
foften, thu es; wilt du gern das Fleiſch mit effen, iß es mit, 
laß mir aber daby den Ehriftenmenfchen fry“. 

Dem Gefchrei, das die Mönche aller Orten darüber erhoben, 
machte ein Rathsbeſchluß ein Ende, der noch unzweibentiger als 
der von 1520 die Predigt nach ber Schrift, mit Ausfchluß ber 
fcholaftifchen Erflärer, in Schu nahın. 

Zwingli fuhr fort in feinem Geifte zu prebigen; das Unglüd 
der Schweizer Reisläufer bei Bicocca gab ihm neuen Anlaß, vie 
„Leben Ehrenleut von Schwyz” zu warnen „vor ber fremden 
Herren Geld, das uns umbringen wird”, und gegen bie Alt 
gläubigen ließ er im Auguft 1522 eine neue ausführliche Schrift 
in 69 Artikeln ausgehen. 

Nah dem Siege in der Sache der Faſtenverbote erfolgte 
der Stimm gegen das Colibat der Getftlichen. Welch furcht- 
bare Unfittlichleit das Eheverbot ber Cleriker erzeugte, pas lehren 
von vielen zweit Thatſachen, auf die fich Zwingli in feinem Send⸗ 
fchreiden an ben Bifchof von Conftanz beruft, einmal, baß bie 
Biſchöfe förmliche Steuern von den Concubinen und unehelichen 
Kindern der -Geiftlichen erhoben und ſodann, daß viele Schweizer 
Gemeinden nad altem Brauche, um des Hausfrievend und ber 
Ehre ihrer Familien willen, dem neu angeftellten Pfarrer zur 
Pflicht machten, „ſich eine eigne Eoncubine im Haufe zu Halten‘. 

Es that Noth, daß Hier einmal offen und ehrlich gerebet 
wurde und Zwingli that das Juli 1522 in einer von mehreren 
gleichgefinnten unterzeichneten Bittfehrift an den Eonftanzer Biſchof 
unb in einem zweiten Senbfchreiben an bie gleiche Adreſſe. 

Trotz allevem machte der neue Papft Hadrian VI. noch 
einmal einen Verſuch, auf ven führen Schweizer begütigend ein- 
zuwirken ober wie biefer fich etwas berb ausbrüdte, ihn „umzu⸗ 
kuppeln“, aber Zwingli trieb jett felber zu einer bündigen Ent- 
fcheivung. Er bat den Züricher Rath um VBeranftaltung einer 
öffentlichen Disputation, um mit der Schrift in der Hand ſich 
mit feinen Gegnern zu meſſen. Der Rath ging darauf ein und 
fohrteb die Disputation auf den 23. Ianuar 1523 aus. 

Vorher legte Zwinglt in 67 Theſen ein vollftänpiges Glau⸗ 
bensbekenntniß nieder, da8 den Rahmen feiner gefammten Welt- 
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und Religionsanfchatrung enthält. Als Grundzug macht fich bier 
fon geltend, was ihn fo ſcharf von Luther untericheibet, das 
Streben nämlich, von Kirchenthum und Glaubenslehre Alles aus⸗ 
zufcheiven, was nicht durch den Schriftbeweis fich . rechtfertigen 
läßt, und keineswegs wie Luther wollte, Alles das ftehen zu 
laffen, was nicht geradezu dem Wortlaut der Bibel widerſpricht. 
Da beißt es gleich über pas Evangelium: „Alle die irren 
und läftern Gott, welche dem Evangelium ohne die Beftätigung 
ber Kirche feine Autorität zufchreiben”, von Jeſus Chriftus 
als alleinigem „Wegführer und Hauptmann‘ zur Geligfeit: 
„Ber eine andere Pforte fucht over zeigt, iſt ein Mörder ver 
Seelen und ein Dieb“; vom Papſtthum: „Chriftus iſt ber 
alleinige ewige Hohepriefter, daraus wird ermeſſen, daß bie, 
welche ſich für Oberpriefter ausgegeben haben, ver Ehre und 
Gewalt Chrifti wiberftreben und fie bei Seite ftoßen‘‘; über 
Kleidung der Geiftlichen: „Gott ift nichts mißfälliger als 
Gleißnerei, daraus folgt, daß Alles, fo fich vor den Menfchen 
heilig ftellt, eine ſchwere Gleißnerei und Verruchtheit iſt. Damit 
fallen Kutten, Zeichen, Platten”; von Orden und Secten: 
„Alle Menfchen find Brüder Chrifti und Brüder zu einander; 
baber follen fie auf Exven keinen zum Vater aufwerfen. Damit 
fallen bin Sekten, Orden, Rotten”; vom Colibat: „Wenn bie 
Geiſtlichen empfinden, daß ihnen von Gott bie Keufchheit verjagt 
ift und fie heirathen nicht, fo fündigen fie; von ber Obrig- 
feit: „Es giebt keine geiftliche, fondern nur eine weltliche Obrig- 
feit, ihre gebührt ver Gehorfam aller Chriſten ohne Ausnahme, 
werm fie nicht gebietet, was wider Gott ift, thut fie das aber, 
fo mag fie mit Gott entſetzt werben”; vom Fegfener: „Die 
wahre Heilige Schrift kennt Fein Fegfeuer nach dem Tode“; von 
Abftellung der Mißbräuche: „Die geiftlichen Vorgefetten 
follen fi eilig bemütbigen und das Kreuz Chrifti, nicht bie 
Opferlaften aufrichten, ‚over ihr Untergang ift nahe. Die Art 
fteht am Baum’. Am Schluffe fagt er: „Niemand unternehme 
. bier mit Sophifterei und Menfchentand zu ftreiten, ſondern 
fomme mit der Schrift als Richter, damit man bie Wahrheit 
finde ober wenn fie, wie ich hoffe, bereits gefunben tft, fie be 
alte. Amen, das walte Gott*)”. 
*) Röder 129ff. Siefeler, Kirchengefchichte IIL., 1. 168ff. 
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Die Disputation nahm einen für Zwingli's Gegner höchft 
Häglichen Verlauf. 600 Deenfchen waren herbeigeftrömt, um dem 
Religionsgefpräch beizuwohnen. Zwingli bielt eine Heine Anfprache 
zur Eröffnung und ſchloß fie mit den Worten: „Nun wohl ber 
im Namen Gottes, bier bin ich”. Der bifchöfliche Vicar, ber 
nun das Wort ergriff, fprach von allem Möglichen, nur nicht von 
ben Thefen Zwingli's, vertröftete auf ein Concil, auf das Urtheil 
der Bifchöfe und Prälaten u. ſ. w. Er fchwieg beharrlich, als er 
aufgeforbert wurbe, bie Anklage auf Ketzerei aus der Schrift zu 
begründen, und ber Züricher Rath Tonnte am Nachmittag bes 
29. Fanuar mit Fug und Recht verkünden, es fei, da Niemand 
fih erhoben habe, dem Magifter U. Zwingli feinen Irrthum zu 
erweifen, fein ernftlicher Wille, daß berfelbe „fortfahre, wie er 
bisher gethan, vie heilige Lehre des Evangeliums und die Aus 
Iprüche der heiligen Schrift nach dem Geiſte Gottes zu verkünden 
und zu predigen“. Daſſelbe folle von allen anderen Dienern des 
göttlichen Wortes gelten, und das Schmähen und Läftern bei hoher 
Strafe verboten fein. .- | 

Durch dieſen Beſchluß hatte fi Zürich von dem Bisthum 
Conſtanz losgeriſſen, die Gemeinde der Gläubigen hatte fich in 
ven Beſitz ver Rechte geſetzt, welche Zwingli's Kirchenauffaffung 
ihr zufchrieb, Die geiftliche Gewalt, welche er als eine rechtloſe 
Anmaßung des Kirchenfürjten betrachtete, war bamit thatfächlich 
durchbrochen ımb der Grumbftein feiner Kirchenpolitif, die Macht- 
pollfommenheit der Gemeinde war gelegt. 

Und nun folgen ſich Schlag auf Schlag die Umwandlungen, 
welche aus biefem Grundſatze herfloffen: an Stelle der Iateinifchen 
tritt die Mutterfprache in Gebeten, Tauf- and Trauformeln, das 
Einfommen von Stiftungen und Klöftern wird für Zwecke der 
nieberen und böheren Schulbilvung herangezogen, bie Zellen der 
Mönche und der Nonnen werben geöffnet, die Priefter gehen feter- 
lich Eben ein; auch Meßopfer und Bilderdienſt follten abgefchafft 
werben, als Einmifchung erfolgte. Am 26. Ianuar 1524 faßte 
eine Tagſatzung zu Luzern einen Befchluß gegen bie Reformen, im 
März des Jahres erfchienen Boten der zwölf Orte vor dem Ratte 
zu Züri und machten Vorftellungen; äber Zürich mit feinen 
Vollsgemeinden blieb feſt und nahm feit Frühling 1524 einen 
neuen, noch entjchloffeneren Anlauf. Die Meffe, Proceffionen, 
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das Frohnleichnamsfeft und die Bilder wurden abgeichafft, die Re⸗ 
fiquienfchreine geöffnet und vie Gebeine begraben, die Orgeln aus 
ben Kirchen entfernt, das Zobten- und Meſſengeläute, das Einjegnen 
von Palmen, Salz, Wafler, Afche, Kerzen und vie legte Delung 
aufgehoben, und bie Austheilung bes heiligen Abenpmahls unter 
beiverlei Geftalt am Grünvonnerstag 1525 durch eine feierliche 
Communion der ganzen reformirten Gemeinde eingeweiht. 


Das reformirte Zürich und die Schweiz. 
1525 — 1531. 


Ueber den wiederholten Verfuchen der Altgläubigen, die ganze 
Eivgenoffenfchaft gegen die Züricher Ketzer aufzuregen, war biefe 
felber in zwei Lager auseinander gefallen, Hatte die Keberei, bie 
man ausrotten wollte, außerhalb Zürichs vielfach Wurzel gefaßt 
und fich mit allen gährenden politifchen und geiftigen Gegenfäßen 
verbüundet. Das gebildete. Bürgerthum in ben größeren Stäbten 
Bafel, Bern, Schaffhaufen, St. Gallen, das durch frei 
finnige Prediger bearbeitete Landvolt in Appenzell, Glarus, 
Graubündten fträubte fich gegen bie Vergewaltigung ber. neuen 
Lehre und nur in den fünf Urcantonen Luzern, Zug, Schwyz, 
Uri, Unterwalden, venen Freiburg und Wallis fi an- 
fchloffen, hielt die altgläubige Bartet feit zufammen. In ver Regel 
hatte die leßtere ihren Sig in ben patricifhen Oligarchien, 
deren Herrſchaft und reichite Einkommensquellen verfiegten, wenn 
die religiöfe Demokratie durchdrang und die päpftlichen Gnaden 
und Penſionen ein Ende nahmen, während Alles, was in Stabt 
und Land vemofratifch dachte, naturgemäß der Neform zımeigte. 
Die Richtung der Unterthanenlande oder gemeinen Herr- 
Ihaften beftimmte fich wefentlich nach der der herrfchenden Orte; 
im Thurgau, Rheinthal, Aargau und ben freien Aemtern hatte 
durch den Einfluß von Zürich, St. Gallen, Bern vie Reformation 
das Uebergewicht, während in Sargans, Gafter, Utznach, Baden 
die Urcantone wenigftens überwogen, bie welfchen Vogteien aber 
(jet der Canton Teffin), fo wie Veltlin, Bormio und Chiavenna 
nach Kurzem Schwanfen ganz bei ver alten Kirche feitgehalten 
wurden). 


9 [Röder 200.] 
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So floß Hier überall Kirchliches und Politifches zufammen 
und Zwingli's Stellung war darum von Haufe aus eine ganz andere 
als die Luthers. Luther Hielt fich fixeng innerhalb ver Grenze 
rein Tirchlicher Reform. Wie die deutſchen Dinge einmal ge 
ftaltet waren, war das ver befcheibenere zwar, aber auch ver klü⸗ 
gere Weg. Im den Heineren Gemeinmwefen ber Schweiz war er 
gar nicht möglich. 

In der Art, wie Zwingli dieſe Nothwenbigfeit feiner Lage 
begriff, zeigt fich die heroorragenve Ueberlegenbeit feines Geiftes. 
Wie er die Kirche auf den Grund ver Gemeinde zurückgeführt, fo 
hatte er e8 auch mit dem Staate vor, und nicht bloß mit dem 
einzelnen Gemeinwefen des Cantons, fondern mit dem großen Ge 
meinwefen der gefammten Eidgenoffenjchaft. 

Er war der Erfte, welcher ven großen Gedanken hatte, ben 
Schweizer Cantonen eine Öefammtyerfaffung zu geben, ähnlich ver 
repräfentativen Demokratie, wie fie jett nach drei Jahrhunderten 
wirklich zum Siege gelangt tft, das unnatürliche Uebergewicht ber 
Heinen Urcantone zu brechen, ihr Regiment aus ben Vogteien 
heranszubrängen und ben großen Cantonen die Stellung anzuweiſen, 
bie ihnen nach Auspehnung, Macht, Vermögen, Bildung zulam. 
Die Gleichberechtigung, vermöge deren bie fünf Heinen Urcantone 
auf ver Tagfagung durch Sig und Stimme fo viel beveuteten als 
bie großen Cantone, war politifch ein Widerfinn. Erſt in unjeren 
Tagen ift damit für Immer gebrochen worben, Zwingli war's, ber 
biefen Gedanken, damals Vielen unverſtändlich, zuerit aufgeftellt 
bat, er ift darum politifch wie kirchlich ver größte Neformator, 
ben bie Schweiz je gehabt hat. Man kann fagen, in ber mo 
dernen Verfaffung der Schweiz, bie vor zehn Jahren gegründet 
worben ift, haben Zwingli's Ideen enblich geflegt. 

Hier liegt einer der mächtigften Hebel feiner Propaganda, 
aber auch die Haupturfache der Exbitterung feiner Gegner. Fuͤr 
bie Urcantone handelte es fich um bie gefanmte Exiftenz, bie Irr⸗ 
Iehre war in ihren Augen zugleich Revolution und Aufruhr, ber 
Kampf gegen die alte Kirche zugleich ein Kampf gegen das ganze 
herrichende Regiment, mit dem fie ftanden und fielen. 

Ein entfcheivendes Ereigniß war ver Sieg, welchen in Bern 
die reformatorifch gefinnte vemofratifche Partei über bie herrichende 
Dfigarchie davon trug. Die religiöfen Kämpfe hatten bier bie 
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Maſſen aufgerättelt aus der Paffivität des hergebrachten Gehor- 
fans; bei ven Wahlen von 1527 Hatten die Reformirten bie ge- 
fchloffene Oligarchie im großen Rathe geiprengt, die fo umgewan⸗ 
beite Behörbe forderte zurüd, was ihr an Rechten feit zwanzig 
Jahren ſtillſchweigend entzogen worden war und veranftaltete ein 
feierliche Religionsgefpräch Neujahr 1528, bei dem bie Zwinglifche 
Zehre einen neuen großen Triumph davon trug; bie Folgen davon 
waren nicht nur ein allgemeiner Sturm auf bie Hetligenbilver und 
Gemälde ver Kirche, fondern auch eine volllommene Staatsum- 
wälzung: bie beiden Räthe gingen von jekt an, ftatt ſich wie bis⸗ 
ber veiterfchaftlich felber zu ergänzen, aus dem allgemeinen Wahl- 
rechte ber reformirten Gemeinde hervor und ber Schtmpf ber 
Penfionen, welche alle bisher mächtigen Familien mit Frankreich 
verknüpften, warb enblich abgethan. | 

Diefer Schlag Hatte eine mächtige Ruckwirkung. Die PVer- 
breitung der neuen Lehre nahm einen neuen Aufſchwung und bie 
Gebirgefefte der fünf Uxrcantone, wie geſchützt auch nach innen ihre 
Lage war, warb jetzt von einem Sturm umfluthet, ver ihre Stel 
fung von Zag zu Tage unbaltbarer machte, 

Die Urcantone lebten auch außerhalb ihrer Berge; fie hatten 
mit den anberen ihren Antheil an ben gemeinen Herrichaften, vie 
von Bögten mehrerer „Orte“ zugleich oder gar im Turnus regiert 
wurden. Es gab Lanbfchaften, wo Zürich, Bern mit Schwyz, 
Luzern, Zug zufammen regierte”). Die Einen hielten ſich nad) 
Zwingli's Lehre, die Anderen nach dem alten Stil, die Einen ver- 
folgten, was ben Anderen heilig war, ba gab es Hunbertfältigen 
Anlaß zu Streit und Haber herüber und hinüber. Ein fo com- 
plicirtes Staatswefen wie dieſe alte Schweiz mit ihren herrichen- 
den „Orten“, ihren „zugewanbten‘ und „unterthänigen‘ Land⸗ 
Ihaften mußte aus den Fugen gehen, wenn nicht von beiden 
Parteien eine entfchieven flegte oder eine Grenze zwifchen ihnen zu 
ziehen unmöglich war. 

Die Partei ver bebrängten Urcantone griff zu verzweifelten 
Mitteln gewaltthätiger Abwehr: fchon 1526 war ein reformirter 


*) [So gehörte Thurgau in DBerwaltungsfachen fieben, in Gerichte 
fachen zehn Orten an; im Rheinthal berrichten neben den fünf Orten nody 
Zürich, Glarus, Appenzell ] 
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Prediger öffentlich verbrannt worben, zum Zeichen, daß das auf 
wenige Zage fpäter von ihnen ausgejchriebene Badener Religions- 
gefpräch nur ein großes Kebergericht fein follte; dies Verfahren 
ariff jet in großem Maßitabe um fich, reformirte Prebiger und 
ihre Anhänger wurden mit Gelbftrafen, Kerker, Auspeitfchung, 
Berftümmelung, Hinrichtung unbarmberzig heimgefucht, fo weit ihr 
Einfluß reichte; die reformirten Cantone befledten fich nicht mit 
Gewaltthaten gegen Berfonen, aber faft jever Sieg ihrer Anhänger 
war durch Bilderſturm gegen bie Kirchen bezeichnet. 

Unter folchen Reibungen bereitet fich ver entſcheidende Kampf 
vor. Schon 1529 droht er auszubrechen und bie Urcantone haben 
fih dazu des Bünbniffes. mit dem Haufe Habsburg verfichert, in 
ber erflärlichen Hoffnung, was der Kaifer im Reiche durchführen 
wolle, werbe ihm auch in ber Schweiz gelingen... Die Reformirten 
dagegen haben ihren Rückhalt an den Gleichgefinnten unter ben 
oberbeutichen Ständen, Conftanz, Ulm, Augsburg, Nürnberg und 
Philipp von Heffen. 

Im Juni 1529 ftanden fich beide Theile fchlachtgerüftet gegen- 
über. Zwingli dachte über das Recht bewaffneter Nothwehr von 
Anfang anders ale Luther, da er fich zum erften Male barüber 
entſcheiden follte. „Du kenuſt diefe Leute nicht”, antwortete er 
den Warnungen feines Freundes Decolampabius. „Ich fehe das 
Schwert fchon gezüdt und werbe thun, was eines treuen Wächters 
Pflicht iſt“. Der Friede, deſſen bie neue Lehre bedurfte — das 
ſah er Har — war nicht ohne Krieg zu Haben; barım wollte er 
den Krieg rafch im günftigen Augenblide mit einem wohlgezielten 
Schlage entſchieden wiſſen und, ein ftreitbarer Alpenfohn wie er 
war, zog er felber, zu Pferde und die Hellebarve im Arm, mit 
ben Seinen an die Grenze, um ben fchlecht gerüfteten Gegner 
nieverfchlagen zu helfen. 

Es kam nicht zum Krieg. Der Landammann Aebli von Glarus 
trat den Zürichern in ben Weg, als fie eben über bie Grenze 
rüden wollten, und brachte fie durch feine Vorftelungen zur Um⸗ 
fehr. Zwingli fagte ihm: „Gevatter Ammann! Du wirft beffen 
vor Gott noch Rechenfchaft geben. Unſere Gegner haben Dich mit 
glatten Worten betrogen. Dieweil fie im Sad und ungerüftet find, 
glaubft Du ihnen und ſcheideſt; hernach aber, wenn fie gerüftet find, 
werben fie unjer nicht fchonen und Niemand wirb bann fcheiben‘. 
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In der That muß die Kriegsmacht der Züricher troß bes 
mangelhaften Zuzugs ver Bundesgenoffen unb ber geringen Kriegs⸗ 
luft Berne in dieſem Augenblic eine ganz Üüberlegene gewefen fein, 
benn der „Landfrieden“, zu dem fi) am 25. Juni 1529 zu Cap» 
pel die fünf Eantone bequemten, war das Eingeftänoniß einer 
vollftändigen Niederlage ihrer Sache. 

Da Gottes Wort und der Glaube nicht Dinge fin, heißt 
es bier, wozu man bie Menjcheg zwingen barf, To foll es auf 
beiden Seiten nach freiem Ermefjen gehalten werben und in ben 
gemeinen Herrfchaften die Mehrheit ver Kirchgemeinde ‘über Ab- 
ſchaffung oder Beibehaltung ver Meffe und anderer Gebräuche be- 
ftimmen. Die fünf Orte heben ihr Bündniß mit Herzog Ferdinand 
anf, bezahlen bie Kriegskoſten, erhalten ven Rath, die fremben 
Jahrgelder abzufchaffen und die Drohung, jeve Verlegung dieſes 
Abkommens werbe eine „neue Sperre von Frucht und Kauf” zur 
Folge haben. 

Hätte man ſich in ver großen Streitfrage auf bie bloß reli- 
giöfe Seite beichränfen können, fo war auf Grundlage dieſes Land⸗ 
friedens ein dauerhafter Sieg der Reformirten nicht zweifelhaft, 
aber das ging hier nicht und Zwingli felber war feinem Wefen 
noch am alferwenigften zu einer folcyen Trennung des Kirchlichen 
vom Politifchen geneigt. So trat unter ven Elementen, bie religiös 
einig waren, jett nach dem Siege ein politifche® Zerwürfniß ein. 
Bern und Zürich hatten einen Weg in Sachen ver Kirchenreform, 
aber fie gingen auseinander, wenn e8 galt, der Schweiz eine anvere 
Bundesverfaſſung mit einem neuen Vorort zu geben, da wollte 
feine Stadt der andern weichen. ‘Drei Jahrhunderte bat es ge- 
dauert, bis dieſer Streit ausgetragen war, als Zürich in unferen 
Zagen — und auch da nicht ohne lauten Schmerzensfchrei — fich 
darein fügte, daß der Sit ber Bunbesregierumg nach Bern verlegt 
ward. Damals aber war der Streit um den Vorrang um fo 
ſchwerer auszugleichen, als Zürich, das Zwingli befaß und bort 
feine Lehre zuerft zur Geltung gebracht, vie Führerrolle in ber 
Sache ver Kirchenreform vor feinem Nebenbuhler voraus hatte, 

Der Friede von Cappel führte bald zu neuem Streit. Beide 
Theile klagten gegen einander und beibe hatten Recht. Die Ur- 
cantone befchwerten fich, daß in den Vogteien mit gemiſchtem Re⸗ 
giment Zürich und Bern nach Kräften ver neuen Lehre Sieg und 
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Fortgang zu ſchaffen fuchten, daß in zweifelhaften Fällen ver Druck 
ber größeren Macht Alles entfcheive, daß tn jeder Gebtetöftreitigfett 
bie veligiöfe Frage zu ihren Ungunften geltend gemacht werde un 
daß bie Rechte des neugewählten Fürſt-Abts von St. Gallen, ver 
jelber flüchtig in ber Fremde umherirre, ſchmählich mißachtet 
würben. 

Zürich und Bern dagegen Hagten, die Urcantone achteten vie 
Hauptpunfte des Landfriedens gicht, die neue Lehre habe nirgend 
bie Freiheit, bie ihr vertragemäßig zugejagt worden, wer von ben 
Neformirten fich in ihrem mittelbaren oder ımmittelbaren Bereiche 
blicken laffe und prebigen wolle, werbe eingeferfert, verfolgt, ja 
Bingerichtet, man behanbele ihre Mitbekenner wie Landesfeinde und 
fhüre den Haß durch Schmähfchriften und Läfterungen aller Art. 

Beides war richtig und, wie die Dinge lagen, gleich er- 
klärlich. 

Schon 1530 ſah es wieder ſehr ernſthaft aus und das war 
dieſelbe Zeit, wo in Augsburg die Exploſion nahe ſchien. Der 
Ausbruch wurde noch verhütet, aber auf die Dauer war der Zu⸗ 
ftand unhaltbar. Frühjahr 1531 trugen die Züricher auf Krieg 
gegen die Urcantone an, aber bei ven Verbündeten brangen fie 
nicht durch; auf dem Stäbtetag zu Aarau (15. Mat veffelben 
Jahres) entfchloß man fich vielmehr zu einer verhängnißoollen Halb- 
beit, man bejchloß gegen Zwingli's wohlbegründete Warnungen 
eine Lebensmittelfperre gegen bie armen Bergcantone, reizte fie 
dadurch auf's Aeußerſte und that doch Nichts, fich eine wirkliche 
Entſcheidung zu fichern. 

Wären Bern und Zürich einig gewefen, fo würden fie, unter- 
ftäßt von den veformirten Bundesgenoſſen, Teiner großen An- 
ftrengung beburft haben, die weit minder mächtigen Urcantone zu 
Boden zu fohlagen. . Aber der Sonbergeift, hier fo mächtig wie in 
Deutfchland, ftörte auch Hier die Einheit und das benubten bie 
Urcantone mit Geſchick. Zwingli hatte richtig gefagt: „Habt ihr 
das Recht, die fünf Orte auszuhumgern, fo babt ihr auch das 
Necht, fie anzugreifen. Aus Schwäche verfäumt ihr dieſes; gereizt, 
mit dem Muthe ver Verzweiflung werben fie es thun“. 

Sn den erſten Detobertagen hatten bie Urcantone unter ber 
Hand ein Kleines Heer geſammelt, an tüchtigen Soldaten fehlte es 
nicht, ebenfo wenig an ven Cabres für ein rafches Aufgebot und 
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um über einen der Verbündeten, ehe Hilfe kam, berzufallen, war 
ihre Mannfchaft zahlreich genug. 

Die Züricher waren vollftändig überrafcht, als die Fähnlein 
der Urcantone über den See heranfuhren; Taum hatten fie Zeit, 
eine nothbürftige Nüftung auf bie Beine zu bringen. Auf ver 
Höhe des Albis fammelten fi langſam und fchwerfällig vie 
Schaaren der Züricher, während unten bei Cappel die Vorhut be- 
reits im Kampfe ftand. Zwingli felber war dabei und feuerte ven 
Muth der Seinen an. Sie waren höchſtens 2000 Dann gegen 
einen vierfach überlegenen Feind. 

So fam e8 am 11. October zu jener Schlacht bei Cappel, 
in der bie Züricher nach tapferem, lange fchwanfendem Kampfe 
endlich dem überlegenen Gegner erlagen. Das war eine wichtige 
Entſcheidung auf lange Hin. Zwingli felbft fiel im Getümmel ver 
Streitenden. Das ift auch ein bezeichnenver Gegenfaß zu Luther, 
der Nichts von Waffengewalt wiffen wollte und deſſen letztes Wort 
war: „Haltet Frieden”. Es find das zwei verfchievene Welt- 
anfchauungen, beren jeve an ihrem Orte ihr Recht bat, und bie 
nicht aneinander gemeffen werben bürfen. 

Der zweite Cappeler Landfriede vom 20. Novbr. 1531 
war den Reformirten ungünftig genug, fie mußten jest bafjelbe 
leiften, was bie Urcantone im erften Lanbfrieven, bie Kriegskoſten 
bezahlen und ihre Bündniſſe mit auswärtigen Mächten aufgeben. 

Andererſeits follte die Glaubensſcheidung ber Cantone bleiben 
wie fie war, und in ben gemeinen Vogteien bie Mehrheit jeder 
Gemeinde über den Glauben und die Vertheilung ver Kirchengüter 
entfcheiven. 

Hier alfo wie in Deutfchland wird die Sache den einzelnen 
Staatsgewalten überlaffen. Der Proteftantismus war nicht ver- 
brängt, bie Ueberwältigung des Katholicismus war verhindert, beibe 
Theile mußten fuchen, fich ferner friedlich zu vertragen. 

In der Schweiz wie in Deutfchland fehlt e8 an einer zu- 
fammenhaltenden Macht, um vie Religionsfrage in einer beftimmten 
Richtung enbgiltig zu entjcheiden und der Reform. wie der Kirche 
die Einheit zu wahren. Don ben ftreitenden Gewalten ift feine 
ſtark genug, die andere nieverzumwerfen, und fo bleibt das Ergebniß 
bier wie dort der Dualismus der Kirchen und Belenntniffe. 








160 Zweiter Abſchnitt. $ 10. 


An die Thättgleit Zwingli's knüpft fich ein meltgefchichtliches 
Prineip ver Kirchenverfaffung: die Machtvollkommenheit der 
Gemeinde. Entjchlevener als Luther bat Zwingli mit dem Außen- 
wert des alten Kirchenthums gebrochen, durch dieſes Princip aber 
bat er der Welt einen Anftoß gegeben, ver von unerfchöpflicher 
Fruchtbarkeit geworden tft und, wie wir noch fehen werben, wicht 
bloß für das Tirchliche, fondern auch für das ftaatliche und gefell- 
fchaftlicde Leben. 


g 1. 

Dänemark! | 
Die Zeit von der Salmarer Union (1397) bis zur Re- 
formation. — Die Stellung des dänifchen Königthums. 
— Chriftians II. (1513— 1523) Charakter und Po— 
Ki. — Verwicklung mit Schweden. — Das Blutbad 
bon Stodbolm (Nov. 1520). — Neformanläufe in 
Dänemark. — Aufftand des Adels. — Wahl Friedrichs I. 
(April 1523 — 1533). — Deflen Politif nach Außen und 
Innen. — Der Reihstag zu Odenfee (1527) und die 
Duldung der neuen Lehre. — Vollftändiger Sieg der 

Reformation unter Chriftian ILL. (1534— 1559). 


In den flandinavifchen Staaten begegnet ung ein Schaufpiel 
vollfommen abweichend von ver Entwidlung der veutfchen und 
ber ſchweizeriſchen Reformation. Was wir bis daher entweber 
ohne oder gegen hergebrachte monarchifche Ordnungen auftreten 
faben, das wird bier im Norden von vornherein eine Waffe in der 
Hand ver Monarchie ſelbſt, mit Hilfe der Reformation ftellt 
biefe ihre Allmacht her und während bei uns über der Rirchen- 
reform die feit lange binfällige Weltftellung des Reichs vollends 
zu Ende geht, bezeichnet dieſelbe Umwälzung für den ſtandina⸗ 
vifchen Norden ven Beginn feines weltgejchichtlichen Daſeins. 


9 [&.Hvitfeld, Danmarkis rigis Krönike 1652fol. Holberg: Dir 
niſche Reichehiſtorie I-III. 1757. Gebhardi: Gefchichte Dänemarks in der 
Ag. Welthiſtorie Bd. 82. 33. Pontoppidan, Reformationshiftorie 1734. 
Dahlmann, Geſchichte von Dänemark 3 Bde. 1848.] 

Häuffer, Reformationszeitalter. 11 
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Im Zeitalter der beginnenden Reformation liegen die ſlandi⸗ 
navifchen Dinge in einem feltfamen, ausweglofen Wirrwarr, ber 
Anfangs kaum zu löfen fcheint. 

Im Jahre 1397 war Bier ver große Gedanke zum Vollzuge 
gekommen, die ſkandinaviſchen Stammpverwandten nur als Schatti- 
rungen eines Volles zu betrachten und bie brei Reiche zu einem 
einzigen zu vereinigen: das war bie berühmte Union zu 
Calmar, welche unter Königin Margaretha zu Stande kam. 

Es giebt Iveen, die ſehr geſund und naturgemäß find, und 
dennoch fcheitern, weil fie entweder zu früh ober zu ſpät kommen. 
Die Richtigkeit jener Unionsidee ift heute außer allem Zweifel. 
Gegenwärtig befteht in Dänemark, Schweren und Norwegen eine 
weitverzweigte Partei, welche rührig an ver Gründung eines 
ffanbinanifchen Gefammtftantes arbeitet. Schweden ift durch den 
Berkuft feiner öftlichen Länder, in denen jegt Rußland fteht, aus 
feiner einftigen Großmachtitellung für immer binausgeworfen und 
auf eine DVerftärfung durch bie nächiten ſtammverwandten Ele⸗ 
mente naturgemäß bingewiefen; Dänemark ift im Hinwelfen, feine 
alte Colonial- und Seemacht ift unhaltbar, eine Scheidung bes 
veutfchen und däniſchen Elements unvermeiblich geworden und fo 
ericheint auch bier ver Gedanke wohl begreiflidh, ven eine Partei 
verfolgt, wenn fie fagt: Laßt den Deutfchen das Land bis zur 
Eider, was dann bleibt, fei die däniſche Provinz von Skandinavien. 

Damals war das anders. Die flanpinapifche Union war 
etwas ganz Dynaſtiſches und hatte in den Völkern keinen Boden, 
während heute die Völker dahin neigen und bie Fürſten wider⸗ 
ftreben. Die Gegenfäte unter den Bruderftämmen waren viel 
fohroffer, und das Bedürfniß gegenfeitiger Anlehnung viel ge- 
ringer als heutzutage. In Dänemark wie in Schweven fühlte 
man fi mächtig genug, um entiweber allein zu ftehen, ober bie 
Andern als Unterthanen beberrfchen zu Können; war ber Unione- 
könig in Dänemark gewählt, fo hatte er in Schweden thatfächlich 
Nichts zu fagen, war er in Schweren gewählt, fo war er in 
Dänemarf machtlos. 

Sp führten die Bundeskönige feit 1397 dem Namen nad) 
bie Herrfchaft über die drei Königreiche, aber zu zwei Drittheilen 
war ihr Weich in partibus infidelium. 

Außer dem Widerjtreben der Völker gegeneinander ftanb ber 
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Einigung auch die Obnmacht der monarchifchen Gewalt entgegen, 
welche durch ftarfe ariftofrntifche Gegengewichte hier mehr beſchränkt 
war als irgendwo anders. Die Souveränetät der monarchiichen 
Staatsmacht bat doch nur bei den romanifchen Nationen Wurzel 
geichlagen, bei den germaniſchen hat es unfägliche Mühe gefoftet, 
ah nur ein Wahllönigthum vurchzufegen, und wie fich gegen 
dieſes bie beutjchen Kurfürften durch Wahlfapitulationen zu vers 
wahren pflegten, fo tbaten bies im Norden eine mächtige Kirche 
und ein mächtiger Adel durch eine ſogenannte „Handfeſte“. 

Die Hanvfefte, welche in Dänemark die erften Könige aus 
dem olvenburger Haufe beſchwören mußten, verurtheilte diefe zu 
völliger Machtloſigkeit. Nichte durfte der Fürſt thun ohne An- 
hörumg feiner Reichsräthe und biefe Hatten jede Anſtellung, felbft 
die im Hofftaat und im Hofgefinde des Königs zu vergeben. Im 
Beftimmung über Krieg und Frieden, Ausichreibung von Steuern, 
Berpfändung von Gütern, war er an ven Reichsrath gebunden; 
Adel und Kirche haben ihren eigenen Gerichtsftand, frei gewordene 
Leben fallen an ven Adel zurüd, ver Adel hat Steuerfreibeit, 
Fehderecht: kurz es war eine mehr als deutſche „Libertät“. 

Der König hatte alfo in feinen Landen gegen fich einmal 
ven Wiperftand der Nationen untereinander, wie denn verwandte 
Bölfer, einmal entzweit, fich bitterer baffen als nicht verwandte, 
fovann einen grimbbefigenden Adel und eine ftolze gewaltige 
Kirche, beide von unermeßlichem Reichthum. In diejer doppelt 
beengten Lage fchafft ſich das KLönigthum Luft durch Huge Be⸗ 
nutzung der MNeformation, mit ihrer Hilfe wirft es fich zunächit 
auf den einen ver Gegner, vie Kirche, fehleuvert ihn zu Boden 
und ift nun ſtark genug, dem Adel die Wage zu halten, 

Dänemarl war noch immer der Mittelpunkt der nordiſchen 
Reiche, fein König der Unionskönig, und hier waren feit der 
Mitte des 15. Jahrhunderts die Grafen von Oldenburg auf ben 
Thron gelangt. Man hatte bisher aus verjchievenen veutichen 
Fürftenhäufern gewählt, jo 1412 Erich VI. von Pommern, 
1440 Chriftoph II. von Baiern, jest hatten die Dänen den 
Mugen Gedanken, ven augejehenen Herzog Abolf von Holftein und 
Schleswig zu wählen, um baburch zugleich die beiden Herzog⸗ 
thümer mit Dänemark in eine Art Perfonalunion zu bringen. 

Adolf lehnte für fich ab, aber er war doch zu ſehr Fürit, 

11* 
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um nicht dafür feinen Verwandten Chriftian I. von Olvenburg 
auf ven dänischen Thron zu bringen (1448 — 1481). 

So wurde beim Tode Adolf jene verhängnißvolle Per- 
fonalunion Dänemarks und der Herzogthlimer, die Adolf ver. 
meiden wollte, dennoch wieder eingeführt. Bon jener Zeit 
ftammen die unaufhörlichen Streitigteiten her um das Recht der 
Herzogtbümer, das immer wieder verlekt und in Frage geftellt 
wird, obgleich e8 durch die Harften Urkunden verbrieft ift. 

Auf Chriſtian I. folgt von feinen Söhnen Johann I. (1481— 
1513) auf dem däniſchen Thron, Friedrich in den. Herzogthümern, 
bes Erfteren Sohn König Ehriftian II. (1513—1523) fällt ge- 
rade in das Zeitalter ver Reformation und er ift e8, der den Ver⸗ 
fuch macht, geftütt auf vie Firchliche Neuerung, eine Königsmacht von 
möglichft ausgebehntem Umfang zu gründen. Daß der Berfuch 
mißlungen ift, erklärt fih aus ver Art feines Verfahrens und 
den Schwächen feiner Natur. 

Ehriftion II. hatte die Wahl von feinem Vater Iohann 
geerbt, fein Obeim Friedrich J., fpäter fein Nachfolger auf den 
bänifchen Thron, hatte die Herzogthlimer erhalten. In Schweden 
regierten feit lange angefehene Adelige, die beiden Sture, die fich 
nur Statthalter nannten, aber mächtiger waren als ver König 
und auf Norwegen war der Einfluß bes bänifchen Königs nicht 
größer als bier. Hierzu kam die wirtbichaftliche Abhängigkeit 
bon der feebeherrichenden Hanfa und eine Hanbfefte, die für 
diefen Fürften, feiner unbändigen Teidenfchaftlichen Natur wegen, 
ganz beſonders ftrenge ausgefallen war. Aus dieſer auf allen Seiten 
beengten und demüthigenden Lage fucht ver unternehmende Fürft einen 
Ausweg; er will die Macht der beiden Ariftofratien, die ihn be 
Ichränfen, niederwerfen und von Dänemart aus Schweden be- 
berrjchen, indem er eine Nation durch bie andere in Schach erhält. 

König Ehriftian IL. gehörte zu den Perfünlichkeiten, denen 
es nicht an einer gewilfen Einficht und Kenntniß ver Verhältniffe, 
wohl aber an jener reifen Charakterdurchbildung fehlt, vie für 
große politifche Unternehmungen unerläßlich if. Er hatte un⸗ 
zweifelhaft Anlagen nicht gewöhnlicher Art, aber eine Erziehung, 
bie fie auf rechte Weife gepflegt und gezügelt hätte, war ihm 
nicht zu Theil geworben, vor Allem fein wildes, jähes Tempe⸗ 
rament war ohne jedes beilfame innere Gegengewicht geblieben. 
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Er war mehr verwegen als mutbig, mehr kühn im Anlauf als 
ausdauernd in der Durchführung. Er konnte bie gefährlichften 
Dinge wagen, aber in ver Gefahr auszuharren vermochte er nicht. 
Dabei war er außer Stande, Widerſpruch oder gar Widerſtand 
zu ertragen, ohne fittliche Schen und politifches Gewiſſen, frivol, 
treulo® durch und durch, und barum fielen zuletzt alle Parteien 
mit Recht von ihm ab. Sein Leben war nichts weniger als 
mufterhaft. Bon Holland hatte er eine Geliebte mitgebracht, vie 
perfönfich anmuthig, liebenswürdig und harmlos war und halb 
ernft Halb ſpöttiſch „Täubchen“ (Düveke) genannt wurde. Aber 
fie brachte durch ihre Mutter einen neuen Einfluß in bie Negie- 
rung herein und biefer war grünblich verhaßt. | 

Frau Sigbritt, eine beruntergelonmene Holländerin, war 
von zügellofem Ehrgeiz und gefiel fich in der Rolle einer Be⸗ 
berrfcherin des jungen Könige. Ste brachte ven ganzen friefifchen 
Haß gegen die hohe Ariftofratie, das heiße vemofratifche Blut der 
Frieſen mit. Fortwährend malte fie vem jungen König, wie man in 
Holland einen folchen Adel nicht Tenne, der % des Grundbeſitzes 
in Händen babe, ven Bürger und Bauer in fchimpflicher Unter: 
thänigkeit halte und den König felber in fchmähliche Feffeln fchlage. 

Sp trug fi Chriftion früh mit Gedanken an eine neue 
Orpnung, welche ven unterbrüdten Ständen, dem Bürgerthum, 
dem Handel umd Verkehr eine bisher unmögliche Freiheit ber 
Bewegung erwerben, und der ausjchließlichen Vorherrſchaft von 
Adel und Kirchenthum ein Ende machen folltee Mitten in ven 
erften Bemühungen dieſer Art ftarb vie Geliebte des Könige 
(1517) unter Symptomen gewaltfamer Befeitigung. Des Könige 
Gemüth verbäfterte ſich noch mehr, er beging Thaten wilder 
Leivenfchaft und Nachjucht gegen vornehme Dänen, die er in 
Verdacht hatte und obwohl ihn eine Hofpartei glauben zu machen 
gewußt, fie fei ihm untreu gewefen, fteigerte der Fall doch. feinen 
Menfchenhaß nach allen Seiten. 

Da brach die veformatorifche Bewegung aus und Chriftian 
ging daran, wenn auch zunächit ohne Berührung mit verfelben, 
die ffandinavifchen Dinge umzugejtalten. 

Sein erfter Gedanke war, die Nationalitäten gegen einanber 
zu hetzen und eine durch die anvere zu beberrichen. Das war 
ein wiederholt gebrauchtes Mittel, denn ber Schwede und Däne 
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haften ſich gründlich. Zunächft dachte er, den Dänenbaf in 
Pacht zu nehmen gegen bie Schweben, dadurch dieſe zu unter⸗ 
werfen ımb dann hier einmal Sieger, fich ber Ariſtokratie in 
Dänemark zu entlevigen. 

In Schweven war das Unionskönigthum vollkommen macht 
108 und aus den angefebenften Aoligen Hatte fich allmälig eine 
Art Reichsverweſerſchaft gebildet, der zum wirklichen Königthum 
nichts als der Name fehlte Die Sture hatten dieſe Stelle mit 
Erfolg und Ehren befletvet, aber wie bei jedem  Ariftofraten- 
regiment die eine Familie, welche alle Macht befikt, die andern 
Familien gegen fich hat, fo ging e8 auch bier, zumal ber ganze 
hohe Clerus war gegen die Sture. Ihr Regiment verftieß gegen 
bie Solidarität der beiden Abelstörperfchaften und ging nament- 
(ich darauf aus, den Drud der Kirche auf ven Heinen Mann zu 
mildern. Das hatte ven Grund gelegt zu der erbitterten Spal- 
tung, in die fich jetzt Chriftian II. einmifchen wollte. 

Der Erzbiſchof von Upſala, Guſtav Trolle, ftand bem 
Neichsnerwefer in offener Feindſchaft gegenüber: vie Partei des 
Lesteren wollte Auflöfung ver Calmarer Union, vie des Erfteren 
hielt an Dänemark feft, im November 1517 hatten fich Beide auf 
einer Ständeverfammlmg zu Stodholm mit einander gemeffen, 
der Erzbiſchof war unterlegen und abgeſetzt worden. 

Im Januar 1518 landete Ehriftian in Schweden, hoffend, 
das Zerwürfniß zwifchen Trolle und Sture werbe ihm Gelegen- 
heit geben, die beiden Ariftofratien gegen einander zu brauchen 
und aufzureiben. Aber das gelang ihm nicht. Obwohl rechtlich 
der König auch von Schweden, kam er nicht einmal nah Stod- 
holm herein. Der ganze Anfchlag mißglüdte und feine einzige 
Beute waren bie Geifeln, die ihm für die Sicherheit des Abzugs 
gewährt worden waren und bie er, ftatt fie zurücdzugeben, miber- 
rechtlich als Gefangene mit fortführte. Unter viefen Gelfeln mar 
ber nachherige König Guſtav Wafa. 

Bei einem zweiten Unternehmen follte er glücklicher fein. 
Er fucht Hilfe bei den burgundiſchen Verwandten, dem Haufe 
Habsburg, ja felbft bei veffen Gegner, Franz I., ftellt ihnen vor, 
e8 handele fich hier um die Sache aller Könige und bringt ein 
ftattliche8 Heer von deutſchen und franzöfifchen Soldnern zuſammen. 

Sp bricht er im Januar 1520 in Weftgothland ein, fchläge 
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die Schweden, unterwirft den Süben bes Reichs und zieht In 
Stochholm ein, nachdem ver ſchwediſche Adel, der, mit dent Tobe 
Sten Stures, Hanpt und Leitung verloren, im März zu Upfala 
eine Rapitulation eingegangen mar. 

Die erfte ber Bedingungen, die der König eivlich zu halten 
gelobt, lautete auf völlige Straflofigteit aller Derer, die gegen 
ihn gefochten hatten. Erſt auf dies Verſprechen Hin war ihm 
Stockholm geöffuet., Nun aber trat die tiefe Treulofigfelt feiner 
Natur hervor; die zugeficherte Amneſtie ſollte ihn nicht abhalten, 
bie Hänpter des ſchwediſchen Adels blutig zu treffen und eine 
ſcheußliche Sophiftik war bereit, ihn feines gegebenen Wortes zu 
entbinden. In dem Streite zwifchen Sten Sture und Guſtav 
Trolle hatte dieſer einen päpftlichen Bannſtrahl gegen vie Partel 
des Srfteren erwirkt, der König von Dänemark war als Boll 
ſtrecker des Bannes bezeichnet worden und dies follte jegt bie 
Handhabe des Eidbruchs werben. An ber Seite des Königs 
ftand als Rathgeber ein gewifjenlofer Abenteurer, ven die Sigbritt 
ans ber tiefften Hefe emporgebracht hatte, Namens ‘Dietrich 
Staphöl; der machte Ehriftian Har, ven Eid habe er als König 
von Dänemark zu Gunften feiner Gegner geleiftet, aber als Voll- 
ftredier des päpitlichen Bannes fet er zur Schonung ber vom 
Papite Geächteten nicht verbunden und unter ben mancherlei 
Borfchlägen, die dem rachfüchtigen Fürſten gemacht wurden, 
erichien ihm biefer als der einleuchtenbfte. 

Am 4. November 1520 Hatte er fich feierlich krönen laſſen, 
die nächiten Tage vergingen unter allerlei Luftbarleiten, am 7. 
begann er bereits bie offenen Weinpfeligleiten gegen Ungehörige 
und Partei der Sture's und am 8. November wurden bie 
borbarifchen Hinrichtungen der angefehenften Häupter ver Geift- 
tichleit, des Adels und der Bürgerfchaft eröffnet, welche ber 
Gefchichte umter dem Namen das Blutbad von Stodholm 
befannt find und bei ven Schweben einen unbefchreiblichen, bis 
hente nicht getilgten, Dänenhaß gefäet haben. 

Chriſtian glaubte, die Maffen würden fich freuen über das 
Schickſal ihrer adeligen Bedrücker, aber er täufchte fich, durch 
ganz Schweden ging nur ein Gefühl der. tiefiten Entrüſtung, 
man fragte nicht nach Parteien und Privilegien, e8 genügte, daß 
es Schweden waren, die ber verhaßte Däne burch einen Frevel 
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ohne Gleichen auf's Schaffot geliefert. Der Widerhall biefer 
That war in Europa gewaltig und nicht zum Wenigften in Däne- 
mark felber. Waren die Dänen Anfangs freudig mitgezogen, um 
den ſchwediſchen Uebermuth zu züchtigen, fo war ber Fall jett 
ein anderer; fie fahen dem König in bie Karten, fie bachten, was 
er heute in Stodholm gethan, das Tann er morgen in Kopen- 
hagen verjuchen und fo fand er bei feiner Rückkehr in ven Reihen 
des bänifchen Adels eine ungemeine Erbitterung vor. 

Nun verfucht er ein zweites Experiment, er fängt an zu 

buhlen mit dem Proteftantismus Von Ueberzeugung, von 
innerer Erwärmung für die Sache der neuen Xehre war bier 
feine Rede: eben exit Hatte er aus Ängftlicher Pietät gegen ven 
päpftlichen Bann die fohwebifchen Edelleute maſſenhaft gemordet 
und num Tam er auf ein Mal voll Begeifterung für vie Ketzer, 
die Feinde des Papftes, die der Bann mit ganz anderem Rechte 
getroffen Hatte. Die Wandelung war zu burchfichtig, um irgend 
Jemanden zu täufchen. 
Im Kopenhagen waren unter ver Maſſe des Volles prote- 
ftantifche Negungen vorhanden. Die Berührung mit Deutfchland 
war nahe genug, der Drud des ariftolratifchen Kirchenregiments 
und aller feiner Mißbräuche hier fo empfindlich wie anderwärts: 
der ganze Norden war fchon in ben erjten Jahren von dem 
Widerftandsgeift der neuen Lehre ergriffen worben, bie Herzog. 
thümer Schleswig und ‚Holftein am frübeiten, von bort züngelte 
ed hinauf nach Jütland; wie wenig Raum war bier noch nach 
ven Inſeln zu überfpringen, wo ber Verkehr jo enge und bie 
Beſchwerden fo verwandt waren. 

Aber Chriftioen II. war nicht der Mann, viefe Bewegung 
zu leiten und Schlimmeres hätte der neuen Lehre nicht begegnen 
fönnen, als wenn fie mit biefem Xräger behaftet, von biefen 
Händen befledt, ihren Einzug in Dänemark gehalten hätte. Seine 
Theilnahme an dem Proteftantismus gebieh nicht über einige 
ſchwächliche Manöver hinaus, entfchloffener dagegen griff er wider 
bie Privilegien des Adels und des Clerus durch. 

Im Jahre 1522 begann er mit einer neuen Handelsord⸗ 
nung, welche bie ftäbtifchen Kaufleute von den Monopolien ber 
Geiſtlichkeit, des Adels und der Concurrenz ver fremden Kauf: 
herren befreien ſollte, dann befchränfte er vie Adelsvorrechte auf 
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Dienfte, Jagdfolge, Forſtnutzung u. f. w., umter venen ber ſchwer 
belaftete Bauer litt, er vergrößerte Kopenhagen, begann Entwürfe 
zu machen zur Anlage eine® Hafens, Turz er bereitete einen 
Bruch mit der gefanmten Vergangenheit dieſes Landes vor. 

Allein Nichts wollte ihm mehr gedeihen. Auch das Gute, 
was er brachte, erſchien nur al$ neuer zweibeutiger Kunſtgriff 
bes Tyrannen, um fich der wachjenden Weberzahl feiner Feinde 
zu erwehren, ver Bürgerſtand fühlte, daß er num gelöbert werben 
follte gegen Kirche und Adel und felbft vie, die feine Neuerungen 
im Stillen bilfigen mochten, fcheuten jede Berührung mit dem 
Mörver von Stodholm. Seit jenem Tage ift bei feinem Thun 
fein Segen mehr, fein Buhlen mit dem Proteftantismng ent- 
frembete ihm die Katholifen, und gewann ihm doch bie Pros 
teftanten nicht, feine wirklichen Reformen erbitterten ven geiftlichen 
und weltlichen Adel und führte ihm doch die Maſſen nicht zu. 
In Schweden hatte fich um ven geflüchteten Guſtav Waſa bereits 
ein Anhang gebildet, ver eine gefährliche Empörung drohte, als 
im eignen Lande die allgemeine Unzufrievenheit zum Ausbruch kam. 

In Jütland war der Abel aufgeftanven, bald hatten fich 
ihm die Prälaten und Barone ber Infeln angefchloffen und im 
Sanuar 1523 erfolgte ihr Abfagebrief an den König wegen Ver⸗ 
legung der Handfeſte, tyranniſcher Frevel aller Art, Bedrohung 
bed Adels und Glerus u. |. w. Gleichzeitig hatten bie Auf- 
ftänbifchen ven erlebigten Thron dem Oheim des Königs, Herzog 
Friedrich von Schleswig- Holjtein umgetragen, ber ‚hatte bie 
Wahl angenommen und babei hatte es fein Bewenden, obgleich 
Chriftian jett, von Allen verlaffen, fchmählich Abbitte that und 
in Häglichem Zone Genugthuung und Beſſerung verſprach. 

Ohne eine Maßregel der Gegenwehr noch zu magen, entfloh 
Chriſtian im Aprit 1523 und räumte feinem Nachfolger das 
Feld. In den Jahren ver Verbannung kehrte er reuig zum 
Katholicismus zurüd, Iandete 1531 mit Heer und Flotte in Nor- 
wegen, rief dort die fatholifchen Prälaten gegen ven König von 
Dänemark auf, mußte aber fchon im. Frühjahr 1532 vor ber 
Uebermacht die Waffen ftreden und zu Kopenhagen in ein Gefäng- 
niß wandern, in dem er bis zu feinem Tode (1559) geblieben ift. 

Mit der Thronbeſteigung Friedrichs I. wurde das Verhält⸗ 
niß der beiden Herzogthümer zu Dänemark. wieder gelnüpft, unter 
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bem ſie bis heute leiven. Als Ehriftian IT. 1513 zur Regie 
rung kam, war bie Trennung glücklicherweiſe vollzogen worben, 
bie Herzogthümer hatten ihren eignen Herzog; jet wurbe wieber 
ihr Herzog König und bie unfelige Perfonalunion trat auf die 
Dauer in Kraft. 

Der neue König war eine durchaus andere Perfönlichkeit 
als fein Neffe, bevächtig, vorfichtig, fchonend und vermittelnd nach 
allen Seiten, in feinem ganzen Weſen ein Mann, der nicht leicht 
ein Wagniß unternahin und zu Zugeftänpniffen gern bereit war, 
auch wenn er auf feine fürftliche Gewalt eiferflchtig gemug war, 
fie nirgends bloßzuftellen. Die Hauptfache aber war, daß er 
wahrfcheinlih ben Proteſtantismus auf ben bänifchen Thron 
brachte. Die Herzogthümer waren ja bereits Iutherifch, nur mit 
Widerftreben hatte der Elerus in ihres Herzogs Wahl gewilligt, 
nun kam biefer Herzog auf ben vänifchen Thron: es war un⸗ 
denkbar, baß der die alte Kirche aufrecht erhalten würde. 

Friedrich I. Hat in feiner ſchwierigen Lage mit ungemeinem 
Gefchide operirt; alle weitausfehenden Ziele läßt er fallen; 
bie Union, die Herrfchaft über Norwegen und Schweben läßt er 
fallen, die Pläne ſeines Vorgängers gegen die Hanfeftäbte umb 
ben heimifchen Adel, Alles giebt er preis, mm auf einen 
Punkt richtet er mabläffig all feine Aufmerkſamkeit, auf bie 
religiöfe kirchliche Reform. Er fchloß nachher mit Guftan Waſa 
einen Vertrag, worin er Schweden als unabhängig anerkannte, ebenfo 
mit Norwegen eine Capitulation, welche dieſem Lande das Wahl- 
recht gab, auch ven Lübeckern gab er nach, und fo in jeder Frage 
ber äußeren Politik, nur nicht in der Angelegenheit der Reformation. 

Zwar hatte er u. A. in der Handfeſte dem Adel geloben 
müſſen, die Reformation nicht einzuführen und den Katholicismus 
nicht feindfelig anzugreifen; ex hat das Verſprechen nicht gebrochen, 
als er nichts that, ihrem felbftändigen Fortgang zu wehren, zu 
hindern, daß fich ihre Ideen in Schleswig- Holftein und Jütland 
immer mehr befeftigten, das Verſprechen konnte man ihm nicht 
auflegen, daß er gewaltſam ben Strom bämmen wolle, der ohne 
fein Zuthun die ihm perjönlich und politifch feindliche Kirche 
unterwühlte. Mean irrt wohl nicht, wenn man hierbei eine 
boppelte Betrachtung annimmt. Einmal war er bem Lutherthum 
ergeben mit Leib ımb Seele unb dann fah er jo gut als 
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Chriftian II, daß e8 ein ungeheurer Vortheil für die Krone fein 
mußte, wenn es gelang, das mächtige ariftofratifche Kirchenthum 
zu zertrümmern, feinen Grundbeſitz der Krone heimzuziehen, feine 
politiſche Mitherrſchaft zu brechen und fo ven einen Arm ber 
ariftofratifchen Gegenmacht ver Art zu lähmen, daß tie Krone 
dem anbern enblich überlegen ward. Auf viefem Umwege arbeitete 
er ficherer als fein Vorgänger auf einen Zuftand hin, ver feiner 
religiöfen Weberzeugung nicht minder als ber SHerrfcherberuf 
einer bisher ganz ohnmächtigen Krone entfprach. 

Er griff den Katholicismus nicht an, aber er hinderte auch 
nicht, daß Luther'ſche Prediger vom Feftland auf die Infeln 
famen und ihre Lehre verbreiteten. Wie hätte er auch feine 
Glaubensgenoſſen zurückweiſen können! 

In Jütland war bereits der ganze Adel dem Proteſtantismus 
gewonnen, auch auf ben Inſeln fingen die Sprengel ber recht⸗ 
gläubigen Bifchöfe an immer Heiner zu werden, als er 1527 zur end» 
giltigen Regelung ber Sache ven Reichstag zu Odenfee berief. 

Dort verlangte er Dulbung bed Luthertbums und erhielt fie 
burch ein förmliches Toleranzedikt*). Damit war das Signal 
gegeben zur Veberfluthung bes Katholicismus durch die neue Lehre. 

Mit Friedrichs J. 1533 erfolgtem Tode tritt bie Krifis ein. 
Der Clerus arbeitet für den zweiten Sohn, Johann, der Tatholifch ge⸗ 
finnt ift, die proteftantifche Partei will den Iutherifch gefinnten Prinzen 
Ehriftian erheben. Aeußere Einwirkungen beftimmen bie Entfcheidung. 

In der Noth der Händel mit Lübeck verfteht fich bie 
Ariftofratie zur Erwählung Chriftians II. (1534 — 1559), 
der mit fchwebifcher Hilfe und durch eine glüdliche Diverfion 
nach Lübeck den Sturz Wullenwebers herbeiführt und allmälig 
das Land wieder erobert. Jetzt beginnt, nicht gewaltfam, aber 
nit unaufhaltbarer Sicherheit, die völlige Durchführung ber 
Reformation, bie Zerträmmerung ber Tatholifchen Hochkirche und 
ihrer bisher mit dem Adel getheilten Allmacht. Ein felbftänpiges 
daͤniſches Königreich erhebt fich, ein ftolzer weltlicher Adel fteht 
ihm, namentlich in Jütland und den Herzogthümern, zur Seite, 
aber ein Gegner ver Krone ift bewältigt und beffen Spolien 
haben die Monarchie ausgeftattet. 


*) Gieſeler III, 1. 478. 
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Ungleich großartiger als in Dänemark ift der Kampf um 
Krone und Reformation in Schweden und bebeutender durch den 
großen Dann, ver fie leitet, durch die Weltmacht, die daraus 
hervorgeht. 

Wir haben Schweden verlaffen bei dem Stodholmer Blut⸗ 
bad. Der alte Dänenhaß war furchtbar aufgeflammt in dieſem 
Lande und über allen Parteigegenfägen, an denen es nicht fehlte, 
ftand ber eine Gedanke, dies frevelhafte Regiment abzufchütteln. 
Aber Chriftian hatte Stodholm in Händen, ver Süden des Lan⸗ 
des, die Hafenpläge waren befeßt, ver Norden aber, obwohl von 
Dänen frei, hatte wenige Städte, wenig Mittelpunfte, wo Kraft 
zum Wiberftande fich fammeln und feitfegen konnte: meit ausein- 
ander verftrent wohnte auf feinen einfamen Dörfern und Gehöften 
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*) Geſchichte König Guſtavs I v. DL. Celſius. überſ. I. II. Leipzig 
1749ff. Fryxell, Guſtav Waſa's Leben. 1881. Geijer, Geſch. Schwedens, 
deutſch von Leffler I. I. Hamb. 1832 —34, 
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ein krafwolles Gefchlecht, aber fo zeriplittert und zerfahren, daß 
der Süden von bortber auf wirkfame Hilfe nicht zählen konnte. 
Da gelang e8 einem einzigen Dlanne, dies tief gebeugte Volt, das 
unter der gehäffigften Fremdentyrannei fchmachtete, wieder aufzu- 
richten, in einen Augenblid, wo noch Niemand die Hand gegen 
den Landesfeind zu erheben wagte, eine ſtattliche Macht zu ſchaffen 
und in erſtaunlich kurzer Zeit bie Unabhangigkeit Schwedens zu 
erkampfen. 

Unter jenen, von Chriſtian II. treulos weggeführten Geiſeln 
war ein Jüngling, Namens Guſtav Erichſon (geb. 1490). Er 
ftammte aus einer der angefebeneren Adelsfamilien, die durch 
Bartei- und Familienbande mit den Sture's verfnüpft war und 
ein Garnbündel, „Waſe“ genannt, im Wappen führte, woher ver 
Beiname Waſa. 

Als Gefangener war er 1518 nad Kopenhagen gekommen 
und hatte in argmwöhnifcher Haft traurige Tage verlebt. Der Zorn 
über die Schmach feines Baterlandes gab ihm die Kraft, fich des 
Kühnften zu vermeſſen, einfam über Land und Meer zu entfliehen, 
fremde Hilfe für fein Vaterland aufzurufen und nachher auf eigene 
Fauft veffen Befreiung in die Hand zu nehmen, September 1519 
entlam er verkleidet nach Lübeck; dort ſah man Alles gern, was 
gegen ben verhaßten Chriftian geſchah, und verweigerte die Aus⸗ 
lieferung des Flüchtlings; aber mehr wollte man nicht thun, ein 
ſtarkes Königthum in Schweden war hier fo wenig genehm «als 
ein ftartes Königthum in Dänemark, in dieſem Punkte dachten bie 
feebeberrfchenden Raufberren gerade fo, wie bie eiferfüchtige Arifto- 
fratie in den nordifchen Reichen. Ueberdies wußte noch Niemand, 
was hinter dem landfremden Flüchtling war, ver erjt noch zu 
zeigen hatte, was er vermöchte. 

Unerfannt war er in feine Heimath zurückgekommen, als ihn 
die Nachricht vom Stodholmer Blutbade ereilte; ver Tag hatte 
feine ganze Familie zu Grunde gerichtet, Vater umb Schwager - 
waren getöbtet, Mutter und Schweitern gefangen nach Dünemarf 
abgeführt, alle feine Freunde waren niedergemekelt, auf feinen 
eigenen Kopf ein Preis ausgefegt. Von den Häfchern des Königs 
verfolgt, von Berrath und Treuloſigkeit gehetzt, fchlägt er ſich Mo⸗ 
nate lang als Tagelöhner und Landſtreicher durch unter Gefahren 
und Mühſalen aller Art. 
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Da taucht er plöhlich Im Norden feines Vaterlandes vor 
einer großen VBerfammlung von Dalelarliern als der auf, ver er war. 

Die Natur batte ihn wunderbar ansgeitattet, fchen in ben 
erften Iahren feines Tünglingsalters hatte feine impofante Er- 
ſcheinung, ver Zauber feiner Berfönlichkeit Alle ergriffen; auch auf 
bie Lübecker hatte er feines Eindrucks nicht verfehlt, bie die Aus⸗ 
fichten des Machtlofen ohne jeden Enthuſiasmus, als nüchterne 
Krämer überfchlugen. Er war eine Träftige, nordiſche Geftalt, 
hatte eine wımberbar anfprechende Art des Wefens, feltene Gabe 
der Rede und angebsrene Gewandtheit, mit Allen zu reden, dem 
pornehmften wie dem gemeinen Mann, unb jede Frage burch ge- 
ſchickte Unterhandlung zu Löfen. 

So taucht er jett in einer Bauernjade als Befreier feines 
Volles auf und fegt ven Norden von Schweden gegen die Dänen 
in Bewegung. Bon feinem Thun in den Monaten der Borbe- 
reitung werben Ähnliche Dinge erzählt wie vom König Alfred, als 
ber in verfelben Rage war, wie er in alten Vollsliedern feinen Schmerz 
außfprach, durch Huge Fragen die Gefinnung der Andern zu er- 
funden, durch feurige Worte fie zu gewinnen wußte, fo von Hof 
zu Hof z0g, da und bort fich zu erkennen gebenb, überall werbend 
und anfeuernd, fo namentlich in Dalelarlien. Mit dieſen Thal⸗ 
männern des Nordens, bäuerlich bewaffnet, militärifch nicht geübt, 
aber von gewaltiger phhfifcher Kraft und unverföhnbarem Dänen- 
baß, ımternahm er einen Feldzug ber Verzweiflung gegen ein be- 
beutended Sölonerbeer, das bie mwichtigften Plätze des Landes befett 
bielt und das tolffühne Wagniß gelang unter gewaltigen An⸗ 
ftrengungen und mit Hilfe der Wirren in Dänemark. 

Schon im Anguft 1521 war er zum Reichsverweſer gewählt, 
im Juni 1523 als König ausgerufen und bald darauf, kaum drei 
Jahre nach feiner Erhebung, hielt er als Meiſter des Landes unter 
dent Jubel ver Nation feinen Einzug in Stodholm. Nur mit 
Wiverftreben Hatte der Adel fich in die Königswahl gefligt, aber 
bie Stimme des Volles war zu mächtig, und dem galt ein König 
von Schweden wie Guftan als bie einzige Bürgfchaft nationaler 
Unabhängigkeit. 

Aber Guftans Krone war vorläufig nicht viel mehr als ein 
Titel, eine Würde, der die Perfon ihren ganzen Inhalt geben 
mußte. Guftan fand ein Land vor, das feit Tahrhunderten in 
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einer ſchwankenden, immer wieber burchbrochenen unb neu gefnüpften 
Berbindung mit Dänemark und Norwegen gewefen war, wo bald 
Vremblinge, bald Einheimifche geboten hatten, und enplich Niemand 
mehr wußte, wer eigentlich zu befehlen hatte; Geſetz ımb Recht 
war faft von der Zeit verjchüttet, man hatte auf allen Seiten 
veriernt zu regieren und regiert zu werben. Unter ben bunten 
Wechfeln der Zeiten bes Unionsfönigthums war Teine Regierung 
zu durchgreifender Macht und allgemeinem Anſehen gekommen, 
jever Theil des Volkes hatte ſich allmälig gewöhnt, auf eigene 
Hand zu leben, fo gut er's vermochte, ber Abel wollte Rieman- 
dem gehorchen, die Kirche war eine Macht für fich geworben, bie 
zum Theil außerhalb des Landes ftand und das Königreich wie 
eine Provinz ausbeutete; das Volk hatte auch nicht gehorchen ge⸗ 
lernt und wirtbfchaftete fo ſelbftſtändig, als ihm die beiden herr- 
ſchenden Ariftofratien geftatteten. 

Und welche Mittel fand er tn biefem Lande, in dem feit 
anberthalb Jahrhunderten Selbfthilfe und Fehderecht zügellos ge- 
waltet, um ven Anfang des Neubaues zu befchaffen? Zwei Drittel 
bes gefanmten Grundbeſitzes waren in den Hänben eines ftolzen, 
alfmächtigen Elerus, neben ihm ein herrfchflichtiger, reicher Adel, 
der ben größten Theil des übrigen freien Beſitzes hatte. Die 
Krone hatte bei 60,000 Mark regelmäßiger Ausgaben ein Ein- 
fommen von 24,000 Marl, die Schuld an vie Lübecker für ihre 
Hüfe während des Krieges betrug 1 Milfion Marl, ver Süpen 
Schwebens war noch in den Händen ber Dänen, ber Handel, bie 
Küftenfchifffahrt, die Häfen wurden ausgebeutet von ben Lubeckern. 

Eine Krone alfo ohne Inhalt, ein Land, das der gefeglichen 
Zucht entwöhnt und deſſen Wohlſtaud von Fremen nievergebalten 
wear, ein über und über verfchulneter Thron, deſſen Verbindlich⸗ 
feiten fünfzig Mal mehr betrugen als der König aufbringen fonnte: 
das war, was Onſtav Wafa vorfanp, als ihn ber Jubel der 
Schweden zum Königthum geführt hatte. 

Der Plan feiner Politik war einfach: er wollte ven hoben 
Clerus ftürgen, um mit feinen Spolien fich felbft, und wenn es 
nicht anders ging, unter Theilnahme des Adels auszuftatten, fo 
aber, daß unter allen Umftänven ver Bürger und Bauer babei 
gewann, und nicht, wie das Chriftian II. erfahren hatte, beide 
zugleich fich ibm entfrembeten. War das erreicht, dann war bie 
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Möglichfeit gegeben, die Krone mit ihren eigenen Mitteln zu Etwas 
zu machen. 

Guſtav Waſa war der Mann nicht, den religidfe Bekenntniß⸗ 
unterſchiede innerlich tief berührt hätten, er war ein einfacher, 
ſittenſtrenger, ernſter Charakter, der ſchon in der Zugend bei aller 
Neigung zu hochfliegenven Planen, bei aller Gluth leidenſchaftlicher 
Ehrliebe in feinen Handlungen ſtets eine gewiſſe kalte VBerftänpig- 
feit und nüchterne Entfchloffenheit vorwalten Tieß, eine Natur, ver 
neben einer gewaltigen tyrannifchen Aber ein wunderbarer, maß- 
voller Takt, eine Gewohnheit ver Selbitbeherrfchung eigen war, 
wie fie fich felten in diefer Vereinigung vorfindet. Um ven Streit 
der Glaubenslehren, ver jebt die Welt beivegte, hatte er ſich nie 
gequält, aber das entging feinem hellen Blicke nicht, daß ber 
Weg zur machtoollen Entwidlung der Fürftengewalt über ven hoben 
Elerus Hinwegführe, und daß in der allgemeinen Aufregung ber 
Laienwelt gegen das alte Kicchenthum eine ungeheure Waffe ver 
weltlichen Staatsmacht Liege. 

Diefe politifche Seite des Proteftantismus ergriff er auf's 
Gifrigfte und nirgends ift er mit fo Harer Folgerichtigkeit durch⸗ 
geführt worden als gerabe hier, aber in dem Gedanken lag auch 
ein großes weltgefchichtliches Recht. Sollten, jo durfte ver Staate- 
mann fragen, die Staaten zu Grunde geben, damit ein altes Un⸗ 
recht, das die Zeit gebeiligt, beitehe, follten die Völker vollends 
bis auf's Mark ausgezehrt werden durch das Monopol des Elerus, 
ber nicht bloß die Gewiſſen, fondern auch bie wirtbichaftlichen Le⸗ 
bensquellen ver Geſellſchaften gebunven hielt? Die alte Verquidung 
mweltlicher und geiftlicher Herrichaft rächte fich jekt. Mochte man 
bie Rache, die nun gefordert wurde, einen Raub nennen, pas Bolt 
fonnte nur einen größeren Raub barin ſehen, daß vie Kirche durch 
erichlichene Urkunden und Raänke aller Art allmälig faft ven ge- 
fammten Grundbeſitz des Landes in ihre Gewalt gebracht. 

Bewunderungswürdig ift die Verbindung von Huger Vorſicht 
und rüdfichtslofer Energie, mit der Guſtav Waſa bier zu Werke 
geht; er ift eine daͤmoniſche Erſcheinung, auf der einen Seite die 
verführerifche Gewalt ver Reve, die die Maffen bezaubert, und 
dann auf ver anderen wieder Thaten, in denen ber Despot bie: 
Krallen weit herausftredt. 

Der Gedanke war leichter entworfen ale ausgeführt. Der 
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Abel ſchreckte wahrfcheinlich zurüd, wenn es dem Clerus an bie 
Wurzeln feiner Macht gehen follte; beruhte doch feine eigene Stel: 
Iung auf ähnlichen Grundlagen, wurden die hier umgeftoßen, wer 
ſchützt dann ums? mochte er fragen. 

Die tapferen Bauern, bie mit ihm aus Dalelarlien gegen 
die Dänen aufgebrochen waren, bingen an ihrem alten Glauben, 
die Reformation hatte fie noch nicht berührt; gelang es ben Prie- 
ftern, dies fchlichte, arglofe Volk zu bearbeiten, dann erhoben fich 
wahricheinlich dieſelben Hände gegen ihn, die ihn eben erjt empor- 
getragen batten. Das geichah denn auch in einzelnen Fällen. Was 
follte er nun? Sich an das Bürgertbum wenben? Ein folches 
gab es nicht, denn Schweben hatte feinen Handel, feinen Markt, 
feine Flotte, fein ganzer Verkehr war in den Händen der Lübeder. 

So mußte er vorfichtig auf Umwegen gehen und vie Stim- 
mung, bie er brauchte, langfam werben und wachfen laffen. Ohne 
fich felber auszufprechen, begünjtigte er unter ver Hand die Lu—⸗ 
ther’fche Lehre, während er nach Außen mit dem Papft im beften 
Einvernehmen blieb. Es war bier im Norben nicht jener ent- 
zünbliche Geift, jenes aufgeregte Bedürfniß nach Reformen unter 
den Maſſen lebendig, wie wir es in Mittel⸗ und Süddeutſchland 
getroffen haben; es mußte dem Wolfe erft eingeimpft werben und 
das beforgte er beun auch mit meifterhafter Klugheit und rührigem 
Eifer. Seit 1523 läßt er für das Lutherthum mwühlen, ohne alle 
Mebereilung, aber mit zäher Nachhaltigkeit, wie es fich für bies 
Bolt ſchickte. Auch Schweden hatte umter ber Geiftlichkeit eine 
fleine Reformpartei, die fich zu der Wittenberger Lehre befannte, 
jo Lorenz Anberfon und die Gebrüder Peterfon. 

Solche Männer ließ er prebigen gegen die Mißbräuche und 
ben Ablaß, er mäßigte zwar ihren Webereifer durch verſtändige 
Mahnungen, erwiverte aber ven Beſchwerden bes Clerus, feten es 
Miphräuche, die fie berührten, jo möge man fie abthun, und falle 
fie irrten, folle man fie aus der Bibel widerlegen. Dem Streit 
zwifchen ver alten und ber neuen Lehre gab er möglichit große 
Deffentlichleit. Während in Religionsgefprächen, Prebigten und 
Flugichriften die Gegenſätze aufeinander plakten, hielt er mit feiner 
eigenen Ueberzeugung zurüd und nur über einen Punkt jprach er 
fi einmal offen aus: über das Necht des Staates auf die Kirchen- 
güter. Als auf zwei Keichötagen von 1626 eine ſehr hohe Be⸗ 
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fteuerung des Clerus beichloffen worden war — Prälaten und 
Klöfter mußten % ihrer Sahreseinnahme entrichten — that diefer 
das Unverftänbigfte, was er thun Tonnte, er erregte einen Aufſtand, 
an deſſen Spike fich zwei Bilchöfe ftellten. 

In ihren Reden behandelten die Aufrührer den Netter des 
Landes wie einen bergelaufenen Ufurpator, fie meinten, ihnen würde 
Nichts dabei gefchehen, wenn bie Andern ihre Köpfe Iaffen müßten. 
Guſtav Wafa dachte wie Napoleon, ver nicht einfehen wollte, 
warum man nicht auch Bifchöfe follte hängen können. Er fchlug 
den Aufftand in Dalekarlien nieder, zog die Anftifter vor ein welt- 
liche8 Gericht und dieſes verurtheilte fie zum Tode. Im Februar 
1527 wurbe das Urtheil vollftredit; die verführte Menge aber blieb 
ſtraflos. 

Im Juni deſſelben Jahres verſammelte er den Reichstag zu 
Weſteräs, auf dem außer Clerus und Adel zum erſten Male 
auch Vertreter des Bürger- und Bauernſtandes erſchienen. Die 
Bürger fühlten ſich geſchmeichelt durch die Ehre dieſer Berufung, 
die Bauern betrachteten ſie mehr als einen ſchuldigen Zoll der 
Dankbarkeit für ihre Hilfe: Beide aber hatten mit dem König 
einerlei Intereffe und waren wohl geneigt, dem Clerus nöthigen- 
falls durch ihren phyſiſchen Drud die Opfer einleuchtend zu machen, 
die ihm zugebacht waren. Mit ven Beſchlüſſen dieſes Reichstages 
beginnt die weltgefchichtliche Größe Schwedens, bie in ftetem Wachs⸗ 
thum bis zu dem Unglüd und Ungefchid Karls XII. gedauert hat. 

Diefem Reichstage, der abfichtlich in eine Kleine abgelegene 
Stabt verlegt war, um jeden Drud von außen zu verhäten, legte 
ber König die Forderungen vor, die aus feinem Programm floffen, 
und die nöthig waren, um bie Krone auf fich jelber zu ftellen, 
dem Staate das Gleichgewicht zwifchen Einnahme und Ausgabe zu 
verbürgen, ein täglich wachſendes Deficit zu befeitigen, bie koloſſale 
Schuld an Lübeck abzutragen und enblich ven Alp feines Handels⸗ 
monopol® zu entfernen, das Alles aber auf Koften des ungeheuren 
Reichthums der Kirche. Auch der kirchlichen Zerwürfniffe war in 
den Eröffnungen des Königs gebacht und bier erbot er ſich nach⸗ 
zuweiſen, daß er fein Ketzer fei, wie man ihm verleumberifch nach- 
fage, fondern das veine Wort Gottes befenne. ‘Die herrſchende 
Spaltung der Gemüther aber müfje gehoben werben. 

Er fand damit Teinen Anklang. Der Abel äußerte fich un⸗ 
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mutbig, der Clerus turbulent aufgeregt und erklärte, in ber Sache 
ber Kirchengüter werde er nur ver Gewalt weichen. Da ergriff 
der König ſelbſt in feierlicher Sigung das Wort. Er war nicht 
bloß ein Fürſt, ver Muth befaß, wie wenig Menfchen in ver Ge 
Ichichte ihn befeffen haben, er hatte auch eine Gabe ber Rede und 
ber perfönlichen Einwirkung auf die Menfchen, wie fie nım ge- 
borenen Herrichernaturen eigen if. Die Schweden haben ung 
ſelbſt geſchildert, wie feine ftattliche Erfcheinung, fein binreißenbes 
Wort die Maffen zu bewegen vermochte, das hatte er bewährt, 
als er, ein gelichteter, gehetzter Flüchtling, fein geknicktes Volk zum 
Kampf gegen bie Dänen aufrief, das bewährte er auch jetzt im 
Kampf gegen pie geiftliche Ariftofratie. 

Er erklärte, er habe ven legten Verſuch machen wollen, ob 
es ibm möglich gemacht werde, bier als ein König zu regieren. 
Er betrachte diefen Verfuch als mißlungen. Regen und Sonnen« 
ſchein, Peſt und Thenerung, Alles lege man ihm zur Laft und 
ber erfte beſte Priefter dürfe fich über ihn zum Nichter aufwerfen; 
und boch babe er nicht aus Ehrgeiz, ſondern um Schweben zu 
retten, den Thron beftiegen, doch habe er väterliches und mütter- 
liches Erbe dem allgemeinen Beſten geopfert und nım lohne man 
ihm mit Undank. Schweden fet noch nicht reif, einen König zu 
tragen und mit vor Thränen faft erſtickter Stimme fette er Hinzu, 
ih muß dieſe Krone nieverlegen. 

Mit diefen Worten verließ er die ganz beftürzte Verſamm⸗ 
ung, bie gleich darauf auch in Topflojer Verwirrung auseinanber- 
fief. Die weiteren Auftritte in dem fich felber überlaffenen Reichs⸗ 
tage zeigten, was aus Schweden werben mußte, wenn ber König 
fehlte. Die vier Stände lagen fich bald buchitäblich in den Haaren, 
unter Teidenfchaftlich ftürmifchen Verhandlungen kam es zu feinem 
einzigen Beſchluß, wohl aber zu immer tieferer Entzweiung ber 
Parteien, und jo wild und wirre mußte es bald in ganz Schweben 
ausſehen, wenn nicht eine kräftige Fauſt durchgriff. 

Nun trat ein, was der König erivartete: der Abel fpaltete 
fih und ein großer Theil veffelben war der Meinung, der Clerus 
muß Opfer bringen, kein Staat von diefer Menfchenarmuth und 
Dürre des Bodens kann beftehen, wenn zwei Drittel des Grund» 
eigentbums in todter Hand bleiben, der Abel verließ den Clerus; 
bag die Bürger und Bauern aber, die Nichts zu verlieren, ſon⸗ 
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bern nur zu gewinnen hatten, ungebuldig brängten und brobten, 
ja ſchon die Fänfte erhoben, war nur zu begreiflid. 

Drei ftürmifche Tage nach jener Abfage warb der König 
wieder in ven Reichstag hereingendthigt, ein neuer Huldigungseid 
geleiftet und num wendete fich auch das Schiefal feiner Borfchläge; 
von Allen verlaffen, gab bie Geiftlichleit nach, und zwar mit einer 
Untermwärfigfeit, die zeigte, daß fie alle Haltung verloren hatte. 
Wie es wohl zu gefchehen pflegt, daß politifche Parteien, die lange 
in blindem Trotz das Billigfte verweigert haben, dann plöglih im 
bie ſchmachvollſte Nachgiebigkeit umfchlagen, fo ging es bier: bie 
Geiftlichfeit fügte fich Befchlüffen, die ihre ganze Stellung im 
Staate umfehrten und Alles vernichteten, was fie bisher leiben- 
ſchaftlich verfochten batte. 

Der Reichstagsbeſchluß verorbnete ganz nach Guſtavs For- 
derungen: 

1) Alle Stände haben die gemeinfame Verpflichtung, jedem 
Aufruhr zu wiberjtehen und die Regierung gegen innere und äußere 
Feinde zu vertheidigen. 

2) Der König ift berechtigt, über Klöſter und Kirchengüter 
frei zu verfügen. 

3) Der Abel ift berechtigt, fein feit 1454 an die Kirche ge- 
fommenes Gut wieder einzuziehen. 

4) Die Predigt der Luther’fchen Lehre ift freigegeben. 

In einem befonderen Revers unterjchrieben die Biſchöfe ben 
Sat: „sie ſeien es zufrieven, jo veich over arm zu fein, als fie 
©. Sn. der König haben wolle, nur möge man fie bei ihren ver: 
minderten Einnahmen auch von der Pflicht entbinden, ferner auf 
dem Reichstage zu ericheinen‘. 

Damit war der alte ſchwediſche Kirchenſtaat zufanımenge- 
brochen. Aeußerlich blieb vie Kirche noch majeftätifch genug be- 
fteben, aber in ber Politik bebeutete fie Nichts mehr, fie war zu 
arm, zu völlig abhängig vom König geworben, und es ließ fich 
benfen, daß dieſer von ven Bewilligungen des Neichötages zu 
Weſteräs einen ausgiebigen Gebrauch machte. Der Sieg der Krone 
wer freilich erfauft um einen Preis, den man fpäter beflagen 
mochte, der aber damals nicht abzumeifen war; bie Macht bes 
Adels war noch erhöht worben durch den Sturz der Kirche, denn 
er hatte mit ver Krone fich in ihre Reichthümer getheilt. Die 


Wachsthum der Königsmacht. 181 


folgenden ſchwediſchen Könige hatten damit noch genug zu thun, 
aber e8 gehörte doch ein Karl XII. mit feinem Vergeffen alles 
Landesrechtd dazu, um bie ſchwediſche Adelsmacht wieder gefährlich 
zu machen. 

Dem NReichstage find noch ſtürmiſche Zeiten gefolgt, aber 
Guſtav ward ihrer Meifter. Bett erft (Januar 1528) ließ er 
fih als König krönen und num begann auch die fegensreiche Seite 
eines folchen Königthums fich zu entwideln. ‘Die Neichdtage von 
Derebrd (1540) und Wefteräs (1544) ficherten feinem Haufe ven 
erblihen Befit der ſchwediſchen Krone und befeitigten das Wahl- 
reich; während befjen machte die Reformation bie erftaunlichiten 
Fortſchritte; was wie eine Kleine Secte begonnen hatte, das be- 
berrichte jest bald Die ganze Nation. Zum erjten Male, feit es 
ein ſchwediſches Königthum gab, lernte dies Land jet ein monar- 
hifches Regiment modernen Schlages fennen. Alles deſſen, was 
eine einheitliche Regierung auszeichnet, gewiſſenhafte Verwaltung 
und Rechtspflege, Gleichheit vor dem Geſetz, Landfriede und innere 
Sicherheit, wurde Schweden jett erft froh. Der König hatte ein 
anfehnliches Einfommen, eine zunerläffige, bewaffnete Macht und 
ein treues, anhängliches Beamtenthum. Mit ſolchen Mitteln wur⸗ 
ben bie Anfänge eines Königlichen Regiments begründet, wie e8 bier 
nie beftanden hatte. 

Dann wurde bie Schuld an Xübed abgetragen, Schweden 
freigemacdht von dem hanfefchen Handelsmonopol, mit Dänemarf, 
Rußland, England, ven Nieverlanden wurden Hanbelöverträge ge- 
fchloffen, dem Hauptproduct Schwedens, dem Eifen, ein großer 
Abſatzmarkt aufgefchloffen und die junge ſchwediſche Hanvelsfreiheit 
unter ven Schub einer Kleinen eigenen Flotte geftellt. Alles, mas 
einen Staat reich und blühend machen kann durch verjtändige 
Pflege feiner wirtbichaftlichen Wohlfahrt, durch Abfchüttelung han- 
delspolitiſcher Fremdherrſchaft und Deffnung der heimifchen Hilfs- 
quellen, das begann jett in wachſenden Verhältnifjen fich ſchwung⸗ 
haft zu entfalten bi8 an Guſtavs Tod (29. Sept. 1560). 

So lange ver König regierte, hatte Jeder über ihn zu Klagen, 
der Clerus vergaß feine Verlufte nicht, ver Adel ſah fcheel auf vie 
Allmacht der Krone, ver Bürger und Bauer nahm die Segnungen 
des neuen Regimentes hin, als ob fie fich von felbit verftänven, 
und fchalt über neue Steuern und Laften; Jeder war widerſpenſtig 
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gegen bie neue Ordnung eines ftreng monarchifchen Staates und 
als der König die Augen fchloß, da gab es feinen glänzenveren 
Namen als ven feinigen. Die lebende Generation Hatte allerdinge 
einen harten Vebergangszuftand durchzumachen, aber fie legte auch 
ben Grund zu der Weltmacht, die im 17. Jahrhundert vollendet 
worben ift. Das große Norboftreich der kommenden Zeit wurbe 
hier angelegt und viel Unglüd und Mißgeſchick bat dazu gehört, 
e8 wieder zu zerträmmern. Darum war man fpäter fo dankbar 
für die Zeit des frievlichen Schaffens und Bauens unter Guſtav 
Waſa. 

Das iſt der Verlauf der Dinge in ven flandinavifchen Reichen 
eines aus germanifchem Blut entjproffenen Stammes, der politifch 
vielfach gefonbert, aber auf gleicher Grundlage ermachfen war und 
jet durch die Reformation die Anfänge eines neuen ftaatlichen 
Dofeins gewann. Im Dänemark wie in Schweden ift an die re— 
ligiöfe Umwälzung eine große politifche Wiedergeburt gefnüpft; in 
beiden Ländern tft die Kicchenreform nicht wie in Deutfchland ver 
Ausfluß einer tiefen Glaubensbewegung in den Maffen, fonvern 
der Hebel eines ftaatlichen Umſturzes, der bie religidfe Sinnes- 
änderung ber Völker erft im Gefolge hat, aber in beiden beginnt 
mit diefer Krifis ein Aufſchwung zu nationaler Macht und welt 
gefchichtliher Bedeutung, hinter dem Deutfchland weit zurüdbleibt. 
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England vor den Tudors. 

Nicht die englifhe Reformation, wohl aber ver Beginn des 
Einreißens ber mittelalterlichen Kirche in England fällt in unfere 
Periode und biefe Vorarbeit ver kirchlichen Ummwälzung verrichtet 
ein Monarch, ver Reformation und Reformatoren perfänlich mit 
leidenſchaftlichem Haſſe verfolgt. ‘Der Fall, ver hier eintritt, ift 


*) Hume, history of England. 1754 f. 10 Bde. und fpäter noch 
öfter, auch deutſch überfegt. Lingard, history of England. 14 Bde. 
1818 ff. Hallam, constitutional history of England. Lond. 1827. 
3 Bde. 1842. 4. Aufl. Burnet, hist. of the Reformation. 1679 ff. 8 Thle. 
Deutich. 1768. 2 Bde. Collier, eccles, history. 2 Bde. 1708 ff. Strype, 
ecclesiastical memorials. 1846 f. 7 Bde. ©. Weber, Geſchichte der akathol. 
Kirche von Großbritannien. 1845 f. Bd. L II. 2. Ranke, Engliſche Ge⸗ 
ſchichte. 1869. [Froude, history of England etc. 6 Bde. Brewer, 
Letters and papers, foreign and domestic, of the reign of Henri VIIL 
3 Bde. Bergenroth, Calendar of letters, despatches and State papers, 
relating to the negotiations between England and Spain, preserved 
in the archives of Simancas and elsewhere. I. Maurenbredher, Eng- 
land im Reformationszeitalter. 4 Vorträge. Düffeldorf 1866.] 
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ansnahmsweifer Natur und von feineswegs glücklicher Art. Man 
fonnte, wie e8 bier geſchah, ven hergebrachten Kirchenbau ftürzen, 
mit einem Chaos von Trümmern des alten Zuftandes den Boden 
beveden, wenn aber nicht bie pofitive Errungenfchaft eines neuen 
firchlichen und religidfen Lebens hinzu kam, fo war das Gefchehene 
für die lebende Generation ein fehr zmweifelhaftes Glück. Mehr 
aber als das läßt fich der Regierung Heinrichs VIII. nicht nach 
rühmen, vie wirkliche Reformation beginnt in England erjt unter 
Eduard VI., erlebt dann ihre Feuerprobe unter Maria und kommt 
endlich zum Siege unter Elifabeth. 

Für den Gang der großen Tirchlichen Bewegung war bie 
Haltung Heinrich VI. allerdings von einer Bedeutung, die 
über feine perfönlichen Zwecke und Abfichten weit binauegriff; 
für Verbefferung des Lebens und ver Lehre hat er Nichts viel- 
mehr Alles was nur möglih war getban durch böfes Beifpiel 
und Verwirrung ver Gewiſſen, Beides zu verfchlechtern, aber er 
bat aus Gründen fehr mannichfaltiger Art einen fohroffen Bruch 
gefchaffen zwifchen England und dem mittelalterlichen Kirchenthum, 
und das blieb eine große gefchichtliche Thatjache, auch wenn es 
ganz anders ausſchlug, al8 er dachte. Ein Fönigliches Papftthum 
wollte er gründen, ebenjo allmächtig, ebenfo verfolgungsfüchtig 
als das rein kirchliche, das er in feinem Lande zerftörte, in 
Wahrheit aber machte er Brefche ver Freiheit. 

Die Reformation im weiteften Begriffe tft epochemachend 
geworden für die Ausbildung des englifchen BVerfaffungsftaates, 
und ihrerfeits wieder wefentlich bedingt durch vie eigenthümliche 
Entwidlung, welche das engliſche Staatswefen feit vem 13. Jahr⸗ 
hundert verfolgt hat. 

Abfolute Monarhien im Sinne des 17. und 18. Jahr⸗ 
hunderts gab es im Abenblande noch nirgends, aber die Art, wie 
ſich die ftändifchen Rechte zur königlichen Gewalt verhielten, war 
boch außerorventlich verjchieden. In Frankreich waren fie feit 
Franz I. in enge Schranken eingefchlofjen, in Deutſchland droh⸗ 
ten fie, verwachjen wie fie waren mit dem aufſtrebenden Landes⸗ 
fürftentbum, die politifche und nationale Einheit des Weiche zu 
überwuchern, in Spanien hatte Karl V. mit den Freiheitsrechten 
ber alten Königreihe noch einen heißen Kampf zu bejtehen, in 
England war ein Zuftand von entſchieden monarchifchem Gepräge 
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und doch mit gewiſſen anerkannten freiheitlichen Grundlagen um- 
geben, wie fie jonft nirgends beſtanden. 

Die Grundlage biefer Grundlagen war die Magna Charta 
von 1215. Es ift richtig, fie war ver Freiheitsbrief des hohen 
weltlichen und geiftlichen Adels gegen einen erbärmlichen König, 
begründete alfo ein Privilegium der Ariftofratie und Hierarchie, 
aber fie enthielt daneben noch fehr wichtige Beftimmungen, bie 
man fonft in mittelalterlichen Privilegien vergebens ſucht. Wer 
unfere beutfchen Königsgeſetze des 13. Jahrhunderts durchgeht, 
findet, daß die hohen Herren bei uns ſich nicht bloß alle Vor⸗ 
rechte fürſtlichen Standes einräumen laſſen, ſondern auch den 
König gebrauchen, um vie übrigen Freiheiten zu beſchränken und 
ganz ähnlich war das Verhalten ver Privilegirten im alten Frank⸗ 
reich. Hierin aber liegt ber Gegenfaß der Magna Charta zu 
allen Privilegien des Mittelalters. Ste bewilligt den Geiftlichen 
Wahlfreiheit, ven Baronen Milverungen ber feudalen Bande, aber 
biefelben Milverungen räumt fie auch den unteren Vafallen ein 
und giebt Gewährungen, vie dem ganzen Volfe zu Gute kommen: 
einerlei Münze, Maß und Gewicht, Sicherheit des Verkehrs, 
Verbot wilffürlicher Zölle und Auflagen, Garantie der ftäntifchen 
Freiheiten, freie Verfügung über das Eigenthum, feite Gerichts 
fige, die Beſtimmung, daß Keiner feinem natürlichen Richter ent- 
zogen, feinem Bauer fein Adergeräth abgepfänbet werden barf. 

Das war damals genug, um bie ungehemmte Entfaltung 
ber bürgerlihen und bäuerlichen Arbeitskraft gebeiben zu Laffen, 
zumal in einem Inſelreich, das für Handel und Verkehr von 
Haufe aus überaus günjtig angelegt war, von continentalen 
Kriegen gar nicht berührt wurbe und feinplichen Einfällen weniger 
außgefeßt war als irgend ein anderes Land. So hatte ſich in 
England in allen, auch in Bürger» und Bauerntreifen ein natio- 
naler Wohlſtand, die Grundlage aller politifchen Unabhängigkeit 
gebifvet. Adel und Geiftlichleit waren zwar bie Privilegirten, 
aber die Magna Charta gab auch dem Kleinen Mann, dem 
Bürger in ben Städten, dem Bauer auf dem Lande fein Recht; 
das Staatsgrundgeſetz war auch für ihn ein unantaftbares Ballapium 
geieglicher Freiheit, jeder Engländer wußte, mas fein Recht war. 
Seit 1283 erfcheinen allmälig neben den Bertretern des Adels 
und des Clerus auch ftäbtifche Abgeordnete auf den Parlamenten, 
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volle 200 Jahre früher als in Deutſchland; feit 1297 ift an 
ihre Einwilligung die Erhebung von Steuern geknüpft und mit 
bem Bürgerthum vereinigt ſich nach und nach ver Kleine Abel, 
ber ebenfowohl geſchützt ift al® ver, große Lehensmann, in ben 
Parlamenten aber ein Gegengewicht gegen vie Macht des hohen 
Adels nur in ben Bürgern fand. Eine günftigere Verbindung 
al8 diefe zwifchen dem einen Adel und dem Bürgerftand läßt 
fih nicht denken. 

Nun kam im 14. Yahrhundert vie Zeit der inneren Er⸗ 
chütterungen und der Äußeren Kriege. Kriege find fonft nicht 
pas Mittel, bürgerliche Freiheit gedeihen zu laflen, aber auch 
darin war bier eine Ausnahıne König Eduard ILL, ver ftatt- 
lichte Monarch des 14. Jahrhunderts, führte große Kriege mit 
Frankreich und machte zulett Anfprüche auf die ganze franzöfifche 
Krone: das waren reine Eroberungsfriege, die mit ber Förderung 
engliſcher Volkswohlfahrt Nichts zu fchaffen Hatten. Aber ver 
König war fortwährend gendthigt, fich von feinen Ständen Sub- 
fivien bewilligen zu laffen und jo fette fich eben unter dieſem 
Monarchen jene Abhängigkeit ver Krone vom Parlament in allen 
Geldfragen feit, in der ver gefammte englifche Parlamentarismus 
wurzeln follte. 

In den Wirren der Bürgerkriege, die nun folgten, find 
viel edle Keime zertreten worden, aber bie Stetigfeit der Ent- 
wicklung des Parlamentarismus bat nicht gelitten, eher noch 
gewonnen. Schon jebt find drei große verfaffungsmäßige Grund⸗ 
fäge in thatfächlich anerfannter Geltung: ber König kann ohne 
Zuftimmmg des Parlamentes kein Gefeß geben, er kann ohne 
Zuftimmung des Parlamentes feine Steuer auflegen, ex tft ver- 
bunden, die ausführende Verwaltung nach den Gefeken des Landes 
zu führen, und wenn er biefe Geſetze bricht, fo find feine Rath» 
geber und Agenten verantwortlich”). 

Unter der neuen Dynaſtie der Tudors, deren Legitimität 
recht eigentlich auf dem Willen ver Nation rubte, denn bie fon- 
ftigen Kronanſprüche des Siegers von Bosworth Heinrichs VII. 
(1485 — 1509) waren ſehr zweifelhafter Natım, begann num bie 
Bildung jener ftarfen Staatögewalt, die die Wunden der Bürger- 
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kriege aushellen und England durch bie Wirren einer ftürmifchen 
Uebergangszeit glücklich hindurchführen follte, 


Heinrich VIII (1509 — 1547) 
Charakter und kirchliche Haltung in ber erften Zeit. Abwehr der 
Reformation, zu ber bie innere Entwiclung 
ver Nation binbrängt. 

Heinrich VIII. erbte von feinem Vater eine Königemacht, 
die fefter begründet war, als fie feit Generationen irgend ein 
König von England befeffen hatte und er hatte das volle Gefühl 
deſſen, was viefe Krone bedeutete. Sein von Natur lebhafter 
autotratifher Hang war noch gefteigert durch ein leivenfchaftlich 
aufbranfenpes, gegen Wiverfpruch völlig unduldſames Temperament. 
Es ift an fich fchwer, eine Natur wie bie feine, volllommen zu⸗ 
treffend zu zeichnen und bie Engländer haben uns das nicht er- 
leichtert, fondern womöglich noch erſchwert, ihr Parteigeift Hat 
fih des gefchichtlichen Urtheils bemächtigt. ‘Die proteftantifchen 
Federn haben dem Könige doch nicht den großen Dienft vergeffen 
wollen, ven er ihrer Sache geleiftet, als er das och ber 
römifchen Hierarchie abwarf; darum ift in ihren Schilberungen, 
trog der vielen Proteftanten, vie er verbrannt hat, ein Kleiner 
rofiger Schimmer über fein Bild ausgebreitet und er tft Lichter 
gezeichnet worben, als er verdient. Die Katholiken andererſeits 
haben ihm auch nicht den Bruch mit Nom unb feine wenig 
ebrenwerthen Motive vergeflen und darum haben fie ihn grau in 
grau gemalt. Beider Fehler müffen wir zu vermeiden fuchen. 

Zu dem ſtark ausgeprägten Herrichaftsgefühl, pas er mit 
feinem ganzen Haufe gemein hat und das bie ſtets bereite Unter- 
würfigfeit des Parlaments eher genährt als gezügelt hat, fam 
bei ihm noch Etwas, was eine Neigung aller Fürften jener Zeit 
ift, der Inſtinkt, der bei ihm mehr war als unbewußter Trieb, 
ſich möglichſt aller hemmenden Feſſeln zu entichlagen, möglichft 
abfoluter König zu fein, wie fein monarchifches Ideal Franz I, 
dem er oft gedenhaft nachgeahmt, obgleich er manchen Handel 
mit ihm gehabt. 

England Hat Leinen König befeflen, ver fo die Neigung und 
fo das Zeug gehabt hätte, ein Tyrann feines Landes zu werben. 
Die Stuarts Hatten dazu den beften Willen, aber nicht bie 
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Fähigkeit, obgleich fie unaufhörlich verficherten, fie wollten gewal= 
tige Regenten fein, e8 reichte nirgends. Heinrich VIII. war ver 
Mann dazu, ein rüftiger viplomatifcher Kopf, ber mit ben 
Menſchen umzugehen verjtand, ein Wille, ver vor feiner Schwie- 
rigfeit zurüdichredte und ein Zalent von vielfeitiger Anlage, das 
Alles freilih verpüftert durch die wilde Leidenſchaftlichkeit und 
zügellofe Sinnlichkeit feines Zemperaments, die um fo gehäffiger 
erfcheint, weil fie einen gewiffen tbeologifchen Firniß bat. 

Heinrih VIII. hatte eine leibliche gelehrte Bildung ge⸗ 
noffen und dünkte fich darob als Außerft gewandter Scholaftiker, 
er liebte ven gelehrten Zank und die zünftige Sophiftit, felbft 
jeine fleifchlichen Exceffe fcheute er fich nicht dogmatiſch zu begrün- 
ben und zu entichuldigen. Auf dem wüften Hintergrunde eines 
folhen Naturells, das dem finnlichen Genuß mit einer wahrhaft 
blinden Haft nachjagt, macht ver theologische Firniß, der barüber 
aufgetragen ift, einen boppelt wiverwärtigen Eindruck. 

Im Zufammenftoß mit der großen religidfen Reformbewegung 
des Jahrhunderts mußte eine fo geartete Fürftennatur eine ganz 
ausnahmsweife Spiegelung erfahren. 

Das Verhältniß Englands zu ben römifchen Dingen war 
Iharf, zum Theil fchärfer als in Deutfchland ausgeprägt. Wenn 
irgend eine Nation fich von lange her zu dem römifchen Primat 
abwehrend, ja feinpfelig verhielt, fo war es die englifche. - Wycliff 
wird mit Recht betrachtet als ein Hauptnorläufer ber Reformation 
und außer Huß, ber fein geiftiger Schüler war, ift Teiner zu 
nennen, ber das Kirchenthum fo unabhängig aufgefaßt und er- 
örtert hätte al8 er, nur mit dem Unterfchiev, daß pas, wofür 
Huß verbrannt ward, bier ungeftraft geprebigt werben burfte und 
zwar noch Jahrzehnte vorher. 

Dazu kam, daß bie humaniftifhe Bildung, die ja überall 
eine Verbündete ber Firchlichen Auflehnung war, auch in England 
eine ſehr ausgevehnte Verbreitung gewonnen hatte; in wenig 
Ländern des Nordens wurden bie Alterthbumsftudien gründlicher 
gepflegt, im elementaren Lnterricht wie in ber wifjenfchaftlichen 
Forſchung ernitlicher betrieben, als gerade hier. Kurz bie beiven 
Duellen, aus denen bie Reformation überall ihre geviegenften 
Kräfte jog, die Motive der religiöfen Oppofition aus ber Zeit 
ver Concilien und die Aufklärung durch die klaſſiſchen Stupien, 
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ftrömten hier reicher und urfprünglicher al8 irgendwo und theils 
noch vor Luther, theils ganz unabhängig von ihm hatten fich hier 
verwandte Stimmungen mächtig geregt. 

Aber Heinrich VIII. verhielt fich dagegen durchaus ableh- 
nend. Kein Monarch Europa’s pflegte das confervative Ktechen- 
tum mit mehr perfünlicher Erhitzung und Leidenfchaft als er. 

Das Bing einmal mit feiner theologifchen Halbbildung zu- 
fammen. In feiner merfwürbigen Natur fpielte auch ein ab- 
ſonderliches boctrinär-fcholaftifches Element mit, das fich mit 
gänzlichem Mangel an religidfem Sinn fehr wohl vertrug, ein 
Stüd Gelehrteneitelleit, das ihn hie umd da fortriß, auch auf 
diefem allen Fürften fonft fo fern Tiegendem Gebiete Lorbeeren 
yflüden zu wollen, die ihm nicht befchieven waren. 

Ein Anderes kam noch hinzu. Alle Tudors, auch Elifabeth, 
begen eine ftille Neigung für Rom, vie mehr aus ber Idee 
politifcher Solidarität als aus religiöſen Beweggründen entipringt. 
Der Grundzug dieſer Familie ift eine ftarfe dynaſtiſche Empfin- 
dung für bie Hoheit monarchifcher Autorität, ver auch bei 
Heinrichs fonft fo verfchiedenen Töchtern, Maria und Clifabeth, 
vernehmlich genug durchklingt. Rom ift der Typus unbewegter 
Autorität, an diefer Autorität rütteln, Tann auch für die Sicher- 
beit weltlicher Throne gefährlich werben: das ift Die nahe liegende 
inftinftartige Erwägung, die diefem Hausgeifte zu Grunde liegt. 

Bon biefer Seite ber war auch Heinrich VIII ein ent- 
fchievdener Gegner ver revolutionären Richtung gegen Rom, welche 
bie deutſche und fchweizerifche Neformation genommen hatte. 
Planmäßig und mit unmenfchlicher Härte ift er dagegen einge- 
fhritten, die Ketzer waren ihm Rebellen, Hochverräther, vie Ketzer⸗ 
proceffe bäuften ſich und nur in Frankreich war die Zahl ihrer 
Dpfer größer als in England. 

Sp war die Stellung Englands und des Könige, die Nation 
und er ganz entgegengejeßt gefinnt, im Volb eine reiche Anlage 
teformatorifcher Keime feit dem 15. Jahrhundert, vom Throne 
ber eine fchroffe, feinpjelige Abwehr ihrer natürlichen Entwicklung. 

Gleich bei feinem erften Verfuch, in ven Kirchenftreit als 
Mann vom Fache bineinzureven, erfuhr er perjönlich eine empfind- 
liche Zurechtweifung. Dem Reiz, in ver Frage von den guten 
Werken vem Wittenberger Mönch eine derbe Lektion zu ertheilen, 
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hatte er nicht wiberfteben können und fo im Jahre 1522 eine 
Schrift gegen Luther ausgeben laſſen. Friedrich II. fagt einmal, 
man muß immer König und nie Briefter fein wollen, viefer 
Klugheitsregel war Heinrich VIII. nicht eingevenl. Seine Schrift 
verrietb den Dilettanten, deſſen Blößen die Tönigliche Autorität 
decken follte und kam bei Luther ganz an bie falfche Stelle. 
Luther fchrieb eine zornige grobe Antwort, nächft der Schrift 
gegen den Braunfchweiger bie gröbfte, die er überhaupt gefchrieben 
hat, gleihfam um zu beweifen, baß dieſe Tönigliche Autorität ihm 
nicht im Mindeften imponire; Wendungen, wie die: „wenn Gott 
einen Narren haben will, fo macht er einen König zum theo- 
logiſchen Schriftfteller‘ gehören noch zu ben vergleichsweife milde⸗ 
ften Ausdrücken in der Gegenfchrift des thäringifchen Bauernfohnes. 

Das brachte ihn auch perfönlich gegen die Reformation auf 
und fo war denn, Alles in Allem genommen, für England von 
allen denkbaren Möglichkeiten feine entfernter als bie, daß unter 
biefem König ein Bruch mit Nom erfolgen werde. War boch 
überbies neben ihm, als allmächtiger Günftling, Cardinal Wol⸗ 
fey, der keinen anderen Gedanken hegte, als den, vom Cardinal 
zur päpftlichen Würde aufzuftelgen und mit einem Fuß fchon in 
der römifchen Eurie ftand. 


Die Berwidlung mit Rom. Der Ehehandel von 
1526 — 29. 


Da kam feit 1526 und 1527 ein eigenthümlicher Ehehandel 
des Königs dazwifchen, der mit ver Reformation entfernt Nichte 
zu thun hatte, aber in feinem weiteren Verlauf aus einer rein 
perfönlichen und nicht eben fauberen Angelegenheit zu einer welt 
gefchichtlich wichtigen Sache wurde. 

König Heinrich VIII. war feit dem 11. Juni 1509 ver- 
mäblt mit ver Wittwe feines in frühen Jahren verftorbenen 
älteren Bruders Arthur, dem die Thronfolge beftimmt gewefen 
war und für ven ber kluge Vater bie reichſte Erbin weit und 
breit zu werben gewußt hatte. Es war bie Katharina von 
Aragonien, vie Tochter jenes mächtigen Ehepaars, Ferbinande 
von Aragonien und Iſabella's von aftilien, die durch das Zu⸗ 
fammenwachfen ihrer beiden Erbtheile das fpanifche Reich erſt 
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begründet hatten. Die Tochter folcher Eltern war eine viel be- 
gehrte Partie, fie brachte als Meitgift vie Allianz des reichen und 
mächtigen fpanifchen Königshauſes. Da ftarb ver jugenbliche 
Kronprinz plößli und zwar nach fo Turzer Ehe, daß zweifelhaft 
blieb, ob fie gefchlechtlich überhaupt vollzogen war”). Das Natür- 
fihe wäre nun gewefen, die durch das Verhängniß gelöjte Ver⸗ 
bindung ver beiden Häufer als aufgehoben zu betrachten. Aber 
Heinrih II. knüpfte Unterhanvlungen an, um bie Wittwe für 
feinen zweiten Sohn, den nunmehrigen Thronfolger zu erwerben. 
Das hatte Schwierigkeiten. Einmal lag das Tanonifche Bedenken 
vor, ob vie Ehe mit der Wittwe bes Bruders geitattet jei. 
Dann war Heinrich jünger und von ganz anderem Naturell als 
Katharina, veren ftille, fchwermüthige, ſpaniſche Weife wenig zu 
dem wilden, ungebunbenen, leivenfchaftlichen Wefen Heinrichs zu 
paffen ſchien. Aber dem Mugen Tudor, dem fchon fo Vieles 
geglüdt war, glüdte auch dies, er Fettete dad Paar zufanmen 
und bereit8 am 23. Juni 1503 war der Ehevertrag fertig, der 
freilich erſt nach fechsjährigen Spannungen und wiberwärtigen 
Zerwäürfniffen durch das freiwillige Entgegenfommen des eben auf 
ben Thron gelangten Prinzen förmlich und rechtsgiltig voll⸗ 
zogen wurde. 

In dem Beitreben, ven König fo licht zu zeichnen als mög- 
ih, vergeffen die Englänter nicht zu erwähnen, daß Heinrich 
gleich zu Anfang eine Art Gewiflensverwahrung zu Protokoll 
gegeben babe, worin er feine Bedenken gegen die durch Kirchen- 
ſatzungen verbotene Ehe niedergelegt. Die Thatfache ift richtig. 
Es war eben etwas theologifche Bedenklichkeit und Caſuiſtik in 
ihm, was ihn veranlaßte, fich auf alle Fälle zu verwahren. Nom 
kam ibm damals zu Hilfe und Papſt Julius II. erließ eine 
Bulle, wodurch alle theologifchen Einwände befeitigt und die Ehe 
als durchaus rechtmäßig bezeichnet wurde. 

Der Verlauf der Ehe fchien Teine der Befürchtungen, die 
man gegen fie gebegt, zu rechtfertigen. Das Ehepaar paßte zwar 
fonft wenig zufammen, aber merkwürbiger Weife vertrugen fich 
die beiden fo verfchieven gearteten Naturen recht gut. Die 
Frucht der Ehe war eine Tochter, Maria, die nachher ven 
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Thron beftiegen bat, Söhne blieben nicht am Leben und bie 
Engländer verfichern ums, daß dies Die erfte Urſache einer leifen 
Entfremdung geworben fei. Doch Tam davon Außerlic Nichts 
zu Tage. Katharina, eine befchauliche Natur, die ſich gern auf 
fich felbft zurückzog, war gefchmeibig, nachgiebig und ließ den leicht- 
fertigen, lebensluftigen Gemahl wirtbichaften, wie er wollte. 

Ein halbes Menfchenalter Hatte die Ehe in Frieden ge- 
dauert, da tauchten vie alten Bedenken wieder auf, bie man 
längft begraben glaubte. Die mofatfche Stelle, vie eine folche 
Ehe widerrietb, kam mit neuer Macht über das Gemüth des 
föniglichen Theologen und Tieß ihm feine Ruhe mehr. Wohl 
gemerkt: am Hofe war ein junges, blühendes Hoffränlein, 
franzoͤſiſch Teicht und anmuthig gebilvet, das reizende Gegentheil 
ber oͤden und ſlillen Eintönigkeit Katharinens, ihre Erfcheinung 
hatte den König bezaubert und das war es, was das Wieder⸗ 
erwachen ber vergeſſenen religiöſen Serupel, wenn nicht allein 
hervorgerufen, ſo doch entſcheidend gefördert hat. Der König war 
der alternden Gemahlin ſatt, und lüſtern nach Anna Boleyn; 
nur als Gemahlin, nicht anders verhieß dieſe Gegenliebe, fo 
mußte der König an die Löfung der alten und Schließung einer 
neuen Ehe denken, vie ibn finnlich mehr befrienigen und hoffent- 
fih mit einem Xhronfolger beſchenken würde. Die Sinnlichkeit 
gab fchlieklich ven Ausſchlag. Nadt, unverhüllt find folche Motive 
nichts Schönes, aber mit einem theologifchen Mäntelchen bedeckt, 
etwas Abfcheuliches. Jetzt auf einmal follte, wie feine Hof- 
theologen betheuerten, die bald 20 Jahre beftehenve Ehe ungiltig, 
und der König von fchweren Gewifjensbiffen gefoltert fein, wäh- 
rend dieſe ihn nicht hinderten, dem fchönen Fräulein eifrig nach- 
zuftellen, und als er fie zur Maitreſſe nicht gewinnen konnte, ihr 
die Ehe zu verſprechen. 

Der Carbinal Wolfen, wenn auch noch immer begterig, die 
breifache Krone zu tragen, war enblich, mit ſchwerem Herzen 
freilich bereit, eine Vermittlung zu unternehmen, bie ihm vielleicht 
nicht bloß die Ausfiht auf Die päpftliche Ziara, fondern das 
ganze Wert feines Lebens koſtete. Man wandte fih nach Rom 
und erfuchte um eine Bulle, welche des Königs Bedenken betätigen 
und fein Gemwiffen durch Auflöfung ver ven kirchlichen Satungen 
wiberfprechenden Ehe beruhigen ſollte. Das war ein heikler 
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Antrag. Hätte nicht Rom durch eine frühere Bulle felbft alle 
Anftände aus dem Wege geräumt, jo wäre die Sache nach dem 
in ver Curie herrſchenden Geifte ziemlich einfach gewelen., So 
aber fühlte man fehr wohl, wie unftatthaft es erſcheinen mußte, 
wenn Papft Clemens VII. das gerade Gegentheil von dem that, 
was Papft Sulius IL in ganz unzweideutiger Weije in derſelben 
Sache ausgeiprochen hatte. 

Aber es war bie Zeit von 1526—27, wo der Sieg von 
Pavia und der Madrider Friede den Kaifer Karl auf die höchſte 
Stufe feiner Macht geführt hatte, wo Rom eifrig mit Franz I. 
Suhlte, um bie entftehende Weltmacht mit vereinten Kräften wieder 
zu zertrümmern und die päpftliche Politif nicht von einem Priejter, 
fonvdern von einem Mediceer nach rein weltlichen Gefichtspuntten 
geleitet wurde. Gerade in biefem Augenblid ver Bedräugniß 
kam die englifche Geſandtſchaft an ven Papft und glüdlicher für 
ihr Gelingen Tonuten die Dinge in der That faum liegen. Man 
war bier nicht verlegen, des Kaiſers leibliche Tante, die Königin 
Katharina, tödtlich zu beſchimpfen, mau dachte an feinen Sturz, 
worum follte man fich bedenken, ihn zu beleidigen? “Der Bapft 
zeigte fich nicht abgeneigt, dem König zu willfahren. Wir wifjen, 
wie durch und durch weltlih vie Politik des oberften Kirchen» 
fürften bereits geworben wer; in ber Entrüftung über die Erfolge 
Karls V., in der Hoffnung, einen neuen mächtigen Verbündeten 
gegen ihn zu werben, entjchloß ſich Clemens VIL zu der unglaub- 
lichen Schwachheit, eine Geſandtſchaft abzuorven, vie Die Sache 
unterjuchen und nach Befund die Ehefcheivung ausfprechen ſollte. 
In der erften Weifung des Legaten war das als feine Aufgabe 
bezeichnet. 

So kam ver Cardinal Campeggio nach England. Er ver- 
fuchte zuerſt, vie Königin zu einem freiwilligen Verzichte zu bes 
wegen und als das fehlichlug, begann ein peinliches, widerwärtiges 
Gerichtöverfahren, das alle Mitlebenven erjchütterte und ſelbſt bie 
hartberzigen Richter der unglüdlichen Königin auf Augenblide tief 
bewegte. Uuvergeßlich blieb, wie vie unfchuldige Fürftin vor 
Gericht gezogen und verhört ward, wie fie in ihrer Weiſe fchlicht 
und einfach, aber beftimmt und entjchieven ihr gutes Recht ver- 
focht, ihre ebeliche Treue, das Pfand ihrer Liebe in Erinnerung 
brachte und herzbewegend, wehmüthig beflagte, bah „” ihr, ber 


Häuffer, Reformationszeitalter 





194 Zweiter Abſchnitt. 8 18. 


Fremden, nicht möglich gewefen wäre, viefem Rande als Königin 
zu fein, was fie ihm fo gern geivefen wäre. 

Die Richter irrte das nicht, fie ſetzten das barbarifche Ver⸗ 
fahren fort, aber man kam nicht vorwärts. Der päpftliche Legat 
insbeſondere hatte es durchaus nicht fo eilig als ver König, ber 
feiner Anna einen Brief heißer Ungeduld über den anbern fchrieb. 
Die Lage draußen war noch zu ungewiß, der Wind kam bald von 
biefer, bald von jener Seite, noch war Alles in der Schwebe. 
Der Legat, er mochte barüber geheime Weifungen haben, eilte 
nicht, weil er abwarten wollte, wie ber Kaifer und ber Papft fich 
zu einander ftellen würden, und eben bier bereitete fich ein völfiger 
Wandel vor. Clemens VII. war Ende 1528 aufer Stanbe, das 
Feld gegen den Kaifer zu behaupten, die Kriegführung feiner Ber- 
bündeten war abermals unglüdlich geweſen, vie Söldner Karls V. 
waren bis nach Ron gelommen, hatten faft bie ganze Halbinfel 
in der Hand: Alles Tieß fich darauf an, daß ber Papſt mit dem 
Raifer einen anftändigen Frieden fuchen mußte, und für ben Leb- 
teren lag ein zu wichtiger Grund zur VBerföhnung eben in ber 
ſchwebenden Eheſcheidungsſache, von der er nicht bloß die Gefahr 
eines unbeilbaren Bruches mit Rom, fondern auch einen unaus- 
(öfchlichen Schimpf für feine Dynaſtie befürchtete. 

Da, im Yuli 1529, erhielt Campeggio plöglich eine Bulle, 
bie ihn abberief, weil die Sache in England nicht fpruchreif ge- 
worden fei und darum in Rom unterfucht werben folle. Aeußerlich 
betrachtet, fah diefe Wendung nur aus wie die Annahme der Be⸗ 
rufung, welche König Heinrich VIII. ſelbſt nach Rom eingelegt 
hatte. DVerglich man fie aber mit dem Umfchwunge, ben inzivifchen 
die Weltlage durch die Verfähnung zwifchen Kaifer und Papft er- 
fahren Hatte, fo war der wirkliche Zufammenbang nicht zweifelhaft 
und Heinrich VIII. war fich denn auch über den Sinn vom erften 
Augenblide an vollkommen Kar. Wir haben über diefe Angelegen- 
beit eine Anzahl der intereffanteften Actenſtücke; beide Theile find 
einander durchaus wertb, aber feiner ift fchlau gemug, den andern 
zu bintergehen, wenn fie fich auch mit gleißnerifchen Redensarten 
in einem fcheinbar ganz freundlichen Einvernehmen halten; Einer 
burchichaut den Andern auf's Vollkommenſte und namentlich fieht 
Heinrich fofort, daß der Papft ihm durch eine Hinterthür ent- 
ſchlüpfen und fein Verfprechen niemals erfüllen will. Als des Le 


Der Bruch mit Rom. 195 


gaten Abreife erfolgte und ihm bie Abberufungsbulie mitgetheilt 
word, erkannte er ganz richtig darin den erften Schritt des Rück⸗ 
zuges ber Curie, wenn er auch noch nicht wußte, daß in venfelben 
Tagen der Friede zwilchen Kaifer und Papft unterzeichnet ward 
und eine wejentliche Beringung des Ablommend eben war, bie 
unglüdliche Katharina nicht fallen zu Taffen. 

Run war Heinrich entjchloffen, auf eigene Fauſt zu handeln; 
bie erfte fichtbare Ruckwirkung dieſes Entfchluffes war der Sturz 
Wolſey's. Einer mußte daran glauben, ven Papit, ven Kaiſer 
konnte man nicht greifen, jo mußte Wolfen herhalten unb bafür 
büßen, daß fein Einfluß nicht ausgereicht hatte, bie verjprochene 
Scheidung beim Papfte virechzufegen. Der Cardinal wurde aus 
allen Würden und allem Glanze berausgeworfen und in’s Elend 
geftoßen, er war nicht ver Mann, der das mit ftoifcher Faſſung 
ertragen hätte: der Fall brach ihm das Herz. 

Das war ein bedeutender Vorgang. Denn Wolfey war immer 
Cardinal der römifchen Kirche und hätte im äußerften Falle ihr 
SIntereffe nie ganz verleugnet. Dieſer hemmende Einfluß fiel jetzt 
weg und bald follten fich die Folgen des Umſchwunges in ihrer 
ganzen Breite und Tiefe entwideln. 


Der Bruch mit Rom. 
Der tönigliche Supremat 1534. Der Glaubenskrieg gegen Ra- 
tholiten und Proteftanten. Die Säcularifation der Klöſter. Die 
ſechs Artifel von 1539. 


Eine Zeit lang regiert jet ver König ohne Gimſtling, ohne 
alfmächtigen Minifter. Dann lam Thomas Erommell, ein 
äufßerft gewandter Diplomat und in feiner ganzen Richtung und 
Haltung der entfchievenjte Antipode von Wolfen, nicht ein Mann, 
von deſſen Veberzeugungstreue und Selbſtſtändigkeit man einen 
guten Einfluß auf den König erwarten konnte, fondern deſſen Ehr- 
geiz und Hoffahrt viel eher geeignet waren, ben König auf böfe 
Wege zu treiben; dabei ein entfchievener Gegner ver weltlichen 
Herrſchaft der römischen Kirche, ein Feind jeder Einmiſchung 
Roms in englifche Dinge, darin das volle Gegentheil ver Richtung, 
die Wolſeh vertreten batte. 

Unter feiner Anregung wahrfcheinlich wird es jekt im Par⸗ 

13* 
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lament zum erften Male lebendig. Bis dahin hatte der König 
durch Einfchichterung in grober und milder Form Alles verſucht, 
um bie nationale Oppofition gegen Rom im Parlamente nieber- 
zubalten; jett überläßt er das Parlament darin zum erften Male 
ſich ſelbſt. Dort wird jeßt ver alte, durch Wolfey’s Uebergriffe 
gefteigerte Unwille über bie Privilegien des Elerus, vie finanziellen 
wie die gerichtlichen, laut; alle früheren Eonflicte mit Rom werben 
wieder aufgerührt und noch in der Tagung von 1529 wird bereits 
ber Wunſch ansgefprochen, ver König folle als „das einzige Haupt, 
als der machtvollkommene Gebieter und Schutherr ver geiftlichen 
und weltlichen Intereffen der Nation‘ betrachtet werven. Der 
König und feine Minifter hatten fichtbares Wohlgefalfen an dieſer 
Oppoſitionsluſt, fie zeigten dadurch ver Curie, wie fie nicht allein 
ftänden gegen fie, ſondern geftüßt feien auf pie unzweideutige, kund⸗ 
gegebene öffentliche Meinumg des Landes. 

Es kommt aber zugleich ein anderer Einfluß mit in's Spiel, 
deſſen ganze Bedeutung ver König felbft nicht richtig erfaßte, ver 
unter feinen Augen ihm entgegenwirkte und jet, feit 1530—31, 
anfing, fichtbar bervorzutreten. 

Thomas Cranmer, ein fein gebilveter Geiftlicher, ber im 
der Stille unter Luthers Einfluß feine Studien gemacht, ein vor- 
fichtiger, gefchmeidiger Mann, kein Charakter von extremer Schärfe, 
aber im Herzen durchaus lutheriſch gefinnt, war, als Exzbifchof 
von Canterbury, Primas der englifchen Kirche geworden (1532); 
dieſe Beförderung war ber erfte Abfall des Könige von dem alten 
Kirchenthum, freilich wußte er noch nicht, in welchem Maße eifrig 
Cranmer Iutherifch war. 

Noch ſcheuen fich beide Theile, e8 zum Aeußerften zu treiben, 
Nom will fortfahren zu unterhanveln und ver König ſucht fich durch 
theologifche Autoritäten rein zu wachen, von allen Hochichulen 
Europa’s werden um fehmweres Geld Gutachten eingeholt. Aber das 
ift die Zeit von 153031, wo Rom mit dem Kaiſer im engften Ein- 
verſtaͤndniß war, mithin im entfcheivenden Augenblide Teine Nach⸗ 
giebigfeit erwarten ließ, und fo erweitert fich doch zuſehends bie 
Spaltung, obgleich feiner von Beiden das legte Wort ſprechen will. 

Nun aber war Vielerlei zuſammen gelonmen: die Ernennung 
Cranmers, die Ermuthigung des Parlaments, die Aufhegung bes 
Elerus, ver den König zum Kirchenoberhaupt erklärt, Peterspfennig 
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und Annaten abjchafft, endlich die erft in aller Stille vollzogene, 
dann feierlich verfündigte Ehe mit Anna Boleyn (Ianuar 1533) 
und bie durch englifche Juriſten ansgefprochene Scheidung von 
Katharina: das waren bie wichtigften Elemente des offenen Bruchs, 
die Bannbulle war nicht mehr länger zurüdzubalten (1534). 

Heinrihd VII. war nicht der Mann, um wie Luther eine 
folche Bulle zu verbremmen; die Strafmittel der alten Kirchen- 
antorität waren ihm Teineswegs gleichgiltig, aber er hatte auch 
autokratiſchen Sinn genug, um fich hierdurch tief verlett und mit 
ſchnödem Undank belohnt zu fühlen; hatte er doch viel für ven 
Papft gethan, Kebergerichte eingeführt, gegen Luther gefchrieben 
und num war ber Bann gefommen; in dem Gefühl unverbienter 
Kränktung fand er ben erften berubigenden Troſt für ven Schreden 
ver Bannbulle. Dann fehritt er zu einem entſcheidenden Gegenzug. 

Das Barlament wird berufen und unter dem Einprud ber 
Bannbulle werben folgende Vorfchläge gemacht und einmüthig an⸗ 
genommen: Der päpitliche Supremat ift abgefchafft, an feine Stelle 
tritt der Eönigliche Supremat. “Die früher fchon vom Clerus 
felber bejchlofjene Aufhebung des Peterspfennige und ver Annaten 
wird beftätigt, der Clerus bat nur noch die Stellung einer Con- 
bocation umter der Autorität des Königs, nicht mehr einer Kirche 
unter ver Oberboheit Rome. Alle follen ven Supremateid 
leiften. Darin war zu befchwören: bie Ungiltigfeit der erjten und 
die Legitimität ber zweiten Ehe des Könige, die Erbunfähigkeit 
Maria's und das Erbrecht Elifabeth’s, die Anerkennung des K- 
nigs als Oberhaupt ver Kirche und „daß fie Chriſtum und fein 
Evangelium lauteren Herzens nach den Worten ver heil. Schrift 
und nach der Vieberlieferung orthodoxer und katholiſcher Kirchen- 
lehrer prebigen, Nichts darin verdrehen und in ihren Gebeten zuerft 
des Könige als Oberhauptes der englifchen Kirche Erwähnung 
thun wollten” u. |. w. u. f. w. 

Bon einer Umwandlung bes Glaubens nach ber neuen, ges 
reinigten Lehre war bier überall nicht bie Rede. Die Hierarchie 
ward beritümmelt und dem Könige unterworfen; aber alles Webrige 
blieb vorerſt. Das katholifche Dogma ward nicht verändert. Wehe 
dem, ber vie Meffe, die Brodverwandlung, bie Heiligenverehrung, 
die Sieben Sacramente ober bie Lehre von den guten Werken an- 
griff; er wurde unfehlbar gefaßt und als Keger verbrannt. Aber 
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webe auch dem, ber ben Supremateiv verweigerte, das neue kö⸗ 
nigliche Papſtthum nicht anerfennen wollte, ber wurde ergriffen 
und als Hochverräther gehängt. Das war feine Reformation, 
nicht einmal eine neue Kirchenordnung, nur eine Uebertragung ber 
oberften Gewalt vom Papfte auf ven König, alles Andere blieb, 
wie der Glaube, fo die gottespienftlichen Formen der alten Kirche, 
nur in der Spike der Berfaffung war eine wefentliche Beränpes 
rung gefchehen, mit ver gleichwohl ein Verharren bei Rom fchwer, 
wenn nicht unmöglich war. 

Nur für gefehmeidige, fügfame, muthlofe Menſchen war viefer 
Zuftand erträglich; fir Männer von Charakter, vie fich laut zu ihrer 
Ueberzeugung befamnten, war er topbringend. Wer wie der Kanzler 
Thomas Morus, ver Übrigens früher bei den Hinrichtungen 
ber Keger dem Könige tapfer zur Seite geftanden, und ver Bifchof 
John Fiſcher jenen Ein verweigerte, der wurde verfolgt und auf 
das Schaffot gebracht, und ebenfo blutig wurde nach der anderen 
Seite gegen proteftantifche Neuerer eingefchritten. Außer ven Galgen 
für die, welche ver König Verräther nannte, ftanden Schaffot und 
Sceiterhaufen neben einander, jenes für bie vornehmen, viefer für 
bie gemeinen Kleber. 

Wenn diefer Zuftand fortvauerte, jo war ein ruchloferes Spiel 
mit religidfen Dingen, eine entfetlichere Verwirrung ver Gewiffen 
nicht zu denken. Alles Alte warb zerftört und Nichts an bie Stelle 
geſetzt als die unumfchränfte Allgewalt des Königs und feiner per- 
fünlichen Leidenſchaft. Aus der Gefchichte der dreizehn fchredlichen 
Jahre, die num gefolgt find, hebe ich, einftweilen abſehend von ven 
Ehehaͤndeln*) des Königs, zwei Diomente hervor, die für bie fpätere 
Geftaltung des englifchen Staates und der englifchen Kirche von 
großer Bedeutung geworben find: bie Säcularifation der 
Kirchengüter und den Terrorismus in Sachen des religiöſen 
Glaubens. 

Wie überall, wo ber Kirchenftreit von ber Krone aufgenom- 
men worden war, hatte man auch Hier angefangen, bie unermeß⸗ 


*) [Er hatte nach dem Tode Anna Boleyn's noch vier Gemahlinnen: 
1) Johanna Seymour (Mai 1536 bis October 1537), 2) Anna von Cleve 
(Sanuar 1540), 3) Katharina Howard (Auguft 1540 bis Februar 1542), 
4) Katharina Parr (1543). Ueber ihren Zufammenbang mit den firchlichen 
Wendungen Ranke 1. 217 ff.) 
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lichen Reichthümer der Kirchen⸗ und SKloftergüter einzuziehen und 
Damit die Krone zu bereichern. Bel Guſtav Wafa haben wir ge 
fehen, was ein Fürjt von Macht- und Herrfcherbewußtfein mit 
biefer Beute anfangen fonnte. Hätte Heinrich VIII, einen ebenfo 
weitfchauenden Ehrgeiz und eine ebenſo beſonnene, umfichtige That- 
kraft beſeſſen wie Jener, fo hätte dieſe koloſſale Bereicherung ber 
Krone der englifchen Freiheit einft verhängnißvoll werben können. 
Wäre Heinrich der ſparſame, umfichtige, berechnende Staatemann 
geweſen, um dieſen ungeheuren Schatz aufzufpeichern unb gewinn- 
bringend anzulegen, fo hätte er den Erben feiner Krone ein Ka⸗ 
pital überliefert, das den Stuart genügt hätte, die machtvoll⸗ 
fommene Konigsmacht völlig auf fich felber zu ftellen und aller 
Schranken zu entfleiven. Statt veffen wurden bie mit großer 
Härte eingezogenen Kirchengüter planlos um Spottpreife verfchleu- 
dert und der Erlös in Pracht und üppigen Feſten verjubelt; ver 
Hof ſchwamm einige Zeit im Weberfluß, und nachdem in unbe⸗ 
greiflich Kurzer Friſt Alles vergeudet war, kehrte die alte Gelb- 
verlegenheit zurüd. 

Die verfchwendeten Reichthümer waren freilich nicht in's Leere 
gefallen; ver Länbliche Adel hatte vie Grunpftüde an fich gebracht, 
die große grundbeſitzende Klaſſe, welche bis zu biefer Stunbe ben 
englifchen Staatsbau getragen und beherricht Kat, batirt ihren 
Wohlſtand und ihre Blüthe von jenem großen Aufftreich ber Kir- 
hengüter, ven der leichtfinnige König in demſelben Augenblid ver- 
anftaltete, als er, hinſchauend auf die rafch erworbenen Reichthümer, 
fi) als der mächtigfte Monarch der Chriftenheit dünkte. 

Diefer wirthfchaftlichen Ummwälzung zur Seite ging ein veli- 
giöfer Terrorismus, der entfegliche Gräuel verſchuldet und ber in 
ver Nation eine furchtbare Demoralifation Hinterlafjen bat. 

England ift der Schauplag eines wilden Glaubenskrieges, der 
Jahr für Jahr unzählige Opfer fordert und deſſen Ende unab⸗ 
ſehbar ift, weil Niemand auf die Frage antworten Tann: Was tft 
benn nun ber rechte Glaube in biefem Lande und mas foll benn 
werben aus biefem Meer von Trümmern? Das Parlament felbft 
fpielt eine ſchmähliche Rolle, es ift der Spielball jeder Töniglichen 
Laune, faßt heute Glaubensartikel ab und figt morgen als Ketzer⸗ 
gericht über Katholiken und Proteftanten, votirt heute bie Kirchen⸗ 
güter als königliches Privateigentfum und verfügt morgen, daß 
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Jeder zu glauben bat, was ver König urid ſeine Beauftragten über 
Glauben und Kirchliche Einrichtungen noch befehlen werden. 
Bei diefent troftlofen Wirrfal gewann im Grunde nur eine Partet, 
die der verfappten Papiften im Rathe des Könige, der Garpiner 
und Pole, die mit überaus fchlauer und ficherer Taktik vom alten 
Sauerteig fo viel zu retten wußten als irgend möglich. Verfolgen 
Cromwell und Cranmer bie altgläubigen Katholifen, fo machen 
Biſchof Gardiner und Cardinal Pole Aber die neugläubigen Pro- 
teftanten und bei ber ganz grumbfaglofen Willkür, von welcher bie 
fehmale Linie zwifchen erlaubten und verbotenem Glauben gezogen 
war, fiel e8 auf beiden Seiten nicht fchwer, für jede Gewaltthat 
einen guten Grund zu finden. 

Der König wird unaufhörlich zwifchen widerfprechenden Launen 
bin und her gezogen und feine unabhängige Stimme in feiner Um— 
gebung wird laut; wie in den Ehehänveln, fo treibt er auch in 
der Rirchenpolitif ein frivoled Spiel. Im Zorn über bie Brand- 
Ichriften des päpftlichen Stuhles raſt er gegen bie Papiften und 
läßt die Bibel verbreiten (1538), das Fahr darauf fehlägt dem 
Kanzler Crommell ein Eheproject fehl und nun beberrfchen wieder 
bie Papiſten fein Ohr. Das Parlament muß ſechs Glaubensartikel 
befchließen, bie zu neuen barbarijchen Verfolgungen führen mirkten 
und geführt haben: 1) Die Brodverwandlung findet beim Abend⸗ 
mahl ftatt. 2) Der Laienkelch tft nicht nothwendig. 3) Die 
Priefterehe ift nach göttlichen Gefeken unerlaubt. 4) Gellidbe ver 
Keuſchheit behalten bindende Kraft. ©) Privatmeffen wiverftreben 
nicht der heiligen Schrift und find zum Troſt ver Seelen beizu⸗ 
behalten. 6) Die Ohrenbeichte ift nüßlich und nothwendig. 

Harte Strafen an Leben und Vermögen werben auf febe 
Uebertretung gelebt, alle Ehen von Priejtern, Mönchen und Nonnen 
ungiltig erffärt und init Todesſtrafe belegt; gleiches Schickſal traf 
die, welche Beichte und Abendmahl verachteten over fich zur her⸗ 
kömmlichen Zeit veffelben enthielten. Dem ganzen unfeligen Trei⸗ 
ben fehlt jeder fittliche Gedanke; was Heinrich VIII. Binterlieh, 
war ein Chaos, aus dem bie Nation erft unter den ſchwerſten 
Kämpfen fich Heransarbeiten follte, 
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Die deutfche Reformation vom Nürnberger bi8 zum 
Augsburger Religionsfrieden 1532 — 1555. 
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Kirchenftreit. 
Die Weltlage von 1532— 1542 und ihre Sunft für die 

Reformation. 

Im Nürnberger Frieden war Nichts ausgemacht, ale daß bis 
zum enbgiltigen Austrag beide Theile Frieden Halten follen; den 
Delennern der Augsburger Confeffion war ihre, aber auch nur 
ihre Lehre zugeftanden und ber Kaifer hatte verfprochen fein 
Borgehen gegen die Abtrännigen einzuftellen. Die Broteftanten 
bielten das, Angeſichts der allgemeinen Gunft ihrer Lage, für 
einen dauerhaften Frieden und bachten nicht mehr daran, baß ein 
ernftlicher Berfuch gemacht werden könne, fie zurückzuzwingen in 
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bie Tatholifche Kirche, aber für den Saifer war das doch nur ein 
Waffenſtillſtand. Er war 1530 gelommen mit ver feften Abficht, 
Reaktion zu machen, batte zu feiner großen Enttäufchung ven Geift 
ber Widerſetzlichkeit ftärfer, allgemeiner gefunden als vorher und 
war von einem kühnen Durchgreifen nur deshalb zurüdgetreten, 
weil er feinen Verbündeten, Frankreich, Rom und ven katholifchen 
Fürften Deutfchlands in folchem Kampf nicht unbebingt vertrauen 
durfte umd gegen die Osmanen die Hilfe ber Proteftanten nicht 
entbehren konnte; aber fein Programm war und blieb vaffelbe, 
bie Proteftanten follten fich auf eime oder die andere Weife ber 
Einheit der Kirche wieder unterwerfen unb wenn das geſchehen, 
follte Rom eine Kirchenverſammlung berufen ımb mit dieſer vie 
nothivendigen Reformen befchließen. 

So war die Lage 1532. Im legten entfcheivenden Moment 
hatten die Proteftanten ein politiſches Bündniß zu Schmalfalven 
gefchloffen, diefer Bund bildete die einzige föberative Macht im 
Reiche, mit ihr fi in den Kampf zu begeben, fehlen dem Saifer 
damals bedenklich, da er auf bie ihm befreundeten Fürften nicht 
zählen Tonnte; jest kamen wieder große Welthänvel dazwiſchen, 
die ihn ein Jahrzehnt von jenem Eingreifen in die beutichen Dinge 
abhielten. Noch einmal wurde fo ver Fortgang des Proteitantis- 
mus auf Jahre hinaus durch die Vertvidelungen des Kaifers mit 
ber großen europäifchen Politit gegen jede Feindſeligkeit beſchützt. 

Der Kaiſer führt während dieſer Zeit große auswärtige 
Kriege mit wechlelndem Erfolg. Der Krieg mit Frankreich läßt 
nicht lange auf fich warten, er dreht fich um biefelben Händel 
wie früher und führt ebenfomwenig zu einer dauernden Entfcheibung. 
Der Kaifer nimmt große Entwürfe auf, er denkt daran, bie Bar- 
baresfenftanten nieverzumerfen und dadurch der Chriftenheit eine 
unermeßliche Wohlthat zu erweifen, zum heil gelingen fie, aber 
von Deutſchland ziehen fie ihn vollkommen ab. Im Reiche ſelbſt 
war der Sturm, der 1529 Wien von Oſten ber bebrokt, nur 
momentan befchiworen, eine große Thatjache war es immerhin, 
daß die Osmanen nie wieder, auch 1683 nicht, mit fo gewaltiger 
Macht erichienen wie das exfte Dial; aber auch dieſe Hänbel bauern 
mit ihren Gefahren fort, Ungarn mwirb noch einmal überſchwemmt, 
bie deutſchen Erblanbe noch einmal bedroht; kurz eine Fülle drängen⸗ 
ber Berwidelungen nimmt fein Augenmerk und feine Thatkraft 
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für die europäiſche Politit vollfonmen gefangen und die Proteftan- 
ten erhalten freien Spielraum. 

Selbft wenn der Kaifer wollte, Tonnte er Nichts gegen fie 
wagen, fo lange er bald in Spanien und Italien, wo auch der 
neue Papit die rein weltliche Politik feiner Vorgänger gegen den 
Kaiſer fortfeßt, bald gegen Frankreich, gegen die Osmanen und 
die Barbaresien im Kampfe lag; und überdies waren in Allem, 
was den Slauben nicht berührte, vie proteftantifchen Fürften beffer 
kaiſerlich als die katholiſchen. Insbeſondere ver ritterliche Philipp von 
Heften faßte die Taiferlichen Unternehmungen als große nationale 
Beitrebungen auf und gegen die Türken bot er fich geradezu als 
Oberfeldherr des öfterreichiichen Heeres in Ungern an. Der 
faiferliche Hof fchonte ihn deshalb augenfcheinlich, während das 
Berhältniß zu den katholiſchen Yürften ein Taltes, bisweilen ge- 
ſpanntes blieb. 

So waren die Proteftanten durch ein Zufammentreffen gün- 
ftiger Umſtände in die Lage gebracht, den Schug bes Friedeneé 
nicht bloß unangefochten zu genießen, fondern auch über die ftrenge 
Grenze feines Wortlautes Hinaus zu verwerthen. Streng ger 
nommen batte er nur den Unterzeichnern jenes Belenntniffes 
Duldung gewährt, ein weiteres Umfichgreifen der neuen Lehre 
war nicht geftsttet, aber mer wollte es hindern, wenn jett da 
und bort Einzelne, und ſelbſt ganze Gebiete fich neu befehrten? 
Der ſchmallaldiſche Bund konnte im Nothfall helfen gegen inneren 
Widerſtand, ver Kaifer aber nicht wehren. 


Die Reftauration von Württemberg. 1534. 


Der Herzog Ulrich von Württemberg, gegen den chen 
1513—14 die Bauern erbittert waren, war in dem Sturm, der 
in Folge der Hutten’schen Fehde über ihn hereinbrach, erlegen, und 
von Land und Lenten vertrieben; das Herzogthum war einftweilen 
vom Raifer eingenommen und von fremden Kriegsvöllkern befetzt 
werden. Das hatte der verbundene Haß einer merkwürdigen 
Coalition zu Stande gebracht; Das ganze Yand war gegen den 
Herzog, Adel, Bürger und Baner hatte fein gottvergeffenes Negi- 
ment empört, ver ſchwäbiſche Bund war gegen ihn und feine 
genen Verwandten dachten fich ans feiner Beute zu bereichern. 
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So war der Schlag gegen ihn erfolgt, aber Hilfe Hatte er dem 
Lande nicht gebracht. 

Man lernte jet, daß die entjeglichite Tyrannei eines ein- 
heimifchen Würften unter Umftänden noch erträglicher fein kann, 
al8 der Drud einer fremden Soldateska. Wie fchlimm auch Ulrich 
gewirtbichaftet haben mochte, er war doch ein angeftammter Fürft 
und ein folcher vergißt doch nicht, daß das Land ihm und 
feinem Haufe gehört und dieſem erhalten werden muß. Ein Band 
der Pietät bleibt Hier doch immer zwifchen Fürft und Voll, aber 
zu einer fremden Beſatzung ift ein folches Verhältniß undenkbar. 
Truppen bes Kaiſers und des fchmwäbifchen Bundes lagen im Lande 
und wer es beflommen würde, mußte Niemand. So murbe 
es hin und bergezerrt und von allen Theilen ausgepreßt und 
gedrangfalt. 

Die Zeit der zwanziger und der Anfang der breißiger Sabre 
war ein Zuftand berrenlojer Willlür, wo man feufzte, würe doch 
der Herzog Ulrich wieder da; das bewies freilich nur, daß bie 
fremde Soldatenwirthſchaft noch unerträglicher war als feine launen⸗ 
bafte, gewiffenlofe Despotie. Ulrich felber gab zwar feine Bürg- 
[haft dafür, daß er gebeffert zurückkehren werde, aber er hatte 
einen Sohn, ber inzwifchen herangewachlen war und von bem 
man fich das Alferbefte verſprach. ‘Der feltene Fall, daß einem 
unmwürbigen Regenten die Natur einen Sohn und Nachfolger 
verleiht, der bie Lafter feines Vaters vergeffen macht, war bier 
eingetreten. 

Der Prinz EChriftoph war in Allem das Gegenbilv feines 
Vaters, ebenfo ernft und fittenrein, als dieſer frivol und ausge» 
laffen, ebenſo ftreng gegen fich, als viefer e8 gegen Andere war, 
ebenjo fparfam und gewilfenhaft in Sachen ver Wirthichaft, als 
dieſer leichtfinnig und verfchwenberifch war; und ihm gehörte boch 
eigentlich das Land, die Legitimität ſprach durchaus zu feinen 
Bunften in den Augen ver Fürften, bie vortrefflichen Eigenfchaften 
feines Charakters gewannen ihm das Herz des fchwähifchen Volles 
und zu dem Allen kam noch ein Moment von ver allergrößten 
Bedeutung. | 

Ulrich war mit feinem Sohne Chriftopp nach Mömpelgard 
an ber elſäſſiſch⸗burgundiſchen Grenze geflüchtet; dort war ber 
junge Prinz für die neue Lehre geivonnen worden, bald wußte 
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non, daß er zu ihren eifrigften Bekennern zähle und daß auch 
der Bater, nur um in fein Land zurüdzulonmen, zu einem Zu⸗ 
geftändnig nach dieſer Seite bereit fei. 

Sp reifte im Kreife des ſchmalkaldiſchen Bundes der Ges 
danfe, das Herzogthum Württemberg, wo das Volt fih unmuthig 
gegen den fortpauernden Drud der Fremoberrichaft auflehnte und 
durch das ganze Land proteftamtifche Regungen verzweigt waren, 
wieder berzujtellen*) und zwar zu Gunften des legitimen Fürften- 
haufes, natürlich gegen die geheime ober offene Zuſage, daß Dies 
ein neues Glied in den Reihen ver Proteftanten und des ſchmalkal⸗ 
difchen Bundes werben würde. 

Der Kurfürſt von Sachen und die Reformatoren Luther, 
Melanchthon fanden das bevenflih, fie erinnerten an den Buch 
ftaben des Neligiondfrievens, der eine ſolche eigenmächtige Aus- 
dehnung des Belenntnifjes verbiete und warnten, unbefonnen einen 
fhweren Conflitt mit dem Kaiſer beraufzuführen. Aber ber 
muthige Philipp von Hefjen riß fich von allen Bedenken los und 
er war es benn auch, nicht der Bund, der bie Sache durchge⸗ 
führt hat. 

Philipp, der Enkel einer wirttembergifchen Fürftin, hatte fich 
feit einem Jahrzehnt ver Sache Ulrichs vergebens angenommen, 
ihm Zuflucht gewährt, fich beim Kaifer für ihn verwendet, bie 
Hilfe Braunſchweigs, Baierns, Sachfens fruchtlo® angerufen. 
Wirkfamer waren die Unterbanplungen, die er Sanuar 1634 zu 
Bar le Duc mit König Franz pflog und die zu einem Subfibien- 
vertrag führten ohne weitere läftige Bebingungen, als die Verpfän⸗ 
bung der linksrheiniſchen Befigungen Ulrichs. Auch von anderer 
Seite, von Fürften und Städten, wurde Gelohilfe verlangt und 
auch mit Ulrich felbft ein Abkommen verabredet. 

Wie wohl die Lage günftig, ver Kaifer in Spanien, Ferdi⸗ 
nand von Türken und Ungarn bebrängt, Frankreich gewonnen, 
der fchwäbifche Bund aufgelöft und angefehene Fürften einverftan- 
den waren, nahm Philipp die Sache doch ernft genug, das bewieſen 
die Anorbnungen, die er beim Aufbruch für Leben und Sterben 


*) Rommel, Philipp der Großmüthige. 1830. Heyd, Ulrich von Würt- 
temberg. 8 Bde. 1841. [Rugler, Herzog Ulrich v. Württemberg. Ulmann, 
Ulrich v. Württemberg. ] 
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binterließ und bie ftattliche Rüfting, in ber bie heſſiſche Ritter⸗ 
ſchaft einen tüchtigen Kern bildete. 

Die Gegner waren auf feinen Angriff nicht gefaßt und 
wurden in ganz unfertiger Rüftung überrafgt. Am 23. April 
brach der Landgraf von Eafjel auf, ging nicht weit von Frankfurt 
über ven Main, und fiel dann fchnell, da Frankfurt und Pfalz 
den Durchzug verweigerten, über Erbach und Fürſtenau nach 
Schwaben ein. Bon Nedarsulm, Weinsberg, Neuenftadt a. N. 
ging es auf ven Feind, ber bes Durchmarfches durch die Pfalz 
gewwärtig, fich an ver Enz bei Vaihingen aufgeftellt hatte und jetzt 
erft fich bei Heilbronn und Laufen ſammelte. Bier fan am 
13. Mai das entjcheivende Treffen Statt, das der Landgraf ge- 
wonn. Weit rafcher Entjchloffenheit und vielen Geſchick wußte 
er feinen Sieg zu verfolgen; binnen wenig Wochen war Württem- 
berg genommen, die Heeresmacht des Landgrafen bis uach Ober- 
ſchwaben vorgefchoben und am 29. Juni der Waffenerfolg durch 
den Frieden von Cadan beftegelt. Die Tatferlihen Truppen ver- 
ließen das Land und der Herzog Ulrich hielt unter dem Jubel 
des Volks feinen Einzug; brachte er doch Befreiung vom fremden 
Drud und Freiheit fir die neue Lehre. 

König Ferdinand, der Bruder des Kaifers, fand fich in den 
Verzicht auf das Herzogthum; das Haus Habsburg behielt fich 
gewiffe Rechte vor umd räumte dafür dem Herzog und feinem 
Sohn die Herrfchaft wieder ein. So ſchwach war bie kaiſerliche 
Machtftellung bereits geworben, daß der Hanpftreich eines einzigen 
entichloffenen Fürften ihr mitten im Frieden eine Pofition rauben 
fonnte, um die man fich früher fo eifrig bemüht hatte. 

Durch dieſe Entfcheivung war ein proteftantifcher Keil in 
den deutſchen Süpen hineingetrieben, der Sache des Proteftantis- 
mus ein ſehr wichtiges Glied gewonnen und der ſchmalkaldiſche 
Bund um einen wertbuollen Vorpoſten bereichert. Was ungefähr 
gleichzeitig im Norden und Nordweſten Deutjchlands in anderer 
Richtung gefchah, hatte dem gegenüber fein Gewicht. 

In Weitfalen, zumal in Münfter*) jelbft, hatte fich, zum 
Theil von auswärtigen Schwärmern angeregt, jene häßliche Frage 


*) Sornelind Berichte der Angenzeugen. 1858. Deffen Gefchichte des 
Dünfterichen Aufruhrs. 1855. 
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chriftlicher Freiheit und heidniſcher Zügellofigfeit ausgebildet, die Die 
extremite Form der Wievertäuferei zur Herrichaft brachte und bier 
in einem tolfen Königthum gipfelte, Dies Gemifh aus wirklicher 
Begeifterung, mißverſtandener Bibelveutung, wilder Sinnlichkeit 
und ganz gemeiner Verworfenheit ftellte ein abſchreckendes Bild 
menfchlicher Berirrung dar, in dem ber Proteftantisnns, ja felbft 
die urfprüngliche wiedertäuferiſche Xehre, feinerlei Verwandtſchaft 
anerkannte. Dieſe Form des „Schneiverföntgthums‘‘, dieſe Theo⸗ 
kratie mit Vielweiberei, Communismus und viehiſcher Ausgelaſſen⸗ 
heit hatte überhaupt nichts Chriſtliches mehr. Die urſprüngliche 
wiedertäuferifche Lehre lehnte deshalb jede Mitverantwortung dafür 
entſchieden ab; vollends der Proteſtantismus konnte, wenn die 
Aufrührer von ven benachbarten katholiſchen Fürften zu Paaren 
getrieben wurden, barin feinen Sieg Über ihre eigene Sache beflagen. 

Daber blieben pie Proteftanten vollflommen ruhig. Wohl 
fühlten auch fie, daß mit der Ausrottung ver Schwarimgeifter bier 
wie anberwärts auch die geſunden proteftantifchen Keime zerftört 
wurben, aber fie konnten es nicht hindern; mit einem Johann von 
Leyden gemeinfchaftlihe Sache machen, hieß noch viel Größeres 
gefährben. 

Was dort unterlag, war nur ein wildes Nachipiel der Ne 
bolution von 1524—25, an ber fie fich auch nicht betheiligt Hatten. 
In Württemberg dagegen flegte ver wirkliche Proteftantismug über 
bie bisher herrſchende Tatholifche Negierung und biefe mar bier 
feine geringere, als die des Kaiſers ſelbſt. 

Daß nunmehr in friepfertiger Weile andere Belehrungen 
nachfolgten, brauche ich nicht zu fagen, daß im Norden und in 
der Mitte Deutfchlands ziemlich zahlreiche Webertritte ganzer Ge- 
biete erfolgten, Anhalt und Pommern, Augsburg, Frankfurt, 
Hannover, Hamburg, Kempten neu binzutraten, war begreiflich; 
Niemand hinderte fie, die einzige Macht in Deutſchland war ber 
Bund und daß diefer fich fogleich erheben würbe, wenn man fie 
beprohte, ließ fich erwarten. 

So wenig der fchmähliche Ausgang des Münfterfchen Auf 
ruhrs ein Mißerfolg des Proteftantismus heißen Tonnte, fo wenig 
war bie8 auch bei vem Sturz des Wullenweverfchen Regiments 
in Lübed*) ver Fall (Auguft 1535); die Weltpolitif ver Hanja 


*) Walg, Wullenwever. 3 Be. 185556. 
Hänuffer, Reformationszeitalter. 14 
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und ihrer allmächtigen Hauptſtadt nahm allerdings ein Ende, die 
Lübeck'ſche Demokratie verlor ihre herrſchende Stellung, aber vie 
Luther'ſche Lehre flel damit nicht. Wie fie von Haufe aus mit 
der weltlichen Politik Nichts zu fchaffen haben wollte, blieb fie 
auch auf deutſchem Boden meift verſchont von Wechfelfällen, pie 
ihr fonft töntlich geworben wären. Dem Kaiſer entgingen bie 
mächtigen Fortfchritte des Proteſtantismus nicht, aber ebenſowenig, 
daß er Nichts daran Anvern könne. Er ſtand zwifchen zwei Feuern, 
einerſeits hätte er gern ven Proteftantismus unterprüdt, das bewieſen 
bie unzähligen Prozeffe des Kammergerichts gegen die Proteftanten, 
andererſeits auch gern mit Rom abgerechnet, aber zum Einen wie 
zum Anvern fehlten ihm bie Mittel. Dem Papft gegenüber bleibt 
er bei der Forderung eines Reformconcils; aber als dazu enblith 
Anftalten getroffen und im Mat 1537 eine Kirchenverfammlung 
nah Mantua ausgefchrieben wurde, war er doch nur zum Schein 
feinem Wunfche näher gerüdt. Die Proteftanten thaten, als ob 
mit dem Nürnberger Religionsfrieven Alles abgethan fei, und der 
Papſt Paul III. ertrug lieber das Schiema, als daß er Reformen 
ehrlich zugeftanden hätte, 
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Wie ver Kaiſer die Dinge anfab, erfahren wir aus einzelnen 
vertraulichen Geftänpniffen feiner Depefchen. Um biefelbe Zeit, 
- als die erzählten Dinge fich zugetragen hatten und das Ueber⸗ 
gewicht des ſchmalkaldiſchen Bundes ſich immer fchärfer entwidelte, 
gab er feinem BVicefanzler Help eine Inftruction an feinen Bruder 
Ferdinand mit (Oftober 1536), deren Inhalt für feinen Stand⸗ 
punkt höchſt belehrend ift*). 

Da wird vor Allem betont, wie die religiöfe Spaltung in 
Deutſchland meiter und weiter greife und, falls ihr Fortgang nicht 
gehemmt werde, auch politifch die Stellung des Kaifers und jedes 
Regiments in Deutfchland untergraben werde. Der Kaifer be- 
bürfe aber, zumal jet gegen Frankreich, eines ftarfen Rückhalts 
in Deutfchland und darum dürfe man mit den Mitteln ver Ab- 
hilfe jett nicht länger zögern. 


*) Lang, Correöpoudenz II. 268. Aus dem Brüffeler Archiv. 
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Dann Hagt er über ven Papſt, daß er ihm hierbei fo wenig 
zu Willen fei, daß er in feiner froftigen oder gleißnerifchen Haltung 
verbarre und durchaus nicht ehrlich auf ven Gedanken des Eoncils 
eintreten wolle. Sollte ſich das nicht ändern, fo gebe er feinem 
Bruder im tiefften Vertrauen zu erwägen, ob es nicht ein Mittel 
gäbe, Deutfchland wenigftens zu einem folcden Concil zu be 
ftinnmen, im Notbfall ohne ven Bapft und ohne ven König Franz, 
die nım einmal nicht dazu zu bewegen feiern. Sollte auch das 
nicht verfangen, fo müffe man fich nach irgend einem anderen Aus- 
funftsmittel umfehen, für immer dem weiteren Abfall vom Glauben 
zu wehren, und dem Wortlaut des Nürnberger Friedens Geltung 
zu verfchaffen. WDielleicht gelinge es dann doch, wenn nicht eine 
Kirchenverſammlung, wenigſtens eine assemblée nationale zu 
Stande zu bringen, wo bie Sache zu einer heilfamen Entjcheidung 
geführt werden Tönne. 

Später fehreibt er auch an feine Schweiter Maria, die ver- 
wittwete Königin von Ungarn, und räth ihr, Alles zu thun, damit 
eine weitere Spaltung der Gemüther verhütet werbe. 

Inzwiſchen hatte fein Vicekanzler Held durch die Art, wie 
er den Taiferlichen Auftrag verftand und auszuführen fuchte, Del 
in's feuer gegoflen. Statt zu vermitteln und zu verfähnen, wie 
feine Weifung fagte, trater ſchroff und gebieterifch auf, forverte 
in berrifhem Ton, daß die Proteftanten fich ohne Weigern dem 
päpftlicden Eoncil und ven Enticheinungen des Kammergerichts 
nnterwürfen und als dieſe Beides ablehnten unter Erinnerung 
daran, daß ſelbſt in dem Ausfchreiben des Eoncil8 von Ausrottung 
„ner peitilenzialifchen Iutherifchen Keterei” vie Rede fei, im 
Kammergericht aber lauter gefchworene Feinde der Proteftanten 
füßen, da eilte er an den katholiſchen Höfen umber, wühlte und 
beste, bis am 10. Juni 1538 das Nürnberger Bündniß fertig 
war, in dem fich Georg von Sachen, die zwei Braunſchweiger, 
Albrecht von Brandenburg, Baiern, König Ferbinand, Salzburg 
gegen vie ſchmalkaldiſchen Verbündeten zufammenthaten. 

Dies katholiſche Gegenbündniß war nicht was ver Kaifer 
wollte, aber es war auch im Sinne des Anftifters ein großer 
Fehler; eine Verabredung wie diefe, bloß auf dem Papier ge- 
Ichlofjen, ohne Waffen, ohne Geld, forderte die Proteftanten nur 
heraus, ohne ihnen eine gediegene Rüftung entgegenzuftellen. Das 

14* 
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fühlte des Kaiſers Schweiter fehr wohl, und barum enthielt ihre 
Antwort auf feine Ermahnungen einen aufrichtigen Zabel biefer 
Dinge. Wie e8 in Deutſchland fteht, ſchrieb fie im Herbft 1588, 
müſſe man ſich in Deutichland jede Freundſchaft zu erhalten 
juchen. So fei einer ver tüchtigſten Fürften im Reich der Land⸗ 
graf Philipp von Heffen, ver fei gut Taiferlich gefinnt, mit ihm 
müffe man dauerhafte Verftändigung fuchen, ftatt deſſen habe ber 
Vicekanzler Held ihn wie feine Verbündeten vor ven Kopf geftoßen 
und durch das Nürnberger Bünbniß ihr gerechtes Mißtrauen erregt. 
Warum babe man nicht ftatt befien vie Sache bis zu einer all- 
gemeinen Kirchenverſammlung ruben lafien? Alles müſſe aufgeboten 
werben, bie religiöfe Spaltung frievlich zu heilen und bazu fei 
nöthig eine Verftändigung mit den tüchtigften Fürften, insbeſondere 
mit dem Landgrafen Philipp non Helfen. 

Der Kaiſer folgte dem Rathe feiner Schwefter bis zu einem 
gewiffen Punkte, aber nrit ven Hintergedanken und Vorbehalten, 
die nun einmal feine»Politit in der ganzen Sache von Anfang 
an bezeichnen. 

Statt mit Gegenbünpnifjen und Hetereien im Sinne Helds 
fortzufahren, verjucht man es einftweilen mit Unterhanblumgen 
und Religionsgeſprächen, das gefchieht in ven Jahren 1540 und 
1541, zu Hagenau, Worms, Regensburg, man fucht frieblich ſich 
über all die Punkte zu verftändigen, Hinfichtlicd deren man ſich 
jet 1517 am Nächiten gelommen war und eben jegt war ber 
einzige und lette Augenblid eingetreten, wo man in Rom jelber 
ſich ernftlich Die Frage norlegte, ob man nicht verſuchen folle, durch 
ehrliche Anerkennung der berechtigten Neformforberungen ver Pro- 
teftanten die Einheit der Kirche wieber berzuftellen. 

Die Carbinäle, mit welchen ſich Papft Paul IH. gleich zu 
Anfang feiner Regierung umgeben*), bilveten eine Auslefe fein- 
gebilveter und aufgeklärter Geiftlichen, mehrere barunter, wie ber 
geiftwolle Benetianer Eontarini, Sabolet, Poole, Morone, ja damals 
noch felbit Caraffa, als Paul IV. fpäter der Papft ver Reaktion, 
waren von eingeftanden reformfreundlicher Gefinnung. Aus dieſem 
Kreife war ein merkwürdiges Gutachten über eine Kirchenreform 
hervorgegangen, das den Proteftanten allerdings nicht weit genug 


*) Ranke, PäpfteL 144ff. 
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ging, aber für vie jegt vorherrfchende Stimmung der Curie ein . 
böchft bedeutſames Denkmal bildete. 

Bei der allerwärts umter den Fürſten vorwiegenden Neigung 
zum friedlichen Austrag war bie Haltung der Curie entſcheidend 
für den verföhnlichen Charakter der Neligionsgefpräche, die jett 
geführt wurden. Freilich, mochte in ben reinen Glaubensfragen 
die Annäherımg noch jo zweifellos fein, in ver Angelegenheit der 
firchlichen Berfaffung und der päpftlichen Autorität blieb man fich 
am Ende fo fern als zu Anfang Aber den Vortheil hatte der 
jetzt ſchwebende Zuſtand, daß ber äußere Triebe nicht bloß ungeftört 
blieb, wie er 1532 gefchloffen worden war, fonbern daß er auch 
durch günftige Auslegung dem Proteftantismus weitere Fortfchritte 
geftattete, und jeber neu binzutretende Anhänger des Augsburger 
Bekenntniſſes derſelben Duldung genof, wie die bamaligen Un- 
terzeichner. 

So entftand dad Regensburger Interim und der Reich- 
tagsabſchied vom 29. Juli 1541. Um fich die Hilfe der proteftan- 
tifchen Fürften gegen bie Türken zu fichern, ging ber Kaifer bis 
an die äußerſte Grenze ver Nachgiebigkeit; neben einer Ermahnımg 
an den Papft, „eine chriftliche Orbnung und Reformation aufzu- 
richten, bie zu guter, gebührlicher und heilſamer Aominiftration 
der Kirchen förberlich und dienlich ſei“, erfolgt für pie Proteftanten 
eine Beftätigung des Nürnberger Friedens, worin zugleich die Bes 
ſchwerden gegen das Kammergericht und gegen bie Elaufel wegen 
der Neubekehrten abgeftellt wurben. Die Ausjchließung der Pro⸗ 
teftanten vom Kammergericht hört auf, die anbängigen Prozeffe 
werben eingeftellt, „bi6 das gemeine oder Nationalconcilium oder 
in biefer Sache eine genteine Reichsverſammlung gehalten wird” 
und fchließlich wird verorbnet, „daß ob ſich Jemand fonft zu ihrer 
Religion begeben wolle, vemfelbigen dies unbenommen fein ſolle“. 

Ehrlich aber war das nicht gemeint, benn noch in benfelben 
Tagen ernenerte ver Kaiſer ben Nürnberger Bund gegen bie Pro» 
teftanten umb zeigte an, daß er auch ven Papft zum Beitritt bes 
ftimmt habe: er hatte mithin eben jest den Gedanken an wirkliche 
Verjöhnung für immer aufgegeben und wollte nur beffere Zeiten 
abwarten, um offen gegen bie Unverbefferlichen herborzutreten. 

Inzwiſchen Hatten fich nämlich unter der Gunſt des augen- 
blicklichen Waffenftiliftandes wichtige Veränderungen zugetragen, 
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welche ven Kaiſer belehrten, daß ver Fortgang ver neuen Lehre 
alle feine Befürchtungen noch hinter fich ließ. 


Entſcheidende Fortſchritte des Proteſtantismus 
1539 — 1544. 
Brandenburg. — Herzogthum Sachſen. — Braunfchweig. — Köln. 


Zu den Fortfchritten, welche ber Proteftantismus ſeit dem 
Nürnberger Frieden in Württemberg, Pommern, Anhalt, Mecklen⸗ 
burg und in den Reichsftädten gemacht, war jekt ber Uebertritt 
zweier ganzer Länder binzugelommen, beren Fürſten bisher am 
Treueften zur alten Kirche gehalten Hatten, Brandenburg und 
pas albertinifhe Sach ſen, baneben waren bie Stifter Magde⸗ 
burg, Halberftabt, Naumburg übergetreten. 

Der Kurfürft Joachim von Brandenburg galt mit Recht 
als einer der entjchiedenften Gegner ver Iutherifchen Lehre; im 
Leben hatte er ftreng am alten Glauben feftgehalten und daß auch 
nach feinem Tode das Land nicht der Ketzerei verfalle, war das 
Ziel feiner eifrigften Bemühungen gewefen. Aber die Mark 
Drandenburg war ringe umgeben von proteftantifchen Einflüffen, 
nörblich berührt von Pommern und Mecklenburg, vie fehon über " 
gegangen waren, weſtlich von den Stiftern an ver Elbe, Magde⸗ 
burg, Halberſtadt, Naumburg, bie eben übergingen und ſüdlich 
vom Kurſtaat Sachfen, der von Anfang an der neuen Lehre zu⸗ 
gewandt war; überhaupt war in ber Vielftanterei bes alten Reiche 
fein Land fo abzufperren wie heutzutage, überall züngelten bie 
Lande in einander über. Als ver Kurfürft Joachim I. 1539 
ftarb, zeigte fich angenblidlih, daß bie proteftantifche Lehre im 
Lande Tauſende von Belennern zählte und daß troß aller Strenge 
eine geheime Proteftantengemeinde fich in der Stille gebildet Hatte, 
bie nur auf ben günftigen Augenblid wartete, um fich offen zu 
ertlären. Die Söhne aber, für deren Feithalten am alten Glauben 
der Bater fich jede Bärgfchaft hatte verfchaffen wollen, ftelen von feiner 
Politit ab. Der jüngere, Markgraf Johann, erklärte fich offen 
für Luther ımb war bir Erfte, der in feinem fleinen Erbe ber 
neuen Lehre unbeſchränkte Freiheit gab. ‘Der ältere, Kurfürft 
Soachim II., blieb für feine Perfon noch Fahre lang Katholik, aber 
er ließ dem Drange feiner Bevöllerung freien Lauf, fagte fich von 
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ben Zanatifern unter ven Tatholifchen Fürſten los, fchaffte vie 
Meſſe ab und begann bie Kirche zu reformiren. Es war als ob 
er nur den offenen Abfall und das Zerwürfniß mit dem SKaifer 
ſcheute, ver Sache nach war er fchon abgefallen. 

Nicht die landesherrliche Nöthigung gab hier, wie tm alber- 
tiniſchen Sachfen, den Anftoß zur Reform, fondern umgekehrt bie 
Stimmung der Bendlferung. In beiden Ländern würden bie Re 
genten bei ver alten Ordnung geblieben fein, aber es ging nicht 
mehr und fo fügten fie ſich den Umftänben. 

Im albertiniihden Sachſen Hatte bis 1539 ver alte 
Glaube äußerlich die Herrichaft behaupte. Wer öffentlich mit 
Intberifchen Geſinnungen auftrat, verfiel ftrenger Ahndung, Ver: 
bote und Strafurtheile erfolgten genug; aber es war weltbelannt, 
daß bier Tauſende lebten, bie einen Heinen Gang von ein paar 
Stumden nicht fchenten, um brüben im erneftinifchen Sachen in 
bie lutheriſche Kirche zu gehen. 

Der alte Herzog Georg war ein warmer Anhänger des alt» 
Katholifchen Glaubens, ihm war es Ernſt damit, feinem ganzen 
Weien nach konnte er für einen ausgeprägten Parteimann gelten. 
Aber er Tonnte nicht hindern, daß fein Bruder Henrich in den 
Keinen Gebieten Freiberg» Wollenftein, wo er regierte, der neuen 
Lehre Spielraum und freie Bewegung ließ, und noch weniger, daß 
das finttliche Gebiet feines erneftinifchen Berwanbten im Kurfürſten⸗ 
tum überafi das Lutherthum verbreiten ließ, ober daß feine 
eigenen Unterthanen über die Grenze gingen und fo bie Ketzerei, 
troß aller Strafmaßregeln, ven Weg felbft in fein Leipzig fand. 

Es ging dem alten Herrn fohwer zu Herzen, daß er denken 
mußte, gleich über feinem frifchen Grabe Töıme die neue Lehre in 
fein Land ihren Einzug halten. Er verfuchte Mancherlei, was 
bewies, wie tief es ihn im Sinne lag, dieſe Werbung um jeben 
Preis fern zu Halten. So Hatte er in feinem Teftament ben un⸗ 
erhörten Plan nievergelegt, im Notbfalle die Legitimität der Erb- 
folge zu ftören, nach feinem Tode eine Art proviſoriſcher Regierung 
eintreten zu laffen, pie aus ihm ergebenen unb ver alten Lehre 
zugewandten Leuten zufammengefeßt fein und bei ber eine mit- 
wirkende Rolle nem König Ferdinand, des Kaiſers Bruder, zus 
falten follte. Im Hintergrunde lag bie gänzliche Ausſchließung 
feines eigenen Hauſes zu Gunften Habsburgs. So verzweifelter 
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Pläne war er fähig, nur um fein Land bei der alten Orbnumg 
feftzubalten. 

Aber vafcher noch, als Herzog Georg in den Augenbliden 
feiner trübften Vefürchtungen ahnen mochte, fiel nach feinem 
Tode dies alte Kirchenthum im albertiniſchen Sachſen zufammen. 
Am Abend des Todestages (17. April 1539) erſchien Herzog 
Heinrich in Dresden, mit ihm Tamen bie Wittenberger Refor⸗ 
matoren, Hinter ihm ſtand ber fchmalfalvifche Bund, ver über 
20,000 Dann zu Fuß und 4000 Pferbe gebot, ver lang nieder- 
gehaltene Geift ver neuen Lehre brach jetzt überall unaufhaltſam 
hervor, und eine einzige Kirchenvifitatton am 6. Juli genligte, bie 
Reform durchzuführen ober vielmehr, bie längft vollgogene Belehrung 
zu einer allgemein anerkannten Thatſache zu erheben. | 

Das Alles zuſammengenommen bilpete ben begriff ver 
Umgeftaltung, unter deren Einprud ber Kaifer zu Anfang ber 
vierziger Jahre die Verföhnungsverfuche in Angriff genommen 
hatte. Sie zeigten ben Proteftantismus und ven ſchmallaldiſchen 
Bund in einem entjchiebenen Hebergewicht und ließen noch größere 
Erfolge ahnen. Schon gehörten zu ihm im Süden: Württemberg 
und bie ſchwer in's Gewicht fallenden oberveutfchen Neicheftäbte, 
Nürnberg, Augsburg, Ulm, Eonftanz, Straßburg, dann das ganze 
mittlere Deutfchland, Thüringen, Sachien, Heffen, ein Shell ver 
braunfchweigifchen und ber welfifchen Lande, im Norden bie Stifter 
Magpeburg, Halberftabt, Naumburg, denen Hildesheim wenigftend 
zuneigte, Oftfriesland, die Hanfeftäpte, Holſtein und Schleswig, 
Pommern, Medlenburg, Anhalt, Schleften, die fächfifchen Fürſten⸗ 
thümer, Brandenburg und Preußen. 

Bon größeren gefchloffenen Gebieten blieben nur übrig Defter- 
reich, Baiern, Pfalz und die rheinifchen Kurfürſtenthümer; wie 
lange fich noch Herzog Heinrih von Braunfchweig als Dafe in- 
mitten der Wüfte norddeutſcher Ketzerei halten wärbe, war fehr 
zweifelhaft; wiperjtanpsfählge Länder waren nur Sefterreich, 
Baiern, Pfalz und bie geiftlichen Staaten am Rhein. ber auch 
bier fing e8 an zu wanlen und man irrt nicht, wenn man biefer 
Erfcheinung einen wefentlichen Einfluß auf die Entfchließungen des 
Kaiſers zufchreibt. Der Gedanke, daß die Propaganda des Luther⸗ 
thbums mehr und mehr eine Stärke und einen Umfang annehme, 
dem zu wehren über kurz oder lang unmöglich werben wäürbe, 
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daß am Ende auch feine eigenen Erblande bavon befallen und 
mit bem etwaigen Lebertritt der geiftlichen Kurftaaten bie letzte 
Stüte feiner Tatferlichen Autorität zufammenbrechen müffe, hat 
entſcheidend auf die Wenbung hingewirkt, die zum ſchmallaldiſchen 
Kriege geführt. 

In Defterreich felbft begann troß des Regensburger Eonvents 
von 1524 jene proteftantifche Bewegung, die Ende des 16. und 
Anfang des 17. Jahrhunderts ben weitaus größten Theil ver 
Erblande dem Proteftantismus zugeführt und bie erit die Gräuel 
bes breißigiährigen Krieges wieder ausgerottet haben. Im lanb- 
fäffigen Adel, unter ven Bauern und in einzelnen namhaften 
Städten regte ſich mächtiger und mächtiger der Geift ver Neuerung 
unb bier, wo man von Zürken und Ungarn umbrängt, von Baiern 
argwöhntich belanert und ver in auswärtige Welthändel verfloch- 
tenen faiferlichen Autorität entrückt war, konnte man ven ftänbis 
fchen Reformbegehren, wenn fie einmal in entfchiedenem Ton ge- 
ſtellt wurden, kein fchroffes Nein entgegenfegen. 

Eine ähnliche Erfcheinumg zeigte fich in Batern. Die Kirchen⸗ 
viſitation des Negensburger Eonvents hatte hier gezeigt, wie es tm 
Elerns ansfah. Der Befund der Unterfuchung öffnete einen Ab- 
grund von Mißbräuchen und fteigerte das Verlangen nach durch⸗ 
geeifenben Reformen. War das Verlangen einmal gewährt, fo 
ließ fich nicht mehr beredinen, wo man innebalten und ob nicht 
vielleicht der Vebertritt zum Lutherthum pas Ende fein würbe. 

In Pfalz Neuburg fiegte jet auch bie neue Lehre und bie 
alten pfälzifchen Kurlande, umgeben wie fie waren, von lauter 
peoteftantifchen Gebieten, leifteten gleichfalls fehwerlich mehr langen 
Widerftand. Dort hatte Otto Heinrich am eifrigften bafür gearbeitet, 
bier hatte Ludwig V. als Huger Diplomat lange zwifchen Katho⸗ 
liken und Lutheranern vermittelt, Friedrich IL aber war vollends 
nicht der Mann, dem allgemeinen Drang mit Macht zu widerſtehen. 

An keiner der berührten Stellen war von Oben ein Druck 
geübt worden, im Gegentheil, überall kam er von Unten und bie 
Autorität gab ihm nah. Bon Männern wie Johann von Sachlen, 
Philipp von Heflen, Tonnte man fagen, daß fie mit Herz und 
Seele bein Luthertgum waren und mit thätigem Eifer für feine 
Ausbreitung wirkten, aber in Defterreich, Baiern, Pfalz, Branden⸗ 








218 Dritter Abfchnitt. 8 14. 


burg wären die Fürſten noch mit ber alten Lehre gegangen, wenn 
es fich nur machen lieh. 

Unter den norbbeutfchen Fürſten wer nur noch einer, ben 
ber Raifer unter feine ımbebingt Getreuen zählen burfte, das 
war der Herzog Heinrich von Braunfchweig, berfelbe, mit bem 
Luther in einer Streitfchrift noch gröber umgeſprungen iſt als 
ſelbſt mit König Heinrich VIIL, ein Mann, ver in feiner Ungebun⸗ 
denheit fein völliger Hanswurft, aber hoch einer Krone durchweg 
unwürdig war, babei freilich ein überaus rühriger Ränkeſchmied 
im Dienfte bes Kaiſers und feines Bruders. Der trieb und 
drängte, wählte und hette ohne Aufhören gegen bie Proteftanten, 
mehr aus eigener Angft, als weil die Gefahr wirklich fo groß 
gewefen wäre. Eine umrubige, abenteuernde Natur, fuchte er 
Händel mit den benachbarten Reichsſtädten. Goslar hatte ein 
poar öfter nievergeriffen und war bafür vom Kammergericht 
in bie Neichsacht erklärt worden. Durch die Regensburger 
Deklaration war dieſer Spruch, wie alle andern, überdies noch 
ausdrücklich, niedergefchlagen worben, aber der Braunfchweiger 
beftand auf dem Vollzug. Außerdem hatte er die Stadt Braun- 
ſchweig mit Feindfeligfeiten aller Art beunruhigt. Obgleich vom 
König Ferdinand gewarnt, man werde ihm faiferlicherfeits keine 
Hilfe ſchicken, beruhigte er ſich nicht und nun fiel der ſchmal⸗ 
falbifche Bund über ihn ber, ver feit lange lüftern war, mit bem 
unbememen Nachbar anzubinden. Im Verein mit den Mann- 
ſchaften ver beiden Städte rüdten vie Landeknechte bes Land⸗ 
grafen und des fächfifchen Kurfürften, zufammen etiva 20,000 Mann 
ſtark, heran, der Herzog entfloh, fein Land wurbe eingenommen 
und der Proteftentismus auch hier birechgeführt (Sommer 1642). 

Dies Ereigniß machte fchon einen höchft beunruhigenden 
Eindruck am faiferlichen Hofe, aber noch durchſchlagender wirkte 
ein anderer Fall: ber geiftliche Kurftaat Köln war anf dem 
Punkte, der katholiſchen Kirche verloren zu gehen. Geſchah bies, 
fo war ein unheilbarer Riß in die alte Reichsverfaffung 
geſchehen und wie lange bie benachbarten Kirchenftanten dann noch 
fefthielten, war nicht leicht abzufehen. 

Es war nichts Ungewöhnliches, daß geiftliche Stifter durch 
ben Webertritt ihrer Würbenträger ber Tatholifchen Kirche ver⸗ 
loren gingen. Das erite hervorragende Beifpiel gab ber Deutich- 
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orbensmeifter, Herzog Albrecht von Brandenburg, ber in ver 
zweifelter Bebrängniß feinen Staat zu einem weltlichen Fürften- 
thum erflärte, alfo mit feinem Orden aus ber Kirche austrat 
und fich zu einem weltlichen "Erbfürften machte (1525). 

Man fah das vorläufig als nicht fehr bedeutend an, weil bas 
Land ohnehin als ein verlorenes betrachtet wurbe und überdies 
auch nicht zum Weich gehörte. 

Bebeutungsvoller erſchien ſchon, als fich in den Stiftern 
Halberftadt, Magveburg, Naumburg vaffelbe wiederholte, aber 
noch viel tieferen Einprud mußte e8 machen, wenn ver Abfall 
ben bebeutenbften ber rheinifchen Kurftanten ergriff. 

GSeiftlihe Fürftenthümer gab es, aufer dem Kirchenftaat 
felber, nur no in Deutſchland. Im Frankreich, England, 
Spanien waren die Bifchöfe Längft ihrer weltlichen Macht ent- 
Heivet worben; bie Verquickung weltlicher und kirchlicher Herr» 
ſchaft gehörte zu den Lebensbeningungen bes alten deutſchen 
Reiche, erft im Anfang unſeres Jahrhunderts ift diefe Anomalie 
erlegen, damals beſtand fie noch unerfchüttert und in voller 
Dlüte. Ein halbes Hundert Biſchöfe, die zugleich weltliche 
Rechte hatten, über einen großen Theil deutſchen Gebietes zer- 
fivent, gab ver katholiſchen Kirche eine immer fehr benchtens- 
werthe, vielleicht ger nicht zu erfchütternde Macht in Deutſchland. 
In exfter Reibe ftanden bie Nurftaaten Mainz, Köln, Trier, 
Salzburg, bann die Hochftifter von Weftfalen, ver Wefer und 
Elbe an bis nah Würzburg, Bamberg, Freifing, Augsburg, 
Regensburg; eine ftattliche Zahl geiftlicher Staaten, mit benen, 
wenn einmal vie Säeularifation unter ihnen aufräumte, ber 
Kirche eine fehr mächtige Stüße zuſammenbrach. Im unferem 
Sahrhunvert beſtand nur noch ein Theil ver alten geiftlichen 
Staaten, als aber biefer eingezogen wurde, war bie ehemalige 
beutfche Reichsverfaſſung ganz unmöglich geworben. 

Darum war ber Webertritt eines Tatholifchen Erzſtiftes 
unter den rheiniſchen Kurfürſtenthümern eine ungeheure Wendung 
der Dinge; falls ex fich glücklich vollzog, war bie Reichsverfafſſung 
in ihrem Weſen umgeftalte. Das Sırrcollegium hatte bann eine 
proteftantifche Mehrheit; ſchon jekt waren Broteftanten darin, 
Sachfen, Brandenburg, Pfalz, kam jest Kurköln dazu, fo ftanden 
4 gegen 3; baraus ergab fich, daß bei jeder künftigen Kaiſerwahl 
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das proteftantifche Bekenntniß entſchied. Daß damit die habe⸗ 
burgifche Macht aus dem Reiche Hinausgebrängt warb, Tag in 
der Natur der Sache. 

Im Erzftift Köln erklärte der alte Erzbifchof Hermann von 
Wied am Abend feines Lebens, er Habe ſich von der Nichtigfeit 
ber proteftantifchen Lehre überzeugt, begann proteitantifche Theologen 
heranzuziehen und zeigte fich entfchloffen vermöge des Beſchluſſes 
von 1526, in Köln die Reformation durchzuführen. Das zerriß 
ben deutſchen Kirchenftant und pflanzte an den Niederrhein zivifchen 
Weitfalen und des Kaiſers nieverländifchen Erblanden eine proteftan- 
tiſche Feſtung, die bald nicht mehr zu erjchättern war. Ja wenn 
bas Unternehmen gelang, dann veizte e8 zur. Nachfolge. Hermann 
von Wied war ein Mann ohne Ehrgeiz und Eigennutz, ber nur 
feinem Gewiffen Genüge thun wollte; es gab ambere geiftliche 
Fürften, die weniger lauter dachten, die vie Verſuchung reizte, 
ſich mittelft des Proteftantismus zu weltlichen Erbfürften zu machen. 

Der Erzbifchof fand Anklang bei der niederen Geiftlichkeit, 
ben weltlichen Ständen und dem Volle des flachen Landes, aber 
nicht bei dem Domkapitel und auch nicht bei ver Benällerung 
feiner Reſidenz. Die Entfcheivung fchwebte lange, des Kaiſers 
eigenfte8 Intereſſe gebot ihm, fie nicht fich felber zu überlaffen. 
Die Braunfchweiger und bie Kölner Sache waren Symptome, die, 
wenn fie unbeachtet blieben, einen völligen Umſturz der dentſchen 
Dinge in Ausficht ftellten. Wartete ver Kalfer noch ein paar 
‚Jahre, dann waren die Eroberungen bes Proteftantismus Rechts⸗ 
zuftanb geworben, die neue Lehre, bie ſchon in der Nation einen 
mächtigen Rüdhalt beſaß, hatte dann auch bie Drgane des Reichs 
ſich unterworfen une an eine Reftauration, wie fie der Kalfer 
ſtets vorgehabt, war nicht mehr zu denken. Ein anberer Grund 
kam Binzu, ber dem Kaiſer rafches Einfchreiten empfehlen mußte. 
Unverrückbar hatte er bisher ben Gedanken feitgehalten, durch ein 
Eoncil die endgiltige Regelung ver Tirchlichen Dinge treffen zu 
loffen. Es gab eine Zeit, wo bies den Bekennern ber nenen Lehre, 
bie damals noch nicht „proteftirt” hatten, ein nicht unerwünfchter 
Ausweg gewejen wäre. Hätte man ihnen 1618, 1519 und 1621 
ein Concil geboten, ftatt fie mit Acht und Bann zu fchredien, fo 
wor zum Mindeſten ver Bruch vermieden und auf eine gejchloffene 
Macht konnten die Neuerer noch nicht pochen. Anders war es 
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fhon nach 1526, feit die proteftantifchen Länder ihre befonderen 
Kichen und Gottespienftorbnungen hatten, eine Rückkehr von Fahr 
zu Jahr fchwerer, vie Parteienfeheivung immer flaffender wurde. 
Die Veränderımgen von da bis 1532 bedte ver Nürnberger 
Friede und die noch größeren Veränderungen, welche ſeitdem ein- 
getreten waren, Hatten zu Regensburg fich eine förmliche Aner- 
kennung ertrotzt. Jetzt Tonnte man den Proteftanten fchon nicht 
mehr von einem Concil reden, für fie war die Nechtsfrage abge- 
macht, ihr beſonderes Kirchentbum war ausgebildet, an innerer 
Stärfe und äußerem Umfang hatte die Reformation in Deutfch- 
fand ein zweifelloſes Webergewicht, das fie offen preisgegeben 
hätten, wenn fie ſich auch nur theoretifch wieder der päpftlichen 
Autorität unterwarfen. Es war leicht gefagt, wir geben Reformen, 
aber ımterwerft ihr euch dafür dem PBapft; das konnte fein ehrlicher 
proteftantifcher Furſt mehr annehmen, ohne das Lebensprincip 
feiner ganzen Richtung preiszugeben. 

Die fteigende Sorge vor dem immer brohenberen Umſich⸗ 
greifen ber Reformation, die Einficht, daß das Eoncil fammt ber 
Einheit ver Kirche in eilfter Stunde gerettet werben oder für 
immer verloren gehen müffe, das gab jet beim Kaiſer den Aus- 
ſchlag und beftimmte ihn, die ernfteften Maßregeln vorzubereiten. 


$ 15. 


Der Schmalkaldifhe Krieg (1546—47). 
Vorbereitungen des Kaifer zum Kriege feit 1544. 
Arglofigkeit, Zwietracht und Verſäumniſſe der Schmalfal- 
dener (1545 — 1546). — Herzog Mori von Sachſen, 
Perfönlichkeit und Politik. Sonderbund mit dem Kaifer 
(Suni 1546). — Der Krieg vom Sommer 1546 bis 
Frühjahr 1547. — Klägliche Kriegführung der Verbün⸗ 
deten an der Donau. — Morit' Einfall in Kurfachfen. — 

Schladt von Mühlberg (24. April 1547)*). 


Borbereitungen bes Kaifers zum Kriege feit 1644. 
Arglofigkeit, Zwietracht und Verſäumniſſe der Schmalfaldener. 


Noch hielt der Kaifer die Linie der Nachgiebigleit inne, aber 
feine Entſchließungen waren gefaßt. Wenn er jett (1544) ben 
Neichstag zu Speier mit milden Worten eröffnen und fchließen 
ließ, in dem Abſchied vom Juni deſſelben Jahres vie letzten Ge⸗ 
währungen nochmals beftätigte, und, unter nachdrücklicher Betonung 
feines Verlangen nach Reformen, jeden Reichsftand zu Vorfchlägen 
über ihre einmüthige Durchführung aufforberte, fo war das nicht 
mehr ehrlich gemeint. Die Verfügungen zum Kampfe waren ſchon 
getroffen und es galt num, die Schmalfalvener einzuwiegen in eine 
trägerifche Sicherheit. 


*) [Manrenbredher, Karl V. und die deutfchen Broteftanten 1545— 
1555. Düffeldorf 1865.) 
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Eben Hatte er feinen vierten Krieg gegen Frankreich glücklich 
beenbigt. Er war in ven erften Tagen des September fiegreich 
vorgedrungen bis in bie Nähe von Paris, weiter als ſeit Otto IL. 
irgend ein beutjcher Kaifer, und ganz plößlich hatte er einen Frie⸗ 
den geichlofien, jo mäßig in feinen Bedingungen, wie er felten 
einem Befiegten in folcher Lage gewährt wird. Der Kaifer wollte 
dauerhaften Frieden und einen zuwerläffigen Bundesgenoſſen gegen 
bie beutfchen Ketzer. Im Frieden von Erespy (14. September) 
war ansdrücklich die gemeinfame Unterbrädung der vom Glauben 
Abtrünnigen ausgemacht worden, und das allein gemügt fchon, die 
ganze Taktik des Kaiſers zu enthällen, 

In Deutſchland befchiwichtigte er den Argwohn ver Proteftan- 
ten durch Das Berfprechen gemeinjamer Reformen, wenn nicht auf 
einem Concil, fo doch gewiß auf einer Nationalverfanmlung, dafür 
waren die Proteftanten ihm gegen Frankreich und die Türken zu 
Willen, in Frankreich aber verpflichtete er fich einen Waffenge- 
führten gegen die veutfchen Ketzer. Das Alles liegt nur um Mo⸗ 
nate auseinander und der große Irrthum der Schmallaldener war, 
daß fie an des Kaifers Aufrichtigkeit glaubten. Sie vergaßen, daß 
er den Nürnberger Religionsfrieven (1532) nur als widerwilliges 
Zugeftändniß gewährt, und zehn Jahre darauf wieder mur aus 
Noth beftätigt Habe, daß man jeden Angenblid gegen ihn auf ver 
Hut fein mußte; ftolz auf die gewaltigen Fortſchritte, welche ihre 
Sache und ihre Macht in ven lebten Jahren gemacht hatte, ſchlu⸗ 
gen fie fich jeden Gedanken an eine neue Berrohung aus dem 
Sinn, unterftüsten den Kaiſer wacker gegen Frankreich und bie 
Türken und halfen fo felber die Ketten fchmieben, die für fie be- 
ftimmt waren. 

Schon 1544 war beim Kaiſer der Krieg beichloffene Sache 
und ber Ausbruch mr noch eine Frage der Zeit. Das Jahr 1545 
verftrich unter fruchtlofen Verſuchen, einen gütlichen Ausgleich zu 
finden, auf beiden Seiten fchärften fich die Gegenfäge zum unab- 
werbbaren Bruch. Zumächft erfolgte die Kataftrophe Heinrichs 
von Braunfchweig. 

Der Feldzug von 1542 hatte ihm fein Land genommen; mit 
des Kaiſers wenigſtens äußerlicher Zuftimmung war es von ben 
Schmallalvenern fequeftrirt worden. Inzwiſchen Hatte der Ver⸗ 
triebene fich Geld und Truppen verichafft, um im Spätjahr feinen 
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Ueberfall zu beginnen. Aber die Niederlage von Kahlfeld, nicht 
weit von Norbheim (21. October 1545), machte all feinen Hoffe 
nungen ein Ende und brachte ihn felbft gefangen in bie Hand 
ber Sieger. 

Außer mancherlei bedenklichen Anzeichen und beunruhigenden 
Gerüchten war es bezeichnend, daß auf dem nenen Reichstage zu 
Worms (Mat 1545) von Erfüllung der Speierer Zufagen keine 
Rede mehr war, wohl aber das Trienter Eoncil bringend anem- 
pfohlen ward. Der Landgraf Philipp weinte: ed gemahne Ihm, 
wie wenn man ein Rind mit einem Apfel zerre. 

Ein neues Religionsgefpräch wurde auf pas nächfte Jahr au⸗ 
gejegt; inzwifchen wurde aber die Lage allerwärts bevenklicher von 
Tag zu Tag, ohne ernftlichen Willen zur Verftänbigung kam man 
zufammen und unter lärmendem Zank ging man auseinander. 

Im Januar 1546 fand ein Eonvent der Schmallaldiſchen zu 
Frankfurt Statt und da zeigte fich, daß man die Macht des Bundes 
überfchägt hatte. Die ſchlimmſten Befürchtungen des Lanpgrafen 
trafen zu. Schon 1639 Hatte er zu Bucer gejagt: Beim württen- 
berger Zuge babe Alles bei ihm allein geftanven, jet wollten 
Mehrere befehlen. Diele Köche machten felten eine gute Suppe. 
Man müfje nicht den evangelifchen Bund für einen Abgott halten; 
bie chriftlichen Stände hätten nicht immer chriftliche Bedenlen, es 
tiefe viel Zeitliches mit unter. In der Verpflichtung des Beitrages 
feien Viele fäumig, wenn’s zum Treffen komme, würden noch) 
Mehrere fich zurüdziehen, vie jet bes Friedens Tadler wären. 

Das Alles bewahrbeitete ſich jett ſchon, noch ehe es wirklich 
zum Treffen kam, bie Städte baberten mit ven Fürften, ein wich⸗ 
tiger Nachbar, der Herzog Morik von Sachſen, war zweibeutig, 
ber durch die Größe feiner Macht zum Oberbefehl berechtigte Kur- 
fürft Johann Friedrich war fehwerfällig und ver Schreden über 
die Taiferlichen Rüftungen hielt einen Theil ber Verbündeten felbft 
vom Befuche ver Zufammentünfte ab. Des Lanpgrafen Erfuchen 
um Aufflärung über bevenfliche Schritte der Taiferlichen Politik 
wurden von Granvella mit fchönklingenden Ausreden erivivert. 
Auch die letzte Zuſammenkunft zu Speier (März 1546), an ber 
Karl und feine Minifter perjönlich Theil nahmen, machte, obwohl 
bie Gefpräche von diefen mit unverlennbarer Abficht in friedlichen 
Tempo erhalten wurben, auf den Landgrafen einen beunrubigenden 
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Eindruck. Die Verbanplungen drehten fich hauptfächlich um bie 
Trage: ob Trienter oder National-Eoneil, um die Kölnifche Sache 
und um die Erfüllung der Speierer Zufagen; in allen drei Punkten 
hielt die Taiferliche Politik trog aller Milde der Formen ihren 
Standpunkt unerbittlich feft. 

Unterbefjen war am 18, Februar 1546 Luther geftorben. 
Nach feiner ganzen Anfchauung konnte man erwarten, Daß er bie 
zulegt zum Frieden mahnen werde; mit feinem Tode ſchwand auch 
dieſes Hinderniß des Krieges Hinweg. 

Der Reichstag von Regensburg, fchon ſchwach bejucht und 
überwiegend in des Kaifers Hand, ließ den Bruch veutlicher ahnen; 
der Raifer hatte feine Allianzen gefchloffen und nahm fich feine 
Mühe mehr, ven Ständen zu verheblen, daß es zu den Waffen 
fommen werde; freilich nur gegen Friedensſtorer, vie fich des Ber: 
brechens beleibigter Mafeftät fchulpig gemacht. Die auswärtigen 
Berbindungen der Proteftanten waren theils durch ven Kaifer gelöft 
(Frankreih und England), theild ohne reellen Werth (Dänemarf), 
theil® hatte die eigene Zwietracht den Erfolg verborben (Schweiz). 
Noch rechnete Philipp eine Zeit lang auf ven Gemahl feiner ältes 
ften Tochter Agnes, Herzog Mori, aber bald ſchwand auch darüber 
jede Illufion. 

So hatten fich, ale der Krieg bereits unabwendbar geworben 
war, die Ausfichten der Schmallaldiſchen ftetig verjchlimmert. 
Kein Bund kann es an Schlagfertigfeit mit der Macht eines ge- 
einigten Staates aufnehmen, vollends wenn er wie bier aus Glie- 
bern von ungleicher Stärke zufammengefegt if. Der Mächtigere 
war der Kurfürft von Sachfen, und der war gerade zur Leitung 
unfähig, ber weniger Mächtige, ver Landgraf, wäre zur Leitung 
fähig gewelen, aber ein Landgraf durfte einen Kurfürften nicht 
fommanbiren. 1532 batte Luther zu Philipp, ver Über ven un« 
vollkommenen Frieden unmuthig war, gefagt, ein unvollkommener 
Friede ohne Blutvergießen tft immer dankbar anzunehmen. Täufcht 
euch nicht, mit tapferen Erklärungen und Betbeuerungen find fte 
Alle zur Hand, fo lange bie Gefahr noch ferne ift, aber laßt nur 
erit die Noth kommen, dann jieht es anders aus. Daß auch in 
den Reihen des Proteftantismus im Augenblid der Noth die Spreu 
fih von ven Körnern fondern werde, war nur zu denkbar. 

Gleichwohl Hätte der Schmalfaloifche Bund viel mehr er⸗ 


Hänffer, Reformationszeitalter. 
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reichen können als er wirklich erreichte. Er konnte vor Allem bie 
Anſammlung einer Tatferlichen Kriegsmacht in Deutfchland hindern 
und das hat er ganz verfäumt. 

Der Kaifer war durch die Wahlhanpfefte enge gebumben, er 
durfte ohne ftänbifche Zuſtimmung fein fremdes Kriegsvolk nach 
Dentfchland führen. Man Hatte alfo einmal eine rechtliche Hand⸗ 
babe gegen ihn, dann aber war man auch wohl im Stande, that- 
ſächlich die Bildung einer Taiferlichen Heeresmacht unmöglich zu 
machen. Es gab nur zwei Heerjtraßen, auf denen ber Kaifer feine 
Landsknechte herbeiführen Tonnte, bie eine kam aus ben Nieber- 
landen, die andere aus Ytalien und beide konnte man ihm leicht 
verlegen. 

Die Zuzüge aus Italien abzuhalten, war am leichteften. Hier 
hatte die Natur durch hohe Gebirge und enge Päffe dafür geforgt, 
daß der Eintritt nach Deutfchland mit wenig Mitteln zu hindern 
war. Wenn die Proteftanten bier bei Zeiten den Brenner und 
das Oberinntbal befetten, jo konnten bie Kaiferlichen von Italien 
ber gar nicht angreifen. Hätten z. B. nur bie oberveutjchen Stänve 
und Städte, vielleicht nur Augsburg und Ulm zufammengehalten, 
fo wären fie allein im Stande geweſen, die Päffe ausreichend zu 
befeen; fie hatten ja das Geld, die Söldner anzumwerben und ihr 
Feldhauptmann, Schertlin, fagte ihnen in feinen Briefen wieber- 
holt: gebt mir eine Heine Truppenmacht, um bie Päffe im Lech⸗ 
thal zu befeten, und es kommt fein Taiferlicher Soldat nad 
Deutfchland. Aber da ſtand theils das ehrenwertbe Bedenken im 
Wege, daß man nicht bie Offenfive ergreifen wollte, tbeils bie 
Furchtſamkeit, die eben boch den Kampf überhaupt ſcheute. Schertlin 
ftand Monate lang am Eingange des Lechthals, es war ein Leich- 
tes, Tirol zu bejegen und von hier aus die beiden Bergſtraßen 
in Befig zu nehmen, über die die Kaiferlichen beranziehen mußten; 
geſchah das, dann konnte die ganze übrige Macht des Bundes fich 
weitwärts gegen bie Niederlande wenden und falls fie rafch und 
umfichtig vorwaͤrts brangen, mit überlegenen Sräften auch bier 
den Zugang zum Weiche fperren, bie fich ſammelnden Söldner 
zeritreuen. Aber auch das geſchah nicht, und fo wurden bie beiden 
prächtigften Gelegenheiten, des Kaiſers Heeresmacht im Anmarf ch 
aufzuhalten oder zu vernichten, ganz verſäumt. 

Dagegen operirte Kaiſer Karl nach jeder Seite hin mit außer- 
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orbentlichem Geſchick. Seine Friede athmenden Erflärungen hielten 
die Proteftanten immer noch in der Zuverſicht feit, daß es nicht 
zum Kriege kommen werbe. Erſt 1546 warf er die Maske ab. 
Und auch da noch, als Jedermann mit Händen greifen Tonnte, 
was bevorftand, gefchah Nichts gegen vie heranziehenden Kaiſer⸗ 
lichen. Mit vemfelben Geſchick, das der Kaiſer zuerft angewendet, 
um die Proteftanten ficher zu machen, ging er nachher darauf aus, 
fie zu theilen. Er warb nicht müde zu wiederholen, es handle fich 
nicht darum, gegen den Glauben ver Broteftanten Etwas zu unter- 
nehmen, vielmehr Halte er alle feine Zufagen aufrecht, er babe es 
nur zu thun mit einem politifchen Sonverbunde, ver ein Reich 
im Reiche barftelle und ver Taiferlichen Autorität als Rebell gegen- 
übertrete. Dieſe Unterfcheivung und die beftimmte Zuſage, daß 
es fich nicht um Glaubensſachen handle, hatte ven Erfolg, daß bie 
minder Entfchloffenen einen Scheingrumd erhielten, mit dem Kaifer 
oder wenigftens micht gegen ihn zu geben. Den Scheuen, wie 
dem Kurfürſten von der Pfalz und dem Brandenburger, war es 
ein erwänjchter Vorwand, die Hände in den Schooß zu legen, 
den gewandten Polititer Morig von Sachien aber zog er dadurch 
ganz an ſich. 

Mit viefem Manne tritt ein ganz neues Element in bie 
deutſchen Dinge ein; von feiner Perſdulichkeit und Politik hing zu 
einem guten ‘Theile die Entfcheivung über das Schidfal des beut- 
ſchen Proteftantismus ab, es tft daher wohl gerechtfertigt, wenn 
wir und Beide bier etwas näher betrachten. 


Herzog Morig von Sachſen“). Perfönlichkeit und Politik, 
Der Sonberbund mit dem Katfer (Juni 1646). 


Albrecht dem Beherzten war Georg der Bärtige in der Res 
gierung bes Meißener Landes gefolgt, während der jüngere Sohn 
Albrechts, Herzog Heinrich, die friesländifchen Beſitzungen und, 
falls er fie nicht behaupten Könnte, die Städte und Schlöffer Frei⸗ 
berg und Wolkenſtein, fowie einen Theil ver Landeseinkünfte haben 
ſollte. Mancherlei Mißhelligleiten bewogen ihn, Friesland bem 
Bruder ganz abzutreten und fich mit einem Jahrgelde und ven 
ihm angewieſenen Befigimgen zu begnügen. Während Georg eines 


*) v. Langenn, Kurfürft Mori von Sachien. 1840. 
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feiner Kinder nach dem andern begrub, lebte fein Bruder Heinrich 
zu Freiberg, wenig befünmmert um ven Lauf der Dinge und bie 
Freuden bed Lebens genießen, fo weit es die oft leere Kaffe zu- 
ließ. Fröhlich fprach er dem Becher zu, hielt feine Tafel und 
lebte Iuftig dahin, während feine Gemahlin, vie Mecklenburgerin, 
Katharina, mit ernften Dingen befehäftigt, ven Gemahl an That 
fraft und Feſtigkeit des Willens weit überbot. 

Aus diefer Ehe war Mori am 21. Mär; 1521 geboren; 
von zwei jüngeren Söhnen Heinrichs blieb Auguft, der Nachfolger 
von Morik, am Leben. Bon Moritz' Jugend und Erziehung ift 
wenig befannt; eine befonvers gelehrte Bildung warb ihm nicht 
zu Theil, doch mag wohl die energifche Mutter viel auf ihn ein- 
gewirkt haben. Als Knabe und Süngling verweilte er bei Albrecht 
von Mainz und Georg, dem Oheim; ber mochte wohl, bei dem 
Dabiniterben feines Stammes, ſich des möglichen Erben und Nach- 
folgers verfichern wollen. Es war auch Anfangs leidliches Ein- 
vernehmen, etwa bis 1538; dann trat Entfremdung ein. Weſent⸗ 
lichen Antheil daran hatte jedenfalls die firchliche Frage; je eifriger 
Georg für das alte Kirchentbum thätig war, um fo verhaßter 
mußte ihm die lutherifche Richtung des Hofes zu Freiberg fein, 
die wohl hauptſächlich durch die Herzogin bejtimmt war. ‘Daß 
Morig den Aufenthalt bei feinem Obeim mit dem Hofe Johann 
Friedrichs vertaufchte, hing damit zufammeıt. 

Um ven begabten Prinzen ftritten fich fa Jahre lang ent- 
gegengefettte Einflüffe. Auf der einen Seite ſah Georg feine letzten 
Söhne fterben, und es lenkten ſich alfo feine Blicke doch wieder 
auf den talentvolfen, aufftrebenden Neffen. Dagegen fuchten Morig' 
Eltern und deren Rathgeber, auch Landgraf Philipp, zwar das 
Verhältniß zu Georg freundlich zu erhalten, aber auch Moritz beim 
Lutherthum feftzubalten. In Georg aber dämmerten abenteuerliche 
Pläne, wie der Gedanke, Defterreich zur Erbfolge zu berufen, wo⸗ 
gegen Rathgeber und Stände ihren Widerwillen nicht verbehlten. 

Mitten in dieſem Getreibe widerſprechender Tendenzen ftarb 
am 17. April 1539 Herzog Georg. Nun trat Herzog Heinrich 
bie Negierung an, Georgs Rathgeber wurden befeitigt und das 
Lutherthum eingeführt. Bezeichnend war, daß Morig mit ben ges 
falfenen Räthen ein Verhältniß unterhielt und darin feine Selbſt⸗ 
jtändigfeit zeigte. 
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Noch auffälliger gefchah dies in einer anderen Sache. Morik 
vermählte fich, gegen ber Eltern Willen, mit Agnes, der Tochter 
des Landgrafen Philipp. Das verurfachte arge und öffentliche 
Zerwürfniffe, durch Philipps Doppelehe gefchärft, und nur mit 
Mühe gelang es Morig, fich mit feinen Eltern wieder auszuföh- 
nen. Reibungen und Heßereien herüber und hinüber blieben auch 
jegt nicht aus, dazu kam eine fteigende Unzufrievenheit im Lande 
über die Mißregierung des fchwachen Heinrich, der wenige Tage 
nach einem ernſthaften Auftritt zwifchen ihm und den angefehenften 
Männern des Landes ftarb (Auguft 1541). 

So war Morik’ Tugend eine reiche Schule bes Lebens und 
der Erfahrung gewefen. Die Wiverfprüche, die ihn in und außer 
dem beimifchen Hofe von früh auf umgaben, hatten feinen Eigen- 
willen, feinen Sinn für rückſichtslos felbftjtändiges Verfahren ge- 
nährt, die tiefen Blicke, die er in die weltlich-ficchliche Politik ver 
proteftantifchen und Tatholifchen Höfe Mittelveutfchlands that, ihm 
zeitig gute und fchlimme Illufionen über Perfonen und Dinge be 
nommen; als er jest unabhängig in bie beutfche Politit eintrat, 
war er über feine Jahre reich an Urtheil und Thatkraft. 

Gleich die erften Schritte der neuen Regierung zeigen bie 
Neigung zu felbftftänbigem Thun; nicht bes Vaters Rathgeber, 
fondern Andere erhalten ven leitenden Einfluß, zum Theil folche, 
die Herzog Georg nahe ftanden. Zu Rathe gezogen wurde vor 
Allen Landgraf Philipp, ver ihn auch willig ertheilte. ‘Dabei tft 
aber wohl zu beachten‘, daß der Landgraf damals mit Kurfürft 
Johann Friedrich nicht durchweg einig war und daß darum bie 
Annäherung an Heffen zugleich eine Entfernung von ben Ernefti- 
nern bedeutete. So ſah e8 auch der Kurfürft mit feinen Rath⸗ 
gebern an und es fehlte nicht an Fleinen Reibungen. Das wurbe 
nicht beffer, als Moritz feines Vaters Heinrich fchon fehr laues 
Berhältnig zum Schmallalvifchen Bunde vollends Töfte und im 
FJahre 1542 erlärte, der evangelifchen Lehre werbe er umb fein 
Land treu bleiben, auch Hilfe leiften, wenn fie bebroht würde, 
aber dem Bunde angehören wolle er nicht. 

Die Spannung mit Kurfürft Johann Friedrich wuchs bald 
ber Art, daß Landgraf Philipp nur mit Mühe ven offenen Krieg 
verhütete. Hier, Hagte jpäter Melanchthon, wurbe der Same ber 
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Zwietracht geſtreut, aus dem allmälig das große Trauerſpiel ſich 
erhob, deſſen Ende wir nicht abſehen. 

In demſelben Maße, in dem ſich Moritz den Schmallaldenern 
entfremdete, beeiferte ſich die kaiſerliche Politik, ein näheres Ver⸗ 
hältniß mit ihm anzuknüpfen und des Herzogs Rathgeber, nament⸗ 
ih Georg und Chriftoph von Carlowig, arbeiteten in gleicher 
Richtung. Er felber wurde durch das Verhältniß zu den Exnefti- 
nern binübergefchoben; feine Liebe zum Proteftantisnus und fein 
Verhältniß zu Philipp von Heffen war jedenfalls fein Hinderniß. 

In den Unterbanplungen, bie jettt von Taiferlicher Seite an- 
geregt, gepflogen werben, entwidelt ſich der Charakter dieſer unter 
ben proteftantifchen Fürſten dollkommen neuen Politik in bezeich- 
nender Anſchaulichkeit. Moritz ftellt fi beforgt über Johann 
Friedrichs Plane auf Magbeburg und Halberftabt; er wäünfcht 
baber, daß ber Kaifer ihm ven Schu der Stifter überweife. 
„Die Biſchöfe und Kapitel follen ihn zu einem vom Kaiſer ver- 
ordneten Schugheren annehmen”. Der Aufwand folle auf bie 
Stifter verfchrieben, dieſe ihm alſo gleichfam verpfändet werben. 
Deutlicher noch fprach er fich über Meißen und Merfeburg aus; 
hier follte Carlowig fich bemühen, „daß ver Kaifer dem Herzog 
und feinen Erben die beiden Stifter erblich und eigenthümlich ver- 
Schreibe”. Die Reformation habe er eingeführt, weil bie Lande 


fi ihr zugewandt; auch Herzog Georg habe das bei all feinem 


Eifer auf die Dauer nicht hindern können. Aehnlich fei es auch 
in Meißen und Merſeburg; die Biſchöfe könnten die Unterthanen 
nicht abziehen. Am liebſten wäre es ihm gewefen, wenn bie beiden 
Biſchöfe nach göttlicher Schrift veformirt und ihr biſchöflich Amt 
vecht gebraucht hätten; das fei nicht gefchehen, daher zu beforgen, 
es möchte ein Unfall über fie fommen, ehe dies Morig, als ihr 
Schugherr, verhüten könne. 

In Nürnberg ftand Chriſtoph v. Carlowig in eifrigem Verkehr 
mit Granvella. Diefer rühmte des Kaifers hohe Meinung von 
Morig, propbezeite ihm ein glänzenves Emporkommen: „ver Kaiſer 
habe beſonders große Hoffnung und ganz gnädigen Willen zu Mori 
getragen. Man fchmeichelte feiner Eitelkeit, rühmte feinen An- 
tbeil am Türkenkriege, wünfchte feine Mitwirkung bei dem Kriege 
gegen Frankreich. Granvella, fehreibt, Carlowig, wolle vor Alleın 
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gern ven Herzog in bie Kundſchaft des Kaiſers bringen, damit die 
Proteftirenden fähen, daß der Kaifer fie und ihre Verwandten 
ebenfo gern als bie Andern zu gebrauchen une hervorzuziehen ge- 
neigt fei. ‘Dem Lanbgrafen wurden auch Anträge gemacht, aber 
ihm gefiel die Sache nit. Er wollte Har ſehen: „Unſer Ge 
bräuchniß ift in biefen Dingen, gewiß zu wiffen, nicht zu wähnen“. 
Ganz traute er auch nicht, er meinte, e& werde ihm ein Beinlein 
in den Mund geworfen fein, mit einem Stift für feinen Bruder 
Herzog Auguft, der fich die ganze Zeit am Hofe Ferdinands aufhielt. 

An dem Convent, den die Schmallaldener zu Frankfurt ab- 
hielten, wollte er nur durch Theologen, nicht durch Räthe Theil 
nehmen; das Bekenntniß wollte er theilen, nicht die Politik, und 
darum lehnte er auch jet den Beitritt ab. Noch 1543 im Spät- 
jahr fette er fich zum Heere bes Kaifers in Bewegung, das freilich 
nur noch die fruchtlofe Belagerung von Landrecies vornahm. In⸗ 
beffen wurbe 1544 das biplomatifche Spiel ber Einfchläferung 
gegen die Proteftanten mit Erfolg geübt, ihre Mitwirkung für ven 
Krieg gewonnen und ber Feldzug dann Träftiger wieder aufgenom- 
men. Dei dieſem Anlaß hatte Mori Gelegenheit, bei Vitry feine 
Tapferkeit ebenfo ſehr wie feine Gewandtheit als Führer zu be 
währen. Der Friede zu Crespy brachte bie Rataftrophe näher. 
Auch inmitten diefer beginnenden Verwicklung hatte Moritz Muße, 
feine Plane auf die Stifter zu verfolgen, und als damals Merfe- 
burg durch Todesfall erledigt warb, die Wahl feines Bruders zum 
Anminiftrator durchzufegen. Auch warb militärifche Vorforge ge 
teoffen, Pirna, Drespen, Leipzig in feften Stand gefegt. 

Seine politifche Haltung, eine gewiſſe Selbftftändigfeit nicht 
ohne den Verdacht der Zweideutigkeit, trat auch bezeichnend in der 
Braunfchweiger Fehde von 1545 hervor. Durch Erbvereinigung 
war er verpflichtet, feinem Schwiegervater Philipp Hilfe zu leiften, 
und er Fam dieſer Pflicht, wiewohl nicht allzu eilig, auch nach, aber 
er ftand doch zugleich im Zuſammenhang mit dem Braunfchweiger 
und beffen Freunden, machte fich zum Organ von Vermittlungs- 
anträgen, die er, obgleich erfolglos, bis auf's Schlachtfelo und bie 
zur Gefangennabme des Herzogs fortfegte. Es war charakteriftiich, 
daß die Schmalfaldener davon nicht erbaut waren und auch ber 
Raifer mißtraute. 

Inzwifchen ließ fich Alles zur Entfcheivung an. Der Kaifer 
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hatte fich die Hände freigemacht, mit Frankreich Frieden, mit den 
Türken Waffenruhe geichloffen, mit dem Papfte fich verftändigt, 
und bie legen Verhandlungen von 1545 — 46 bewiefen nur bie 
Schwierigkeit, eine friebliche Ausgleichung zu finden. Auch Moritz 
mußte fich jett entjcheiden. Landgraf Philipp machte Vorfchläge, 
durch eine engere Verftändigung Heſſens und der beiden Sachen 
bie evangeliiche Sache zu veden; Morit machte Gegenvorfchläge, 
welche — bie Lehre betrafen. Der Kurfürft Johann Friedrich 
ließ fich nicht nehmen, daß das Sprihwort „ein Meißner ein 
Gleißner“ auch auf Morit und feinen Carlowitz Anwendung finde 
und Philipp fagte das treffende Wort: „er wolle gern Ruhe und 
Friede haben und in Dingen, ba man nachgeben könne, nachgeben; 
aber wahrlich, mit der Religion wolle nicht umgegangen fein als 
man ba in weltlichen Sachen um Habe, Güter, Aeder, Wiefen 
u. ſ. w. handle, da einer fpreche, laß du mir dies nad, fo will 
ih dir jenes nachlaſſen“. 

Solche Dinge verftand Morig nicht: wenn er je aufrichtig 
war, fo war er e8, als er dem Kaiſer verficherte, er fei unfchulbig 
an ber Reformation, das Land Habe fie feinem Fürften aufge 
brungen und biefer habe nicht anders gekonnt als fie zu laffen, 
felhft wenn er gewollt hätte. Er war dem Strome ber ‘Dinge 
gefolgt, eine tiefere religidfe Empfindung hatte ihn nie berührt, 
. aus Politif hielt er an der neuen Lehre feft, denn einmal war fie 
nicht rüdgängig zu machen und dann gab fie der neuen lanbes- 
herrlichen Gewalt einen mächtigen Rückhalt gegen den Kaiſer. 

Sein neuefter Biograph nennt ihn einen vertrauten Schüler 
bes Erasmus, er hätte wohl Hinzufügen können, und ber neuen 
panifch-burgundifchen Schule von Staatsmännern, deren Meifter 
ber Kaifer felber war; wie bieje betrachtete er den ganzen kirch⸗ 
lichen Handel rein von ber politifchen Seite, die große Verwidlung, 
bie jeßt fich vorbereitete, als eine koſtbare Gelegenheit, als ehr⸗ 
geiziger, weltlicher Fürft fein Glück zu machen; feinen bochfliegen- 
ben Planen war das Feine Herzogthum zu enge geworben, an ber 
Seite des Katfers winfte ihm bie fichere Ausficht auf reiche Beute. 
Sein ganzes Wefen barg unter einer theilweife frivolen Hülle 
einen weitſchauenden politifchen Verſtand und großen Scharffinn, 
ber etwas Iodere, chenaleresfe Zug feines Naturells war eher ge- 
eignet, feinen Exnft zu verbergen als auf Mangel daran fchließen 
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zu laffen, ohne Frage war die neue Generation veutfcher Fürften 
und Bolitifer, die mit ihm hervortrat, durch eine nicht gewöhnliche 
Berfönlichkeit eröffnet. 

Während ver erften Donate des Jahres 1546, da Alles auf 
den offenen Kampf hindeutete, wich fein Unterhänpler Earlowit 
ven Eaiferlichen Räthen kaum von ber Seite; that er e8 ausnahms⸗ 
weife, fo kehrte er ſtets zu ihnen zurück, felbft dann, wenn es nicht 
ohne Auffehen gefcheben Tonnte, wie da, als er die Conferenz ber 
Schmalfalvener zu Frankfurt befuchte, um unmittelbar, nachdem er 
fih von dem Gange der Angelegenheiten ımterrichtet, fich wieder 
an ben Eaiferlichen Hof zu begeben. Im März 1546 befand er 
fih zu Majtricht; bei den Verhandlungen dort fiel von Seiten 
Granvella's die Aeußerung, der Kaifer habe von der Zeit an, ba 
er ben Herzog erlannt, allewege bie gnäbige, gute Hoffnung un 
Zuverſicht zu ihm getragen, daß er in ver Religion und anderen 
Sachen viel Gutes thun und einen guten Unterhändler oder Mittler 
abgeben könne, darum würde der Raifer foviel befto Tieber zu 
feinem Stande in dem Reichsrath (ed handelte fich um Führung 
der Stimme) helfen und was an ihm, dem Kaifer, liege, folle 
Moritz bilfig höher Hinauf, denn weiter hinab gefegt werben. 
Auch font fielen freundliche Worte, und Carlowig war bemüht, 
diefe Stimmung zu pflegen und auf fie ein näheres Einverftänpniß 
zu gründen. Er brachte es dahin, daß ver Kaifer felber huldvoll 
an ihn ſchrieb, ihn feines fortdauernden, herzlichen Wohlwollens 
verficherte; dabei lud er ihn dringend ein, in Regensburg zu er- 
fcheinen. 

Seit Ende April war Carlowig in Regensburg; fein amt- 
ficher Auftrag betraf die Sache ver fächfiichen Bisthümer, nament- 
lich Magdeburg und Halberftabt, die Hauptſache aber war bie 
Vermittlung eines Sonderbündniſſes zwifchen dem Kaifer und 
dem Herzog. Unter ben drei Wegen, welche Morig offen ftanden, 
mit den Schmallaldenern, mit dem Kaiſer oder mit Teinem von 
Beinen zu geben, Hatte feine Wahl nicht zweifelhaft fein können. 
Set Mai fteht Carlowig mit Granvella in Unterhanblung 
über ‚einen engeren und befonberen Verſtand“; Granvella 
verfichert des Kaiſers Gunft; „kein Fürſt ſei“, Habe er geäußert, 
„zu den er ein fo guts Herz, fo gnädige Zuperficht und fo guts 
Bertrauen trage”; auch fei er gern bereit, das beſondere Ablom- 
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men zu fchließen, aber ver Herzog müffe felber kommen. 
Ueber die Religion kamen, wie es fcheint, beide Theile leicht hin» 
weg; die Beforgniffe vor Kurfachfen befeitigte Granvella mit ber 
Erklärung, ‚‚e8 werde aus dem befonberen Bund den Landen und 
Leuten merflicde Wohlfahrt und Gebeihen erfolgen und Moritz 
brauche fich dann weder vor dem Kurfürften von Sachfen, noch 
fonft einem Nachbarn zu fürchten”. Aber er folle kommen, nicht 
nur einen gnäbigen Kaifer, fondern einen Vater und Fremd iverbe 
er in Karl finden. 

Das war die Zeit, wo Landgraf Philipp auf einer Conferenz 
zu Naumburg verfuchen wollte, ven Herzog und den Kurfürften 
noch einmal mit einander zu verfühnen und ihre „Gebrechen“ 
auszugleichen. 

Naumburg oder Regensburg war alfo die Frage. 

Ganz traute Mori ver Taiferlichen Diplomatie noch nicht; 
boch begab er ſich im Juni nach Regensburg, die Verhandlungen 
wurben alsbald begonnen und zum Abfchluß gebracht (19. Juni). 
Der Wunſch des Herzogs wegen Magbeburgs und Halberftabts 
warb erfüllt: der Kaifer ernannte ihn zum Confervator, Erecutor 
und Schirmer der Stifter. In dem Bündniß vom gleichen Tage 
war zwar das Ziel nım in unbeſtimmten Umriſſen zu erlennen, 
aber Mori fagte doch Freundſchaft und Hilfe zu, Beiträge zum 
Kammergericht und Interwerfung unter das Concil, fo weit bie 
übrigen Fürften folche leifteten. In Neligionsfachen folle er nichts 
weiter in feinem Lande neuern, jede fernere Reform folle den 
Kirchenverſammlungen anheimgeftellt fein, dafür fagen Karl und 
Ferdinand dem Herzog ihre Hilfe zur. 

Am 20. Juni fand eine Unterrebung ber drei Fürften in 
Gegenwart ihrer NRäthe Statt. „Die Schulvigen”, heißt es ba, 
„würben geftraft werben; noch ſei ber Kaiſer nicht entichloffen, 
wie er es anfangen wolle, ver Markt werbe lehren, was das Korn 
fofte. Sollte e8 dazu kommen, fo werde Morig nicht weit zum 
Kaiſer haben, die Mandate würden ergeben, was der Kaiſer bes 
abſichtige. Sollte Acht oder vergleichen ergehen, fo folle Jeder 
zu dem Seinen feben; wer Etwas befomme, ver habe es“. Wegen 
ver Religion hieß es nochmals: im Fall bie Religionsfachen nicht 
völlig verglichen wärben, fonbern einige Artilel unverglichen blieben, 
möge Morig fowie feine Unterthanen bis zu weiterer Vergleichung 
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ungefährbet und ohne Sorgen bleiben. Weiter wurde Moritz nicht 
eingeweiht, das ganze Geſpräch hatte etwas abfichtlich Gehelmniß- 
volles, was wenig Vertrauen erwedte; es enthüllte genug, um ben 
Herzog beim Kaifer feftzuhalten, aber nicht genug, um ihn zu be 
rubigen über die letzten Folgen. 

Man ſieht, wie Beide zu einander ftehen. Hat Morik keine 
Pietät für den Proteftantismus, fo kennt er fie ebenfowenig gegen- 
über dem Kaifer, die neue Lehre ift ihm nur Mittel zum med, 
aber das PVerhältnig zum Kaifer nicht minder. Von ber warnen, 
ritterlichen Anhänglichfeit, welche vie Ältere Generation auch ber 
proteftantifchen Fürften dem Haupte ber beutfchen Nation entgegen- 
trugen, ift bei ihm fein Anflug mehr. Das Gejchlecht der ganz 
modernen, allen mittelalterlichen Neichsüberlieferungen entwachfenen 
Politiker, das feine letzten Ausläufer in ben Abenteurern bes 
30jährigen Krieges hat, beginnt mit Moritz, freilich in einer ftatt- 
lichen Erfcheinung. 

Kaiſer Karl feinerfeits giebt fich in diefem Wechfel von ver- 
trauensvoller Offenheit und geheimnißvoller Zurüdhaltung wie ein 
Erzieher feinem Hoffnungsvollen Schüler. Dean begreift, wie er 
mit einer gewiffen Vaterfreude in vie Seele des jungen Fürften 
hineinſah. Das war ein Dann nach feinem Herzen, ber verachtete 
gründlich das Gezänk ber Theologen und bie Schwärmerei ber 
Heinen Geifter, der Tannte nur bie Triebfedern realer Macht, nur 
die Rechnungen äußerer Bolitil, ganz wie er. Seltfam war nur 
der Irrthum, daß er wähnte, in folder Seele könne Treue, Hin- 
gebung, herzliches Vertrauen feimen. Das Tannte er ja felber 
nicht, wo es nicht der Vortheil durchaus erheifchte, und was bem 
Meifter fehlte, Tonnte er von feinem Schüler nicht verlangen. 
Das ehrenwertbe Gefchlecht der veutfchen Fürſten des guten alten 
Stils, der Johann, Philipp, Iohann Friebrich, die ihrem Kaiſer 
treu waren, wo es das Reich und nicht ihr Gewiſſen anging, ging 
zu Grabe; vie Männer, benen e8 Ernft war um ihren Glauben 
und die in dem berben Streit der Pflichten mit ſchwerem Herzen 
ben Gehorſam auflünbigten, ven fie gegen Türken und Franzoſen 
nie verleugneten, waren boch andere Naturen, als vie, bie jett 
famen, bie ihr eigenes Ich als ven Mittelpunkt des Reiches be- 
trachteten und die unter ber beutfchen Libertät Vergrößerung ihrer 
Hausmacht und die abfolute Fürftenwilllür nach oben und nach 
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unten verftanden. Man muß den Unterfchieb hervorheben, weil 
ber Barteigeift in feiner Verblendung auch jene Fürften zu benen 
geworfen hat, die mit der Religion Politif machten. 

Naturen wie Morik waren durch des Kaifers Taktik unge 
mein in ihren eigenen Planen beginftigt. Daß Moritz offen gegen 
bie Iutherifche Lehre auftrete, hielt er felber für unmöglich, er hat 
das ja nachher zur Genüge erfahren müffen. Aber wenn er fagte, 
e8 handelt fich Hier nicht um religiöfe, fondern um rein politifche 
Dinge, fo hatte das ein ganz anderes Anfehen, und Morik war 
nicht gewillt, bier nur halb mitzufpielen, wie die Charakterlofen, 
bie neutral blieben, um je nach dem Ausgang des Kampfes bie 
Bartei zu wählen. Er kannte die Schwäche und Zerfahrenheit des 
Bundes, er wußte fich, wenn er entfchieven mit dem Kaifer ging, 
feiner Beute ficher und fo nahm er feine Stellung. 


Der Krieg*) vom Sommer 1546 bis Frühling 1547. 
Klägliche Kriegführung der Verbünveten an der Donau. Morit 
fällt in Rurfachfen ein. Schlacht von Mühlberg (24. April 1547). 


Verglich man die fichere Haltung, welche die Taiferliche Po» 
litif in allen Vorbereitungen des Kampfes an den Tag legte, mit 
ver Zerfahrenheit im ſchmalkaldiſchen Lager, jo mußte Einem 
bange werben für die Sache, vie mit fo gewaltigen Kräften an- 
gegriffen, mit fo unzulänglichen Mitteln vertheidigt wurde. Unb 
boch war bie Lage bes Kaifers nichts weniger als unbedenklich. 
Sein einziger DVerbündeter in Deutjchland war ein ehrgeiziger 
Fürft, ver wahrfcheinlich jet ſchon erwog, wie er nach erfochtenem 
Siege mit dem Kaifer abrechnen werde; dann rechnete er auf 
Sranfreich, das er durch Großmuth an fich gefettet und das des⸗ 
halb um nichts zuverläffiger wurde, auf Rom, wo das Wetter 
ewig umfprang, und auf feine ſpaniſchen Kriegsvölker, die freilich 
bie rechte Waffe waren, um bie Einheit des beutfchen Reiches und 
ber beutfchen Kirche neu zu begründen. Einem großen Volle er- 
Härte er den Krieg wegen einer Sache, die es in allen feinen 
Tiefen aufgeregt wie nie ein gemeinfamer Impuls, und feine 

*) Avila y Zuniga, Gefchichte bes Schmalkald. Krieges. Neberſ. 
Berlin 1863. Herberger, Schertlins Briefe. Augsb. 1852. Schön huth, 
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Bundesgenoſſen dabei waren Spanien, Frankreich, Rom, der Herzog 
Morig! Wie geſchickt die Einleitung auch geweſen war, das Ganze 
war doch ein Hazarbipiel, das erfte, pas der Kaifer gewagt, und 
es ift ihm denn auch mißlungen. 

Dem Kriege voraus ging das Triumpbgefchrei der Curie, daß 
bie Keberei jebt bald am Boden liegen werde. ‘Das mar eine 
recht unangenehme Bloßſtellung ver Taktik des Kaifers.- Er und 
fein Morig verfünbigten, wir führen feinen Glaubenskrieg, und 
Rom jubelte, noch ehe ein Waffengang gefcheben war, daß die Un- 
gläubigen diesmal ver Strafe nicht entgehen würden. 

As Kriegserflärung ſchickte der Kaifer am 20. Juli die Acht 
gegen die proteftantifchen Fürften nach Deutfchland, während feine 
Heeresfäulen aus Italien und den Niederlanden heranzogen. Weber 
am Rhein noch in. Tirol fanden fie ven Weg verlegt. 

Die Macht, welche ver ſchmallaldiſche Bund, nach Vereinigung 
ber fächfiichen und heſſiſchen Mannfchaften mit den ſüddeutſchen 
Sontingenten bei Donauwörth zuſammen hatte, wird auf 47,000 
Mann berechnet; aber man verfäumte, den noch fchwachen Kaifer 
anzugreifen, vermochte vor Ingolſtadt zu keinem entjcheidenden 
Entſchluß zu kommen, Tieß den Kaiſer feine Kräfte heranziehen, 
vergeubete bie eigene Kraft in fruchtlofen Scharmüßeln und bie 
Zeit im Lager bei Giengen, bis das Geld ausging, die Söloner 
ſchwierig wurden und bie einzelnen Heerhaufen abzuziehen be— 
gannen. Der Landgraf Philipp mühte fich ab, dem Kurfürften 
Johann Friedrich die Lage und die Aufgabe Har zu machen, aber 
umfonft, er feste nicht einmal duch, daß die berüchtigte Ingol⸗ 
ftabter Herausforderung (2. Septbr.) an „Karl König in His⸗ 
panien, ver ſich den fünften römifchen Kaifer nennt‘ unterblieb. 

Der Kaifer fand pie tiroler Päffe frei, die noch in ben 
legten Wochen des Sommers von Schertlin bejegt und dann auf 
einen unbegreiflichen Befehl wieder geräumt worden waren, und 
während vie Schmalfalvener fich bei Giengen verfchanzten, führte Alba 
den erften Stoß gegen die Reichsſtädte, Ulm und Augsburg, bie 
am wenigften wiberjtehen konnten. Auf ihren Flanken ftanden 
Württemberg und die Pfalz, fehr zweifelhafte Verbündete. ALS die 
Reichsftänte feinen Schu fanden, war auch bie Unterwerfung von 
Württemberg und Pfalz entfchieven: Der deutſche Süden lag zu 
ven Füßen des Kaifers und feiner Spanier. In Köln und 
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Straßburg begann die Reſtauration. Das Lager zu Giengen 
welfte inzwifchen unter Gelonoth, Ausreißerei, Krankheiten, ber 
Auflöfung entgegen; bier war fehon wenig Hoffnung mehr, als 
die Nachricht kam, daß Herzog Moritz in das Land des Kurfürſten 
Johann Friedrich eingebrochen fei, das gab den Ausfchlag, in den 
legten Novembertagen des Jahres hatten die Schmallalvener ven 
Kriegsſchauplatz in Süddeutſchland geräumt, auf dem Schlachtfelb 
nicht befiegt, denn der Kaiſer wagte einen entſchloſſenen Angriff, 
aber politifch bereits vollſtändig gefchlagen. 

Am 1. Auguft bereits hatte Karl V. dem Herzog Morik bie 
Vollſtreckung der Acht an feinem ſchmallaldiſchen Nachbar über- 
tragen. Aber ver vorfichtige Fürft beeilte fich nicht, weniger wohl, 
weil er noch auf die Verhandlungen mit den Bunbesfürften Hoff- 
nung fette, als weil er dachte wie feine Baſe, die Herzogin 
Elifabeth: „Das Haus von Defterreih Hat große Augen und 
Maul; was es nur fiehet, das will e8 Haben und freien“. 
Während der Kaiſer dringend zur Eile mahnte, rieth Carlowig 
feinem Fürften, fich fo lange in Nichts einzulaffen, bis man fehe, 
wen Gott ven Sieg gebe, ober wenigftens bis König Ferdinand, 
dem auch deshalb gejchrieben fei, der Aechter Land angreife; 
höchftend die Bergſtädte und was von ber Krone Böhmen zu 
Leben gebe, wollte er rathen einzunehmen, jeboch fo, daß ver 
Herzog, wenn die Dinge bier außen anders geriethen, 
porzuwenden babe, e8 fet dies zur Abwendung frem- 
ben Eingriffe und dem Kurfürft und feinen Unterthanen zum 
Beſten gefcheben. | 

Hreilich durfte man auch den Kalfer und feinen Bruder nicht 
zum Mißtrauen reizen und das Temporifiren warb immer ſchwerer, 
je länger fich die Entjcheivung darüber hinauszog, „wem Gott 
wohl den Sieg geben werde‘? In dieſer Verlegenheit wandte 
fih der Herzog mit Verhandlungen unmittelbar an Ferdinand, 
während er in feiner vielfeitigen Politif auch mit ben Bundes⸗ 
fürften noch immer Verhandlungen pflog. Noch Außert er gegen 
bie Herzogin Elifabeth, wenn die weltlichen Sachen abgetragen 
feien und der Kaifer auch dann von feinem Ernſt nicht laſſen 
wolle, „fo werde er männiglich die Gelegenheit geben, zu ermeffen 
und fich felbft zu berichten, was ihm gebühren wolle”. Auch war 
felbft im eigenen Lande der Verbacht rege genug, daß ſchließlich 
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die Religion boch gefährvet fei. Selbft aus Böhmen warb be 
richtet, wern Johann Friedrich Tinte, fo würden ihm bie Stäbte 
ihre Thore öffnen. Gewiß tft, daß fie fich fträubten, gegen 
Sachfen zu ziehen; die Utraquiften fahen doch in der Gefahr des 
Lutherthums auch die eigene. Aus viefen Zweifeln erflärte fich 
das Suchen nach Fühlung auf allen Seiten, die Anlehnung an 
Brandenburg, die Anknüpfungen mit Pommern und Polen. So 
begreift fih auch das Hinausziehen ver Unterbanblungen mit 
Ferdinand; fie werben im Detober wieder aufgenommen, Moritz 
geht felbft nach Prag, fucht Rath bei ven wiederholt einberufenen 
Stänpen und betheiert (11, Octbr.) brieflich nochmals den Bun- 
desfürften, es Handle fich nicht um bie Religion, „er begebre bie 
Lande nicht, fuche nur deren Ehre und Wohlfahrt, babe nicht ges 
fährlicher Weiſe bis jest ftill gefeflen, könne aber die fächfifchen 
Lande nicht in fremde Hand kommen Iaffen“. Drei Tage danach 
om 14. Detbr. fchloß er mit Ferdinand zu Prag ab. 

Das Verlangen ver Habsburger, das Land des Geächteten 
gleich in zwei Theile zu zerichneiden, hatte Moritz abgewendet; 
im Uebrigen follte Ferdinand die Lande einnehmen, fo weit fie 
der Kurfürft von der Krone Böhmen zu Lehen getragen, alles 
Uebrige des heil. rim. Reichs oder geiftliche Lehen follte Morik 
befegen. Sechs Tage, nachdem Ferdinand an der Grenze ange- 
langt, follte des Herzogs Angriff beginnen. Für die Unterthanen, 
bie ımter Ferdinands Gewalt kommen würden, fagte diefer zu, 
fie nicht mit Gewalt von ihrer Religion zu drängen, fondern bis 
anf chriftliche Vergleichung fie dabei zu laſſen. 

Am 27. Octbr. erfolgte dann aus dem kaiſerlichen Lager 
von Nordheim die Webertragung der Kurwürbe auf Morig von 
Sachien. 
Was dieſer jetzt noch mit Vorfchlägen an die YBunbesfürften 
erreichen wollte, ift fchwer zu fagen; begreiflicher, daß er es für 
nöthig hielt, eine Rechtfertigung feiner Politik ausgehen zu laffen. 
Hier hatte Carlowitz wohl Necht, wenn er dem ſchwankenden Fürften 
dringend anlag, eine Partei ganz und beftimmt zu ergreifen. Im 
faiferlichen Lager fchwand das Mißtrauen nicht, zumal ba jeßt 
Moritz zögerte, ven Kurfärftentitel anzunehmen. Sachſen ward 
inzwifchen raſch befekt. 

Daß die ſchwankenden Verhältniffe eine beftimmtere Geftalt 
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annahmen, dazu trug Johann Friedrichs Ehrlichkeit nicht wenig 
bei. Er verließ das fünbeutfche Lager, um fein Land gegen ven 
Friedensbrecher zu fügen. Sein Manifeſt ſprach von „ver⸗ 
rätherifchem Judasgeld“, Das den Einfall zu Wege gebracht, fo 
fei das „viehiſche, tyranniſche und unchriftliche, türkifche und 
buffarifche Volk“ bereingeführt worden; er drohte mit Vergeltung 
und ihm ‚mit gleichem Maße zu meſſen“. 

Johann Friedrich zog von Eiſenach nach Halle und gen 
Leipzig, das mit Dresden der Mittelpunkt der albertinifchen Lande 
war. Morig hatte dort Vorfichtemaßregeln getroffen, die Mann⸗ 
ſchaften und die Einwohner ermutbigt, aber er war doch beforgt, 
als (9. Juni 1547) der Kurfürft anlangte, weniger vielleicht 
wegen beffen Heeresmacht, als um ber zweifelhaften Stimmung 
des Landes willen. Allerdings lief dem Kurfürften viel Volt zu; 
man fah in Morig ven Feind des Glaubens, in Carlowig „ven 
alten Papiſten“, daher die Hilferufe Moritzen's an Ferdinand, an 
Brandenburg, an Albrecht von Culmbach. Im Taiferlichen Lager 
unterfchäßte man bie Gefahr, weil man die Erregung ver Be 
völferung nicht in Anfchlag brachte, 

In der Kriegführung freilich zeigte fich Moritz bier wie ſonſt 
feinem Gegner überlegen; troß feiner Bedrängniß bewies er an- 
geftrengte Thätigfeit, Einficht, überlegene Ruhe allerwärts, während 
Johann Friedrich den Krieg planlos führte, die Belagerung von 
Leipzig aufheben mußte (Ende Ianuar) und die dem Gegner un⸗ 
günftigfte Zeit verloren Hatte, bis biefer die erften Verſtärkungen 
erhielt. Doch fah es geraume Zeit fo aus, als wolle er bie 
Verwirrung im Lande fich fteigern laſſen, bis ein allgemeiner 
Aufftand Morig zum Abzug nöthigen würde; bie Stimmungen in 
den fächfifchen Lanven wie in Bähmen waren in ver That der 
Art erregt, daß fie Schlimmes befürchten ließen und die Habs- 
burger nicht mehr lange zögern durften, wenn nicht Morig unter- 
liegen follte. 

Sp erſchien der Kaifer in Eger und am 11. April über 
ſchritt Morig mit den Spaniern, ver Vorhut des FTaiferlichen 
Heeres, die fächfifhe Grenze. Johann Friedrich wandte fich 
gegen Dresden. Der Kaifer führte ftattliche Heereskräfte über 
Adorf, Plauen und Reichenbach nach Weida und Umgebung. Die 
vereinigte Macht zog dann über Jeriſau, Geithain, Kolditz, Leisnig 
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und Rommakfch ver Elbe zu. Johanmn Friebrich, ver fi von 
Dresben nach Meißen zurückgezogen, ließ. bie Elbbrücke abbrennen 
und zog Mühlberg zu. 

Er börte am 24. April eben die Predigt, als fich am andern 
Ufer Reiterei zeigte. An Truppen Hatte er nur 10 Fähnlein 
Sußvolt und 7 Gefchiwaver Reiterei; bie Gunft ber Lage zu nüten, 
war verjäumt worden. Der Kaifer ließ nach Mühlberg Kugeln 
werfen, als er des Kurfürften Anweſenheit erfahren und viefer 
entſchloß fich jetzt, auf Wittenberg zurückzuweichen. Da erbot fich 
Morig, durch eine Furt ver Elbe dem Abziehenden nachzuellen, 
dies geſchah, das Taiferliche Heer folgte und fo warb über ben 
Schwachen und überrafchten Gegner ein leichter Sieg erfochten 
(24. April 1547). 

Rauh und barſch wurde ber Gefangene vom Kaiſer empfangen: 
‚Bin ih num ber gnädige Kaiſer?“ fuhr ihn Karl an. Und auf 
die Bitte um eine feiner fürjtlichen Würde entiprechenve Haft, 
wurde geantwortet: „Sch will euch halten nach eurem Verdienſt, 
gebt nur hinweg.‘ 

Am 19. Mat erfolgte dam Die Kapitulation zu Witten- 
berg. Darin verzichtete Johann Friebrich auf alle Gerechtfame 
am Kurfürftenthum, verpflichtete fich, die Feſtungen Wittenberg 
und Gotha auszuliefern, ſich felbft in die Gefangenfchaft des 
Raifers zu begeben und das Neichsfammergericht, ſowie die Tünf- 
tigen Beſchlüſſe des Kaiſers und der Stände anzuerkennen. Die 
„confiscirten“ Güter Johann Friedrichs erhielten Morig und Fer⸗ 
dinand. Moritz verpflichtete fich, den Kindern deſſelben 50,000 fl. 
jährlichen Einkommens zu fihern, wofür mehrere Orte und Aemter 
beftimmt wurden, die vorzüglichften waren Gotha, Weimar, bie 
Herrſchaft Saalfeld; auch Eiſenach und die Wartburg blieb ben 
Erneftinern. Der Bruder Johann Friedrichs, Johann Craft, 
erbielt Coburg. Dem König Ferdinand wurden die Lehensgerecht- 
fame ver Krone Böhmen vorbehalten. Johann Friedrich ver- 
zichtete auf Magdeburg und Halberftabt. 

Vier Wochen fpäter erfolgte der Streich gegen Philipp von 
Hefien. Außer Stande, für fich allein dem Kaiſer zu widerftehen, 
ließ er fich jett zum erften Mal in feinem Leben beſtimmen, im 
Unterhandeln fein Glück zu verfuchen. Das gerieth ihm freilich 
Schlecht genug. Ganz Klar find wir nicht über ven ottenmäßigen 
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Bang der Unterhanplungen ımterrichtet. Unbewiefen ift bie be 
kannte Erzählung, daß ihm „nicht einiges Gefäͤngniß“ zugeſagt ge⸗ 
wefen, woraus man nachher „nicht ewiges“ Gefängniß gemacht 
babe; aber ficher ift, daß ver Landgraf abfichtlih auf's Gröbfte 
getäufcht und hintergangen worden ift. 

Die erſten Bedingungen, welche Ferdinand und Moritz ihm 
vorlegten, waren milde genug; bald aber ſtellte ſich heraus, daß 
der Kaiſer Ergebung auf Gnade und Ungnade wolle, dabei wur⸗ 
den jedoch Verſicherungen gemacht, die jeden Gedanken an dauernde 
Haft ausſchloſſen, ſo namentlich das ſchriftliche Verſprechen, 
daß „er weder an Leib noch Gut, mit Gefängniß, Beſtrickung 
oder Schmälerung des Landes ſolle beſtraft werden“*). 

So that der Landgraf ſeinen Fußfall vor dem Kaiſer und 
als er glaubte, ſich entfernen zu innen, wurde ex feſtgenommen 
und in's Gefängniß geworfen. Dergleichen läßt man durch ımter- 
georbnete Leute machen, die man nachher verleugnen Tann unb 
das geſchah auch bier. 


*) Rommel, Geſchichte von Heſſen IH. 830—832. 
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Interim und Reftauration (1548). — Das Coneil 
zu Trient (feit 13. Dezember 1545) und der Reichstag 
zu Augsburg (feit September 1547). 
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So war ber Kaifer wunderbar rafch der Sieger über Deutſch⸗ 
land geworben. Der Bund war ungemein bemüthigend unterlegen, 
das proteftantifche Fürſtenthum gejpalten, ein hervorragender Fürft 
diefer Partei ftand ihm als erflärter Bundesgenoß zur Seite, 
Pfalz und Württemberg Hatten fich bei Zeiten verftändigt, es 
blieben nur Philipp und Johann Friedrich übrig und Beide waren 
in feiner Gewalt: Er war Meifter in Deutſchland, wie es feit 
lange kein Taiferlicher Herr mehr gewefen war, er batte die Waffen 
in ber Hand, andere ſtanden ihm nicht mehr entgegen, Deutſchland 
war bis zur Elbe bejett und im ganzen Süden und Süpweften 
ſchien mr von feinem Winke abhängig, was er bie Entſcheidung 
der Tirchlichen Frage nannte. Jetzt begann ber Plan des Kaifers fich 
zu enthüllen und vor Allem die Zäufchung zu fehmwinden, als ob 
es fich lediglich um einen Kampf gegen politiiche Mebellen und 
für die politifche Autorität des Kaiſers gehandelt babe. 

Der Kaiſer ließ eine Glaubensformel ausarbeiten, welche 


eine Vereinbarung des alten und neuen Glaubens fein, das Augs⸗ 
16 * 
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burger Interim von 1548, welches Proteftanten und Katholiken 
zufammenfaffen follte. Dieſer Verfuch des Siegers von Mühlberg 
fennzeichnet die unbejchreibliche Naivetät, mit welcher der große 
Diplomat und Menſchenkenner ver religiöfen Frage des Jahrhun⸗ 
derts gegenüberftand. 

Der Proteftantismus hatte fich in Deutfchland vollkommen 
felbftftändig ohne, ja gegen bie ftaatlichen Gewalten entwidelt, er 
war eine That des Gewiffene der Nation; was biefe an Theologen, 
Denfern, Gelehrten irgend Bebeutendes aufzuweifen hatte, war 
ihr zugethan nicht auf irgend einen Befehl von oben ber, fonbern 
aus innerem Drange. Auch die Parteien und Meinungsverfchie- 
benheiten waren felbitftänpig exwachſen. Wie hatte Luther mit fich 
felbft gerungen, um über eine einzelne Frage in's Reine zu kom⸗ 
men, und wie viel Kampf warb unchher fruchtlos aufgewendet, 
um feine ausgebildete Lehre wit ven anderen Abzweigungen: bes 
proteftantifchen Gedaulens zu verfühnen. Das Hatte ſich nicht ge 
macht durch äußere Gewalt und ließ fi) darum auch nicht um- 
wälzen durch einen fürftlichen Machtſpruch. Das find ‘Dinge, die 
fih nicht am grünen Zifche, im Cabinet der ‘Diplomaten aue- 
rechnen und fehlichten laffen, das find Lebensaufgaben ber ernfteften 
Art. Und nun kam der Kaifer, ein Trembling in Allem was 
Deutfchlend anging, er, ber immer wur bie änßere Schale bes 
Kampfes begriffen, dem ver katholiſche Glaube nur etwas Ange 
lerutes, der proteftantifche aber etwas ganz Unverftandenes war, 
verquickte Beſtandtheile von beiden zu eimem britten, mb fagte: 
Das fei jetzt euer Glaube! 

Das zeigt an eimem umvergleicklichen Zuge, wie Hug, wie 
beveutend man fein kann in vein politifchen Dingen bei ber er⸗ 
ſtaunlichſten Kurzſichtigkeit im religiöſen. Was ber Raifer in 
feinen Interim brachte, das Tiefen fich Die Millionen weder rechts 
noch links aufbrängen, auf beiden Seiten batten fie ihren eignen 
Glauben und ftießen ven feinen zuräl. Wenn man wie bier, 
in der Lehre vom ber Rechtfertigung und einzelnen anberen Punkten 
den Proteftanten nachgab, tw ben Fragen ber Kinchenwertaffung, 
der Hierarchie und biſchoflichen Machtftelung lagen Unterſchiede, 
die fich jetzt nicht mehr ausgleichen ließen burch einen Federſtrich. 

Als die Schwierigkeiten fich heramsitelften, griff man zur 
Gewalt. In Augsburg, Ulm, Conftanz, Straßburg, Regenöburg, 
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in allen oberbeutichen Städten wurben vie Widerfpenftigen theils 
mit brutalen Drohungen, theils mit wirklichen militäriſchen Exe- 
Iutionen heimgefucht, die ſpaniſchen Solbner des Kaifers brachen 
in den Frieden der Städte und ver Familien ein und Hunderte 
von Aberzeugimgstreuen Predigern ber neuen Lehre irrten in Süp- 
deutfchland mit Weib und Kind heimathlos umher. Der Kaifer 
hätte fich gern mit fanftem Zwang, mit Drohungen und Ein- 
ſchüchterungen begnügt, aber das wollte nicht verfangen, ber alte 
Glaube wäre eine Lüge gewefen, wenn fich vie Leute beim neuen 
fo leichthin ımterworfen Hätten; man mußte fie meift durch Sol- 
daten in die Mefje treiben unb durfte harten Zwang jeder Art 
nicht fchenen. 

Außerhalb der hilfloſen Netchsftänte Oberdeutſchlands fiel 
das Juterim einfach zu Boden. Bon den Katholiken wurde feine 
Anerlennumg wicht verlangt, bie proteitantifchen Fürften erkannten 
es entweder nicht an, oder verfagten bie gewaltfante Durchführung: 
das Ergebniß war daſſelbe. 

Wenn auch einzelne kluge Fürften es verkündigen ließen, wie 
in ver Pfalz ımb in Württemberg geſchah, die Unterthanen be- 
frenzigten ſich davor und Iebten im Stilien ihrem Glauben nach. 
Auch der kluge Morik verkünbigte es und ließ es noch etwas 
abfchwächen, um es mundgerechter zu machen, aber er ſah bald, 
daß es ernſthaft nicht durchzuführen ſei und ließ fih an dem 
Schein des guten Willens genügen. Schon das erzürnte ven 
Kaiſer, ber von feinem alfergetreueften Bundesgenoſſen folche Wider⸗ 
feglichfeit am Wenigften erwartet hatte Weiter norbwärts traf 
das Interim auf offenen Widerſtand. Magdeburg erklärte fich 
bereit, ihm bis auf's letzte ſich entgegenzufegen, daſſelbe gefchah 
im ganzen Norden, wo ver Arm des Kaiſers nicht hinreichte. 

Kurz, der Verfuh, bie Einheit der veutfchen Kirche durch 
Interim und fpanifche Landsknechte wieverherzuftellen, fand bie 
größten Schwierigkeiten. Es ging durch ganz Deutfchland das 
bittere Gefühl, daß man fchmählich getäufcht ſei, daß die Fürſten 
ſich Hatten Hintergehen laffen, die meinten, es handle fich bei dem 
Kampf nicht um den Glauben. Ein Sturm von Unwillen und 
Erbitterung ging durch die fliegende Preffe jener Tage und wir 
haben noch einzelne Blätter, worin mit ahnungsvoller Wahrheit 
dem Kurfürften Moritz nachgefagt wurde, wie er als neuer Judas 
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Ischarioth feine Glaubensgenoſſen verrathen habe, fo werde er 
zuletzt auch ven Kaiſer ſelbſt verrathen. 

Die Vorgänge in den oberdeutſchen Städten verbreiteten fich 
im Fluge durch das Reich, die gehäfftgen Auftritte, vie babei vor⸗ 
gelommen waren, vie Gewaltthaten gegen Verfaſſung und Einzelne, 
bie Bertreibungen angejehener Bürger und glaubenstreuer Prediger 
erregten allerwärts laute Entrüftung, folche ‘Dinge bewiefen, was 
der Kampf, was ber Sieg bed Kaifers in Wahrheit bebeittete, 
und je arglofer man vorher vertraut hatte, deſto heftiger war jetzt 
ber Haß. Mean burcchfchaute bes Kaifers fpanifche Politit und 
wußte jest, daß man fich des Schlimmften von ihr zu verſehen babe. 

In jedem Falle, wenn der Kaifer auf alle feine Faktoren 
zäblen Tonnte, ftanb ein ernfter Kampf bevor. Hatte fchon bie 
Unterwerfung von ein paar Reicheftäpten und ber Abfall von 
Pfalz und Württemberg fo großen Lärm gemacht, was mußte erft 
geichehen, falls der Kaiſer alle Kraft zufammennahm, um ven 
offen widerſtrebenden Norden niederzuwerfen. 

Allein im Augenblid, da er die reife Frucht jahrelanger 
Arbeit glaubt pflüden zu können, wiverfährt ihm bie bitterfte aller 
Enttäufchungen, bie Stügen, auf bie er fich bisher verlaffen, ver⸗ 
fagen ihm alle: Rom, Frankreich, die Fürften und vor Allem 
Morig. Diefer Lieblingszögling feiner Politik macht an dem 
Meifter das Meiſterſtück, vie Dinge fo zu wenden, daß in ber 
bunteften aller Eoalitionen ber Bapft und bie Türken, Rom und 
bie beutfchen Fürften, die Proteftanten und Frankreich zufanımen- 
wirfen, um des Raifers Macht in Stüde zu werfen. 


Das Eoncil zu Trient (feit 13. Dezember 1545) und der 
Reichstag zu Augsburg (feit September 1547). 


In Rom ſah man den Erfolgen des Kaifers mit etwas ge- 
mifchten Empfindungen zu. Man war froh, als es ven Anfchein 
hatte, daß das Schisma abgejtellt fei, aber daß des Kaiſers Arın 
von Rom bis zu den Alpen gebot, war nicht gerabe angenehm. 
Sehr unruhig wurde man dagegen, als der Katfer num anfing 
auch in die Firchlichen Dinge Hineinzuregieren, in denen er gar 
nicht bewandert und fchwerlich gewilit war, alleinige Rückſicht auf 
bie Interejlen ber Curie zu nehmen. Seit Ende ber zwanziger 











Das Coneil zu Trient. 247 


Jahre war Karl's Gedanke, den Kicchenftreit auf einem Concil zu 
erlebigen. Die Urkunde, in ber dieſer Plan zuerft auftaucht, ift 
bereits angeführt”). Umverbrüchlich hatte er feither daran feftge- 
balten, vie Proteftanten zur Unterwerfung unter das Concil zu 
bringen; fie follten in die alte Kirche wieder zurüd, waren fie 
einmal foweit, dann wollte er durch feinen Einfluß dem Concil 
bie Richtung geben, die eine für alle Theile leidliche Vereinbarung 
erzielen würde. War nır einmal ein Boden für die Einheit ge- 
wonnen, dann war ihm einerlei, ob in ber Lehre vom Abenbmahl, 
von der Rechtfertigung u. |. w. nach einer oder der andern Seite 
Augeftänoniffe gemacht wurden. 

Rom fügte fich diefem Plane von Anfang an nur mit Wider 
ftreben. Man traute dem faiferlichen Eoncil gar nicht, hieß es 
doch erft allgemeine Kirchenverfammlung, dann freies National 
concil, endlich Nationalverfammlung und zwar ohne den Papft. 
Das war zu vieldentig und ſchwankend für die Anſchauungen und 
Anfprüche ver Curie. Man fträubte fich darum bier beharrlich, 
das Eoncil zu berufen und erſt 1537 dachte man daran, ben wach⸗ 
jenden Abfall durch dieſes Mittel zu hemmen. Fuhr man freilich 
fort, wie bisher, immer nur fürftliche Hausintereſſen zu verfolgen, 
fo war vorauszufehen, daß bald die halbe Welt abfallen würde. 
Jetzt ftellte man das Programm für ein Eoncil auf, dann dauerte 
es noch Jahre, bis baffelbe berufen wurde und abermals Jahre, 
bis es enblich Ende 1545 zu Stanve kam, um biefelbe Zeit, als 
Kaiſer Karl die Rüftungen zum Kampf gegen bie Ketzer beinahe 
vollendet hatte und beide Mächte völlig von einander abhingen. 
Die Kirchenverfammlung Bing ab von dem Vorſchreiten bes 
Kaiſers gegen die Keger, und biefer wieber von ber Nachgiebigteit des 
Bapftes in Sachen des Concils. Jetzt waren bie Proteftanten 
umterworfen und mußten, wofern fie das Interim angenommen, 
auch das Concil anerkennen. 

Der Kaiſer hätte die Kirchenverfammlung am Liebſten in 
Deutfchland gejehen, ftatt wie ber Papſt beharrlich forberte, in 
Italien: zuleit Hatte man fich über einen Berfammlungsort dicht 
an der Grenze zwilchen Italien und Deutfchland geeinigt, das 
Bisthum Trient gehörte noch zum beutfchen Reich. 


9 &. 123 vgl. 210-1. 
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Gleich die erften Vorgänge in ber Verſammlung beiviefen, 
daß man bier eine förmliche Gefpenfterfurcht hatte ver einer 
Wiederkehr der Dinge von Conftanz und Baſel. Ueberall war 
ber Gedanke fichtbar, Alles fern zu halten, was bie Souberäue 
tätögelüfte von Damals weden konnte, und fo beſtimmt als möglich ſich 
ber Unangreifbarkeit päpftficher Autorität zu verfichern. Die Ber- 
fammlung beitanb in ihrer überwiegenven Mehrheit aus ſpaniſchen 
und italienifchen Mönchen, das entfchten fchon über ihren Charalter. 

Veber die Geichäftsbehandlung befragt, hatte ver Kaifer ven 
Wunſch ausgefprochen, es follten zuvörderſt die Fragen in Angriff 
genommen werben, bie eine Verftändigung zwifchen beiben Par- 
teien möglich machten. Es gab eine anfehnliche Menge von Din- 
gen, die beiden Parteien gemeinſam waren gegenüber 5. B. dem 
griechifchen Chriſtenthum. Es gab ein großes lateiniſches Kirchen⸗ 
thum auf gleihem Grunde, das fich vor Allen ſchied von ber 
morgenländifchen Kirche. Selbft Heut Läßt fich noch immer eine 
Menge barmonirender Punkte aufftellen, worin Proteftantismus 
und Katbolicismus ſich abfondern von dem chriftfichen Often. 

Stellte man dies voran, fo war den Proteftanten der Ein- 
tritt ungemein erleichtert, die Pforte jo weit geöffnet als möglich, 
und dann kamen fie wahrfcheinlich in ziemlicher Anzahl, mit ver 
Zeit ſpielten fie vielleicht eine Rolle, bie zum Mindeſten dem 
Kaiſer nicht unlieb war und wirkten unter Umftänben in feinem 
Sinne auf die Kixchenreform ein. Der Hintergevanle, daß fie 
Reber feien, war doch Halb verhüllt. 

In Rom aber war man entfchloffen, ven entgegengefetten 
Weg zu gehen, fofort diejenigen Punkte foharf zu betonen, welche 
bie wejentlichiten Unterſcheidungslehren enthielten und Diejenigen 
als umbelehrbare Ketzer zu erklären, bie ſich dann nicht fügten. 
Man legte weniger Werth darauf, ein paar hundert Tauſend 
Seelen mehr ober weniger zu geivinnen, als bie Unfehlbarleit bes 
alten Kirchenthums feftzubalten und fein gefährliches Beiſpiel ber 
Schwäche und Nachgiebigkeit zuzulaffen. 

Die erjten Gegenftände ver Verhandlung waren die Autorität 
der Schrift in dem Texte der Vulgata, ver firchlichen Tradition, 
bag Recht der Auslegung beiber, bie Rechtfertigungslehre: das 
waren die Tragen, in denen bie alte und bie neue Lehre am 
Unverföhnlichiten auseinandergingen, grellere Gegenfäke als bie, 
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die hierin Lagen, konnte man gar nicht finden, alles Andere war 
hiegegen unbebeutend. 

Und dieſe Fragen entſchied man im altkatholiſchen Sinne, 
nicht vollkommen fo, wie man fie feit 1517 offlciell behandelt Hatte, 
ganz war man boch von dem Strom der Zeit nicht unberührt 
geblieben, aber in den Hauptſachen blieb man bei der alten 
Satzung und verwarf, was von ihr abwich. Dies Berfahren 
war entſcheidend. ‘Der Katfer hatte gemeint, man folle die Pro⸗ 
teftanten mit glatten Worten von Frieden und verföhnlicden Ent- 
gegentonmen an fich locken und ihnen wenigſtens ven eriten Schritt 
auf dem Rückweg in die Kircheneinheit fo viel als möglich erleichtern: 
waren fie nur ein Mal im Concil, dann wurben fie ihm jelbft 
vielleicht fehr vortheilhaft als Gegengewicht gegen die übertriebenen 
Anfprüche ver Eurie; ver Gedanke, fie gegen bie Hierarchie felber 
zu brauchen, lag ihn vielleicht gar nicht fern, jo aber kam es 
nicht einmal zum Verſuch; der Katfer Hatte fo viel Mühe und 
Dpfer aufgewenbet, um bem Concil die Wege zu eben, hatte ben 
Proteftanten fo oft und feierlich verfichern laffen, die Reform 
fomme ganz gewiß, wenn nur erit das Eoncil gefichert fei und fie 
felber ſich dem nicht halsftarrig wiberfegen wollten, jetzt war das 
Concil da und das erfte Wort, das von Trient herüberfchallte, 
war: anathema sit! Von nun an war ber Katfer mit dem Papft 
überworfen ımb der Schriftenwechfel, ver fich jett zwifchen ben 
beiden Berbündeten entfpann, zeigte deutlich, daß Beide nicht Länger 
zuſammen geben könnten. 

Der Bapft hielt für zeitgemäß, durch eine Verlegung bes 
Concils jede Einwirkung des Kaiſers abzufchneiden; bie Hilfs⸗ 
truppen hatte er fchon vorher vom Lager des Kaiſers abgerufen. 
Aus einigen Todesfällen, die in Trient vorgelommen waren umb 
die fich im der letzten Zeit nicht vermehrt, fondern vermindert 
hatten, ſchloß man, baß der fernere Aufenthalt in dieſer Gegend 
bie Geſundheit der Praͤlaten gefährde und im März 1647 wan- 
derte die Berfammlung zum größten Theil nach Bologna. 

Im Yannar 1548 erſchien eine feierliche Gefanbtichaft des 
Kaiſers in Bologna, legte am der Schwelle ver Berfammlung eine 
entfchtevene Verwahrung nieder und erklärte: bie Kirchenverjamm- 
fung von Trient fei gewaltfam unterbrochen worden und mas bie 
zu Bologna beratben und befchließen würbe, fei null und nichtig. 
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Alſo im Augenblide, da der Kaiſer anfing, in Deutichland 
fein Interim durchzuführen und ven Proteftanten mit Landsknechten 
bie Meſſe beizubringen, begegnete ihm das Ungeheuere, daß er mit 
Nom in offenen Bruch kam und gegen deſſen Vorgehen feierlich 
proteftiven mußte; in folcher Stellung war ein großer kirchlicher 
Kampf nicht purchzuführen. 

Schon dies Zerwürfnig mit dem Papite hätte es dem Kaifer 
Schwer gemacht, mit den in feiner Hand liegenden ficheren Macht⸗ 
mitteln an fein Ziel zu kommen; in dem unermeßlichen Kampfe 
gegen den größeren ‘Theil der beutfchen Nation und der ventichen 
Fürſten durfte er nicht zugleich mit Rom verfeindet fein, eine 
oder die andere Partei mußte er für fich haben. 

Und der Raifer betrieb entgegen ver fonftigen Borficht und 
Kaltblütigleit feiner Natur gerade jett weitgehende Entwürfe, pie 
unter allen Umftänden fchwierig, unter ben augenblidtichen bop- 
pelt gewagt und vermeflen waren. 

Der Reichdtag war im September 1547 unter dem Eindrud 
ber Siege des Kaiſers zufanımengelommen. Bier* konnte er bes 
ſchließen Laffen, was er wollte. Die Fürften, die den Muth bes 
Widerſpruchs gehabt hätten, faßen im Kerler, Andere kamen nicht, 
er batte das ganze Mebergewicht eines Kriegs- und Ausnahme- 
zuftandes auf feiner Seite. 

So feßte er bie pragmatifche Sanktion für die Nieverlande 
durch, wonach fein altes burgunbifches Erbe durch ein eignes 
Geſetz als ein Ganzes erklärt und erblich dem habsburgiſchen 
Haufe zugefprochen, als zehnter Kreis mit dem beutichen Reiche 
verbunden, beftimmte Beiträge zu zahlen hatte, aber dem Neiche- 
fammergericht und ver Neichöregierung nicht unterworfen war. Er 
erreichte alfo bie Perfonalunion dieſer Länder mit feinem Haufe 
und die Verpflichtung des Reichs, für fie gegen jeden Feind auf- 
zutreten, aber gleichzeitig entzog ev fie jeder Einwirkung der Neiche- 
gewalten; eine Vereinbarung, bei welcher das habsburgiſche Haus⸗ 
intereffe Alles, das Reich Nichte gewann. 

Was der Kaifer außervem noch beichließen ließ, fam einer 
förmlichen Ummwälzung der veutfchen Dinge gleich. 

Als Landfriedensbruch wurben zum eriten Mal auch Ein- 
griffe in geiftliches Eigenthum, Beraubungen von Kirchen und 
Klöftern, Störungen von geiftlichen Gerichtöbarfeiten bezeichnet. 


Der Reichätag zu Augeéburg. 251 


Das Reichskammergericht, deſſen verhältnigmäßige Un⸗ 
abhaͤngigkeit ihm ſeit lange ein Dorn im Auge war, warb neu ge⸗ 
ordnet und dem Kaifer die Beſetzung der Stellen anheimgegeben. 

Eine Reichskriegskaſſe wirb befchloffen, welche dem Kaiſer 
ans Mitteln des Reicht vie Möglichkeit gewährt, fein fpanifches Heer 
unter den Fahnen zu erhalten und jede Auflehnung nieverzufchlagen. 

Gegen den lekten Borfchlag ward eine faft allgemeine Oppo⸗ 
fition laut, aber der Kaiſer blieb Sieger, wenigftens auf dem 
Reichstag. Er war Meifter in den veutfchen Dingen geworben, 
wie es feit Jahrhunderten fein Kaifer mehr geweſen war, aber er 
hatte auch bie deutſche Fürftenariftofratie herausgefordert durch 
eine Revolution, bie, ob wohlthätig oder nicht, unbaltbar war, 
wenn bie Stügen verfagten, mittelft derer er feinen letzten großen 
Sieg erfochten hatte. Wer mit Rom und dem Proteftantismus 
gleichzeitig im Streite lag, der durfte nicht auch ben hohen Abel 
deuticher Nation zum Zweikampf aufrufen. „Eines nach dem 
Andern“ pflegte Luther wohl zu fagen, jede diefer drei Aufgaben 
reichten ſchon aus, ein Fürftenleben vollauf zu beichäftigen, alle 
brei auf einmal zu umternehmen war eine Bermeffenheit, aber tem 
Kaiſer waren feine Erfolge zu Kopf geftiegen, er hielt Nichts 
mehr für unmöglih. Daß jetzt bei den beutfchen Fürſten bie 
Frage, ob Proteftantismus oder Katholicismus? anfing in ben 
Hintergrund zu treten, lag in ver Natur der Sache, und Karl 
that Nichte, diefe erwachende Oppofition zu beſchwören, im Gegen- 
theil, er fchärfte fie noch. 

Die Behandlung, bie er den beiden gefangenen Fürften zu 
Theil werben Tieß, war unwürdig. Es war ein lächerlicher Ana⸗ 
chronismus, wern er um ber Fehde willen, die fie gegen ihn ge- 
führt, anfing, zu verfahren, wie fein beutfcher Kaiſer je verfahren 
war, Gericht zu halten in tumultuarifcher Weife wie über ge- 
meine Verbrecher, ihnen Länder und Würden abzufprechen, dann 
ein Todesurtheil fällen und fie von Kerker zu Kerker fchleppen 
zu laffen. 

Wenn Kaiſer Karl der Große den mächtigen Thaſſilo, der 
zweimal untreu geworden war, abjette und in's Klofter ſchickte, 
fo fonnte er das inmitten ungeheurer Erfolge anderer Art. Wenn 
Konrad U. feinen Stieffohn entſetzte als rückfälligen Rebellen, jo 
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gab es Stimmen, die das mißbilfigten, aber vie Mehrzahl billigte 
e8 der Ordnung im Reiche wegen. 

Seitvem aber war ein halbes Jahrtauſend vergangen unb 
innerhalb deſſelben Hatte fein Kaifer einen Neichsfürften vor Ge⸗ 
richt geftellt und zum Tode verurtheilt. Selbft Friedrich I. hatte 
Heinrich ven Löwen nach fünfmaliger Vorladung nur feiner Länder 
beraubt, und von denen war ein Theil nachher wieder an ihn zurück⸗ 
gefommen. Die Sache Johann Friedrichs war die Sache aller 
beutfchen Färften. Der behäbige, guttartige Kurfürft, Tein großer 
Gelft, aber durch und durch ein ehrbarer Mann, hatte das Ber- 
trauen aller Parteien, ven zu behandeln wie einen in freien Felde 
aufgegriffenen Verbrecher, war eine Unwürbiglett. Wenn es bem 
Kaiſer Ernft war mit dem Todesurtheil, jo mar es eine nußlofe 
Grauſamkeit, es wie ein Damoklesſchwert über feinem Haupte 
hängen zu laffen, wenn ed ihm aber nicht Ernft war, dann war 
es ein Kokettiren mit dem Juſtizmord, das man nie treiben barf. 

Philipp von Heſſen war bie beliebtefte unter allen fürftlichen 
Perfönlichleiten ver Zeit, und er verdiente ed, denn bei all feinen 
Schwächen und Leivenfchaften war e8 ihm heiliger Ernft mit feinem 
Glauben und mit feiner Liebe zur deutſchen Nation. Das bat 
er oft genug in treuer Heeresfolge dem Kaiſer felbft bewiefen. 
Karls Landsknechte kannten ihn alle als einen tupferen Kriegs⸗ 
mann. Den nun von Kerker zu Kerker fchleifen, ben lebensträf- 
tigen und Tebensluftigen Dann in efelhaften, dumpfen Gefäng- 
niffen fchmachten zu laſſen, bis er faft ven Verſtand verlor, war 
nicht Bloß eine Barbarei, fondern eine Tollheit. 

Herzzerreißend waren die Klagen bes gequälten Fürften. Um⸗ 
fonft erbietet fich fein ältefter Sohn, für ihn in's Gefängniß zu 
geben, fruchtlos find alle Beſchwerden, vie Alba und Granvella 
weifen fie mit ranher Brutalität zurück und ber Kaifer Bat feine 
Luft, fie zu lefen. Der Landgraf erinnert an das fchmählich ge- 
‚brochene Wort ımb die unmwärbig gebrochenen Zuſagen. Dan 
laͤßt ihn in fchmusigen Löchern von fpanifchen Kriegsknechten be 
wachen, deren Geſtank und Rohheit ihn faft zur Verzweiflung 
bringen: „ftatt der 4 zur Wache beftimmten“, fagt er, „kämen 
immer 10—12 in feine Stube; wenn er fohlafe, zögen fie bie 
Gardinen auf, um zu fehen, ob er nicht burch eine Ritze over 
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ein Mansloch entfchläpft je. Bon Augsburg wurde er nach 
Nördlingen gebracht in eine Herberge, deren Wirth kurz zuvor an 
ber Peſt geftoxhen war. Wegen einer mißliebigen Antwort nahm 
ihm ber Kaiſer feinen Leibarzt, feinen Sekretär und aubere ‘Diener, 
auch Dinte und Papier warb ihre verboten. Als ex im Zanuar 
1548 ven Rhein hinabtranbportirt ward, lief ihm Geſindel nach, 
„ließ fich anfehen, daß jie dazu abgerichtet waren‘ und rief: 
„alihie zeit der ufrimesifcher Schelm und Boſewicht“. Alte un⸗ 
gefchlichteten Hänbel und Proceſſe, in benen Heflen mit Rachbaru 
und Lehensleuten fchwebte, wurden indeſſen einfettig vom Kaiſer 
entichieben und das Land hurdertfältig gedrückt; der Landgraf 
ſelbſt ward im Gefängniß zu Oudenarde gezwungen, einen ſchmäh⸗ 
lichen Bertrag mit dem Deutſchmeiſter einzugehen. 

Als er Krankheits halber in ver Kreuzwoche Fleiſch eſſen 
wollte, ließ ihm der ſpaniſche Hauptmann die Speife auf den 
Boden werfen. Die Landgröfin, pie den Kaiſer vergebens fuß- 
fällig angefleht, lag ſterbenskrank; kurz vor ihrem Ende richtete 
fie ein rührendes Bittſchreiben an ven Kaiſer, zeigte wie alle 
Beringungen der Capitulation nun geleistet wären, und flehte ihm 
am, um ihres feligen Vaters Georg VBerbienfte willen, ibr ibren 
Gemahl wieder zu geben. Sie ftarb im April 1549, ohne das 
Mindeſte erreicht zu Haben. Vielmehr ward ber Lanpgraf in 
Mecheln in eine noch firengere Haft gebracht und bem geiftlichen 
Zuſpruch eines viehifch bigotten ſpaniſchen Wächters preis gegeben. 
Und als ihm nım gar Ende 1550 ein Fluchtverfuch neißlang, hängte 
man zwei feiner treuen Helfen vor feinen Augen auf. Alle 
beutfchen ‘Diener wurden ihm genommen und nun vesfiel er einem 
dumpfen Hinbrüten, das für feinen Verſtand befürchten ließ. 

seven Tag erfuhr man in Dewtfchlaus, weſſen bie beutfche 
Freiheit fich von dem fpantfchen Kaiſer zu verſehen habe, ver mit 
feinen fremden Sölonern den Fürſten jetzt ebenfo erbarmungslos 
zufegte wie der Nation. Die kaiſerlichen Knechte benahmen ſich 
überall wie im beſiegten Laude und bie Stimmen, die jebt in 
fliegenden Blättern und Pamphleten Iaut wurden, zeugten vom 
einer nationalen Erbitterung, wie fie in ber ſchlimmſten uapoleomi- 
ſchen Zeit über vie Schmach des Rheinbundes fich geregt hat. 

Ein Blatt fagte: „Deutſchland foll nicht unter Spaniern 
und Bfaffen liegen’, in einem andern heißt e8: „dahin ift es mit 
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dem beutfchen Volk gelommen, daß man feiner fpottet, Gott ſei's 
agt“ 


Das Gefühl war durchweg das, ſind wir darum die große 
Nation, damit der Kaiſer uns eine brutale Fremdherrſchaft aufhalſe? 
Der Kaiſer hatte Niemanden für ſich, als feine Soldner und fein 
Kabinet, aber gegen fich alle großen Faktoren ver Zeit, ven 
Katholicismus wie den Proteſtantismus, die beutfchen Fürften 
und das deutſche Boll. Man fucht vergebens nach einer Stimme, 
bie etwa fagte: Ertragen wir das Alles wie eine Prüfung, erhal⸗ 
ten wir doch bie Einheit des Reihe. So Tann man im 19. 
Jahrhundert am Schreibtifch vefleftiven, bamals war es unmöglich. 

Einen deutſchen Fürjten vor Allem mußten diefe Aeußerungen 
bes öffentlichen Unwillens treffen wie ebenſoviele Gewiſſensbiſſe, 
Moritz von Sachſen, ohne deſſen Abfall die Schmallaldener 
ſchwerlich unterlegen wären und deſſen Ehre für die Zuſagen an 
ven Landgrafen Philipp verpfänvet war. Es dauerte lange, bis 
er ſich diefen Empfindungen zugänglich zeigte, und doch ließ es 
Philipp, fein Schwiegervater, nicht an Mahnungen, Bitten und 
Borwürfen fehlen. „War er’, ſchrieb ihm dieſer einmal, „ein armer 
Knecht, und hätte fo etwas mündlich zugefagt, jo würde er zum 
Kaifer geben und fagen: Herr, wir haben ihm das zugefagt, 
will E. M. in nit ledig laſſen, fo ſetze E. M. uns an die Stelle. 
Ihr Ruf, wenn fie fo fort fortführen, einen Fleinen Zorn oder 
Unwillen zu fchenen, werbe ewiglich nit amsgelöfcht und in ver 
Hiftorien bleiben‘. 

Im Juli 1547 wendete ſich Morik an den König Ferdinand 
und ftellte diefem vor, welch verhängnißvollen Einprud dies Ver⸗ 
fahren in Deutichland machen müſſe, aber es half Nichte. ine 
perfönliche Verwendung beim Kaifer Hatte venfelben Erfolg, Der 
Kaifer war übermüthig und blind, ja er fonnte dem Kurfürften 
Moris auf fein Begehren erwidern, er laſſe fich fo Etwas nicht 
abtrogen, er werde des Landgrafen Leib in zwei Hälften zerfchnei- 
ben, und jebem ber beiden Bürgen eine Hälfte zuſchicken. Selbft 
viefer Talte, nüchterne Rechner hatte im Raufche der Allmacht 
feine Befinnung verloren, er war jeßt ganz wie gelchaffen, das 
Opfer einer allerdings meiſterhaft angelegten Iutrigue zu werben. 


$ 17. 
Morik ımd die Verſchwörung der deutſchen Fürften. 
Vereinzelung des Kurfürften unter Proteftanten und Katho- 
fen; fein VBermittlungsverfuch beim Kaifer, die Verftändi- 
gung mit den Proteftanten, die Unterhandlungen mit Frank⸗ 
reich, die Koalition gegen den Kaifer. — Der Bertrag 
mit Frankreich und der Meberfall des Kaifers 
(1551— 1552). — Der Vertrag von Chambord (Ianuar 
1552), — Der Aufbruch der Berbimdeten (März 1552). 
— Arglofigkeit und Troß des Kaifers. — Einnahme der 
Ehrenberger Klaufe (Mai 1552). — Flucht Karla V. — 
Der Paſſauer Vertrag und der Augsburger Reli- 
sionsfriede (Auguft 1552 bis Sept. 1555). — Karls V. 
Rücktritt und letzte Tage. — Allgemeine Ergebniffe der 
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Morig und die Verſchwörung der deutſchen Fürften 
(1550 — 1551). 


Der Amfürft Mori ſah mehr und mehr, daß fein Spiel 
auf die Länge nicht haltbar jet. Auf ihn warf fich ein furchtbarer 
Haß. Jedes Gerücht von Johann Friedrichs Leiven wurde ihm, 
dem trenlofen Berwanbten, zugerechnet, jeve Mißhandlung des Land⸗ 
grafen wurde ihm, dem Schwiegerfohn, dem Ehrenbürgen, vorge 
worfen. Es gab nichts Verabſcheuenswürdigeres als die Haltung, 
in der man ibn jegt malte. Im eigenen Lande felbft wurden 
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Stimmen laut, die fagten, man habe einen boppelten ımb brei= 
fachen Verräther über fi, eine ganze Literatur von Pamphleten, 
in denen das Thema von Judas Ischarioth Hunbertfach abgehanvelt 
wurde, ſchoß um ihn auf. Ueberall umgab ihn Haß und Miß- 
trauen, und dazu nun bie ganze Lage: ver fteigende Druck ber 
Fremdherrſchaft, vie wachſende Gährung in der Nation, des Kai- 
jers Streit mit Rom und bie neueften Erfolge feiner politifchen 
Uebergewalt. Daß der verfchloffene, vielgewandte Diplomat fein 
letztes Wort noch nicht gefprochen, feine letzte Karte noch nicht 
ausgeipielt, abnte man wohl, aber er mußte eilen, wenn er nicht 
die Guuſt der Lage verjcherzen wollte. Sonft behielt der gefangene 
Landgraf Recht, ver, wenn man ihm von des Kurfürſten geheimen 
Planen jprach, meinte: „kan uit verftehen, wie ein Sperling einen 
Geier überwinden will, derweil er die beften Vogel von fich gejaget 
mb felbft fie verftäret“. 

Das Alles reifte in dem nüchternen Kopfe ben Gedanken: ich 
muß eine. andere Stellung einzunehmen fuchen, bie mich wieber 
hexfiefit in meinem Lande, in ber proteftantifchen Partei und gegen- 
über dem bedrohlichen Uebergewichte bes Kaiſers. 

Zuerft dachte er daran, den Kaifer zur Milde gegen ben 
Landgrafen zu ftimmen. Er verzweifelte Anfangs nicht, ihm mit 
gutem Rathe beizukommen, aber er Hatte fich getäufcht. Daß er 
mm die Belagerıng Magdeburgs in bie Länge z0g und feine Trup- 
pen bei ver Hand behielt, zeigte, daß er feine Kräfte aufſparen 
wollte. Gin erftes offenes Zeichen des Abfals wor, daß er fidh 
weigerte, 1550 auf bem Weichstage iu Augsburg zu ericheinen; 
ehrenhalber, äußerte er, könne er und der Brandenburger nicht 
fommen, es ſei denn, daß ver Kaijer den Lanpgrafen ledig laffe. 
Auch babe er ven Söhnen des Letzteren die ausdrückliche Zufage 
gegeben, bes Kaiſers Ladung nicht zu befolgen. 

Seht Horchte er auch nach Frankreich hinein, ob man auf 
jemer Seite nicht denke, dem alten Feinde eine Diverſion zu be 
reiten, und bort hatte man bereitd das entftehende Zerwäürfniß 
richtig herausgewittert. | 

Morig ging alfe wicht nach Augsburg; feinem Abgefandten 
gab er hinſichtlich des auf's Neue verheißenen Concils bie Weiſung, 
es feien auch die Proteftansen einzuladen, bie Handlung aber möchte 
gettfelig und chriftlich fein nach göttlicher Schrift, mit gebührlicher 
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Abſtellung unrechter Lehre und Mißbräuche, dieſe Dinge müßten 
nicht durch Erörterung und Präfipirung ver päpftlichen Hoheit, 
welche Bart fet, entjchieven werben, ſondern nach dem Nichtfcheit 
ber heiligen Schrift. Zu folch einem Concilium wolle auch er 
tapfere, gelehrte und friedliche Männer ſenden. In bie bereits zu 
Trient und Bologna befprochenen Artikel follten fie Dagegen nicht 
einwilfigen. ‘Der Reichstag zeigte den Kaiſer bereits in feiner 
Berlaffenbeit, und während dem Kırfürften von bort noch einmal 
ein Zeugniß des Vertrauens wurde, machte er fchon Hinter dem 
Rüden des Kaifers den Franzoſen entgegenlommenve Erklärungen; 
das erregte ihm durchaus feine Gewiſſensbedenken. 

Bezeichnend war fein Verhalten in der Magveburgifchen An⸗ 
gelegenheit. Die gegen die Stabt gleih nach dem Tage von 
Mühlberg ansgefprochene Acht zögerte er zu vollziehen, er fuchte 
Unterhandlungen mit den Geächteten, wußte aber bie ganze Leitung 
in feiner Hand zu behalten; dem Reichsrecht, meinte er, fei ge 
nägt, wenn man mit ven Geächteten Nichts zu fchaffen babe; es 
genüge baher wohl, ven Verkehr mit der Stadt abzubrechen, ein 
gemeinfchaftlicher Krieg babe feine großen Bedenken (December 
1548). Indeſſen rüfteten Dänemark und die Seeſtädte, wie man 
glaubte, für Magdeburg; Moritz war darum doch nicht für fchärfere 
Mafregeln, weil die Stadt dadurch nur größeren Anhang befomme! 
Langſam wurden die Truppen in Bewegung gefeßt, der Reichstag 
von 1550 übertrug ihm den Vollzug ver Acht, aber die Lage blieb 
im Wefentlichen umverändert. 

Aus dem Tatferlichen Lager kamen inbeß feltfame Botfchaften. 
Aus Brüffel ward von Aeußerungen berichtet, wie e8 werbe in deutſchen 
Landen nicht gut werben, es griffe denn ver Katfer den beutfchen 
Fürften baß in die Würfel, daß fich dann Alles, wenn der Prinz 
Philipp eingefeilen, wohl ſchicken werde, es ſei beffer, daß Deutſch⸗ 
land einen Herrn, benn fo viele Tyrannen babe. Und als 
Meorig nicht in Augsburg erfchien, äußerten die Spanter: weil fich 
Morig zu jetziger Zeit und nach ven Victorien bes Kaifers bereits 
fo ungehorfam erzeige, fo meine Lebterer, daß er, da der Kurfürft 
und feine Untertbanen alle Iutherifch, zu demſelben endlich nicht 
viel Befferes denn zu Johann Friedrich fich zu verfehen habe. Vom 
Uebermuth der Spanier, ihrer höhnenden Geringichätung ber 
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Deutichen, ihrem wäüften Fanatismus wußten vie Abgeſandten nicht 
genug zu berichten. 

Nun machte ſich Morig mit Magbeburg etwas eifriger zu 
Schaffen, nahm die Neuſtadt weg (November 1550) und machte 
den Zug gegen Verden — Alles, um fich gegen des Kaiſers An- 
muthung, in Augsburg zu erfcheinen ımb für Philippe Wahl zu 
wirken, vefto beſſer entfchulvigen zu lünnen. Daß er freilich 
der belagerten Stadt nicht allzu wehe that, beflagten vie öfter- 
veichifch Gefinnten feiner Räthe, wie Carlowig felber; ver Zug 
gegen Verben batte jeboch ven kaiſerlichen Hof wieder beruhigt. 
Duca Mauritio war nach Anficht ver Spanier doch ver befte und 
nüßlichhte Diener. Um fo ungeftörter konnte Moritz gegen vie 
Candidatur des Infanten Philipp wirken; politifche® Interefle und 
perfönliche Freundſchaft mit Marimilien, dem Sohne Ferdinands, 
trafen hier zuſammen. Er ging aber noch einen Schritt weiter 
und ſah ſich nach Verbündeten deſto ernſtlicher um, je weniger 
Ausſicht auf Nachgiebigkeit des Kaiſers war. 

Er hatte Beſprechungen mit dem Markgrafen Hans von 
Brandenburg im Februar 1551, die ſich darum drehten, wie 
denen von Sachſen und Heſſen aus ihren Gefängniß zu helfen ſei; 
die Fürften von Weimar, bie Landgrafen von Heffen und andere 
Mächte follten förderlichft in den Handel mit eingezogen werben. 
Morig war immer noch vorfichtig, erinnerte, daß er des Kaifers 
Diener fei und fragte ven Markgrafen, ob er wohl wiſſe, welch 
ein fchiwerer Vogel es fei, ven man jagen wolle. Aber man war 
zulegt doch darüber einig, daß das Unternehmen auf bie Freibeit, 
auf die Religion und auf die Befreiung ber beiden gefangenen 
Fürften bezogen werben folle. Man rechnete auf die Hilfe von 
Vreußen, Bommern, Mecklenburg, auch vorerit auf Subfivien von 
Frankreich, denen dann fpäter ein Angriff gegen die Niederlande 
folgen werde. Selbft England zählte man unter bie wahrfchein- 
lichen Verbündeten, und daß bie Türken Ferdinand nöthigen wür- 
den, daheim zu bleiben, lag auch nicht außer aller Möglichkeit. 
Mit folher Macht, meinte man, wären vie Pfaffen und Mönche 
wohl aus Deutfchland hinauszutreiben. 

Es kam vecht zu guter Stunde, daß damals ein Schreiben 
des Raifers (25. Febr.), der umzufrienen war über das Ausbleiben 
des Kurfürften, drohend davon ſprach, er werde fich künftig in 
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anderer Geftalt zeigen, und ba die Söhne bes Landgrafen fo gröb- 
lich verführen, Hätten fie ernſte Strafe verdient. Dazu kamen 
dann bie gefteigerten Klagen Philipps, deſſen Fluchtverfuch miß- 
lungen war und ber fürchtete, nach Spanien gejchleppt zu werben. 

Die größte Schwierigkeit bei der Einleitung ber ganzen Sache 
war, das unbefiegbare Mißtrauen gegen Morig zu liberwinben, 
dem Niemand glauben wollte, daß es ihm Ernſt fei mit feinen 
Abfichten. ‘Der Markgraf von Brandenburg mußte es deshalb 
unternehmen, bie Bamilien ber gefangenen Fürjten zu gewinnen 
und ihnen einleuchtenn zu machen, daß Moritz diesmal nicht ven 
Berräther machen werde. Nicht ohne Schwierigkeiten gelang das. 
Im Mai 1551 tagte ver Brandenburger mit Morig, Wilhelm 
von Helfen und Albrecht zu Mecklenburg in Torgau. Doch war, 
wie eine Inftruction vom Juli zeigt, Moritz auch jet noch zurück⸗ 
baltend gegen Ratbichläge, die zum Kriege führten. Wilhelm von 
Heſſen hatte freilich Recht, wenn er fagte, vie Verhandlungen 
würden fernerhin fo wenig fruchten als bisher. 

Noch einmal und dringender ſandten Mori und der Bran- 
benburger im September 1551 an Ferdinand, um ihm vorzuftellen, 
wie fchlecht man ihre Dienfte gelohnt. Sie beriefen fich auf vie 
Berhamblungen in Halle und wie bie Capitulation felbft überall 
nicht einen gefangenen, fonbern einen regierenden Landgrafen voraus- 
feße: es Half fo wenig als bisher, und fo warb denn Magdeburg 
mehr und mehr ver bequeme Vorwand, Streitfräfte zu rüften. 


Der Bertrag mit Franfreih und der Ueberfall des 
Kaifers (1551—52). 


AU dieſe Vorbereitungen fanden im tiefften Geheimniffe Statt, 
der Kaifer follte in vollftändiger Arglofigfeit überrafcht werben. 
Um des Erfolges ganz ficher zu fein, genügte bie Verſchwörung 
ber deutſchen Fürften nicht. Moritz zweifelte feinen Augenblid, 
dag man fich auch Frankreichs verfichern müfjfe, und fcheute auch 
vor bevenklichen Zufagen zu viefem Behufe nicht zurüd. “Die 
Andern fanden das weniger einfach und unverfänglich, namentlich 
der Brandenburger ließ fich erſt fpät Überzeugen, daß auf dieſe 
Hilfe gerade am Meiften anlomme. Im Anfang 1551 war man 


endlich auch barüber einig; im Mai wurden gemeinfame VBerhand- 
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lungen angefnüpft durch eine Gefandtichaft, welche Morig, Hans 
von Brandenburg, Wilhelm von Heffen und Johann Albrecht von 
Mecklenburg an Heinrich IL. abgeſendet. Diefer follte Subflvien 
geben und eine Diverfion gegen den Kaifer machen, dafür wurben 
ihm Ausfichten felbft auf die deutfche Krone eröffnet und für ven 
Fall der Erwählung eines anderen Hauſes veriprochen, bem 
Oberhaupte des Reiches ohne des Königs Willen nicht beizuftehen. 

Heinrich befolgte eine zögernde und zurückhaltende Taktik, doch 
ward im Juli ein Bevollmächtigter inftruirt. Im October traten 
Morig und fein Bruder mit dem Brandenburger Markgrafen und 
Johann Albrecht von Mecklenburg in Lochau zufammen und ver- 
abreveten ven Angriff, fobald Frankreich fich entfchloffen Haben würbe. 
Heften follte die Feinbfeligfeiten beginnen, mit Magdeburg wollte 
fih Morit verftändigen; gleichzeitig erfolgte ver Vertrag von Friede 
wald mit Frankreich, ven Heinrich II. (15. Januar 1552) zu 
Chambord beftätigte. Als Zugeftänbniß für eine anfehnliche Geld⸗ 
zahlung an bie Verbündeten follte ver König das Recht erhalten, 
die zum Reich gehörigen Städte, mo nicht deutſch gefprochen werbe, 
als Cambray, Mek, Toul und Verdun unter Vorbehalt der Reichs⸗ 
hoheit als Reichsvicar zu beſetzen; auch verfprach man, bei einer 
Kaiferwahl ven König felbft oder einen ihm gefälligen Fürften zu 
wählen. Alle übrigen Reichsſtände follten zum Beitritt eingeladen 
werben, bejonvers die Söhne Johann Friedrichs. 

Im December 1551 thaten dann Sachſen und Brandenburg 
in Verbindung mit Dänemark, Pfalz, Zweibräden, Baiern, Ba- 
den, Württemberg und Mecklenburg einen leßten Schritt durch eine 
Geſandtſchaft nach Innsbruck; aber er war ebenfo erfolglos als 
bie früheren. Der Kaifer wünfchte, daß Morig zu ibm nad 
Innsbruck komme und der Letztere that auch, als wenn er vor- 
hätte dem zu willfahren; aber freilich er fam anbers, als ber. 
Kaiſer erwartete. 

Nun ging die Belagerung von Magdeburg zu Ende und bie 
Stadt ergab fih an Morik. Er verfprach ihr, beim Kaifer aus- 
zuwirfen, daß ihr ihre Vorrechte und Freiheiten blieben. Daneben 
ergingen aller Wahrfcheinlichkeit nach noch geheime Zuficherungen, 
denn Magdeburg follte ihm eine fichere Zuflucht fein, falls das 
Unternehmen gegen den Kaifer Unglüd hatte. 

So z0g ſich das Ungewitter über dem Kaifer zufammen. Er 
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war gewarnt genug, aber Freunde, die Etwas für ihn thaten, hatte 
er nicht mehr. Die Erbitterung war auf allen Seiten lebendig 
und felbft im eigenen Lager, ja im eigenen Haufe war Berftim- 
mung und Entzweiung. Sein Bruder Ferdinand war deutſcher 
König geworben und hatte fi in feine Würbe fo hineingelebt, daß 
er nicht anders dachte, als der Taiferliche Thron fei für ihn und 
feinen Sohn Marimilian beftimmt. Auf vem Augsburger Reiche- 
tage aber feste Karl Alles in Bewegung, um bie Krone feinem 
Sohne Philipp zuzuwenden, und nun war auch der Bruber tief 
verletzt. 

Die Vereinzelung und Verlaſſenheit des Kaiſers war voll⸗ 
ftändig, aber bemerkenswerth iſt, wie arglos und verblendet ber 
große Menfchenkenner die Gefahr in den Wind fchlug. Die wie 
derholten Gerlichte von dem, was fich vorbereitete, ftörten feine 
Seelenruhe nicht: „die tollen und vollen Deutſchen“, meinte er 
leichthin, „haben zu fo liftigen Ränken kein Geſchick“. Er traute 
Moritz Teine feinpfeligen Abfichten zu, und ſchlimmſten Falls glaubte 
er ihn in ver Hand zu haben. Und boch war das Linternehmen 
noch wicht über alle Schwierigfeiten hinaus, doch konnte ein recht 
zeitiges Sichaufraffen noch jegt viel entſcheiden. Frankreich fiel 
durch feine fteigenden Anfprüche ven Verbündeten zur Laft, in 
Sachfen waren die Stände bange vor dem Krieg, auch Theologen 
wie Melanchtbon hatten Bedenken, bie ganz eifrigen Lutheraner 
heiten gegen Moritz und verbreiteten gefchäftig allerlei Aus⸗ 
ftreuungen, vie ihn bloßitellen mußten. In der That trat der Ver⸗ 
bacht immer beftimmter auf, Ferdinand ließ unter der Hand war⸗ 
- nende Winfe an Mori gelangen, aber ver Kaifer blieb ganz ruhig. 
Schlimmften Falle, meinte er, führe er in Johann Friebrich einen 
Bären an ber Kette, ven er nur zu befreien brauche, um Morik 
zu erwürgen. Er hatte doch kein Yechtes Mißtrauen und gab auch 
jetzt noch ſchön klingende, wiewohl ganz leere Verficherungen. 

Im März 1552 erfolgte ver Aufbruch und bie Vereinigung 
ber brei Heerhaufen. 

Morig z0g über Weißenfels, Naumburg, Weimar, Erfurt und 
fammelte unterwegs feine Heerhaufen, am 23. März vereinigte er 
fih in Bilchofsheim mit Wilhelm von Heffen. Vor dem Aufbruch 
hatte er an Ferdinand ein Schreiben gefchiett, welches die kom⸗ 
menden Dinge ahnen ließ; dann war das Manifeft gefolgt mit 
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Beſchwerden über bie Religionsfachen, das Beftreben bes Kaiſers, 
‚eine Domination, Nut und Gewalt‘ virechzufegen, die „Infamie 
und Unbilligkeit“ von Philipps Gefangenfchaft, pie Herrfchaft frem⸗ 
ben Kriegsvolls, „vie viehiſche erbliche Servitut‘, die man ben 
Deutjchen babe aufhalfen wollen. 

Ueber Schweinfurt und Kitingen zog Moritz nach Rotenburg 
in Franken, wo Albrecht von Brandenburg zu ihm ftieß, von ba 
marfchirten die vereinigten Heerhaufen auf Augsburg, die „Warte 
ver Taiferlichen Stellung‘, wo fofort die proteftantifche Reftauration 
begann, nachdem bie Faiferlihe Garnifon in eilender Flucht bie 
Stadt geräumt (5. April). Nun wandten fich Fürften und Stäpte 
Oberdeutſchlands dem Kurfürften zu, auch die Franzofen rückten vor, 
in Italien ſah es bevenflich aus, dazu brohten bie Türken und 
lähmten Ferdinands Thätigkeit. Jetzt noch Verhandlungen anzu⸗ 

bieten, war zu fpät und konnte nur als Mittel dienen, Zeit zu 

gewinnen. Am 6. April entfchloß fich ver Kaifer von Innsbruck 
aufzubrechen und nach Flandern zu gehen. Er kam nur bis Yeer- 
moos, allenthalben brängten fich ſchon die Botjchaften vom An- 
marſch ber Gegner. 

Damals gelang ed Ferbinand, mit Mori eine Eonferenz zu 
Linz zu verabreden; Mori hatte geglaubt, das nicht ablehnen zu 
bürfen, wiewohl bie Franzoſen ihre Unzufriedenheit darüber nicht 
bergen. Die fächfifchen Räthe und Stände bagegen waren fehr 
eifrig dafür; auf Mori felbft mochte ber hochfahrende Ton ein- 
wirken, ven ber franzöfifche Verbündete annahm. Karl aber vers 
mochte auch jett nicht zu einem Entjchluffe zu kommen und verlor 
bie koſtbare Zeit mit Rebensarten. 

Am 18. April traf Morig mit Ferdinand in Linz zufammen. 
Der Letztere war bereit zu frieblichem Ausgleich; er verfprach bie 
Freilafiung des Landgrafen; wegen des Glaubens ſolle Niemand 
beſchwert und gebrängt, ſondern bie Sache auf einem Reichstage 
ausgeglichen werden; Beichwerben gegen das Regiment follten ab- 
geftellt, ver Friede mit Frankreich vermittelt werben. Die An- 
nahme biefer Zugeftänpniffe wollte Ferdinand feinem Bruder em- 
pfeblen und bei einer zweiten Zuſammenkunft in Paſſau bie ent- 
ſcheidenden Verabredungen treffen. Eine Waffenruhe bis dahin 
(26. Mai) lehnte Moritz ab. Dringend jedoch ftellte er den Fran⸗ 
zofen vor, wie vortheilhaft dieſe friedliche Löſung fei, aber Frank—⸗ 
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reich batte andere Dinge im Auge und zubem zögerte ber Kaiſer 
auch jett noch, ein vortrefflicher Anlaß für die Franzofen, bie 
Leichtgläubigleit des Kurfürften anzuflagen. 

Bom Lager aus drängte namentlich Wilhelm von Heffen auf 
rafche Waffenentfcheidung. Wenn am 26. Mai, wo bie Verhanp- 
[ungen beginnen follten, die Waffenruhe eintrat, fo hielten fie für 
um fo unerläßlicher, bis dahin ben Feldzug zu beenden und bie 
.Gunft der Lage zu benugen. Moritz fand, daß fie gar zu hitzig 
feien, inbeffen war doch zu beforgen, daß ver Kaifer Zirol ver» 
ftärfen werde. Man mußte einrüden, um fich nicht aller Vor- 
theile zu begeben. Wlan hatte von Augsburg nır wenig Märfche 
den Lech hinauf nach dem Eingang von Zirol, jenem Paß, ven 
einſt Schextlin verfchloffen haben wollte, um die faiferlichen Lands⸗ 
knechte nicht nach Deutfchland hereinzulaffen. So erfolgte in ver 
zweiten Woche des Mai der Vormarſch nach Tirol. 

Jetzt erjt war ber Kaifer ganz enttäufcht, aber auch hilflos 
dem Stoße ver feinblichen Uebermacht preisgegeben. Als er fich 
aufmachte, um ben Feinden wenigftens Etwas entgegenzufegen, kam 
er nur noch bis Norbtirol und erfuhr, daß fein Paß bei Füllen 
befettt fe. Cr war eingefchloffen in jenem Paß bei ver „Ehren⸗ 
berger Klauſe“. 

Es galt in jener Zeit für eine Waffenthat erjten Ranges, 
daß Morik das Schloß Ehrenberg in einem einzigen raſchen An⸗ 
lauf nahm (19. Mat) und fo des Schlüffels von Tirol fich fofort 
bemächtigte. Der Kaifer mußte flüchten, und hätten jegt nicht bie 
Söldner der VBerblinveten, fehlecht bezahlt wie fie waren, nach Ein- 
nabme ver laufe gemeutert, fo wäre es wahrfcheinlich gelungen, 
den Kaiſer felber mit einigen Gewaltmärfchen zu erreichen und zu 
fangen. Man hat früher geglaubt, Moritz Hätte fich dieſem Falle 
nicht ausfegen wollen, aber das ift nicht richtig, Mori war Fein 
Freund von Halbheiten und wünſchte fehr, ven „alten Fuchs” in 
feinem Bau zu hafchen. 

Der Kaiſer entkam nach Steiermarl, als ein Feldherr ohne 
Heer, als ein König ohne Land. Sein Exrbland fammt der Ges 
birgefefte, auf die er am Meiften gepocht in feinem Trog, war im 
Beige der Gegner. Johann Friedrich, Landgraf Philipp wurden 
befreit, der ganze ftolze Bau, ven er feit dem Zage von Mübhlberg 
aufgerichtet, war zertrümmert; unter biefem Schlage brach ber 
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Kaiſer zufammen. Sonft war fein Ruhm, daß er zäh’ und un⸗ 
verzagt blieb auch nach fchweren Schlägen, bis 1547 war bas 
auch der Fall gewefen, Talt und ruhig hatte er bisher Glück und 
Unglüd hingenommen, die Erfolge dieſes Jahres aber waren ihm 
wie ein Rauſch zu Kopf geftiegen, er hatte getban, was auch ber 
Mächtigfte nicht darf, ber plößliche Umfchlag, ver jett kam, 
fchmetterte ihn um fo tiefer danieder *). 

Zur Erklärung, wie das Alles fo kommen Tonnte, mag ein. 
jpäteres Wort von Lazarus Schwendi dienen, ber fagte, „per 
Kaiſer habe die Fremben vorgezogen, bei ben welſchen und vor⸗ 
nehmſten Räthen ſeien viel befchwerlicher und verbächtiger ‘Dinge 
vorgelommen, des Reichs Beſchwerden nicht abgebolfen, in Reli 
gionsfachen kein beftänbiger Friede hergeftellt worden. So habe 
ver Kaifer die deutſchen Gemüther nicht wieder gewinnen und an 
fih ziehen mögen, welches fich dann öffentlich gezeiget, jo daß 
zur Zeit von Herzog Moritz Anzug, durchaus faft Jedermann 
im Neich mit ihm heimlich zugeftimmt und bei dem Kaifer mit 
Hilfe und Hanbbtetung nicht zufegen wollen — die Beſchwerden 
feien Jedermann angenehm und beifällig geweſen.“ 


Der Paffauer Vertrag und der Angsburger Religions- 
friede (Auguft 1552 — September 1555.) 
Karls V. Iehte Tage. Allgemeine Ergebniffe der deutfchen 
Reformation. _ 


Der Kaifer überließ bie Unterhanvlungen feinem Bruder 
Ferdinand und biefer brachte zu Paffau einen Vertrag zu Stande, 
welcher bie Freigebung ber gefangenen Fürften und in religiöfen 
Dingen ben Frieden auf Grundlage der Gewifjensfreiheit verhieß. 

Empfindlicher noch als biefe nothgedrungene Nachgiebigfeit 
fchmerzten den Kaifer die Erfolge der Franzofen jenfeitd bes 
Rheins. Von 1521— 1544 hatte er mit ihnen gefriegt, überall fie 
gefchlagen, ihre wiederholten Angriffe auf Mailand und Neapel 
vereitelt, zulegt Hatte er ihnen noch Großmuth gezeigt und num, 
nachdem fein fähiger Nebenbuhler Franz I. geftorben war, gelang 


*) [Mit diefer Auffaffung ftimmt nicht ganz der Hinterhaltige Wider⸗ 
ftand, den er dem Paffauer Bertrag entgegenfegt]. 
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es einem ihm nicht entfernt ebenbürtigen Würften Heinrich II., 
ohne perfönliches Verdienſt, allein durch die Gunft ber Lage und 
das weite Gewiflen des Kırfürften Morig gewiffermaßen mittelft 
nächtlicher Erfchleichung brei Gebiete vom eich Ioszureißen, bie 
mebr werth waren als Alles, was der Kaifer den Franzoſen bisher 
in Friedensſchlüſſen abgerungen. 

Das Wort, wenn Straßburg und Wien zugleich bedroht find, 
fo gebe ich nach Straßburg, hätte vielleicht eine ernfthafte Probe 
nicht beftanden, aber gewiß verrieth es einen richtigen Inftinkt. 
Die Türken purfte man als eine zurückgehende, die Franzoſen 
mußte man als eine aufblühende Macht betrachten, bie bei ihrer 
nationalen Gefchloffenheit aus jevem Erfolge dauernde und wach⸗ 
jende Stärkung zog. Met, eine wichtige Feftung, war jetzt in 
den Händen der Franzofen und von ihrer Behauptung hing das 
Schickſal ihrer jüngften Erwerbungen ab. Des Kaifers letztes 
Unternehmen war, ihnen dieſen werthuollen Beſitz raſch wieder zu 
entreißen, aber fte hatten Alles getban, ihn ſich auf pie Dauer 
zu fichern, Stanz von Guiſe leitete die Vertheidigung fo vortrefflich, 
die äußeren Umſtände, Witterung, Gefunbheitszuftand, waren ben 
Angreifern fo entfchieven ungänftig, daß des Kaifers tumultuarifcher 
Feldzug volffommen fcheiterte und im Sanur 1553 als hoff. 
nungslos aufgegeben werden mußte. Das war fein letztes Unter- 
nehmen und fein letztes Mißlingen im Reich. 

Schon jet fängt er an, fich mit dem Gebanlen an Nieber- 

ber NRegierungsgefchäfte vertraut zu machen. Bon Haufe 
aus fchwächlichen Körpers und einem Wanbel ergeben, ber nicht 
geeignet war, ihn zu ftärken, darum vor der Zeit gealtert und 
binfälfig, Hatte er den Muth verloren, fein angefangenes Wert 
wieder aufzunehmen. Ehemals umfaßte er bie größten und weiteft 
ausfehenden Unternehmungen zugleich, jet ſchwand ihm bie Luft 
und bie Spannkreft des Willens. Nicht, daß er ber Politik ganz 
hätte entjagen wollen, das konnte er nicht, denn ohne Politik 
leben, bieß für ihn, gar nicht leben, aber die Gefchäfte zu theilen, 
bie Verantwortung niederzulegen, für die Bürbe ber unmittelbaren 
Leitung die dankbarere Rolle der geheimen Oberaufficht einzu» 
taufchen und ‚vor Allem den Schauplag feiner empfinblichften 
Niederlagen zu verlaffen, bazu war er entfchloffen. Auch mochte 
die Betrachtung mitwirken, daß, um ben Zufammenhang feiner 
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Politik zu fichern, es fich empfehlen würbe, ven jugendlichen Sohn 
in bie Gefchäfte einzuführen und als väterlicher Rathgeber ihm 
an bie Hand zu gehen. Das mochte das Bild fein, das er ſich 
von feiner ferneren Theilnahme an ver Politik machte, als er im 
Herbft 1555 feinem Sohn Philipp die Verwaltung ver Nieber- 
lande, bald nachher auch die der fpanifchen und italienifchen Ge⸗ 
biete übertrug. Seit 1556 ift er ſchon auch den Reichsgeſchäften 
abgewenbet, im Herbſt des Jahres findet die ausbrüdliche Ab- 
dankung Statt und nun zieht fich ber alternde Kaifer in das Kloſter 
St. Fuft*) zurück. Dort fährt er fort Politik zu treiben, aber 
mit Auswahl veffen, was ihm Freude und feine Arbeit macht, 
er bat auch bier ein ftattliches Gefolge um fich, laͤßt ſich noch 
Kaifer nennen, fieht in feinem Kloſter Couriere und Boten in 
folder Zahl aus⸗ und eingehen, wie an vielen Höfen nicht: gele 
gentlich überfommt ihn jener trübfinnige Zug, ber von feiner 
Mutter auf ihm übergegangen war, aber es find boch nie mehr 
als flüchtige Anwandlungen; fonft lebt er ganz in ver Politik, über 
Alles empfängt er Botichaft und über jede ‚wichtigere Frage erhält 
ber Sohn die väterliche Weifung, er regiert mit, aber ohne bie 
eigentliche Laft des Regierens zu theilen. Aber auch in bie ftille 
Kloftereinfamkeit, wo er von den großen Bewegungen bes Jahr⸗ 
hunberts fich abgefchieven glaubte, drang der Gegenfag, ber fein 
Leben beberricht hat. In Spanien war ver Katholicismus bisher 
lebenskräftiger aufgetreten als irgendwo fonft, daß ihn hier ver 
Abfall vom alten Glauben nie beunruhigen werbe, mochte ber 
treöftlichfte Gedanke fein, mit bem der Kaifer von der Weltbühne 
zurüdtrat und jet regte fich der Proteftantismns auch bier, und 
jwar gerade in einigen Dörfern, bie dem failerlichen Klofter⸗ 
frieven benachbart waren; es war, als ob ihn was ihn fein 
ganges Leben verfolgt hat, mit feiner bämonifchen Spur auch bier 
aufjuchen mußte, um ihn nie zu Athen kommen zu laſſen. 

In der eingeftandenen Niederlage Karls V. gegenüber ber 
großen Neformfrage des 16. Jahrhunderts lag ein einbringlicher 
Wink des Schickſals. Noch einmal war das Kaiſerthum mit 
ungeheueren Mitteln in ven Kampf getreten, wie fie bie größten 

*) S. Stirfing, Klofterfeben Karls V. 1853. Gachard, retraite et 


mort de Charles V. Brux. 1854. Pichot, Charles V. Paris 1854. 
Mignet, Charles V., son abdication etc. 1854. 
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Staufer nur erftrebt, aber nie erlangt hatten, es hatte einen groß- 
artigen Traum ber MWiebergeburt erlebt und dennoch war das 
Ende ein jäber Zuſammenbruch. Dies Katfertbum, das äußerlich 
an den großen Weberlieferungen des Mittelalters fefthielt, mar 
ihnen innerlich fo fremb, wie ven Regungen ber Neuzeit, bie es 
nieberiwerfen wollte; von ben fittlichen Hebeln des Mittelalters, 
der Bafallentreue, ver religiöfen Begeifterung ganz vwerlaffen, ja 
mit den ftärfften Triebfedern mittelalterlicher Entwidelung felbft 
im Streit, nahm es den Kampf auf mit ber nationalen Idee 
und dem Geiſte der religiöfen Freiheit, in dem fich bie Neuzeit 
Bahn brach, und feine einzige Waffe, die moderne Art der berz- 
Lofen Cabinetspolitik, die nur mit äußeren Baltoren rechnet, zeigte im 
grelfften Bilde feine boppelte Ohnmacht, feine doppelte Ver⸗ 
laſſenheit. 

Wenn dies das nothwendige Schickſal einer Politik war, die 
über unermeßliche Machtmittel gebot und wahrlich nicht in unge 
fenfen Händen lag, als fie es unternahm, vie mittelalterliche Ein- 
förmigfeit des weltlichen und kirchlichen Weſens wieder herzuftelfen, 
dann mar bewiejen, baß biefer Verfuch fachlich ein Widerſinn, 
daß feine Zeit für immer bahin und felbft die größte Perfönlich- 
keit ihm nicht gewachſen war. 

Darum bebenteten die letten Dinge einen großen Steg für 
all bie oppofitionelien Richtungen, welche das Wiittelalter und 
feine Orbnungen aufzulöfen trachteten. Das Schwert des Mittels 
alters, das Kaifertfum, war noch einmal zu impofanter Höhe 
aufgeftiegen und dann tiefer hinabgeſtürzt als je vorher. Die 
Glaubenseinheit, die e8 mit äußeren Machtmitteln zuſammen⸗ 
ſchmieden wollte, war zeriprengt worden und ber Dualismus in- 
nerhalb der abenblänbifchen Kirche zu einer fernerhin nicht mehr 
anfechtbaren Geltung gelommen, die Nationen waren feldftftändig 
geworden und hatten alle Gewebe ver Cabinetspolitik zerriffen, 
das Landesfürftenthum hatte mit Hilfe ver Nation eben nur ber 
religiöfen Idee den vollftänbigften Sieg erfochten und infofern 
war Alles, was im Gegenfak zum Mittelalter ftand und auf 
feinen Umfturz Hinbrängte, zum Siege gelangt. Das war es, 
was den letten Ereignijfen und dem Rücktritt des Kaifers eine 
fo weltgejchichtliche Bedeutung gab. 

Auf dem Augsburger Reichstage war im Spätherbit 1555 
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ber Triebe wirklich gefchloffen worden, ver zu Paffau verheißen 
unb vorbereitet war. 

Nun erft kam man zu einem wirklichen Frieden, ber als 
Princip annahm, was ſeit 1532 immer nım als wiberrufliches 
Zugeftändniß betrachtet worden war. „Es ſoll“, Hieß e8 jet gleich von 
vornherein, „in alle Wege ein beftänpiger, beharrlicher, unbebingter, 
für und für, ewig währenver Friede befchloffen und aufgerichtet fein“. 

Der Reichsabſchied vom 25. September 1555 fekte dem⸗ 
gemäß feft, daß Taiferliche Majeſtät, wie auch Kurfürften, Fürften 
und Stände feinen Stand wegen ber Augsburger Confeffion, 
Religions: und Glaubens halber vergewaltigen oder in anderem 
Weg wiber fein Gewiffen und Willen von biefem Belenntniß, 
Glauben, Kicchen-Gebräuchen und -Drbnungen dringen wollen, fon- 
bern babet und bei ihrem Hab und Gut ruhig bleiben laffen und 
ſollen religiöfe Streitigkeiten nur durch chriftliche, friedliche Mittel 
zu einbelligem Verſtand gebracht werben. Bon biefer Beftimmung 
follen jepoch die neuen Lehren, welche ber Augsburger Eonfeffion 
nicht angehören, ausgefchloffen fein. Damit waren namentlich 
bie Reformirten gemeint, welche von Zwingli und Calvin aus⸗ 
gingen und deren Lehre jett fchon einen großen ‘Theil der Welt 
mächtig bewegte. 

Im Allgemeinen hatte der Friede Manches, was ihn beiden 
Theilen Läftig machte. Das Recht bei feinem Glauben zu bleiben, 
war jebem ber Kurfürften, Fürften und Stände bes Reiches ge- 
währt, aber auch nur biefen, ben Reichsmittelbaren, ihren Un⸗ 
tertbanen nicht. Der Grundſatz von 1526, cuius regio eius 
religio war wieber aufgenommen umb für immer feſtgeſtellt. 
Nicht Gewiffensfreiheit in umferem Sinne, fonvern freie Wahl 
unter ven Belenniniffen für bie Randesregierungen war ge 
währleiftet. Dieſer Grundfat hatte nach beiden Seiten hin Bes 
denken. Die Proteftanten bachten, wenn das ftrenge durchgeführt 
wird, dann find wir nicht ficher, baß nicht proteftantifche Unter⸗ 
thanen Fatholifcher Kirchenfürften vennoch beunruhigt und vergewaltigt 
werden. Darum fuchten fie Abhilfe in einer Nebenveflaration, 
wonach auch ber Geiftlichen Eigene (Unterthanen), Städte, Ritter- 
ſchaften, Gemeinden, welche lange dem Belenntniß anhängig ge 
wejen wären, nicht davon gebrungen, ſondern bis zu enpgiltiger 
Vergleichimg unvergemwaltigt dabei gelafjen werden follten. 
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Aber auch für vie katholiſchen Fürften Iag hier ein Bedenken. 
Wenn es den Bifchöfen einftel, proteftantifch zu werben und tür 
Stift zu fäcularifiren, fo trat der Fall ein, den man in Köln 
erlebt Hatte; um dem vorzubeugen, machte Ferdinand die Elaufel des 
„geiſtlichen Vorbehaltes“ (reservatio ecclesiastica), worin es 
bieß: wenn ein geiftlicher Stand von der alten Kirche zurücktritt, 
fo bleibt er zwar an Ruf und Ehre ungefchmälert (honore et 
fama illibatis), aber feiner Pfründen und Befisthlimer ift er Tebig. 

Der Augsburger Friede hatte das rechtliche Nebeneinander⸗ 
befteben zweier Kirchen zugegeben und bamit bie mittelalterliche 
Kirchenorbumg burchbrochen. 

Im Großen und Ganzen war bier wie in allen Länpern 
die Erfchütterung gewaltig gewejen und überall ver Eindruck des 
Herannahens einer neuen Zeit zu empfinven. 

Es ift immer ſehr ſchwer, einer in vollem Laufe be- 
findlichen Entwidlelung die dauernden Ergebniffe abzulauſchen; ift 
boch in folchem Webergangszuftande Alles noch im Werben, find 
boch bie erften Abfchnitte folcher Zeiten alles eber denn Zeiten des 
Behagens, des ungeftörten Genuffes der errungenen Güter und der 
objectiven Betrachtung des Wechſels der Dinge. 

Immerhin waren bier doch gewifje allgemeine Umriſſe jet 
ſchon vorgezeichnet, in die die Menſchheit erft langſam hinein⸗ 
wachſen konnte, aber von denen gewiß war, daß fie im Wefentlichen 
den großen, feſtſtehenden Rahmen einer neuen Entwidlelung bilveten. 

Zunächft war ber weltliche Staat jest endlich zu feinem 
Rechte gekommen. Das ftaatliche Leben hatte den unnatürlichen 
Bann der alten kirchlichen Feffeln gefprengt, die unbebingte Unter 
werfung alles Laienthums unter die Kirchenautorität, das aus 
Ichließfiche Uebergewicht verfelben in Glauben und Schule, Haus 
und Erziehung war gebrochen. Der Staat gelangte wieder zu 
feiner natürlichen Machtvofflommenheit, kam in die Lage, feinem 
eigenen fittlichen Zweck unentfrembet zu leben und innerhalb feiner 
Bahn jeden kirchlichen Uebergriff abzumeifen. Der moderne Staat, 
der mit dem des Mittelalters im vollen Gegenſatz iſt und fich 
mehr dem bes Alterthums nähert, wie biefer ſich Selbitzwed und 
nicht Werkzeug einer außenftehenden Gewalt ift, war im Werben 
begriffen und damit eine große, gewaltige Schöpfung für Tünftige 
Zeiten vorbereitet. 
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Ferner war die Wiſſenſchaft, das geſammte geiftige Leben 
aus den Schranken Tirchlicher Autorität hinausgewachſen und hatte 
angefangen, fich eigene Wege zu fuchen. Daß felbft innerhalb ver 
alten Gebundenheit eine verhältnigmäßig große geiftige Entwickelung 
möglich war, bedarf Teines Erweiſes. Niemand wird behaupten 
wollen, daß das geiftige Leben im Mittelalter gefchlummert babe 
angeficht8 der unfterblichen Denkmäler mittelalterlicher Kunſt und 
Dichtung. Allein einfeitig war biefe Entwickelung durch und durch, 
und alle die Gebiete, die einer dem Mittelalter fremden Freiheit 
bedurften, waren vernachläffigt, Hatten nur unbebeutende oder gar 
feine Pflege gefunden. Die mittelalterliche Philoſophie war doch 
nur eine Magb der Theologie, bejtimmt, jenes formale Denken 
auszubilden, das fich den dogmatiſchen Kirchenlehren nicht bloß un⸗ 
terwarf, fondern fih auch dazu verftand, fie aus ihren unabänder⸗ 
lich gegebenen Borausfegungen heraus foftematifch zu begründen. 
Wer aus diefem Bann beraustrat, war ein Ketzer. Das ſpecu⸗ 
lative Denken des Menfchen, pas fein Geſetz in fich jelber trägt 
und fein anderes anerlennt, vertrug fich damit nicht; der Trieb, 
ver felbitgefundenen Wahrheit in's Geficht zu fchauen, ihrer Er- 
forfehung ungehemmt burch äußere Satungen nachzugehen, warb 
jest exit entbunden. Damit war aber auch erft die Vorftufe jeder 
echten Wifjenfchaft gegeben. 

Die freie hiftorifche Betrachtung des Lebens der Völler, ver 
nicht ein für allemal ihr Programm vorgezeichnet, nicht ihr Ge⸗ 
ſichtskreis dogmatiſch zugefchnitten war, fondern bie Menfchen und 
Dinge in ihrer Entwidelung unbefangen erforjchte, fand nun 
erst ihren Boden und ebenfo die Erforfchung der Naturwelt. Es 
war ganz mittelalterlih, wenn man bisher mit dem alten Teſfta⸗ 
ment bie Erbe als eine Scheibe, ven Himmel als eine barüber- 
geſetzte Glocke und die Sonne mit dem Sternenheer als die beweg⸗ 
lichen Leuchtkugeln dieſes feftftehennen Weltalls betrachtete und ganz 
modern, daß man fich darum jet nicht mehr kümmerte, und bie Con⸗ 
jequenzen der Entdeckung bes Columbus und Copernicus rüdficht8los 
zu ziehen anfing. 

Die Forfhung nach den Geſetzen ver Erfahrung und Beobach⸗ 
tung in Natur- und Menſchenwelt unterfcheivet ven modernen Geift 
von dem bed Mittelalters und ihr weltgeſchichtlicher Aufſchwung 
beginnt mit der Reformation. 


Vierter Abſchnitt. 
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Calvins Jugendgeſchichte; Charakteriftil feines Syſtems. 


Wie man die deutſche Reformation anknüpft an Martin Luther, 
die ſchweizeriſche an U. Zwingli, ſo wird man die der romaniſchen 
und überhaupt ber weſteuropäiſchen Länder an Johann Calvin an⸗ 
Mnüpfen. Es ift mit bie beveutendfte Perjönlichfeit des Zeitalters. 
An umiverfeller Begabung, an jener beiteren Gemüthsfrifche und 
Seelenrube weder Luther noch Zwingli gleich, aber an eiferner 
Confequenz, logifcher Schärfe und organifatorifchem Talent Beiden 
wenigſtens ebenbürtig, wenn nicht überlegen. Cine ber merkwür⸗ 
digſten Erfcheinungen dieſer gewaltigen Zeit, ift er ver Ausgangs- 
punkt der Entwidelung vieler Staaten und Kirchen geworben. 

Er bat ver Reformation in Ländern, denen er fremd war, 
fein Gepräge aufgevrüdt, die Franzofen aber datiren von ihm ben 
Ausgangspınlt einer literarifchen Entwickelung, die nicht auf das 


*) Joh. CalviniOpera. Amstelod. 1667. 9 Vol. fol. Johann Salvins 
Leben von 9. Henry. Hamburg 1835. 3 Bde. Weber, Gefchichte bed 
GCalvinismus. 1836. Bungener, Calvin, sa vie, son oeuvre et ses &crits 
1862. Merle d’Aubigne, H. d. |. röform. au temps de Calvin 
I—11 186364). 
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confefftonelle Gebiet bejchräntt blieb, ſondern ihr ganzes geiftiges 
Leben umfaßte, auf Geift und Form ihrer Schriftfprache hat Tein 
anderer Menfch fo nachhaltig eingewirkt als er. 

Calvin ift faft ein Menfchenalter jünger als Luther und 
Zwingli, ein Kind der Zeit, da in ber Schweiz und in Deutich- 
land bie erften reformatorifchen Regungen hervortraten. Das ift 
gleich ein bebeutfam unterjcheivendes Moment für ihn. Er war 
nicht der Urheber des Gedankens ber Losreißung von der alten 
Kirche und der Stiftung eines neuen Chriftenthums auf Grund⸗ 
lage der Schrift. Die Priorität dieſer Ideen bat der beutfche und 
ver ſchweizeriſche Reformator vor ihm voraus. Ueberhaupt konnte 
das revolutionäre Element, das in der Reformation lag, von ihm 
nicht ausgehen, er gehört faft fchon ver zweiten Generation ihrer 
Träger an. 

Calvin ift ein Zögling der deutſchen Reformation, während 
biefe, ein auf ihrem Boden Urfprüngliches, jelbftitändig aus ver 
deutſchen Entwidelung hervorging. Das ift gleichwohl Fein Grund, 
die Leiftung feiner Perfon geringer anzufchlagen. Er gab Allem, 
was er that unb wirkte, eine fo individuelle Prägung, daß man 
in allen wefentlichen Zügen deſſelben nicht bloß ben Unterfchieb, 
ſondern auch eine eigenthümliche Größe und Bedeutung leicht er- 
fennen wird. 

Jean Cauvin ift am 11. Juli 1509 zu Nohyon in ber Bi- 
cardie geboren und gehörte fomit einer Provinz an, bie nicht arın 
ift an fcharf gezeichneten, fchroffen Charakteren, wie man fie fonft 
in Frankreich am mwenigften zu fuchen gewohnt ift; man erwartet 
bier immer mehr gefchmteibige, glatte Perfönlichkeiten. 

Die BVerhältniffe feines elterlichen Haufe waren nicht un- 
günftig zu nennen. Der Vater war procureur fiscal in Noyon 
und hatte die Mittel, dem Sohne eine wohlhabende und gelehrte 
Erziehung zu Theil werben zu laffen, die nach feinem Willen eine 
juriftifcheweltliche Richtung haben follte. Jenen Druck der Kindheit, 
der unferen Luther gefchult und geftählt hat, kannte er nicht, auch 
bie fchweren Seelenkämpfe, die Iener in feiner Jugendentwicklung 
burchgemacht, waren ihm fremd. Er lernte an ven erften Schulen 
der damaligen franzöfifchen Welt die neue Haffifche Bildung kennen, 
wurbe vortrefflih im Griechiſchen und Lateinifchen gejchult und 
andererſeits für das weltliche Fachſtudium des Yuriften tüchtig 
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vorgebildet. So hatte er, feit dem 14. Jahre im Genuffe einer 
Pfründe, in Parts und Bourges vielfeitige Studien getrieben, und 
in Orleans follte er fie vollenden. Hier aber trat mit ihm eine 
Wendung ein, wie mit Luther auf der Hochfchule zu Erfurt. 

In Orleand wurde aus dem Yuriften ein Theologe. Hier 
fand er ein paar Männer — ein Deutfcher war darunter, Andere 
aus Deutſchland kamen hinzu —, die ihn. befannt machten mit ver 
Wittenberger Lehre und ihm die erfte Anregung gaben, dieſen 
Dingen tiefer nachzugehen. Er begann die Schrift und die deut. 
fchen Reformatoren zu ftubiren ımb in wenigen Jahren war ber 
Umſchwung fertig. Wie er nie Eiwas Halb war, fondern Alles 
ftet3 mit ganzer Seele ergriff, fo war viefer Uebergang vom Ju⸗ 
riften zum Theologen und zum Manne der neuen Lehre ein ganz 
beftimmter und entjcheivenber. 

Auch die deutfche Anregung hat er nie verleugnet. Während 
er Zwingli mit einer gewiſſen Geringfchägung behandelte, hat er 
vor Luther ſtets Hochachtung gehabt. Deſſen tiefe Natur mit ihrer 
Wärme für die alte Kirche und ihrem langfamen Sichlosreißen 
von berfelben imponirte ihm, vor Luther beugte er fich, vor 
Zwingli nicht. 

Es hätte feiner in der alten Kirche eine glänzende Zukunft 
gewartet. Schon in dieſem jugendlichen Kreife galt er als ein 
hervorragendes Talent. Die Hare Beftimmtbeit ver Gedanken, bie 
außerordentliche Schärfe der Worte, die echt franzoſiſche Kunft, 
Alles in gedrungene, fehlagende Sätze zu faſſen, kurz feine dialek—⸗ 
tifche Meifterfchaft trat früh auszeichnend hervor, und es war er- 
Härlich, wenn feine Freunde meinten, er werbe einmal ein großer 
Staatsmann oder Nechtsgelehrter werden. Aber mit all ver Talt- 
blütigen Entfchloffenheit, die fein ganzes Leben bezeichnet, verzichtete 
er auf alle diefe Hoffnungen. Schon als Süngling hatte er durch 
den Einfluß feiner Familie eine Pfründe erhalten. Als er fich 
jegt ver Theologie widmete, wurde ihm, dem Achtzehnjührigen, eine 
angefehene Pfarre zu Theil. Seit er der neuen Lehre fich zuge- 
wendet, verzichtete er auf pas Alles und begann fofort feine Tege- 
rifche Ueberzeugung zu prebigen. Das war in Franfreich ein 
anderer Fall als in Deutſchland. | 

In Deutfchland wogten die Einflüffe hin und wieder; ber 
Raifer war gegen, aber das Reich, die Nation zum großen ‘Theil 
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für die neue Lehre, und aus biefem Zwieſpalt zog biefe ihre 
wachſende Macht und Verbreitung. Auch in Frankreich fehlte es 
nicht an ketzeriſchen Megungen, allein vie weltliche Gewalt, eng 
verbunden mit Rom, that Alles, fie im Keime zu erftiden. Sehr 
bald mußte er Frankreich flüchtig verlaffen, da ihn felbit ber 
Schuß, ven er bei einzelnen einflußreichen Perſonen fand, auf bie 
Dauer nicht hätte befehirmen können. Er mußte fehen, wie in 
feiner nächſten Umgebung Andere, die das Gleiche wie er befann- 
ten, verbrannt wurden. Durch feine Freunde berathen, ging er 
in's Ausland, befuchte Italien und Deutfchland und verweilte zu- 
legt in Straßburg und Bafel.” Hier arbeitete er fein erftes grö- 
ßeres Werk aus, ein Werk denkwürdigſter Art, eine ber reifften 
Früchte dieſes Zeitalter, viel fertiger als irgend ein anderes, aber 
freifich auch entftanden zu einer Zeit, als die Reformation bereits 
ihre erfte Stufe zurückgelegt hatte, das ift die Institutio 
christianae religionis, erfchienen 1536*). 

Das Buch ift ſpäter in's Franzöfifche überfeßt worden und 
bildete nun die erfte beveutfame Urkunde franzöfifcher Profa im 
16. Jahrhundert, die auf die Literatur dieſes Volkes unermeßlich 
eingewirkt hat, die Calviniſche Profa hat in Frankreich Epoche ge- 
macht. Der Grundgedanke dieſes zunächft in Inteinifcher Sprache 
erichienenen Werkes läßt fich fchon aus feinem Plane ungefähr 
erfennen. 

Die Institutio befteht aus vier Büchern, deren erfte® de 
cognitione Dei creatoris, von dem Verhältniß des Menfchen zu 
Gott und ber Erbfünde, deren zweite® de cognitione Dei re- 
demptoris, von der Ehriftologie, der Lehre nom Neuen Zeftament, 
beren britte® de modo recipiendae Christi gratiae und beren 
vierted de externis mediis, von den äußeren Mitteln ver Offen- 
barung, d. h. der Kirche, ven Sacramenten und ber politica ad- 
ministratio handelt. 

Das ift der Säulenbau des bewunderungswürdigen Wertes. 
Es beginnt mit einer tieffinnigen Erörterung aller ver religiöſen 
ragen, welche die neue Lehre von dem Schutte der Scholaſtik 
und Dogmatik des Mittelalters gereinigt hatte und fchließt mit ber 
Betrachtung des äußeren Gerüftes der chriftlichen Gemeinde und 
Gottesverehrung. 


*) In der Antwerpener Ausgabe Bd. IX. 
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Sieht man dem großen Dialektifer die Vorausfegungen zu, 
fo ift man ihm gegenüber ein verlorener Mann, will man nicht 
auch alle Folgerungen zugeben. Was zu befämpfen ift, Tiegt ges 
wöhnlich in den Voransfegungen. Vielleicht ift das Intereffante 
baran weniger ber ſyſtematiſche Aufbau der ganzen Glaubenslehre 
in den brei erften Büchern, als ver Inhalt des vierten Buches, 
worin er bie Geftalt der Kirche auf ihre urſprüngliche Kernform 
zurückführt und den Gedanken darlegt, die Hierarchie hat vie alte 
echte Kirche verbrängt und überwuchert, die Urfirche muß wieber 
bergeftellt werben, beren Form aber ift die Gemeinde, und darum 
ift Alles zu leugnen und abzuthum, was an ben fpäteren bierarchi- 
ſchen Ueberbau auch nur erinnert. 

Nicht weniger merkwürdig ift Die Art, wie er die Sacramente 
beutet. 

Bekanntlich nimmt heutzutage in ber theologifchen Forfchung 
bie Calvinifche Lehre einen fehr bebveutenden Rang ein. Er ift 
vielfach folgerichtiger als Luther, in dem eben noch der erſte Werbe- 
prozeß der Reformation gährt, und dabei ift er weit entfernt von 
der nüchternen Deutung Zwingli's. Seine Auffaffung von Taufe 
und Abendmahl ift tieffinniger als die Zwingli's, weil fie fich 
nicht mit deſſen finnbilolichem Nothbehelf abfindet, und confequenter 
als die Luthers, weil fie die Brobverwanblung abthut; es Tiegt 
darin eine Gabe myſtiſcher Speculation, welche ihn den größten 
theologifchen Denkern gleichitellt, Zwingli nahm ihm die Sache 
zu äußerlich, zu proſaiſch, bier ſtand er noch näher den Myſtikern 
des Mittelalters. 

Eigenartig wie feine Stellung zur neuen Lehre ift fein Ber: 
hältniß zur alten Kirche. Auf der einen Seite vertritt er einen 
Gegenfat zu dieſer, wie er fehärfer noch nicht hervorgetreten war. 
Es ift wohl Leivenfchaftliches, Verletzendes gegen Rom gefagt wor- 
den, aber fo vernichtend war doch in ber ganzen Polemik gegen 
bie Curie Nichts, als die unerbittliche Durchführung des Satzes, 
bie bier verfucht wurde, daß nämlich die römische Kirche in vollem 
Widerſpruch mit der alten echten Kirche Chrifti entitanden und 
aufgewachfen ſei. Nie bat das hierarchifche Princip ver Fatholifchen 
Kirche des Mittelalters einen wuchtigeren Angriff erfahren als 
burch den leidenſ chaftloſen und kaltblütigen Nachweis Calvins, 
daß es ſich im vollen Widerſtreite mit der urſprünglichen Idee 
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der Rirchenverfaffung befinde und barum hat auch bie Tatholifche 
Kirche in ihm ſtets einen viel unverjöhnlicheren und gefährlicheren 
Gegner gefehen als in Luther. Auf der anderen Seite aber ftand 
er doch darin ganz auf dem Boden der altkatholifchen Anfchauung, 
daß auch er ber theofratifchen Idee anhing, Kirche und Staat 
müßten zufammenwachfen zu einer Einheit fich gegenfeitig durch- 
pringender Beſtandtheile, daß eben das Princip der Hierarchie, 
bie er veriwarf, doch wieder einen unermeßlichen Einprud auf ihn 
übte, mit dem Unterſchiede allerdings, daß feine Hierarchie nicht 
hervorging aus dem päpftlichen Kirchenthum, fondern aus der Ges 
meinde, daß der Baum von unten aufwuchs, ftatt von oben 
berab beftimmt zu werden. Die hierarchifche Neigung, die Herrſch⸗ 
ſucht im Namen einer ausfchlieglich richtigen Ueberzeugung ift jehr 
ftark in ihm ausgeprägt, fein Kirchenſtaat will und foll eingreifen 
in alle Verhältniſſe des fittlichen und perfänlichen Lebens, vie 
Familie, die Kindererziehung, die öffentliche Sittenzucht beberrfchen 
mit unumfchränfter Machtvollkommenheit, aber gegründet fein auf 
eine Demokratie ver Gemeinde. 

Seine geſchichtliche Bedeutung lag kurz darin, daß er dem 
gefchloffenen Syſtem ver alten Dogmatik und Sirchenlehre ein 
neues Glaubensſyſtem entgegenfekt, von ebenfo ftolzer Geſchloſſen⸗ 
heit und größerer Tolgeftrenge al8 irgend ein anderer Reformator 
das gethban, dann baß er im Punkte der Kirchengewalt fich von 
der römifch-latholifchen Ueberlieferung entfchievener losriß als irgend 
ein Anderer, und dann doch wieder das ganze Leben von einer 
firchenftaatlichen Ordnung umfpannt wünfchte, nur fo, daß dieſe 
aus der Souverainetät ber Gemeinde, nicht aus der des Papftes 
hervorging. 


Calvins Kirchenſtaat in Genf. 
1536—38 und 1541—64. 


Ein reiner Zufall, menfchlich zu reden, bat ihn veranlaßt, 
dem Drängen feiner Freunde nachgebend, fich in ver Stabt auf- 
zubalten, in ver feine weltgefchichtliche Neformthätigfeit beginnen 
follte. Es war eine der noch von alter Zeit ber blühenden 
Reichsſtädte des Burgunderlandes, das alte Genf, gelegen an 
ber Grenze verfchienener Gebiete, auf bein Kreuzwege verſchiedener 
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Nationalitäten. Die ſchon an ſich merkwürdige Stadt gehörte 
urfpränglich zum deutfchen Reiche, war der Sprache feiner Be 
wohner nach romanifch, von Burgund einer-, von ber beutfchen 
Schweiz andererfeits berührt, war felbit ein Bifchofsfig, und hatte 
im Rüden bie weltliche Macht des ehrgeizigen Herzogs von Savoyen. 

Genf war politifch, Firchlich und fittlich augenfcheinlich in Ver⸗ 
fall begriffen. Wer das nachherige Genf in feiner puritanifchen 
Strenge vor Augen bat, dem fehlt faft die Möglichkeit, fich das 
damalige Genf richtig vorzuftellen. Ein zügellofer Hang zum 
Genuß, ein leichtfertiges Gehen- und Gejchebenlaffen, eine frivofe 
Ungebunvenheit hatte fich des Genfer Lebens bemächtigt, während 
das Staatsweſen felber ein Spielball einheimifcher und auswär- 
tiger Ränfe war. Im ver Stabt überwog noch immer ber geift- 
liche Einfluß des Bifchofs, während der Herzog von Savoyen ven 
Arm feiner weltlichen Gewalt über die Stabt ausftredte und fein 
Gefallen daran fand, ven Hader zwifchen Stadt und Biſchof zu 
fhüren, um fchlieglich die Rolle des argliftigen Vermittlers mit 
der des Gebieters über Beide zu vertaufchen. Genf war eine in 
Veppigfeit, Genuß und Wohlleben faft untergegangene Stadt, eine 
Art „Sodom“ in der, Sprache ver Sittenftrengen, ein Gemein- 
weien, dad nom Parteigetriebe hin⸗ und bergezerrt wurde, beffen 
Selbſtſtändigkeit bereits gefährdet war. 

Einzelne Reformatoren waren in diefer Stadt ſchon hervor⸗ 
getreten: Viret, Farel, Theopor Beza, lauter Franzoſen, Farel, 
ein unmittelbarer Nachbar von Genf. Diefe franzöfifchen Res 
formatoren find anderen Schnittes als unfere beutichen, biefe 
Letzteren haben entweber etwas plebejiſch Volksthümliches, oder 
etwas gelehrt Theologifches, mag man nun Melanchtbon oder 
Luther ſich als Typen diefer Zeit vor Augen halten. Es find 
entweber Volksredner von vieler Kraft und wenig Grazie, oder 
Leute aus den gelehrten Kreifen, die dieſe Abkunft nie verleugnen. 

In Frankreich find es meiſtens Männer, die nicht aus ben 
nieberen, jondern aus ben mittleren und höheren Ständen hervor» 
gegangen find, vornehme, weltmännifch gebildete Naturen und darin 
lag die Schwäche des Calvinismus, der die große Maſſe des Volke 
wohl gewaltfam zu beherrfchen, aber nie zu gewinnen wußte. Die 
Beza, Farel, Viret waren fein geartete, elegant gebilvete Perſön⸗ 
lichkeiten, denen man minder den Gelehrten und Theologen anfah 
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und denen zum Zribunen Alles fehlte; geſchmackvolle, feinſinnige 
Nebner, bie ber Ariftofratie ver Gefellichaft angehörten, zugleich 
bie erften parlamentarifchen Redner Frankreichs, jo meifterhaft war 
ihre Sprache und ihr Ausdruck. 

Calvin Hatte das auch, obwohl er den Schmuck verachtete; 
feine Sprache tft nicht durch ihren Schmud, fonbern dadurch be- 
beutfam, daß fie zuerft jene feine, fcharfe, Logifche Beſtimmtheit, 
jene überaus gefällige Einfachheit und ſchmuckloſe Kürze zu handhaben 
wußte, die wir mit Recht an ben Meeiftern der mobernen franzö⸗ 
ſiſchen Proſa bewundern. Seine Größe aber lag darin, daß er 
mit dem ganzen fanatifchen Ernfte in die Stabt eintrat, der ent- 
ſchloſſen ift, fein Leben für die Sache in Die Schanze zu fchlagen. 
So beginnt er in Genf zu lehren, fich eine Heine Schule zu 
gründen und dann fofort auf den ganzen Bau hinzuarbeiten, ber 
feine Lebensidee war, in Lehre, Cultus, Kirchenverfaffung, Kirchen⸗ 
zucht feine Reform in Angriff zu nehmen, und er prebigte ben 
Hörern mit einer mächtig ergreifenden Beredſamkeit, wie fie nur 
dem eigen, in bem Perfon und Lehre eins ift. Innerhalb kahler, 
ſchmuckloſer Wände follte der gereinigte Gottespienft vor ſich geben, 
fein Altar, Yein Chriſtusbild, kein Schaugepränge irgend welcher Art 
bie Erhebung der Seele ftören. Auch das Leben außer ber Kirche 
follte ein Gottespienft fein, Spielen, Fluchen, Läftern, Tanzen, 
Singen, weltliche Kurzweil und Luftigfeit galt ihm fo gut ale 
Verbrechen, wie wirkliche Lafter und Miffethaten. Er begann 
Heine Gemeinden zu bilden, wie in ver erften Urkirche und es 
bebarf faum der Bemerkung, daß auch in einer ganz weltlichen 
und im Genuß verlorenen Stabt die Erfcheinung dieſer blühenden 
fraftoollen Meannesgeftalt, die ganz Weberzeugung und Willene- 
ftrenge war, bie halb an einen Propheten, halb an einen Tribunen 
gemahnte, einen mächtigen Eindruck hervorbringen mußte. 

Aeußerlich wuchs die Zahl feiner Anhänger, aber auch nur 
äußerlih. Die Meiften dachten, der kecke Reformer ſei fehr wohl 
gegen den Bifchof zu brauchen, und gebe die Mittel an die Hand, 
eine neue felbitftänpige Kirche zu gründen, aber fie fehienen bie 
Freiheit zu betrachten als libertinage. Darum jah Calvin mit 
tiefem Unwillen dem Gange feiner Sache zu. Die machfende 
Zahl feiner Bekenner blieb ihm gleichgiltig, wenn babei der welt- 
liche Sinn fortvauerte wie bisher, bie ftrenge Kirchenzucht doch 
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nicht Wurzel fchlagen wollte und man es fich troß ber vollen 
Kirche in allen wejentlichen Dingen bequem machte, als ob feine 
Lehre num den äußeren Menfchen berühre. 

So hielt er denn furchtbar ftrafende Neben, vie man bald 
befremdet, halb erfchroden anhörte, und als bie Ofterzeit 1538 
heranfam und bie Gemeinde das Abendmahl nehmen wollte, 
wagte er ven beifpielfofen Schritt, er wies bie ganze Gemeinde 
vom Altar zurück: Ihr fein nicht würdig, den Leib bes Heren zu 
genießen, ihr fein, wie ihr gewefen ſeid, in Gefinnung, Sitte, 
Zucht habt ihr euch nicht geändert. 

Das Yonnte man einmal wagen und auch bies nicht ohne 
Lebensgefahr. Der Eindrud war unbefchreiblich, feine Freunde 
felbft mißbilfigten den Schritt, aber ihn machte das nicht irre. 
Raum konnte er fein Leben retten, er mußte bie Stabt verlaffen, 
und fo ließ er Genf zurück in einem Zwiſchenzuſtand, als ein 
Chaos, an dem ſich Calvins Prophezeiung erfüllte, ver Abfall von 
ber einen Kirche ift noch nicht bie Erneuerung burch bie andere. 

Sp war er abermals verbannt. Wieder irrt er umher an 
ber Grenze feines Vaterlandes, in ben veutichen Städten Straß- 
burg, Bafel u. f. w., und bei ven Religionsgejprächen im Anfang 
ber vierziger Jahre taucht er mehrmals hervor. Manches bebeu- 
tende Werk gehört biefer Zeit an (de coena, und zweite Auflage ber 
Institutio), man fieht, wie er fich in fich ausbildet, aber biefe 
zweimalige Verſtoßung mochte doch auch eine Bitterfeit in fein 
Semüth ſenken, vie er nie verwunden hat; er fah das Leben nicht 
mit Heiterleit und freubigem Blicke an, ber Berftand, die Logik 
überwog bei ihm Alles, was fonft von gemüthlicher Empfindung 
an ihn -heranlam, der Gedanke, mit einer großen Senbung betraut, 
an ver Kleinlichkeit ver Maſſe gefcheitert zu fein, verbitterte fein 
Gemüth. 

In Genf kam inzwifchen bie Zeit, wo man fich nach ihm 
zurückſehnte. Es war doch richtig, mit dem Beginn der Calvinifchen 
Umwandlung war in Genf auch ber Grund zu einer größeren 
Freiheit im bürgerlichen Leben gefchaffen worben, das brohte wie⸗ 
der zu zerrinnen, bie Sitte und bie Freiheit zugleich zu Grunde 
zu geben. Drei Jahre ftritten fich die Parteien in einem wilden 
Durcheinander ver Beftrebungen und es ftellte fich heraus, daß 
Genf verloren fei, werm es, von ber alten Kirche abgefallen, fich 
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fträubte, der neuen Kirche zuzugehören. Es waren Jahre voll bitterer 
Prüfung, Calvin verglich fie mit ber Zeit, da das Voll des Herrn 
in ber Wüfte war, ihm aber warb ber größte Triumph zu Theil, 
in Genf bieß e8 bald aus einem Munve, rufen wir ven Mann 
zurüd, ber unferen Glauben, unſere Sitten und unfere Freiheit 
nen fchaffen wollte. Es kam an ihn bie bringende Bitte, zurück⸗ 
zufehren und ver Gefeßgeber der Stadt zu werben. 

Im September 1541 fam er wieder und nun begann feine 
weltgejchichtliche Wirkfamfeit. Mit einer Machtvolflommenheit 
ausgeftattet, wie nur etwa Lykurg in Sparta, fing er an, als 
Gefeßgeber aus dieſem Genf eine Burg des Herrn zu machen, 
einen Kirchenftaat aufzubauen, in dem Alles, Glauben und dffent- 
liches Leben, Gottesbienft und Regierung verwachſen war; ein 
merfwürbiges, unenplich beveutfames Werk. ‘Dies Calvinifche Genf 
ist die reformatoriſche Schule für ven ganzen europäifchen Weſten 
geworden, ımb hat überall die Keime ähnlicher Bildungen ausge- 
jtreut. In Zeiten, wo der Proteftantismus anderwärts matt ge⸗ 
worben war, hat dieſe Schule ven eigentlihen Kampf gegen bie 
mittelalterliche Kirche in die Hand genommen. 

Mit der Reinigung des Gottesbienftes von allem fremdartigen 
Beiwerk machte Calvin vollen unerbittlihen Ernft. Alles, was 
bie Sinne reizte umb befchäftigte, wurbe abgethan, die Andacht ber 
Seele follte alles Irdiſche abgeftreift Haben, ver Gottespienft nur 
befteben in ver Erbauung durch das Wort und das einfache geift- 
liche Lied. Alles Andere, was Luther noch beibehalten hatte von 
dem überlieferten Außenwerk, Altäre, Bilder, Eeremonien, Schmud 
irgenbwelcher Art, wurbe abgefchnitten. Es war einer der charakte⸗ 
riftifchen Züge des Mittelalters geweſen, daß bie Kirche die Sinne, 
bie Phantafie ver Gläubigen fchon früh ebenfo mächtig befchäftigte, 
als die religidfe Empfindung und die innere Erbauung, und mit 
ber Zeit Ionnte man, ohne ungerecht zu werben, fagen, daß das 
Bemühen, auf die Sinne zu wirken, faft den Sieg über bas 
geiftige Moment davon getragen hatte. Calvin kehrte num auf's 
Allerconfequentefte bie andere Seite hervor. Man konnte, wenn 
man ben Durchichnitt der Menſchen neben dies ariftofratifche 
Brincip hielt, verfchievener Meinung darüber fein, ob dieſe Strenge 
auf die Dauer durchführbar und praftifch fei, aber daß etwas 
Großartiges darin lag, das faft ganz verfchüttete geiftige Element 
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der Religion wieder in ſein volles, ungeſchmälertes Recht zu er⸗ 
heben, iſt zweifellos; daß man dadurch den Menſchen zu viel zu⸗ 
muthe, ließ ſich einwenden, aber daß es dem echten Geiſte des 
Chriſtenthums widerſpreche, ließ ſich nicht ſagen. 

Dann ſchuf er eine Kirchenzucht, die den Einzelnen in allen 
Lebensbeziehungen feſt hielt und von der Wiege bis zum Grabe 
beherrſchte. All die Mittel, durch welche die Kirchengewalt des 
Mittelalters ſich des Gehorſams der Gläubigen bemächtigt, von 
der Taufe und Erziehung bis zur Firmelung, den Kirchenbußen, 
den Strafen und dem Bann, hielt er feſt auch in ſeiner Kirche. 
Es gab hier natürlich keine Prieſterweihe und die Zahl der 
Sacramente führte er auf ein Minimum zurück, aber der Ge⸗ 
danke, den Einzelnen in der Kirchenzucht feſtzuhalten vom erſten 
bis zum letzten Athemzuge, wurde von ihm auf's Schroffſte durch⸗ 
geführt; kein anderer Reformator hat es ihm in den Opfern, die 
er der perfönlichen Freiheit auferlegte, gleich gethan, und auch das 
Mittelalter felbft ließ er weit hinter fich zurüd, denn was in ber 
alten Kirche bei aller theoretifchen Strenge durch Ablaß und weit 
berzige Mebung gemäßigt war, trat bei ihm in ber berbften und 
fhärfften Durchführung auf. Nur durch einen Zug wurbe biefe 
gemilbert; fie ging nicht aus dem Machtgebote eines Einzelnen 
hervor, fonbern fie wuchs aus einer, durch gewählte Prebiger 
und Verwalter fich ſelbſt vegierenden Gemeinde heraus. Auch das 
ift ein gewaltiger Gebanfe, vie ftrengfte Kirchenzucht, bie unbe- 
bingte Unterwerfung bes Einzelnen zu forvern, aber zu forbern 
im Namen ver Freiheit des Ganzen, nicht im Namen einer von 
Oben gebietenden Macht. 

Es giebt wenig intereffantere biftorifche Erfcheinungen als ber 
Calvinismus, dieſe merfwürbige Verbindung von reformirtem und 
miütelalterlichem Kirchenthum, von mobern monarchifcher und antik 
republifanifcher Staatsorbnung. 

Im Spätherbft 1541 begann Calvin feine Xhätigleit, er 
errang und behauptete eine Macht, wie fie burchichlagenper ber 
mächtigfte Papft im großen Kreife der Sirche nicht geübt Bat. 
Zwar ift er überall nur „ver Prebiger des Wortes, aber durch 
Einfluß und Anſehen ver Gefehgeber, der Ordner, ver Diltator 
des Genfer Staates, Nichts ift in dieſem Gemeinweſen, das er 
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nicht bejtimmt Hätte, und das bildet auch eine wunderbare Seite 
an ihm. 

Mit den Orbonnanzen*) vom 2. Januar 1542 beginnt bie 
Drganifation des Genfer Kirchenftante. Biererlei wählbare Aemter 
bilden feine Organe: vie Pafteren, die Doctoren, die Aelteften, 
die Diafouen. Aus den Baftoren und den Xelteften wird das 
Confiftorium gebildet. Die Paftoren haben zu prebigen, zu lehren, 
die Sacramente zu ertheilen. Jeder, ber ſich um dies Amt be 
wirbt, wird geprüft, ob er eine gute und gefunde Kenntniß ber 
heil. Schrift Hat, ob er geeignet und ausreichen befähigt ift, fie 
dem Bolfe mitzutheilen, ob er von gutem Wandel ift und ftet6 
tabello8 gelebt bat. Nur wer in biefer breifachen Prüfung be⸗ 
fteht, ift wählbar durch die Gemeinde. Die Amtsthätigleit ber 
Baftoren tft genau geregelt. Sie ertheilen das Abenbmahl vier 
Mat im Jahre; vor und nach ber Prebigt findet Gefang ver 
Palmen Statt. Sie leiten den Unterricht der Jugend, machen 
Beſuche in den Familien ımb forgen, daß Niemand unkundig umd 
unoorbereitet zum Tiſch bes Herrn trete, fie haben bie Gefangenen 
und bie Kranken regelmäßig zu befuchen. 

Das Conftftorium, aus den Geiftlichen und 12 Xaien zu- 
fammengefett, bat über Aufrechthaltung ber Orbonnanzen zu 
wachen und ift insbeſondere ber oberfte Gerichtshof über vie Rein⸗ 
heit der Sitte. Die 12 Laien werben burch ben Rath der 200 
auf Vorſchlag ber Geiftlichen für die Dauer eines Jahres gewählt. 
Das Confiftortum hält alle Donnerftag Sikung, um zu feben, ob 
in der Kirche Alles in Ordnung ift. Ihnen fteht die Macht der 
Excommunication zu, allein biefe befteht nur in Ausfchließung aus 
ber Gemeinfchaft der Gläubigen mit Verluft des Nechts auf das 
Abenpmahl, ohne weitere äußere Strafe. E86 entfcheibet ferner 
über Ehefachen. Die Diakonen beforgen bie Armenpflege und 
bie Almofen. 

Die Seele des ganzen Organismus war Calvin felbft. Das 
weht uns nicht überall menfchlich fo warm an, wie bie lebens- 
frifehe Erfcheinung Luthers, der mit ven Seinen heiter und fröh- 
(ich fein Tonnte; von dieſem Wefen tft er fern, er ift eine kalte, 
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ftarre, faft püftere Erſcheinung. Halb ein Prophet des alten 
Bundes, Halb ein republilanifcher Demagoge, Tann er Alles in 
dieſem Staat, aber nur durch die Macht feiner Perfon, die Ge- 
walt feines Wortes, die „Majeſtät feines Charakters”, wie ber 
Genfer Magiftrat nach feinem Tode fagtee Bis an fein Ende 
blieb er ver einfache Geiftliche, deſſen Inappe Lebensweiſe feinen 
Feinden als Geiz erfchien. Nach einer 23jährigen Verwaltung 
hinterließ er die Habe eines Bettelmönchs. Das war fein Stolz. 
Die Armen wußten von feiner Milde, von feinem Edelmuth, 
jeiner Freigebigkeit zu erzählen, die Stadt war unter ihm uner- 
meßlich reich geworben, er felbft blieb arm, er lebte und wollte 
feben nur für das Ganze, unb gerade das machte ihn feinem 
Staat fo werth, fo majeftätiih. Er fteht in diefer Republik da 
nicht nur wie ein Diktator, ſondern auch wie eine Macht in 
Europa. In feinem Briefwechfel*) überfieht man feine europäifche 
Wirkſamkeit. Er ſchreibt an Margarethe von Balois, verfaßt 
ausführliche Gutachten für den jungen König Eduard VI. von 
England, wechfelt Briefe mit Bullinger, Melanchthon, Knorx, 
beräth Coligny, Eonpe, Johanna d'Albret, die Herzogin von Fer⸗ 
rare. In Genf fteht er da wie ein Samuel, vor dem fich Alle 
neigen, und aus feinen Briefen fpricht ber fchlichte Ton des 
einfachen befcheivenen Geiftlichen und doch wieder ver felbftgewiife 
Stolz des überzeugungstrenen Mannes: es war eine königliche, 
gebietende Stellung, die er einnahm. 

Aber er Hatte auch Etwas von der Keidenfchaft und jähen 
Neizbarkeit, die an das Natureli feines Volles erinnerte. Im 
Allgemeinen galt fein Wefen für ruhig und kalt, und er befaß in 
ber That eine überlegene Selbftbeberrfchung; aber wenn ber 
Gegenſatz berührt wurde, ver fein Leben beherrfchte, dann braufte 
er auf in furchtbarem Zorn, da kam ber Hierarch, der veformirte 
Papft, ver Prophet des alten Teftamentes zum Durchbruch, ver 
alles Entgegenftehende zermalmte, wo das nicht geſchah, konnte er 
maßvoll, gehalten und gegen Feinde felbft verföhnlich fein. 

Bei Servet trat jener andere Fall ein: ver hatte eine ab- 
weichenve theologische Anficht ehrlich erworben und mit der Wärme 
eines Blutzengen verfochten; Calvin ließ ihn verbrennen wie das 
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Mittelalter feine Keker verbrannte. Das ift ber dunkelſte Fleck 
in feinem Leben, ven Nichts ausläfchen kann. 

Man muß diefe Perfönlichkeit als Ganzes vor Augen behalten, 
um ihre Macht zu erklären. Die Republik, vie er beherrfchte, 
war vor ihm loder, lebensluftig, zügellos geweien, jet warb fie 
das Mufterbild einer finfteren puritanifchen Strenge. Er herrfchte 
durch bie Unantaftbarfeit feines Wandels, durch vie Majeftät 
feiner Selbitlofigkeit, aber auch durch die zermalmende Wucht feines 
merbittlichen Willend und im Notbfall durch den Schreden bes 
Fanatismus. 

Seine chriftliche Republik war eine Theokratie nach dem 
Vorbild des alten Teſtaments; er wollte nicht, daß bie Kirche ven 
Staat beherrfche, aber auch nicht umgelehrt, bei ihm follte ber 
Staat die Kirche fo vollſtändig in fich aufnehmen, daß die Grenzen 
beider volffommen verfchwänven. Daß fich ein ſolches Syſtem auch 
in einem Heinen Staatswefen nur durch den ganzen fittlichen Kraft⸗ 
aufwand einer ausnahmsweiſen energievollen Perjönlichkeit durch⸗ 
führen ließ, iſt Har. Calvin hat dieſe gewaltige Aufgabe in ver 
Zeit von 1541—1564 gelöft und nach falt drei Jahrhunderten 
blieb der alte Bau in ven Fugen, jenes Gepräge, das er biefem 
Volke aufgebrüdt, blieb unverändert, noch über ein Jahrhundert 
nach feinem Tode fonnte man das Weſen der Genfer Schule 
Zug für Zug deutlich unterfcheiven. 

Mit ver Kirchenzucht hat es einer ver Neformatoren fo ernit 
genommen wie er. Daß biefe eine Umgeftaltung des ganzen 
Lebens bewirken müffe, ftand ibm feit, und bie Grenze, bie bier 
Luther und Zwingli vermöge ihrer freieren Anficht von dieſen 
Dingen anerkannten, gab es für ihn nicht. 

Schon 1536, aljo in ver Zeit der Anfänge, war er als 
Sittenreformator *) hervorgetreten mit einer ganz neuen Anfchauumg 
von Verbrechen umd einer ganz eremplarifchen Strenge in ben 
Strafen. Daß alle lärmende Kurzweil, Hazarbfpiel, Tanzen, 
Abfingen Ioderer Lieber, Fluchen, Läftern verboten, bagegen bie 
Sonntagsfeier und der Kirchenbefuch eben jo ftreng vorgefchrieben 
war, tft fehon erwähnt. Die Sittenpolizei umfaßte das Größte 
wie das Kleinſte. 9 Uhr Abends mußte jever Bürger zu Haufe 
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fein bei ftrenger Ahndung. Auf Ehebruch, ver bis dahin mit ein 
paar Tagen Gefängniß und einer Kleinen Gelobuße beftraft worven 
war, wurbe jett der Tod gejegt, eine Chebrecherin wirklich im 
Rhone ertränft, zwei Ehebrecher geköpft. Todeswürdig war jebe 
GSottesläfterung, aber auch jede Aeuferung, in ver mittelbar eine 
Geringſchätzung Gotte® gefunden werben konnte. Wettern und 
Fluchen war, felbjt den Thieren, dem Vieh gegenüber, verboten. 
Ein Rind, pas feine Mutter gefcholten, wurde bei Wafler und 
Brod ausgeſetzt, ein anderes, das die Mutter mit Steinen geworfen, 
öffentlich gepeitfcht und an ben Armen unter den Galgen gehängt, 
eined, das die Eltern gefchlagen, hingerichtet. Fleiſchesſünden 
wurden meift mit dem Tode burch Ertränfen, das Abfingen un- 
züchtiger Lieber mit Verbannung beftraft: eine Frau, die weltliche 
Lieder nach einer Pſalmenmelodie gefungen, wurde öffentlich aus⸗ 
gepeitfcht, ein gebilveter Mann, ver bein Lefen ver fchlüpfrigen 
Erzählungen von Poggio ertappt worden war, eingefperrt, wer 
beim Rartenfpiel betroffen worden, wurde mit den Karten am 
Halfe unter den Pranger gejtellt. Die Hochzeitfeier mußte bie 
alte Luftigfeit ganz abthun, Teine Trommel noch Muſik beim Aufzug, 
fein Tanz beim Gelage. Das Theater war verboten, außer wenn 
biblifche Stüde aufgeführt wurden, das Romanleſen aber gänzlich 
unterfagt und wer etwas Anftößiges fchrieb, wanderte in's Gefängniß. 

So war denn die fonfequentefte Durchführung der reformirten 
Kirchenzucht alsbald wieder in dieſelbe Einfeitigfeit verfallen, vie 
im alten Klofter- und Büßerleben hervorgetreten war und bie 
Folgen dieſer Unnatur blieben denn auch bier nicht aus. 

Die Welt ift nicht dazu da, daß der Menſch fich darin 
quäle wie ein Büßer over ein Flagellant; fie foll fein Haus ber 
Freude, aber die Freude fol auch nicht aus ihr verbannt fein. 
Das hatte unſer Luther mit feinem richtigen Blid ergriffen, wenn 
er bei all feinem tiefen religidfen Ernfte nicht verfchmähte, was 
das Leben erbeitern und erfrifchen kann, ſondern es als mit zum 
riftlichen Leben gehörig betrachtete. Die Welt foll nicht zum 
Bethaus werden und wer fie durchaus dazu machen will, ber 
läuft Gefahr, eine rein äußerliche Werkheiligkeit d. h. ben Keim 
zur Heuchelei zu pflanzen. Extreme dieſer Art find denn auch 
vom calvinifchen Weſen nie zu trennen gewejen, eine gewifje me- 
thodiſche Frömmigkeit, die in dem Abthun jeber unſchuldigen 





288 Vierter Abſchnitt. 8 18. 


Lebensfreude, in finfterer Weltbetrachtung ihren Stolz fuchte, war 
ſtets damit verknüpft. 

Es läßt ſich aber auch nicht leugnen, daß es feine große 
Bedeutung hatte, namentlich für jene Zeit. 

Diefe Art, Welt und Menfchen zu behandeln, war weniger 
chriſtlich, als ſpartaniſch, altrömiſch. Daß man auf folche Weife 
die ganze Menfchheit biegen und bilden koͤnne, wird Niemand 
jagen, aber daß man bamit in einem gewiſſen Kreiſe ftarfe Cha⸗ 
raktere, Männer von felbftverleugnenver Hingebung und entfagumgs- 
vollem Heldenmuthe erziehen kann, läßt ſich auch nicht beftreiten. 
Und darin lag die Bebeutung des Calvin'ſchen Mufterftantes. 
Nach einer Zeit loderer Sitte und wäfter Unzucht bog er bie 
Geiſter zurüd zum anderen Extrem, nach einer Zeit Furchtbarer 
Entertung, wo Iegliches erlaubt fchien, fam er und ftempelte zum 
Verbrechen ſelbſt, was nach allgemein menfchlicher Betrachtung 
ſchuldlos fchien. 

Eine Schule jollte groß gezogen werben, welche nüchtern und 
jtreng, verachten Die Genüſſe, aber auch die Verführungen des 
Lebens, fähig wäre, große, gewaltige Opfer zu bringen, kühne 
Thaten zu verrichten im Dienfte einer weltgefchichtlichen Idee, und 
die Wirkung biefer Schule nach Innen und Außen war in ber 
That erftaunlih. Das Leben in Genf war volllommen umge 
wanbelt, ein feierlicher priefterlicher Ernft war an bie Stelle des 
früheren lärmenven Treibens getreten, die alte Frivolität war ab» 
getban, die Pracht der Kleider war verfchwunden, Maskeraden, 
Tänze u. ſ. w. verfchollen, die Wirthshäufer und Theater waren 
leer, die Kirchen überfüllt, ein Ton der Andacht und ver religiöfen 
Weihe beberrfchte den ganzen Staat, die ganze Bevöllerung. 

Und dieſe Schule entfaltete nach Außen eine mächtige Pro- 
paganda, wir finden fie wieder in den franzöfiichen und hollän- 
diſchen Calviniften, und hauptfächlich in ben fchottifchen Presby⸗ 
terianern und ben englifchen Puritanern, die alle Ausläufer ver 
Genfer Mutterftabt find. 

In einer Zeit, wo Europa von reformatorifchen Schöpfungen 
nichts Feſtes, Gefchloffenes, kein dauerhaftes Bollwerk aufzuweilen 
hatte, ſtand dieſer kleine Genfer Staat da gleich einer Macht, 
er ſendete Jahr für Jahr ſeine Apoſtel hinaus in die Welt, die 
überall ſeine Lehre predigten und war das gefürchteteſte Gegengewicht 
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Roms geworben, als dieſem nirgend eine Schanze mehr entge- 
genftand. 

In den Sendlingen biefer Eleinen Gemeinde zeigte fich jener 
fühne, ftolze Sinn, der aus folch ftoifcher Erziehung und Charak⸗ 
terbildung hervorgeht, prägte fich die Art von entſagender Helven- 
baftigfeit aus, die anderwärts in ber theologischen Kinfeitigfeit 
unterging. Es war ein Gefchlecht von ftarlen Sehnen und 
Knochen, dem Nichts zu kühn erjchien und das auch darin dem 
Proteftantiemus eine neue Richtung gab, daß es anfing fich zu 
trennen von ben altüberlieferten Ordnungen ver monarchifchen 
Gewalt und das Evangelium der Demokratie in fein Bekenntniß 
aufnahm. | 

Das.war von ungeheuerem Gewicht, gegenüber den verzmei- 
felten Anftrengungen, die jett die alte Kirche und die alte monar- 
chifche Idee machte, ven Geift der Reformation wieder abzutöbten. 

Mit dem pajfiven Widerftande Luthers konnte man den 
Caraffa, ven Philipp und Stuarts nicht entgegenwirken, dazu 
gehörte eine Schule, die auf den Kampf bis an's Meſſer gerüftet 
war und das war allein bie Calvins: fie hat überall den Hand- 
ſchuh aufgenommen, in Frankreich, in ven Niederlanden, in Schott- 
land, in England, durch all diefe zugleich politifchen und religiöfen 
Freiheitäfriege hindurch bis zu den erften Auswanderungen nach 
Nordamerika, überall ift die Genfer Schule zu erfennen. Don 
Genf ift ein Stück Weltgefchichte ausgegangen, dem ver ftolzefte 
Theil des 16. und 17. Jahrhunderts gehört. Eine Weihe der 
bervorragenbften Männer in Frankreich, den Niederlanden, in 
Großbritannien bekannten fich zu ihr; es find lauter herbe, vüftere, 
ftrenge Geifter, aber zugleich eiferne Charaktere aus einem Guffe, 
in denen romanifche und germanifche, mittelalterliche und moderne 
Elemente fich durchkreuzen, in denen bie neue Lehre ihre nationalen 
und politifchen Confequenzen am Strengiten ziehen follte. 
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$ 19. 
Reformation und Reftauration in Italien. — 
Stalien und die Reformation. Getheilte Stimmung 
im Boll. Schwanken der Curie. Neformgutachten der 
Sardinäle von 1537. Berföhnliche Haltung bis 1541. — 
Das Coneilium zu Trient und die katholiſche Re— 
ftauration. Erfter Bufammentritt der Kirchenverfamm- 
lung (December 1545— 47). Schroffheit der Curie gegen 
Kaifer und Broteftanten. — Zweiter Zufammentritt (Mai 
1551). Papſt Paul IV. [Saraffa] (1555 —59. — 
Dritter Bufammentritt (Januar 1562 bi8 Ende 1563). 
Papſt Pius IV. (1559 — 1565). Gang und Ergebniß 
der Verhandlungen. Feftere Confolidirung der kirchlichen 
Macht, Abwehr des Sektengeiftes, Neubau des -erfhütterten 
Glaubensſhſtems, Fortfchritt in der geiftigen und fittlichen 
Bildung des Elerus. 


Italien und die Reformation”). 


Der Kampf gegen die Hierarchie gejtaltete fich in Italien 
nicht wie anberwärtd. Zwei entgegengefeßte Meinungen ftanden 
fih hier im Wege: nach der einen war mit dem Fortbeſtand ver 
Hierarchie die nationale und weltgefchichtliche Eriftenz Italiens eng 
verfnüpft, nach der andern war die Hierarchie der Tod ber italie- 
nischen Freiheit, fo dachte namentlich Macchiavelli. ‘Die erftere 


*) Ranke, Bürften und Völker. II. Bd. 3. Auflage. 1854. 
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Meinung war damals noch die weit überwiegende. Was die frem⸗ 
den Völfer über den Druck ber vömifchen Hierarchie zu Hagen 
Batten, ging die Italiener wenig an. Daß die Maſſen jedenfalls 
barin Feine Urfache zur Unzufriebenheit fahen, ift außer Zweifel, 
und daß bie Hierarchie populär war, daß bis in die tiefiten 
Schichten hinab der ungefchmälerte Stanz des Papfttfums für eine 
Buͤrgſchaft ver Machtftellung Italiens galt, ift bezeugt. 

Das hinderte aber nicht, daß auch hier reformatoriſche Re⸗ 
gungen ſich vernehmbar machten. Der Humanismus hatte ja bier 
feine Heimath, feine oppofitionelle Richtung hatte hier die Kirche 
fo wenig als bie Scholaftit gefchont, überoll war er der Vorläufer 
und Bundesgenoſſe der geiftigen Auflehnung geweſen, in Vtalien 
nicht zum Wenigften. So giebt e8 denn auch in Italien einzelne 
hervorragende Perfönlichkeiten, die gleich Anfangs mehr oder min⸗ 
ber offen mit Luther gehen, in Venedig, Modena, Yerrara, Florenz, 
Neapel, ja im Kirchenftante felbit. 

Cardinäle wie Eontarini und Morone, Bembo und Sabolet, 
‚ amsgezeichnete Prediger wie Peter Martyr, Johann Valdez, Ber- 
nardino Occhino, unter den Fürſten eine geiftreiche Frau wie 
Renata von Ferrara, waren ber neuen Lehre zugethan; aber das 
waren nur Führer ohne Heer, in ven Maſſen war ihr Anhang 
erftaunlich gering *). 

Die römifche Curie felber ſchwankte unter dem Pontificate 
Pauls II. (1534—49) eine Zeit lang in ihrer Politik; zwifchen 
1537 und 1541 berrfchte eine veformfreunbliche, verföhnliche Stim- 
mung vor; in dieſer Zeit erjchien jenes berühmte Buch „von 
der Wohlthat Chriſti“, welches die Iutherifche Lehre von ber 
Rechtfertigung durch den Glauben den Italienern bekannt machte, 
und einen unerhörten Erfolg in ver Lefewelt hatte (1540) **), 

In Rom batte man fich in der That die Frage jebt enblich 
ernfthaft vorgelegt, ob man fich nicht mit der Neform verftändigen, 
bie durchführbaren Theile ihres Programms fich aneignen folle, 


*, [„Kirhenreform ohne Schiama” Tann man das Fdeal der ttalienifchen 
Reformatoren ber Zeit nennen; daß ihr Anhang in der Bevölkerung größer 
war, als man gewöhnlich angenommen, zeigt u. A. Bonnet: Aonio Paleario.] 

+) (Daß Paleario der Berfafler diefer Schrift nicht fein könne, ift mir 
aus einer Vergleihung des Stils derfelben mit ber Ausdrudöweife feiner 
Reben bis zur Evidenz Mar geworben.) f 

9* 
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um fo von innen heraus das Schiema zu ſchließen, das immer 
tiefer in der Kirche um fich fraß. So kam es zu jener kurzen 
Epifode der päpftlichen Politit, von welcher das Gutachten ver 
Carbindle von 1537 ein dauerndes Zeugniß ablegte. 

Dies Gutachten muß uns als ein Belenntniß, das die Kirche 
von ihrer eigenen Reformbedürftigkeit ablegt, einen Augenblick be- 
ſchäftigen. 

Da wurde ſogleich zugeſtanden, daß die Päpfte ſich häufig 
Diener gewählt hätten, nicht um von ihnen zu lernen, was ihre 
Pflicht erheiſche, ſondern um ſich das für erlaubt erklären zu laſſen, 
was ihnen ihre Begierde eingegeben*). Daher ſei es gekommen 
vermöge der Schmeichelei, welche jever fürftlichen Stellung fich an 
bie Ferſen befte, daß die Lehre fich feftgeftellt habe, ver: Papft 
jet unumfchränfter Herr aller Dinge in der Kirche und der Vor⸗ 
wurf der Simonie finde auf ihn feine Anwendung; das fei ver 
Grundquell, aus dem eine Menge Mißbräuche entfprungen feien. 

Im Allgemeinen geben die Carbinäle zu, die Wurzel des 
Schismas liege nicht in irgend einer Äußerlichen Oppofition, fon- 
dern in dem Zuſtande der Kirche felbft, in dem alffeitig verberb- 
lichen Einfluß des Mißbrauchs, welcher mit der Lehre von ber 
Allmacht des Papftthums getrieben worden ſei. Died Zugeftändniß 
war gewiß eine fchlagenve Rechtfertigung deſſen, was bie große 
Reformpartei außerhalb Italiens feit Iahren über die Krankheit 
und bie Heilung ber Kirche erfolglos gejagt und gefchrieben hatte. 

Und man hatte den Willen, zu veformiren. Die Art ber 
Pfründenverleihung, die Häufung ver geiftlichen Aemter, die Si⸗ 
monie, die Anwartfchaften und Commenden, das Dispenfations- 
weſen, die Entartung der Klöſter, das Finanzwefen ver Eurie, ver 
Derfall des Wandels der Geiftlichen u. A. m.: das Alles wurbe 
zu den wunden Flecken gezählt, die einer Heilung bebürften, und 
das war nicht allzu verfchieben von dem, was in ben erften Tagen 
ber Reformation gefordert ward. Die Wirkung dieſes Gutachtens 
ift noch einige Jahre nachzufühlen, insbeſondere in dem verföhn- 
lichen Zone, mit welchem bie Curie bei ven Religionsgefprächen 
in Deutſchland 1540—41 auftritt. Da war noch aufrichtig das 
Beftreben zur Annäherung vorhanden, Eontarint war ber Verein- 


— 


*), Gieſeler S. 5083. 





Das Concilium zu Trient und bie katholiſche Reſtauration. 293 


barung von ganzer Seele zugethan. Aber bei dieſen Verjuchen 
blieb e8 auch. Noch einmal waren fich bie Gegenfäge fo nahe ges 
foınmen, als dies überhaupt denkbar war, fchon 1542 beginnt der 
Umſchwung, um nicht wieder rüdgängig zu werben. 

Nur eine Wirkung blieb: der päpftliche Stuhl Tonnte fich 
nicht länger weigern, ein Concil zu veranftalten. ‘Der Kaiſer hatte 
Jahr für Jahr darauf gebrungen, ver PBapft felber in der Sache 
ſchon viel zu viel zugegeben, wie feiner feiner Vorgänger, auch bei dent 
Rückzuge, ven man jest einfchlug, war dieſe Zufage das Mindeſte, 
was man feitzuhalten genöthigt war. 

So kam endlich, drei Fahre nach ver Berufung (Mai 1542), 
im December 1545 das Eoncil zu Trient zu Stande. 


Das Concilium zu Trient*) und die fatholifche 
Reftauration. 


Des Kaiſers Lieblingswunfch war ein Eoncil mitten in Deutſch⸗ 
land, um fogleich durch den Ort felbft pas Vertrauen der Deutfchen 
für den oberften Gerichtshof in der großen Streitfrage zu gewinnen, 
Aber das wear von Rom nicht zu erlangen. Die Berufung nad 
Trient, das dem Namen nach zu Deutſchland gehörte und beffen 
Biſchof in dem Reichstage ſaß, das aber fprachlich, national und 
geograpbifch Italien näher lag als Deutichland, galt ſchon als das 
. Änßerfte Zugeftänpniß nach dieſer Seite hin. Ein ftarfer Zubrang 
italienifcher Prälaten und ein durchaus italienischer Geift in ben 
Verhandlungen war bier mit Sicherheit zu erwarten. Jahre lang 
war ber Zufammentritt verzögert worden, theils weil pie Weltlage 
noch unaufhörlich ſchwankte, theils weil man in Rom bie gefpen- 
ftifche Angft vor einer Wieberfehr der Sowmeränetätögelüfte ver 
Eoncilien zu Conftanz und Baſel nicht verwunden hatte und jeben 
Vorwand gern ergriff, bie Gefahren eines folchen Schrittes hinaus» 
zufchieben. 

Kaifer und PBapft ftanden dem Concil mit durchaus verſchie⸗ 


*) [Historia del Concilio Tridentino di Pietro Soave Polano (d. h. 
Paolo Sarpi) 1619. und dann öfter, auch in's RTateinifche, Franzöſiſche und 
Dentfche überfebt. Dagegen: Storia del Concilio di Trento, scritta dal 
Padre Sforza Pallavicini. 1656. 2 Bde. Weffenberg, 3, H. v., bie großen 
Kirchenverfammiungen bed 15. und 16. Jahrhunderts. 1840, 4 Bde.] 
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benen Abfichten gegenüber. Der Bapft war entfchloffen, jede Op⸗ 
pofition im Keime zu” eritiden, dem Kaifer dagegen wäre ein 
Gegengewicht gegen bie Allgewalt ver Curie in ver Verſammlung 
ſehr erwünſcht gewefen, vorausgefeht, daß fie dem kaiſerlichen Pro- 
gramme biente. 

Gleich die Anfänge der Verfammlung find für die Stellung 
des römifchen Stuhles bezeichnennd. Am 13. ‘December 1545 hatten 
Marcellus Cervinus, Joh. del Monte, Reginald Pole als päpft- 
liche Legaten vie Verfammlung eröffnet. Ihr Exftes tft, daß fie 
bie Erffärung quod concilium potestatem immediate a Christo 
habeat u. f.w. zu bintertretben ſuchen, was denn auch im Wefentlichen 
gelingt. Zum Erftaunen ver Berfammlmg kam dabei das Ges 
ftänpniß zu Tage, daß die Legaten ohne Genehmigung des Papftes 
fich über feinen Beſchluß ausfprechen könnten. Auch die Abftim- 
mung nach Nationen wurbe befeitigt und ausdrücklich hervorge⸗ 
hoben, man fei nicht zu Conftanz oder Bafel, ver Papft führe 
durch feine Legaten ben Vorſitz. 

Die ganze Gefchäftsbehanplung wurde fo eingerichtet, daß die 
Oberleitung burchaus in ben Händen der päpftlichen Curie lag. 
In Betreff der Verhandlungsweife Hatte der Katfer verlangt, man 
möge den Proteftanten den Beitritt fo leicht als möglich machen 
und zuvörderſt Diejenigen Punkte hervorheben, worin beide Kirchen⸗ 
verfaffungen ihren gemeinfamen Urfprung befunveten. Aber in 
Rom ſah man darin eine Schwäche gegen vie Ketzer, zu ber man 
fih in keinem Falle verftehen wollte, und bielt ebenfo beftimmt 
darauf, daß bie Unterfcheivungslehren vorangeftellt würden. 

Die erften Verhandlungen drehten fi) demgemäß um bie 
Autorität der Schrift, der Xrabition, bie Weberfegung und Aus⸗ 
legung der Bibel, daran reihten fich die über die Rechtfertigung 
und die Sacramente, und zwar faft durchweg in einem Geifte, 
ber die VBerftänbigung mit den Proteftanten fo fehr als möglich 
erfchwerte. Nur in einem Punkte konnte man fagen, daß bie Ver- 
fammlung fich von der Einwirkung der neuen Lehre einigermaßen 
beftimmen ließ, das war bie Lehre von ber Rechtfertigung. Die 
Lehre wurde in der Faſſung, welche dem Ablaßhandel Tezels und 
feinen frechen Marktichreiereien zur Grundlage gebient, nicht wie- 
der angenommen, ſondern ſtillſchweigend wefentlich veränbert; man 
nahm zwar auch bie Lehre Luthers nicht an, wohl aber fuchte man 
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nach einem verftändigen Compromiß zwifchen Pelagianismus und 
anguftinifcher Einfeitigleit, e& wurde ein Mittleres aufgefunden, 
worin ber Rechtfertigung durch ven Glauben eine Einräumung ge- 
macht, aber zugleich bie Lehre von den guten Werfen in einem 
Sinne beibehalten ward, den Luther nie gebilligt haben wire. 

Darüber verftrich gleich Anfangs eine geraume Zeit. Der 
Kaiſer hatte gehofft, man werbe vor Allem Reformen in Angriff 
nehmen, geeignet, die Kirchenfpaltung zu heben; ftatt deſſen ftellte 
man mit dogmatifcher Nechthaberet die alte Lehre ver neuen Irr- 
lehre recht fchroff gegenüber und fagte, unfere Lehren find richtig, 
ihre angeblich mißbräuchliche Auslegung kümmert uns nicht. 

Ganz blieb auch in dieſer Zeit die Neform nicht ausgefchloffen: 
in der Zeit von ber Berufung bis zur Vertagung (December 1545 
bis Frühjahr 1547) war dafür bauptfächlich Folgendes gefchehen: 
1) Die Bifchöfe follten für fähigere Lehrer und befjere Schulen 
forgen; 2) die Biſchöfe follten felbft das Wort Gottes vortragen; 
3) Strafen für Verſäumniß ihrer Pflichten und endlich mehrere 
Beftimmungen über Würbigfeit und nothwendige Erforverniffe bei 
Vergebung des bifchöflichen Amtes. Dann wurden Dispenfe, Li⸗ 
cenzen und Privilegien befeitigt. 

Die Kirche follte alfo eine Reform erfahren, die mehrere 
Mißbraͤuche entfernte, ohne in ihrer Vehre irgend Etwas nachzugeben. 

Diefer Gang des Concils erregte das befondere Mißfallen 
des Ratjers, er ſah in dem Herborzieben ber ftreitigen Punkte 
einen Handſchuh, der ihm felber umb feinen eigenen Plänen bin- 
geworfen ward, und in Reformjachen, meinte er, fei man zu wenig 
anfrichtig, zu jehr auf Verbammung ber Keker ftatt auf Verbeſſe⸗ 
rung der Kirche bebacht. 

Die Folge war, daß ber Kaifer jet anfing, einen fichtbaren 
Einfluß im Eoncil geltend zu machen, daß er in bemfelben eine 
Art Oppofition gegen Rom organifirte, feine Commiſſarien fich 
in ein auffallend gutes Verhältniß zu ben Proteftanten ſetzten und 
nicht unbeutlich die Abficht merken Tießen, die Proteftanten zum 
Sturmlauf gegen ven Papft zu gebrauchen. Das war für Rom 
genug, um ven Wunfch dringend nahe zu legen, daß bie Ver⸗ 
fammlung möglichft bald dem Einfluß deutſcher Biſchöfe und 
toiferlicher Agenten entzogen würde. 

Eine fleberartige Krankheit, die in Trient ausgebrochen, aber 
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ſehr rafch wieder verſchwunden war, mußte als Vorwand bienen, 
um bie Verfammlung aus einem fo ungeſunden Orte nach Bologna 
zu verlegen (Frühjahr 1547). Dagegen proteftiren dann bie fai- 
ferlichen Eommiffarien und erklären, daß Beſchlüſſe einer folchen 
Winkelverfammlung null und nichtig feien. 

Der Streit dauert Fahre lang ungefchlichtet fort, Paul II. 
ftirbt (November 1549) barüber Hinweg, Cardinal bel Monte, 
einer ber päpstlichen Legaten beim Goncil, folgt ihm als Papft 
Sulius III, mit dieſem verftänbigt fih der Kaiſer endlich und 
im Mai 1551 wird das Concil in Trient wieder eröffnet. ‘Der 
Kaifer hatte doch, feiner Stellung zu Deutfchland wegen, zu nöthig 
mit dem Bapfte in Frieden zu leben, aber ver Triebe warb wie- 
ber bergeftellt in bemfelben Augenblide, als fich in Deutfchland 
pas ſchwerſte Gewitter über ihm zufammenzog, als unter Kurfürſt 
Moritz ein Tirchliher und politifcher Widerſtreit gegen ihn orga- 
nifirt wurde, gegen ben bie Trienter Verſammlung wenig hoffen 
ließ. Die VBerfammlung blieb katholiſch, vie proteftantifchen Ele⸗ 
mente, bie Anfangs noch darin vertreten waren, verſchwanden alle, 
als der Umfchwung von 1552 eingetreten war, das gab vollends 
den Ausfchlag gegen jeden ferneren Gedanken an Verftänbigung 
mit den Keßern. Die Neformergebniffe waren in ber bewegten 
Zeit fehr gering, ſchwerfällig jchleppten fich Die Verhandlungen hin, 
als eine neue Vertagung -ausgefprochen wurbe (1552). Papft 
Julius DU. ftarb fchon im Mär; 1555, fein Nachfolger, ver edle 
Cardinal Cervin, als Marcellus HI. gewählt, gar fchon nach 22 Tas 
gen, dem folgte dann das Pontificat des Carbinals Caraffa als 
Paul IV. (1555—59). 

In dem Augenblide, wo man in Deutfchland alle Hoffnung . 
aufgab, die Ketzer friedlich zurückzuführen, wurbe ber neue Papft 
aus dem Haufe Earaffa gewählt. Man dachte jett, ehe man wieber 
Bekehrungsverſuche mit den Kekern anftelite, zunächit bie alte Kirche 
fefter und confequenter in fich zu organifiren, eine wenn auch 
engere, fo doch auch feftere Mauer um fie zu ziehen. “Der per 
fönliche Ausprud diefer Auffaffung war Paul IV., ber eigentliche 
Bapft der Reftauration, ein fenriger, energifcher Charakter von 
heißem, neapolitanifchem Blut. Der wollte feine Zugeftänpnifie, 
feine Abfchlagszahlungen, unverföhnlicden Bruch mit ver neuen 
Lehre, aber um fo feiteres Abfchließen ver alten Kirche. 
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Er war einer ver fähigften Geifter ver Zeit. Schon 1542 
Batte er gerathen, feine Einräumungen mehr, fondern Wiederher⸗ 
ftellung der Inquifition, und deren Schöpfer ift er denn auch ge 
worden. Bon ihm rührt das erfte entjchloffene Einlenten in bie 
Bahn der gewaltfamen Tatholifchen Reaction ber, er bat die fpa- 
niſchen Glaubensgerichte in Italien hergeftellt, ven erften Inder 
angelegt und die Jeſuiten im Intereſſe der Reftauration Träftig 
unterftüßt. 

Diefe Wendung war recht eigentlich die Antwort auf ben 
beutfchen Religionsfrievden; weil die Broteftanten ſich um Nom nicht 
mehr fümmerten, wollte man jett auch ohne fie das eigene Haus 
beftellen; daß nımmehr auch die Kirchenverfammlung ftille ſtand, 
lag in ber Natur der Sache. 

Baul IV. fprach es ganz offen aus, bie Reformen, bie er 
verfprochen, ließen fich auch ohne Eoncil machen, und er bachte 
fie wo möglich ganz von ver Hand zu weilen. Aber das hatte 
feine Schwierigfeiten. Die weltlichen Tatholifchen Fürſten felbft, 
deren Nechigläubigleit außer Zweifel ftanp, die Kronen von Frank⸗ 
reich und Spanien, König Ferbinand und ber Herzog von Balern 
hatten beſtimmte Anforderungen geftellt, betreffend das Necht ver 
Lanvesfirchen, die Wahl ver Bifchöfe, Schuß gegen vie fiskaliſchen 
Künfte Roms, ja fogar Dinge wie Abfchaffung des Prieſteredlibats. 
Darüber kam es zu allerlei Eonflicten, und biefe hatten zur Folge, 
daß der nächfte Papft Pius IV. (155965) im November 1560 
das Concil von Neuem einberief und es fo im Januar 1562 zu 
einer dritten Eröffnung bes Trienter Concils kam. \ 

Damit begann die entfcheidende Periode bes Concils, in ber 
das nach ihm benannte Geſetzgebungswerk fertig geworben: ift. 
Beim erften Zufammentritt veffelben hätte noch gejagt werben 
fönnen, durch ein oder das andere Zugeſtändniß feien bie Pro- 
teftanten berüberzuziehen, jett war davon feine Rebe mehr; es galt 
allein und ausfchlieglich den Stamm ver alten Kirche mit neuen 
Kräften auszuftatten, mit zunerläffigeren Bruftwehren unb bauer- 
hafteren Befeftigungen zu umgeben. Ein erfolgreich durchkreuzen⸗ 
der Einfluß, wie ihn damals Karl V. geübt, war jegt von feinem 
weltlichen Fürſten mehr zu gewärtigen. Die Curie fchaltet ſonverän 
und gleich zu Anfang fett fie, troß bes Einſpruchs des Kaiſers 
und Frankreichs, pur, daß das Concif als eine Fortfegung bes 
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früheren betrachtet werben folle, d. 5. alle bie früheren Befchläffe, 
deren Spite gegen die Proteftanten gelehrt war, find ein für alle 
Mal giltig, wir denken an feine Verftändigung mit ihnen mehr. 
Und dann fing man . bezeichnender Wetfe mit dem Verbot ber 
Bücher und der Anlegumg eines Inder an. 

Angefehene, begabte Geiftfiche verfochten mit großer Energie 
den göttlichen Urfprung ımb damit die Unantaftbarfeit ver geift- 
fihen Autorität gegenüber den Forderungen ber weltlichen Fürften, 
die Anfangs heftige Stürme hervorgerufen hatten. ‘Der Herbor- 
ragenbfte barımter ift Jakob Lainez, ver zweite General und 
eigentliche Organifator des Jeſuitenordens. 

Er war Führer und Haupt der ftreng romaniftifchen Partei 
und bat am fehroffften und gefchickteften die Anficht vertreten, daß 
es vor Allem gelte, ven Fels Petri, die Einheit der von Gott ein- 
geſetzten Kicchenautorität nen zu gründen. Die Kirche, fagte er, 
iſt ewig, fie beruht nicht auf menfchlicher, fonbern auf göttlicher 
Satzung, die Staaten aber find Geſchopfe der Menſchen, vergäng- 
lich und veränderlich nach ihren Launen: „Die Kirche machte fich 
nicht felbft, bildete fich auch ihre Negterung nicht felbft, fonbern 
Chriftus, ihr Fürft und Monarch, gab ihr zuerft Geſetze. Die 
Staaten dagegen bildeten fich ihre Regierung mit Freiheit: ur⸗ 
fprünglich ift alle Gewalt in ben Gemeinheiten, dieſe ertheilen die- 
jelbe ihren Obrigfeiten, ohne fich jedoch damit ver Gewalt felbft 
zu berauben“.“) Leber dem Eifer, den gründlichen Unterſchied 
zwifchen Kirche und Staat feftzuftellen, kommen biefe Romaniften 
binfichtlich des Lebteren bis zur Lehre von der Volksſouveränetät. 
Wie Lainez fpricht fich auch Bellarmin aus, wenn er fagt, „von 
ber Mebereinftimmung der Vollsmenge hängt e8 offenbar ab, ob 
fie fich einen König, ob fie ſich Confuln ober andere regierende 
Beamte geben will, und bat fie einen rechtmäßigen Grund, fo 
kann fie auch von der Monarchie zur Ariftofratie übergehen, wie 
das in ber Gefchichte des alten Rom vorgelommen: tft”. 

Und die Anficht der Romaniften drang buch. Die Neu- 
gründung der unanfechtbaren päpftlichen Autorität blieb die Seele 
aller Beichlüffe; was für die Reform gethan wurde, bebeutete faft 
Nichts im Vergleich mit dem Bedurfniß und war durchweg wieder 


*) Ranke, Zeitfchrift IL 608. 











Papft Pius IV. 299 


beherrſcht durch ven Vorbehalt der päpftlichen Autorität, der allen 
Beftimmungen über die Abftellung der Mikbräuche und die Kirchen- 
bisciplin beigefügt war. Pius IV. hatte Necht, wenn er fagte: 
„Die Bäter des Eoncils Hätten fich in der Reform folcher Mäßi⸗ 
gung und Nachficht gegen ihn befliffen, daß dieſe Reform, wenn 
er fie felbft vorzunehmen gehabt hätte, gewiß weit ſtrenger aus⸗ 
gefallen wäre‘. 

Die große Leiftung des Concils für die Einheit ver Tatholi- 
fhen Kirche beftand darin, daß es in einem, aus einem einzigen 
Grundgedanken conjegueut heransgearbeiteten Geſetzbuche zuſammen⸗ 
faßte, was in alter Zeit immer noch ſchwankend und zweifelhaft 
geweſen, in der letzten großen Revolution faſt verloren gegangen 
war. Statt vielberegter Streitfragen erhielt man Dogmen, ſtatt 
ſchwankender Ueberlieferungen feſte Lehrſätze, in Glaubensſachen 
und Kirchenzucht wurde eine Gleichförmigkeit aufgerichtet, die man 
bisher nicht gehabt und damit dem rüttelnden Sektengeiſt und 
Neuerungsdrang ein unerfchütterliches Bollwerk entgegengeftelft *). 

AS diefe Einheit aufgerichtet und auf dauerhafte Pfeiler ge- 
gründet warb, war freilich die Weltkirche von ehebem zerborften, 
ein Theil des Abendlandes aus ihrem Verbande herausgetreten, 
und das waren früher gerade die treueiten Söhne ver Tatholifchen 
Kirche geweien. Unbedingt gehorchte diefer Kirche nur noch bie 
apenninifche und bie phrenätfche Halbinfel, ſelbſt Frankreich nur 
getheilt, aber innerhalb dieſes befchränkteren Gebietes war bie 
päpftliche Herrichaft feiter hergeftellt als je, ihre Unabhängigkeit 
von Eoncilien zweifellofer ausgefprochen, als dies je im Mittelalter 
gefchehen war, bie Nechtlofigkeit von Anfprüchen, wie fie zu Eon- 
ftanz und Bafel aufgeftellt worden waren, von nationalen Reform- 
beftrebungen, wie fie jüngft fo gewaltig heruorgetreten waren, für 
immer abgemacht. 

Der einheitlichen Meachtentfaltung dieſer Kirche war bamit 
ein Vorſchub geleiftet, der jene DVerlufte ziemlich aufmog. Diefe 
Kirche, wie fie feit Jahrhunderten beſtand, war einmal auf eine 
fo ftraffe Organiſation angelegt, und von biefer fich entfernen, hieß 
ihren Grundcharakter aufheben. Die Vielbeit, die Mannichfaltigfeit 
der Bildung, bie freie umngeftörte Entfaltung der Gegenfäte, benen 


*2) MWeffenberg IV. 201 ff. Ranke a. a. O. 846. 


300 Bierter Abſchnitt. 8 19. 


bie neue Lehre den Spielraum öffnete, war mit dem Lebensgefek 
diefer Kirche unvereinbar. 

Sp war bier zum erften Male ein klarer, zweifellofer Rechts⸗ 
boden für die Tatholifche Kirche, ihre Gewalt, ihr Gefek und beffen 
Handhabung gefhaffen. Das Eanonifche Recht Hatte‘ fich bis dahin 
in freier, biftorifcher Entwidlung ausgeftaltet, an Wideriprüchen, 
je nach ber Zeit, aus ber feine Satzungen ftammten, an Unklar 
heiten, die Zweifel herausforberten, konnte es nicht fehlen. Dieſe 
Schwächen waren e8 eben geweſen, die den Neuerern fo viel Ziele 
zu gerechtem Angriff gegeben, biefer Mangel an Zufammenhang 
und Folgeſtrenge war die mwunbefte Stelle einer Kirche geweſen, 
bie fich eben dieſer Vorzüge rühmte. In Trient erhielt fie eine 
folgeftreng ausgearbeitete Gefeßgebung, die die Widerſprüche mög⸗ 
Licht abfchnitt oder geſchickt verhüllte und fo die Zahl ver Dlößen 
nicht allein verminderte, fondern auch einen feften Harniſch zum 
Abwehr ſchuf. | j 

Auch die Reformen gingen nicht ganz leer aus; für katholiſche 
Länder war es nichts Geringes, daß jet durch Seminarien für 
beffere Bildung, durch ftrenge Aufficht für beffere Zucht der Geift- 
lichen geforgt, durch Regulirung des Gottespienftes, Ertheilung des 
Sacramentes, Erbauung durch bie Predigt der Vorfprung, ven 
bie Proteftanten gewonnen, einigermaßen eingeholt warb; aber bie 
Hauptfache war und blieb doch vie Feftftellung ber unangreifbaren 
Legitimität des päpftlichen Stubles als Grunppfeiler der neu ge- 
wonnenen Kindheit. 


6 20. 
Sefuiten und Inguifition. 
Ignaz Loyola (1491—1556) und die Geſellſchaft 
Jeſu. — Der fpanifche Katholicismus. — Loyola's geiftliches 
Ritterthum feit 1521. — Drganifation des Ordens feit 
feiner Beftätigung 1540. — Verfaſſung, Grundfähe, 
Disciplin, Taktik deffelben. — Die Inquifition — 
Die Inſtruktion de8 Sardinal Caraffa. — Bücherpolizei. 


Ignaz Loyola und die Gefellfchaft Tefu*). 


Daß die alten Mönchsorven nicht mehr zureichten, hatte vie 
Erfahrung gezeigt, in ver Klage über ihren Verfall ftimmten 
Katholilen und Broteftanten überein. Einzelne Orden, wie bie 
Auguftiner, waren eine Quelle des Abfalls geworden, andere 
wirkten nicht mehr wie früher, zu einer Zeit, wo humaniſtiſche 
Bildung zur Bertretung der kirchlichen Sache nöthig war und ber 
Dominikanerorden, ber früher vie Inquifition’berufsmäßig getrieben 
hatte, war machtlos geworben, in der Reuchlin'ſchen Sache Batte 
er mehr geſchadet als genüßt, und daß er das Umfichgreifen ber 
Letzereien nicht hindern konnte, hatte bie folgende Zeit bewieſen. 


*) (©. Historia societatis Jesu, von Orlandini u. a. Mitgliedern des 
Ordens ausgearbeitet. 6 Thle. fol. 1615-1715. Maffeji de vita et moribus 
Ign. Lojolae. 1685f. Corpus institutorum Soc. Jesu. Antw. 1702. 
2 Voll. 4. Institutum soc. Jesu. Prag 1752. 2 Voll. fol. Kortüm, Ent 
ftehungsgefchichte des Jeſnitenordens. 1848.]. 
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Es regte fih darum früh in den vierziger Iahren in Rom 
das Bepürfniß neuer Orden, der Gedanke, die alten nicht gerabe 
aufzuheben, aber neue neben ihnen zu ftiften, vie beifer als 
jene ihrem Zweck entſprächen. ‘Der beveutenbfte unter denen, 
bie jett gegränbet wurben, war bie Gefellfchaft Jeſu. Hier aber 
fam der Anjtoß nicht von Rom aus. 

Aus den Kriegen Karls V. ift noch an bie erfte Fehde von 
Navarra zu erinnern (1521); bei diefer Gelegenheit, e8 war bet 
Vertheidigung von PBamplona gegen die Franzojen, batte Loyola 
jene Verwundung erhalten, die ven Mönch in dem Nitter zum 
Durchbruch bringen folite. 

In Spanien gab es noch einen Katholicismus, wie ihn vie 
Welt fonft nicht mehr kannte. Das Tatholifche Chriftenthum bfieb 
hier lebensfräftiger als irgendwo, weil bier bie feinpfelige Be⸗ 
rührung mit dem Gegenfate nie aufgehört hatte, ver ihm währen 
des Mittelalters, im ganzen Abendlande gegenübergeftanden, wir 
meinen den Kampf gegen den Islam, gegen die muhamedaniſchen 
Unglänbigen. Die Kreuzzüge hatten bier nie aufgehört, ver unab⸗ 
läffige Kampf gegen die Mauren und Moriskos war bier zugleich 
Sache religiöfer und nationaler Begeifterung, die ecclesia mili- 
tans hatte bier die Waffen niemals niedergelegt und fo waren 
ber Kirche all vie männlichen, ritterlichen Eigenfchaften erhalten 
geblieben, welche fie anderwärts im langen Frieden verloren hatte. 
Mipbräuche gab es in ver Kirche auch Hier, aber man überfah 
fie teils, theils waren fie wirklich geringer; die Ehriftenheit, vie 
fih bier ftetS dem gemeinfamen Yeind gegenüberfah, hatte nicht 
Zeit, in den leeren Außerlichen Formenkram zu verfallen, ver fie 
anberwärts entſtellte. Hier war noch die begeifterte Stimmung 
bes mittelalterlichen Katholieismus, ber Feuereifer ver Belehrung 
aus dem Zeitalter ver Kreuzzüge lebendig, und erfüllte das Tem⸗ 
perament der ganzen Nation. Wie wenig davon in ber übrigen 
Welt noch vorhanden war, das hat unfere ganze bisherige Betrach- 
tung gezeigt. 

In Spanien war der Katholiciemus, von Abfall und Ketzerei 
noch faft ganz unberührt, begeiftert, eroberungsluftig, wie er es 
im 11. und 12. Jahrhundert im ganzen Abendlande geweſen war, 
und aus biefem Wolfe mit dieſem Temperamente ift der Stifter 
des Sefuitenordens hervorgegangen. 
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Ignaz Loyola (geb. 1491) war ein fpanifcher Ritters⸗ 
mann von jener boppelten Gemüthsrichtung, bie ven Nitterftand 
des Mittelalters bezeichnet, ein tapferer Haudegen, voll Freude 
an Waffenthum und Liebesromantit und dabei befeelt von einer 
glũhenden Begeifterumg für die Kirche und ihre Alleinherrichaft, 
die ſich auch in dem weltlichen Treiben feiner erften Zeit nie ver- 
leugnete. Beides ftritt fich in feinem Wefen, bis zu jener Ber» 
wundung, die ihn auf ein ſchmerzenvolles Kraukenlager warf; in 
dem Augenblid, da er dem weltlichen Ritterthum entjagen mußte, 
ftand ihm feit, daß er zur Stiftung eines neuen geiftlichen Ritter- 
thums berufen fei, ähnlich dem, das er”in dem Ritterroman 
Amadis Tennen gelernt. Von ber Reformation ganz unberührt, 
verftand er darunter in echt mittelalterlichem Sinn eine geiftliche 
Brüberfchaft zur Belehrung der Heiden in ven neu entdeckten 
Welttbeilen. 

Mit dem ganzen Feuer eines Spaniers entfchloß er fich, der 
fatholifchen Kirche allein zu leben, Tafteite feinen Leib mit Buß⸗ 
übungen und Entbehrungen aller Art, pilgerte nach Jeruſalem, 
befuchte die hohe Schule von Paris, um mit eifernem Fleiß feine 
mangelhafte Bildung zu ergänzen und knüpfte dort umter jungen 
Geſinnungsgenoſſen die erften Verbindungen an, aus denen ber 
fpätere Orden hervorgegangen ift. Zu dieſen gehörte Jakob Lainez, 
fein Landsmann, der organifatorifche Kopf, der dem Orden fein 
Gepräge aufprüden folltee Was Loyola für fich allein gejtiftet 
hätte, wäre etwas Anderes, wäre eine ſchwärmeriſche Glaubens- 
brüderfchaft geworben, ganz asketiſch abgefchloffen gegen alles Welt⸗ 
lihe, die dann in der neuen Welt das Evangelium verbreitet 
bitte; dieſe Art chriftlichen Eroberungsprangs beherrſchte wefentlich 
Loyola's Ideen. | 

Er bilvete fich eine Heine Genoſſenſchaft von Gleichgefinnten, 
die er gründlich erforfcht und gewilfenhaft ausgewählt hatte; noch 
war ihr Streben ziemlich ziello® zu nennen und je ernfter es 
gemeint war, feiner Unabhängigkeit wegen nicht einmal frei von 
bem Verdacht ver Ketzerei. 

Da kam die mächtige Ausbreitung der neuen Lehre, das 
Umfichgreifen des Proteftantiemus. Wem bie alte Kirche am 
Herzen lag, ver konnte jet nicht mehr zweifeln, was eine ſolche 
Genoſſenſchaft zu thun habe, jet galt es nicht mehr die wilden 
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Ureinwohner Eentralamerilas zu Ehriften zu machen, fondern bie 
abgefallenen Glieder ver Tatholifchen Kirche wieder zu erobern. 

So kam Loyhola mit feiner Brüperfchaft Ende ber breißiger 
Sabre nah Rom. Nicht in allen Kreifen fand er Beifall, vie 
alten Orden fahen ven neuen mit Eiferſucht und Mißgunſt an, 
aber der Papſt Paul III. (1534 — 49) ließ fich nicht irre machen, 
troß alles Widerſpruchs ‘gab er der Brüderſchaft die Beftätigung 
(1540) und machte fo aus dem Anhang Loyola’8 einen Orden, 
ber fich feinerfeitS verpflichtet Hatte, Alles zu thun, was ber je- 
weilige Papft befeble, in jedes Land zu geben, zu Türken, Heiden 
und Ketzern, wohin er fie fenden werde, ohne Widerrede, ohne Be⸗ 
dingung und Lohn, unverzüglich”. 

Bon da an batirt die eigentliche Gefchichte des Bundes; im 
nächiten Jahr wurde Loyola zum erften General des Ordens ge 
wählt, ein Amt, das er bis an feinen Tod beffeivete (1541 — 56). 
Nah ihm kam Lainez, nicht fo fchwärmerifch wie fein Vorgänger, 
mehr Talt, verftändig, ver Mann ver viplomatischen Entwürfe und 
ber orbnienden, ausbauenden Organtfation. 


DOrganifation des Ordens. 


Der neue Orden unterſchied fich in einer Menge Beziehungen 
von allen bisherigen Orden, aber er entfprach durchaus der neuen 
Zeit, die für die Tatholifche Kirche angebrochen war. Man bat 
wohl gefagt, daß jede Periode ver katholiſchen Chriftenheit eine 
beftimmte Ordensbildung gehabt hat, bie jeweils dem vorherrfchen- 
ben Geifte ver Zeit entſprach. Dem Rittertbum, feiner Dichtung 
und Kunſt ftand der gleichzeitige Orden ber Benediktiner gegen- 
über, mit feinem Schwung in Kunft und Poefie, feiner vornehmen 
Geiftesbilvung, feinem mächtigen Einfluß auf die gefammte Arifto- 
fratie der Zeit, feiner regen blühenden Pflege aller großen Ideen. 
In der Zeit der beginnenden Keberei, zu Anfang des 13. 
Sahrhunderts, ſchuf fich das Papfttbum das ftehende Heer ver 
Bettelmönche, die auf den Geift ver Maffe volksthümlich einwirken 
follten und ihren Zweck wunderbar erreichten. Das Zeitalter der 
abfoluten Papftmacht erhielt in den Jeſuiten einen Nitterorben 
unbebingt unterwürfiger Organe, die den Befehlen der Kirche rüd- 
ſichtslos dienten umd mit ihrer ftraffen Organifation alle Vor⸗ 
gänger und Nebenbuhler weit hinter fich Tiefen. 
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Monarchiſch⸗ militäͤriſch war der. ganze Gliederbau des neuen 
Ordens angelegt und durchgeführt. Das Gebiet ver Kirche zerfiel 
in Provinzen, an der Spike jeder Provinz ſtand ein Provincial, über 
ihnen, von ihnen gewählt ver General, der die Armee der Sol- 
baten Ehrifti, als Oberfeloherr, mit diktatoriſcher Machtvollkommen⸗ 
beit befehligt, beſchränkt nur durch die Einfprache von 4 Beifigern, 
Aſſtſtenten oder Abmonitoren. Der General hat Niemanden über 
fich als den Papft, mit dem er unmittelbar verfehrt; er ſetzt alle 
Beamten ein und ab, ertheilt die Vorfchriften über Handhabung 
der Ordensregel und ber Privilegien, gebietet und verbietet mit 
umbedingter Wirkung. Die monarchiſche Abfolutie, welche das 
Concil zu Trient dem Papfte verliehen, war unterhalb deſſen auf 
den Jeſuitengeneral übertragen *). 

Unter den vier Gelübden, Armuth, Keufchheit, Gehorfam, 
Unterwürfigfeit gegen ven Papft, war der Gehorfam vie eigentliche 
Seele. Ihn zu üben und zu fchulen, leiblich und geiftig bis zu 
dem Maße, wo der Menſch nach dem Ausorud der Jeſuiten 
tanquam lignum et cadaver wird, war bie Aufgabe, die burch 
die ganze Schöpfung beherrfchend hindurchgeht. 

Gleich bei dem Rekruten over Novizen begann dieſe astetifche 
Manneszucht des Leibes und ver Seele in täglicher und ftünlicher 
Anwendung Wie bei ven Weltlörpern, lautet die Lehre, nach 
einem ewigen Geſetze der untere Kreis in feiner Bewegung bem 
böhern folgt, fo muß das dienende Organ vom Wink des Obern 
- abhängig fein: baculus, qui ubicunque et quacunque in re 
velit eo uti, qui eum manu tenet, ei inserviat. Vollſtändige 
Berleugnung eines eigenen Willend und Urtheils in Allem, was 
der -Vorgefette gebietet, blinder Gehorſam, rüdfichtslofe Unter- 
werfung: das ift das Ideal diefer Regel. 

Sie Tennt nur eine Ausnahme, aber auch diefe hat einen 
Borbehalt: es heißt ausprüdlich, es Tönne Leine Verpflichtung 
geben ad peccatum mortale vel veniale, alfo zu fünblichen 
Handlungen böchiten oder nieveren Grades, „außer wo ver Obere 
fie im Namen Iefu Chriſti vel in virtute obedientiae befiehlt“, 
ein dehnbarer Sub, den man wohl in dem Schlagwort „ber Zweck 
heiligt die Mittel“ zuſammenfaſſen konnte. 


*) (Kortüm ©. 26ff] 
Säuffer, Reformationszeitalter. 20 
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Daß der Angehörige dieſes Ordens alle Bande zerreißen 
muß, die thn an Familie, Heimath, Vaterland knüpften, verfteht 
ſich von ſelbſt, und ift Überdies ausdrücklich vorgefchrieben. Wie 
Loyola felbft die Briefe ver Seinigen, die ihm nach langer Ent- 
fernung zugebracht wurden, ungelefen in's Feuer warf, um zu 
zeigen, daß er Feine Familie mehr habe, fo follten auch feine 
Jünger DBater, Mutter, Brüder, Schweitern und was fie fonft in 
der Welt bejeffen, aus dem Herzen ftreichen, alle Liebe gegen bie 
Verwandten ihres Blutes abthım und todt für die Welt und für 
jeve perſönliche Liebe allein dem Herrn und Heilande leben, biefen 
als Stellvertreter ver Eltern, Brüder und aller Dinge auf Erden 
betrachten. 

Bon dem Gelübde der Armuth beißt e8 in dem Summarium 
ber Orbensverfaffung, daß es als ein murus religionis feftgehal- 
ten werben foll. Niemand ſoll Eigentbum haben, Iedermann mit 
dem fchlechteften Hausgeräth und Lebensbevarf zufrieden fein und 
im Ball Noth over Gebot es fordern, bereit fein, fich fein Brod 
por ben Thüren zu erbetteln (ostiatim mendicare). “Das äufere 
Erſcheinen und Auftreten der Glieder des Ordens foll in Reden 
und Schweigen, Geberde, Gang, Haltung, Kleidung die vorge 
fchriebene Seelenreinheit an ven Tag legen. 

Nah den „Regeln ver Befcheivenheit” hatte ber Jünger 
Jeſu den Kopf etwas vorwärts zu neigen, bie Augen zu ſenken, 
eine ruhig freundliche Miene, Iangfamen, würdevollen Gang, Bes 
jcheivenheit, erbaulihe Salbung in DBlid, Wort, Bewegung 
zu bewahren, Kurz in allen Stüden bie Weihe des Priefterd zu 
beobachten. 
| In all diefen und manchen andern Dingen brachte der neue 
Orden nur bie beſtimmtere Einfchärfung von Vorfchriften, die fich 
auch in den Regeln anderer vorfanven, jet freilich meift in dem 
allgemeinen Sittenverfall der Möncherei umntergegangen waren, 
aber ſehr feharf unterſchied er fich von allen übrigen durch bie 
Btelfeitigfeit, mit der er fich des gefammten Lebens zu bes 
mächtigen ftrebte. ‘Der neue Orden hütete fich wohl vor Be 
ſchränkung auf eine einzige Art von Thätigfeit, an ber er fofort 
zu erfennen gewejen wäre, er fing an vielfeitig, mannichfaltig wie 
feiner vor ihm, in alle Kreiſe und Zweige des Lebens einzugreifen. 

Selbft ohne Heimath und Vaterland, ohne politifche Partei- 
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lehre that er zunaͤchſt Alles ab, 1008 ihm in der Rationalitäten- 
ſcheidung und politifchen Programmbildung Völker und Vollskreiſe 
entfrembet haben würbe, dann aber beichränfte er fich nicht bar- 
auf, durch Predigt und Erbauung auf ver Kanzel und im Beicht- 
ftahl zu wirken, er bemächtigte fich auch ver heranwachfenden 
Generation durch die planmäßige Pflege des Unterrichts, ven die 
anderen Orden ſchmahlich verabjäunt hatten, des Unterrichts von 
der Volksſchule an bis zum alanemifchen Katheber hinauf, und zwar 
unentgeltlich und keineswegs bloß auf dem Felde ver theolo- 
giſchen Fächer. 

Das war ein Grundſatz von unermeßlicher Bedeutung. 

Die alten Orben waren verrufen wegen ihrer Rohheit und 
Unbildung, ihres Müffiggangs und ihrer unamftändigen Lafter, ver 
neue war gefittet, trat weltmännifch auf, trieb die Gelehrſamkeit 
und Willenfchaft, war deshalb umvergleichlich geeignet, als Lehrer 
und Erzieher in der Kirche aufzutreten, bie fich eben won oben 
ber neu gebilvet, und nun einer feiten Wurzel unten im Leben ber 
Volker bedurfte. 

„Wer die Jugend hat, Hat die Zukunft“, iſt ein wahres 
Wort; die Jeſuiten warfen fih auf die Bildung und Erziehung 
der Jugend und verbürgten damit ihrer Kirche eine Zukunft, wie 
fte ficherer ihr gar nicht verfchafft werben konnte. Was bie 
Padagogen für die Jugend, das waren bie Beichtväter für das 
xeifere Alter, was die geiftlichen Lehrmeifter für das gemeine 
Boll, das waren die eingeweihten Vertrauten, die Gewiſſensbe⸗ 
rather der großen Herren und der Fürften, daher das Streben 
der Jeſuiten über VBeichtftuhl und Kanzel, hinaus nach der Stelle 
‚an ber Seite der Mächtigen, im Vertrauen ber Könige. Nicht 
lange dauerte e8 und fie konnten fich erftaunlicher Erfolge rühmen. 
„Wie vielfach” fagt die Geſchichte ver Geſellſchaft Jeſu, „find die 
Spuren unferer erzieherifchen Wirkſamkeit. Unſere ehemaligen 
Zöglinge, einmal erwachlen, gewöhnen ihre Kinder wieder an 
Gottesfurcht und fchaffen oft in den erjten Aemtern und Kreifen 
ber Gefeltfchaft, die von uns gebilveten Geiftlichen erhalten häufig 
bie höchiten Ehren der Kirche, aus ihnen gehen Seeljorger, 
Difchöfe, Näthe, Päpfte hervor. Viele glänzen im Purpur ber 
Cardinaͤle over gebieten als Rathsherrn, nachdem fie noch vor 
Kurzem auf unferen Schulbänken gefeffen haben‘. 
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Im Jutereſſe dieſer vielfeitigen Wirkſamkeit in der Kirche 
wie in ver Welt war es geftattet, daß ber Jeſuit felbjt das geift- - 
liche Gewand ganz ablegte, und in durchaus weltlichen Dingen, 
in politifchen und biplomatifchen Gefchäften thätig war. 

Wer in den Orden eintrat, murbe nach feinen Gaben und 
Eigenheiten auf's Genaufte ftubirt und feine Abrichtung darauf 
geitellt, daß er in feiner Specialität zur Meeifterfchaft berange- 
bildet werde. Darin war Loyola der Gründer feines Ordens im 
echteften Wortfinne geweſen; vom eriten Augenblide an, als er 
feine Heine Gejellfchaft zu gründen anfing, hatte er fich darauf 
verlegt, ver Menfchen Herz und Nieren zu ergränden und keinem 
zu trauen, dem er nicht, wie er glaubte, in's Innerſte geſchaut 
hätte: Das blieb Grundſatz und wurbe von feinem Nachfolger 
nur mit mehr nüchterner Berechnung und Planmäßigfeit geſetz⸗ 
geberifch durchgeführt. Durch den ganzen Orben wurde eine 
ftete Bewachung der Einzelnen, feiner Worte und Handlungen, 
feiner Gaben und Leiftungen eingerichtet. Der Provincial em⸗ 
pfängt die regelmäßigen Berichte der Vorfteher der Eollegien über 
bie Profeffen, und fchreibt parüber an den General, die Vorfteber 
ber Collegien aber haben wieder ihre vertrauten Profeffen mit 
der Beobachtung und Ausforfchung ihrer Collegen beauftragt. Es 
war ein unübertroffenes Lauer⸗ und Spürſyſtem eingerichtet, in 
deſſen vielmafchigen Neben fich alles irgend Wiffenswerthe auffing, 
um die Entwidelung und den Wandel jedes Einzelnen von unten 
anf genau zu buchen und zu verzeichnen. 

Bei der Pflege der Gelehrfamleit und Wiſſenſchaft wurde 
forgfältig. auf die Grenzen geachtet, welche durch bie Zwecke bes 
Ordens nach Außen und Innen vorgefchrieben waren. . 

Die profane Wiffenfchaft berührte den Orden nur als eine 
Waffe gegen die Ketzerei ver mobernen Bildung, nach ven Zwecken 
ber Polemik wurde daher die Auswahl ver Fächer und pas Maß 
ber Kenntniffe darin beftimmt. Sprachliche und mathematifche 
Studien, Dialektik und Rhetorik wurden tlichtig getrieben, aber 
was darüber hinaus lag und dem Orden nicht dienen konnte, blieb bei 
Seite. Gegenüber ver lateinifchen Sprache und Grammatik wurbe fo 
das Griechifche auffallend vernachläffigt, weil bamit in ber Polemit 
nicht viel zu machen war und außerdem ber Geift ver alten Hel- 
lenen gar nicht für ben Geift des Ordens paßte. Hauptſache bei 
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bem ganzen Studium und bei alfen Kenntniffen war ihre ſchlag⸗ 
fertige Verwerthung im Wortgefecht, alfo Hebung im Redekampf, 
Vertigfeit in allen bialektifchen Fechterfünften und Hanbgriffen, 
und biefe wurbe denn auch wit vollendeter Technik von früh 
anf und mit allen Mitteln gefchult. 

Geſchichte fchrieb man vom Stadpunkte bes Ordens, bie 
Philoſophie tried man im Geifte ver alten Scholaftif; eine freie 
Darftellung der Gefchichte konnte e8 hier fo wenig geben als. eine 
mabhängige Forſchuug nach dem Weſen der Dinge. Auf viefen 
beiden Gebieten ift der Orden denn auch ganz unfruchtbar ges 
blieben, er hat gute Lateiner, geſchickte Weberfeker und Gramma⸗ 
tifer, große Dialeltifer und bedeutende Redner hervorgebracht, aber 
barüber hinaus konnte feine Auszeichnung nicht geben. 

In einer Zeit, da alle Orden träge oder fchlaff geworben 
waren, bilbete der Dienft eines folchen Ordens, der Talent, Kennt- 
niffe, Fanatismus im reichften Maße und unter taufend Geftalten 
für feine Sache in Bewegung fette, für die päpftliche Politik eine 
unſchätzbare Hilfe; man Tann wohl fagen, das Werk des Triden⸗ 
tiner Concils ift durch dieſen Orden erft zur weltgefchichtlichen 
Wirkſamkeit gelommen. Aber für Alles, mas außerhalb dieſer 
Bolitit ſtand, war ber Orden auch eine ungeheure Gefahr. 
Gegenüber ver jefultifchen Lehre von dem Rechte der Maffen, 
fih diefe oder jene Staateform nach Willkür, heute fo, morgen 
anders zu wählen*), gab es im weltlichen Staat überhaupt fein 
Hecht von unbedingter Giltigfeit d. 5. e8 gab überhaupt keinen 
weltlichen Staat mehr. Und diefe Lehre warb mit umbefchreib- 
licher Ruhrigkeit vertreten von einem Orden, beffen Glieder ganz 
außerhalb ver bürgerlichen Gefellfchaft fanden, Leine Familie, 
fein Baterland haben. durften und nır eine Moral kannten, bie 
bes blinden Gehorſams gegen die Befehle ihrer Oberen. Sie 
verfechten denn auch in allen Staaten Europa's bald biefe, bald 
jene Regierungsform, beten in Holland und Frankreich gegen bie 
beftehende Ordnung je nachdem es ihnen paßt, und find in ber 
Mannichfaltigleit ihres Auftretens unfaßbar für ihre Gegner. 

Hierin lag aber auch ein Gegenfat zur katholiſchen Welt felber. 

Die Triventiner Lehre von der abfoluten Papftgewalt, deren 
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eifrigfte Vertreter die Jeſuiten waren, legte dem Katholicismus 
felber ein Gefe der Unbeweglichkeit auf, wie man es hier doch 
bisher nie in fo volllommener Durchführung gekannt hatte. Was 
baher in ber Kirche noch rege war von freier Bewegung und 
Streben nach Fortichritt, das mußte in den Jeſuiten feine Tod⸗ 
feinde fehen. Darum ift eine ſehr gläubige Tatholifche Richtung, 
nicht etwa bie Aufflärer des 18. Jahrhunderts, früh in Oppofition 
gegen die Sefuiten geweſen. 

Dazu kam nun aber, daß die Stellung der Jeſuiten zum 
weltlichen Staat nicht bloß die proteftantifche, fondern auch jede 
katholiſche Stantsgewalt in ihrem Wefen bedrohte. Die Teerifche 
Lehre, daß ber Staat etwas Zufälliges, feine Form etwas gleich. 
giltig Wechſelndes, die Kirche als das unbedingt Uebergeordnete, 
das allein Ewige fei, hat felbit bei eifrig katholiſchen Stantsge- 
walten überall Widerſtand gewedt, und als ſich im 18. Jahr⸗ 
hundet biefe Staatsidee Bahn brach und man ihre Wurzeln über- 
all im Jeſuitenorden traf, ba fiel diefer der modernen Staatsibee, 
nicht der Kirche zum Opfer. 


Die Inqutfition feit 1542. 


In denſelben Jahren, ba ver Jeſuitenorden die enbgiltige 
Deftätigung des Papftes erhielt, wurde bie fpanifche Inquiſition 
auf ttalienifchen Boden übertragen und Earbinal Caraffa mit ver 
Einrichtung des Imftituts beauftragt. Ueber die Gefichtspunfte, 
nach denen das Glaubenögericht verfahren follte, zunächft um den 
Proteftantismus in Italien, dann aber in der Welt überhaupt 
auszurstten, haben wir ein authentifches Aktenftüd in ber In⸗ 
fteuftion vom Jahre 1542. Hiernach follte das Glaubensgericht 
1) nicht- warten, fondern gleich auf den minbeften Verdacht mit 
äußerfter Strenge zu Werte geben; 2) keinerlei Rüdficht auf Fürften 
und Brälaten nehmen, wie hoch einer auch ftehe; 3) vielmehr 
gegen die am Strengften fein, bie fit) mit dem Schutze eines 
Machthabers vedten; 4) Ketern und beſonders Calviniſten gegen- 
über fich durch keinerlei falſche Duldung Herabwärbigen”). Nach 
dieſen Grunbfägen verfuhr die neue Inquifition; es geſchah mit 
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furchtbarer Härte. Kerler und Scheiterhaufen, Verfolgung und 
Auswanderung brachten e8 in ber That nach einigen Jahren dahin, 
daß es in Italien feine Ketzerei mehr gab und nım galt es, dieſes 
Mufterinftitut auch in den außeritalienifchen Staaten durchzuſetzen. 
Da aber ftieß man fait überall auf Widerſtand, gegen bie Ins 
quifition regte fich ein allgemeiner Widerwille und felbjt in un- 
gemifcht katholiſchen Staaten wollte ihre Einführung nicht gelingen. 

Wo aber bie Idee des Earaffa zur Verwirklichung kam, we 
bie weltliche und die geiftliche Gewalt fich der Art verbündeten, 
daß die erftere ihre ganze Macht aufbot, um bie Gebote der Kirche 
zu vollziehen und bafür die lette alled dem Staate Mißliebige 
als Keterei branpmarkte und ausrottete, da hat der Staat auch 
eine auf Jahrhunderte hinaus unheilbare Wunde erlitten. 

Das hat Spanien vor Allem erfahren, dort bat die In⸗ 
quiſition die politifche Freiheit bis in ihre legten Wurzeln getöbtet 
und bafür der Staat Alles aufgeboten, die Einheit des Glaubens 
in ihrer ftrengjten Form aufrecht zu erhalten, ber geiftliche und 
weltliche Despotismus war im brüberlichen Bunde mit entfchei- 
dendem Erfolge thätig, aber nicht bloß die Ketzerei ift darüber 
verſchwunden, das geſammte Leben der Nation, der ganze Volks— 
geift ift dadurch töbtlich gelähmt und biefe von Niemanden ge⸗ 
leugnete Thatfache ift hauptſächlich von Spaniern felber nachge- 
wiefen worben. 

Daher der frühe Wiperftand dagegen in Ländern, wo bie 
nationale Bewegung fich lebendig regte, wie in Frankreich und 
Deutjchland, daher kam es, baß in ben Niederlanden ber Verfuch, 
die Inquiſition einzuführen, einer ber Zünbftoffe ber Revolution 
geworben  ift. | 

Ein Stüd des Ingquifitiondapparates war die Cenſur und 
Bücherpolizei. 

Daß vor Erfindung des Bücherdrucks die Ueberwachung ge⸗ 
faͤhrlicher Schriften nicht allzu ſchwierig war, liegt in der Natur 
der Sache; daß jetzt, da es eine Weltliteratur gab von großem 
Umfang, die alten bequemen Orden vollends unfähig waren, etwas 
der früheren Bücherpolizei Aehnliches zu bewerkſtelligen, iſt ebenſo 
Mor. Heutzutage würde uns eine derartige Cenſur auf alle 
Fälle mmausführbar erfcheinen. Einer der größten Menſchen bes 
Jahrhunderts hat ven Verſuch gewagt, als er das höchfte Maß 
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äußerer Macht erreicht hatte, al8 er vom Ebro bis zum Niemen 
gebot, und doch wie lächerlich ift dieſer Verfuch ausgefallen. 

Damals aber, wo die Regſamkeit des geiftigen Verkehrs mit 
der unferer Zeit nicht zu vergleichen war, als die Macht bes 
römischen Stuhls fich eben neu organifirt Hatte, ihr Einfluß bie 
ſüdlichen Monarchien unmittelbar beberrichte und noch weit nach 
dem Norden hinaufreichte, wo ber Abfall nicht ganz allgemein 
durchgebrungen war, war ber Fall ein anderer. Wir haben 
Iprechende Beifpiele von der Gewalt der Bücherpolizei. Jene 
Heine Schrift „von der Wohlthat Ehrifti“, welche die Luther'ſche 
Nechtfertigungslehre dem italienifchen Volksgeiſte mundgerecht zu 
machen fuchte, war in hunderttauſend Exemplaren verbreitet und 
in alle fremden Sprachen überjettt worden, und wurde jeßt von 
ber neuen Genfur fo vollftändig aus der Literatur geftrichen, 
daß, ale Ranke 1834 feine Gefchichte der Päpfte fchrieb, er fagen 
fonnte, die Schrift fei bis auf die letzte Spur verfchwunden. So 
erfolgreich hatte bier die Cenſur aufgeräumt. Erſt im Laufe ver 
legten Jahre ift wieder ein Exemplar entdeckt worden und faft in 
demfelben Augenblide, da dies bekannt wurde, tauchten auch zwei 
weitere Abdrücke auf und jetzt ift bie Schrift nicht bloß in Tauſen⸗ 
den von Exemplaren wieber aufgelegt, die engltfche Bibelgeſellſchaft 
ift auch bemüht, fie in Italien auf's Neue auszubreiten. 

Die Macht der Inquifition über den Büchermarkt war alfo 
nicht ohne Bedeutung. Daſſelbe beweift ein anderes Beiſpiel. 

Paolo Sarpt, ein venetianifcher Mönch, der, obgleich eifrig 
katholiſch, die Reformideen von Conſtanz und Baſel, ein durch 
Concil und Biſchöfe beſchränktes Papſtthum und eine gründliche 
Reform der Kirche an Haupt und Gliedern vertrat, unternahm 
eine Darſtellung des Trienter Concils, um zu zeigen, wie der 
urſprüngliche Gedanke feiner Berufung, die Abſtellung ver Miß⸗ 
bräuche, Reinigung der Lehre, Beſſerung der Verfaſſung vereitelt 
und ſtatt deſſen nur die Allmacht des Papſtes über Kirche und 
Staat feſtgeſtellt worden ſei. | 

Die Schrift erfchten im tiefiten Geheimniß und unter frem- 
dem Namen; gleichwohl vermuthete man ihn als Verfaſſer und 
begnügte fich nicht mit einer Gegenfchrift, die Ballavicini verfaffen 
mußte, man fette das Buch auf den Inder, verfolgte ven Ver⸗ 
foffer und aus den Gefahren und ver Unficherheit Sarpi's kann 
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man lernen, welches Schickſal einem unzweifelhaft bedeutenden 
Schriftſteller drohte, der es wagte, innerhalb der Kirche, der neuen 
Reftauration der Papſtmacht entgegenzutreten. 

Wie planmäßig man bamals ber ketzeriſchen Literatur zu 
Leibe geht, zeigt ein Inder, den ich ſelbſt beſitze. Auf fünf Bogen 
umfaßt er die literariſchen Erſcheinungen von 16 Jahren und brand⸗ 
markt Alles, was in Theologie, Philologie, Geſchichtſchreibung, 
Alterthumsforſchung, Philoſophie, Naturwiſſenſchaften irgend Be⸗ 
deutendes hervorgebracht worden iſt. Verboten iſt ſo ziemlich die 
ganze Literatur mit Ausnahme des Wenigen, was aus der römiſchen 
Kirche und ihren Orden hervorgegangen iſt. 

Da man nun durch Philipp II. und bie deutſchen Habs⸗ 
burger die Macht in der Hand hatte, dieſes Bücherverbot durch⸗ 
zufeßen, fo war ein ganzer großer Kreis der europäifchen Welt der 
literariſchen Bewegung ſo gut wie verſchloſſen. 
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Spanien unter Karl V. und Philipp I. — Die 
Tirchlich-politifchen Pläne Philipp'8 (1565 —1598). — Der 
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Die Erbichaft Philipps. Sein Charakter. Verquickung 

des geiftlichen und weltlichen Despotismus in Spanien. 


Spanien unter Karl V. und Philipp LI. 


Der Erbe Kaiſer Karl's V. in Spanien, Burgundien, Ita⸗ 
lien und ber neuen Welt war auch ver Erbe feiner weltgefchicht- 
lichen Politik. 

In der zweiten Hälfte des fechszehnten Jahrhunderts unter: 
nahm Philipp II. noch einmal, was in ber erſten ‚gefcheitert 
war, und zwar mit größerer Principienftrenge und weniger getheil⸗ 
ter Moachtentfaltung, als es fein Bater verjucht oder vermocht hatte. 

Er ftellte fich zur Aufgabe, den Tirchlich-weltlichen Despotis⸗ 
mund, auf den das reftaurirte Papfttfum jekt mit aller Macht 
bindrängte, rückſichtslos in feiner weiteften Ausdehnung und in 


*) ©. aufer bem früher bei Karl V. angeführten: Colleccion de do- 
cumentos ineditos. Madr. 1842. Maldonado, hist. de las comunidades 
de Castilla. Madr. 1840. Sepulvedae, hist. Philippi DO. 1556—1564. 
Herrera, Hist.del Rey. D.Phelipe II.1613. 8 Voll. fol. Ranke, Furſten 
und Völker von Südeuropa. Bb.I. Havemann, Darftellungen aus der fpan. 
Gefchichte. 1850. Prescott, the reign of Philip II. 2 Voll. Lond. 1858. 
Salvador Bermudes de Castro, Antonio Perez. 1842. Relations des Am- 
bassadeurs de Venise. Paris 1838. 2 Bde. Alberi, relazioni degli am- 
basciatori veneti. Bd. 1-9. 1855. 





320 Fünfter Abfchnitt. 8 21. 


ben Kampf mit Frankreich verwidelt war, fehlen der Augenblid 
gekommen, ſich mit den Waffen wider ihn zu. feßen, demokratiſche 
Aufitände brachen aus, aber Karl war im Stande, nach beiden 
Seiten erfolgreich feine Waffen zu kehren und ber Widerſtand 
ward niedergeworfen, das ftänpifche Weſen gebeugt. Jetzt trat 
auch der zerfegende Sondergeift der lokalen Intereffen unter bie 
Dppofition und vollendete ihre Ohnmacht gegenüber ver geſammel⸗ 
ten Macht der Krone. 

Die alten Rechte und Freiheiten ſollten num auf ben engften 
Raum eingefchränkt, pie Lönigliche Alleinherrfchaft möglichft ſchranken⸗ 
[08 ausgebreitet und ausgebildet werben, das Machtgebot des Sie- 
gers von Villalar als Nechtsboben einer neuen Orbnumg bes Lan- 
des gelten und fchon Karl hatte auch in ver Inquifition die Waffe 
entdeckt, ‚politiiche Gegnerfchaften zu erſticken. 

Im Herbit 1555 übergab Karl dieſe gründlich durchgearbei⸗ 
tete Macht ſeinem Sohne Philipp, in deſſen Hände nun das 
ſchönſte Reich der Welt überging. Spanien und bie amerifanifchen 
Colonien, Mailand und beide Sicilien, die Nieberlande und Bur⸗ 
gund, und dazu die herkömmliche Familienallianz der beutfchen und 
der ſpaniſch⸗habsburgiſchen Intereſſen. 

Im Allgemeinen überkam Philipp ſein Reich in blůhendem 
Zuſtande. 

Spanien war noch immer in aufſtrebender Machtentwickelung 
und wenn es auch nicht mehr den Glanz der Zeit Iſabellen's und 
Ferdinand's beſaß, gleichwohl wahrhaft impoſant im Vergleich mit 
ſeinem heutigen Zuſtande. | 

Bon der Dlüthe der nieberlänpifchen Provinzen entwerfen 
und die Freunde und bie Feinde Philipp's übereinftimmend ein 
glänzendes Bild, Nur Italien zeigte Spuren eines beginnenden 
Verfalls, e8 fing an zu leiven unter ven Anfeben einer Gouver- 
neurwirtbfchaft, vie das Land mehr ausbeutete als regierte, einer 
Verwaltung, die nicht im übertragenen, ſondern im buchftäblichen 
Sinne die größte Achnlichleit mit ber orientalifcher Paſchaliks Hatte. 

Auch die Colonien litten unter biefem Syſtem. Spanien 


hatte fogleich bei feinem Eintritt in die neue Welt das Princip 


feiner Eolonifation fo feftgeftellt, wie es nachher geblieben iſt: Er- 
oberung nnd Meilitärregierung, Verforgung angefehener Familien 
und babei rüdfichtslofe Belehrung ber Ureinwohner, das waren 
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bie leitenden Iveen. Der Gedanke, daß eine Colonie, um reichen 
Ertrag zu geben, felber gebeihen und um geveihen zu können, eine 
verftändige und gewifjenhafte Verwaltung haben müffe, daß in je- 
bem fremben Lande ein biefem Boden möglichft entfprechenves jo- 
ciale8 und politifches Leben zu entwideln fei, war biefer Politik 
ganz fremd. Brutale Militärherrfchaft, Brandſchatzung ver Neich- 
thümer des Landes, Mangel an jeber bürgerlichen Gejebgebung 
und Gerichtsbarkeit, Fernhalten jeder Erziehung zur Selbftthätig- 
feit der Maffen, Theilung der Macht zwifchen Prieftern und Sol- 
baten, das klebte dieſer Colonifation auf Jahrhunderte hinaus an. 
Darum entfprach der Erirag der Colonien lange nicht ihrem 
Reichthum, ging ein großer Theil der Einkünfte durch die Koften 
ber fchlechten Wirtbfchaft verloren. Der Gewerbfleiß der Nieder⸗ 
lande allein brachte ver Schakfammer vier Mal jo viel ein, als 
bie Gold⸗ und Silbergruben von Mexiko und Bern. 

Im Uebrigen waren alfe dieſe Länder mit ungemein reichen 
Hilfsmitteln für eine große Politik ausgeftattet. 

Spanien befaß vor Allem vie beiten Heere und bie tüchtig- 
ſten Feloherren der dumuligen Welt. Tie fpanifche Kriegefchule 
war ſprichwörtlich im 16. Jahrhundert. Der ritterliche Spanier 
war an fich zum Soldatenweſen vortrefflich angelegt, nicht bloß 
mit den natürlichen Gaben des Muthes und der umerfchrodenen 
Angriffsluft ausgerüftet, fondern auch durch vie jahrhunbertelan- 
gen Kriege in der Gewöhnung an Gefahr und Waffenthum erhal- 
ten und hatte daneben eine ungemeine Fähigkeit, Entbehrung und 
Mühſal zähe zu ertragen. 

Die nambhafteften Größen der TFeloberrnfchule des 16. Jahre 
hundert, wie Alba, Don Iuan, Nequefens, Spinola gehören alfe 
biefer fpanifchen Tradition an. Spanien befaß überbied eine 
Flotte, wie fein anderes Reich, hatte die größten Häfen und See- 
ftaaten, eine ungeheure Colonialwelt mit noch unerfchöpften reichen 
Ländern und all die Staaten, die bald feine Nebenbuhler und Tpäter 
feine überlegenen Gegner werben follten, waren noch ganz in ben 
Anfängen ihrer Macht; kurz, Spanien konnte für die Politik ſei⸗ 
ner Machthaber ein Gewicht in die Wagfchale werfen, das ohne 
Beilpiel war in ber damaligen Welt. 

Aber es ift eines der Iehrreichiten Schaufpiele der Gefchichte, 


zu ſehen, wie diefe ungeheure Macht im Laufe eines ſtarken Men- 
Häuffer, Reformatlondzettalter. 21 
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ſchenalters an den Betteljtab gebracht wird, der Art, daß dem 
Monarchen, der fo groß angefangen hatte, wie feiner in feiner Zeit, 
in den lebten Tagen feines Lebens felbft vie Mittel zu feinem per- 
ſönlichen Unterhalte mangelten und er in jeinem verarmten Lande 
eine Hauskollekte anordnen mußte, um nicht zu darben. Die Mif- 
verwaltung in ven Colonien und ven Mutterlanden, vie unermeß- 
lichen Kriege, die erft mitfeinem Tode aufhörten, und die alle un- 
glücklich waren, das verzweifelte Angreifen von Unternehmungen, 
die den Wohlftand des Landes zu Grunde richteten, gaben vollends 
ben legten Stoß, aber ald das Alles vernichtend hereinbrach, 
waren fchon die inneren Lebenswurzeln biefer Macht unbeilbar 
angegriffen. 

Philipp II. war eine eigenthümliche Perfönlichkeit. 

In ihn tritt jener väterliche Zug phlegmatifcher Ruhe und 
Bedächtigkeit, fataliftifcher Gelafjenheit hervor wie bei Karl, aber 
es fehlt ihm das Gegengewicht, das dieſer beſaß, jene raftlofe Reg- 
famfeit des Geiftes, jene bewegliche Spannfraft des Willens, jenes 
unermüpliche Schaffen und Zreiben, das biefem nicht gewöhnlichen 
Manne eigen war. 

Mehr als im Vater war in ihm bon dem fchwerfälligen, 
ipanifchen Blute, das in Trübſinn ober erftaunliche Paffivität, 
in willenlofes Gewährenlaſſen ausfchlagen Tonnte. 

An Gaben und Ipeen ftand Philipp feinem Water nicht von 
ferne gleih. Er war überhaupt Tein Kopf, ber vielerlei eigen- 
thümliche Ideen aufzunehmen oder zu bewältigen vermochte, viel- 
mehr eine von ben Naturen, die mit einem einzigen Gedanken 
groß geworben find, daran wie an einem Glaubensartifel mit un- 
glaublicher Zähigkeit feithalten, jtarr unnahbar für Alles, was 
fie davon entfernen könnte, aber auch unbelehrbar durch vie fürch⸗ 
terlichiten Züchtigungen, unzugänglich für die einpringlichiten Xeb- 
ren des Schickſals. 

Dazu kam die Neigung zur Deöpotie, die eigenfinnige Gewöh⸗ 
nung feinen Widerſpruch gejchweige denn Widerſtand zu ertragen, 
gefteigert durch das Gefühl einer ungeheuren Macht, und ferner 
eine in finnlichen Ausjchweifungen, rohen fittlichen Verirrungen 
früh entnervte Natım, der das Gleichmaß eines. charaktervollen 
Willens abhanden gekommen war, die bald zäh, unbeugſam, hart- 
nädig an ber einmal erfaßten Idee feithielt, bald wieder zum Han⸗ 
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deln well und hinfällig war; die häufig, wo es Handeln galt, un⸗ 
thaͤtig blieb und wo fie nachgeben mußte, einen unglückſeligen Starr⸗ 
finn an ven Tag legte. 

Unthätig, träge war er darum nicht, aber feine Thätigkeit 
war das vielgefchäftige Treiben eines engen mittelmäßigen Kopfes, 
ber von dem menfchlichen Organismus nur eine fehr unvollfommene 
Borftellung Hat. Philipp II. fchrieb, verorbnete, befahl Jahr aus 
Jahr ein, Tag für Tag; wenn die Megelmäßigfeit, mit ver er 
einen großen Theil feines Lebens am Schreibtifch zubrachte, Thä- 
tigfeit genannt werben Tonnte, fo gehört er zu den fleißigften, ges 
wiffenhafteften Negenten. 

Allein dies vielfchreibende Cabinetsregiment, dieſe papierne 
Burenuthätigfeit blieb dem wirklichen Leben und feinen nicht mechani⸗ 
ſchen Triebfedern faft vollkommen fremd. Da war Alles rubricirt 
und gebucht, fait jever bebeutende Menfch feiner Unterthanen hatte 
feine eigene Abtheilung auf den umgeheuren Liften, ver König rühmte 
fih einer enormen Perjonallenntniß, die durch ein wohlorganifirtes 
Spuürſyſtem vortrefflih unterftägt war; ein beſſeres Bild von 
einer. regelmäßig knarrenden Thätigfeit, vie wie ein Uhrwerd 40 
lange Jahre fich unverdroſſen abfpielt, ale das Regiment Phi- 
lipp's U. giebt e8 nicht. 

Und fo geiftlo® eintönig, fo mißtranifch einfeltig, wie das 
perfönliche Thun des Negenten war, brobte bie ganze ſpaniſche 
Regierungsmafchine zu werben; ber monarchifche Abfolutismus war 
bier einmal zur Staatsreligion erhoben, irgend eine Milberung 
ber Praxis war von dem finfteren despotifchen Hange, ver unnah⸗ 
baren Berfchloffenheit dieſes Fürſten nicht zu erwarten. Schon 
der äußere Eindruck, ven dieſer Mann überall hinterließ, veriprach 
jo wenig als möglich. 

Darüber haben wir bie übereinftimmendften Zeugniffe aus 
ber Zeit der Anfänge, als ver Vater, im Begriffe, die Regierumg 
an ihn abzutreten, ihn ben nördlichen Provinzen vorftellte; und 
ſchon auf feiner erften Reife dahin (1548) Hatte er fich, wie ein 
biplomatifcher Bericht fagt, „ſehr wenig angenehm den Italienern, 
ganz widerwärtig ben Flamändern und gehäffig ven Deutfchen” 
erwiefen. 

Sein Benehmen war jet wie fpäter ein Gemifch von Schüch- 
ternheit und Hochmuth, das alle Leute zurückſchreckte, befangen, 
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furchtfam, fo daß er faum aufzufehen wagte, und dann wieder der 
ſpröde, ſpaniſche Stolz, abſtoßende Kälte, verlegende Härte gegen 
Alle, wie das fein Vater troß aller biplomatifchen Ruhe feines 
Weſens nicht gehabt hatte. In Flanvern blieb Karl V. bie in 
feine legten Tage beliebt, fo feftgemurzelt war das lebendige 
Bild ver Leutjeligkeit feiner guten Tage: Philipp Hat fich bier 
nie die Herzen gewonnen, am Ende fie fich alle in Haß und Ab- 
Icheu entfremvet. Im Geſpräch war er gewöhnlich knapp, abge 
meſſen, finfter, wortfarg, Bitten gewährte er felten und wenn er 
ablehnte, fo geſchah e& in hartem, Hoffärtigem Ton, kurz an dem 
ganzen Manne war nicht eine einzige menfchlich Tiebenswürbige, 
gewinnende Aber. 

Eine ſolche Natur, über ein großes, faft durchweg abfolut 
vegiertes Reich gefett, nicht geftügt durch tüchtige Staatsmänner, 
nicht gelenkt durch weile, erfahrene Nathgeber, mißtrauend gegen 
Alle, vertrauend allein auf fich felber und doch bei fehr befchränf- 
ten Gaben außer Stande, die ungeheure Aufgabe zu bemältigen : 
bas mußte fchwere Bedenken gleich Anfangs erweden und bat es 
denn auch reichlich gethan. 

Philipp IL. begann fein Negiment mit zwei einfachen Ge- 
banfen, vie feine ganze enge Seele ausfüllten, einmal vie abfo- 
Iute Staatseinheit, bie er in Spanien ererbt, durch fein 
ganzes Reich burchzuführen, und ſodann vie Alleinherrfchaft der 
fatholifhen Kirche in ihrer Unbebingtheit wieder herzuftellen. 

Das Unglüd, das fein Vater auf dieſem Wege gebabt hatte, 
ſchreckte ihn nicht ab, reizte ihn vielmehr, ihn von Neuem einzu- 
ſchlagen, und zwar mit umfaffenderen Mitteln und noch fchrofferer 
Rückſichtsloſigkeit. Der Vater gab fich wohl mit Vorliebe als ges 
borenen Flamänder und fchonte die Empfinplichkeit ihrer wie der 
deutſchen LXibertät; Philipp IL. fett ſich vor, Alles in die fpanifche 
Form zu fchmelzen, und was fich nicht fügte, erbarmungelos zu 
zermalmen; er fühlt und giebt fich ausſchließlich als Spanier, ind 
befondere als Cajtilianer, Aragonien gilt ihm fait als erobertes 
Land, alle anderen vollends als zu ſtummem Gehorfam verpflichtete 
‚Provinzen, ver Gedanke, ihnen ohne Ausnahme die Schablone ber 
Ipanifchen Staatsordnung aufzubrängen, ift recht eigentlich der lei- 
tende Geſichtspunkt feines Lebens. In Spanien ſelbſt hatte ihm 
der Vater mächtig vorgearbeitet, die Macht ber Cortes war ges 
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brochen, die Freiheit der Städte feit dem letten mißlungenen Auf- 
ftande ſchwer erfchüttert, der Adel zum Theil ſchon durch feine 
Berarmung auf den Dienft ver Krone angewiejen; eine fehr zahl 
reiche Ariftofratie war da, aber nur wenige ihrer Glieder waren 
wohlhabend genug, um unabhängig von ber Krone zu leben; venen, 
bie folche Lage verſchmähten, blieb nach Alba's Anficht Nichts übrig 
als Auswanderung. 

In keinem Reiche der Welt war das Bundniß des geiftlichen 
und weltlichen Despotismus fo folgerecht burchgeführt, nirgend Die 
neue Inquifition fo lebensträftig wirffam als eine furchtbare Waffe 
bes Einen wie bes Andern als bier. 

In Spanien war es dahin gelommen, daß, wenn irgenbivo 
ein Widerftand die Krone beunruhigte, das geiftliche Gericht ale 
ein Hebel angewendet wurde, der nie verfagte. ‘Die lekten ftän- 
pifchen Rechte, die fich hier noch ver Allgewalt ver Krone entgegen- 
ftellten, wurden durch die Inquifition umgangen und gebrochen. 
Antonio PBerez*), früher ein Günftling des Königs, dann das 
Opfer allerlei böfifcher Ränke, Hatte fich in das freie Aragonien 
geflüchtet, das mit feinen großen Privilegien und feinen mächtigen 
Cortes eine Art Freiftaat in dem ſonſt abfolutiftiichen Königreiche 
bilvete, und hier den Schuß ber Geſetze angerufen, wonach er nur 
von feines Gleichen gerichtet werden burft.e Da nahm man das 
geiftliche Gericht zu Hilfe und es half nicht bloß gegen Perez, 
fondern auch gegen die unbequemen Freiheiten der Aragonier, deren 
Rechte von den Soldaten und ven Prieftern bed Königs niederge⸗ 
worfen wurben. 

Dafür wurde aber auch vie Kirche in Spanien in einer Weife 
begänftigt, wie in Teinem Lande ver Erde. Das geſchah zwar nicht 
fo, daß die Kirchengewalt auch über ven Staat, b. h. über ben 
Willen des Fürften gefeßt worden wäre, in dem einen Punkte war 
in Philipp der Despot boch noch ftärfer als ver bigotte Katholik, 
verfchmähte er es doch nicht, als Paul IV. mit feinen Feinden 
ging, ihm feine Spanier in den Kirchenftant zu fehiden und auf 
dem Trienter Concil fehr ernfthaft feine Rechte wahrzunehmen: 
aber die Kirche bekam ungeheure SDotationen, eine Ueberzahl geift- 


*) Bol. unten ©. 392. 
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licher Anftalten und eine Gewalt über vie Gewiffen, über Leib 
und Leben ver Unterthanen, bie nirgend ihres Gleichen hatte. 

Das Land’ hatte 58 Erzbisthümer, 684 Histhümer, 11,400 
Kloſter, 23,000 Brüderſchaften, 46,000 Dtöndhe, 13,800 Nonnen, 
312,000 Weltpriefter und mehr als 400,000 Geiftliche gegenüber 
80,000 Eivilpienern und 367,000 fonftigen Beamten. 

Diefe Ziffern zeichnen einen geiftlich-weltlichen Beantenſtaat, 
ber der Gefellfchaft gegenüberfteht, als wäre er nicht um biefer, 
als wäre biefe vielmehr um feinetwillen vorhanden, fie zeichnen 
ferner eine mafjenhafte Anhäufung der Güter in tobter Hand und 
ein verhängnißvolle® Weberwuchern der Nation durch geiftlichen 
Müßiggang. Selbft in geiftlichen reifen barg man fich nicht ganz 
bie ımgeheure Gefahr dieſes unnatürlichen Verhältniffes. Unter 
Bhilipp III. mahnte fogar der Primas ber fpanifchen Kirche, daß 
bie Krone nicht noch weiter gehe in Stiftung von Klöftern, man 
fürchtete eben doch auch bier, im eigenen Reichthum zur erftiden. 

Die Folge dieſes Mißverhältniſſes war eine volfftändige Läh—⸗ 
mung ber fpanifchen Volkswirthſchaft, vom geiftigen Leben gar nicht 
zu reden; die Anhäufung bes Grundbefitzes in todter Hand machte 
das Auffonımen eines wohlhabenden Bauernftandes unmöglich, das 
war ver tödtliche Einfluß des geiftlichen Regiments nach innen; 
daſſelbe wirkte die Inguifition nach außen: das durch Hanbel und 
Gewerbe bis dahin blühende Spanien wurde vom Auslande abge 
fperrt, der Weltverkehr zog fich von ihm zurück wie von einer un⸗ 
gaftlichen, mwüften Infel. Es kam fo weit, daß Spanten eines 
feiner wichtigjten Erzeugniffe ausführen und in ber Frembe mußte 
verarbeiten laffen, weil im Innern bie arbeitenven Hänbe und ber 
Unternehmumgsgeift fehlte; der Handelsverkehr veröbete ımter Phi⸗ 
lipp II. fo fehr, daß die meiften Häfen vollftänbig vereinfamten, 
die Märkte ftillftanden, bie gewerblichen Unternehmungen zerfielen, 
ber Bettel in erichredendem Maße überhand nahm. Daß das 
Alfes die Folge einer Politit war, die ven Staat zu einem Werl 
zeuge kirchlicher Alleinberrfchaft machte, varüber haben pie Spanier 
ſelbſt durch Veröffentlichung unwiderleglicher Beweiſe und über 
zeugender Daten feit ben letzten 50 Jahren jeden Zweifel entfernt. 
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Die Niederlande und ihre Erhebung) 
Sefchichte, Regiment, Land und Leute der 17 Provinzen 
vor Philipp IL. — Philipps IL Politik in den 
Niederlanden feit November 1555. — Die Negent- 
haft und die Ariftofratie, Oranien, Egmont, Margaretha 
von Parma, Bilhof Perrenot (Granvella), die fpanifchen 
Truppen, die Vermehrung der Bistümer. — Die In- 
quifition in den Niederlanden — Karls V. Taktik, 
die Erneuerung des Edikts von 1550, Granvella’8 Ent- 
fernung 1564. — Egmont’ Reife und der Compro— 
miß. Januar 1565 — Frühjahr 1566. — Der 
Geufenbund, die Feldpredigten und der Bilderfturm, 
April bis Auguft 1566. — Niederlage des Freifchaaren- 
zuge8 der Geufen bei Auſtruveel März 1567. — DOra- 

nien’3 Abreife aus den Niederlanden April 1567. 


Geſchichte, Regiment, Land und Leute der 17 Pro 
vinzen vor Philipp II. 
Die erfte Auflehnung aber gegen dies Syſtem follte nicht 
aus Spanten, fondern aus einem ver Nebenlande kommen, das 
man das Burgundiſche oder die Niederlande nannte. 


*) Wagenaar Vaderlandsche historie; deutich überfegt. Leipz. 1756. 
8 Bde. 4. E. Meteeren, Niederländ. Hiftorien. 1612f. Strada de bello bel- 
gico. 1640. Hoofts nederlandsche historien. Amst. 1703. 2 Voll. fol. 
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Es waren jett 17 Provinzen, welche Karl V. bier feinem 
Sohn hinterließ und die folgendermaßen zufammengefommen waren. 

Die franzöftfche Krone hatte in einem einzigen Yalle ihr 
Princip verleugnet, Prinzen des Königlichen Haufes nicht mit großen 
Herzogthümern zu verforgen, fie war babon abgegangen, als 
König Johann feinen Sohn Philipp den Kühnen mit Bur—⸗ 
gund ausftattete und fo den Kampf der hohen Ariftofratie gegen 
bie Krone felbft wieder erneuert. Die Nachlommen König Jo— 
hanns*) vergaßen fehr bald, daß fie aus capetingifhem Blute 
ftammten und fühlten fich als Herzoge von Burgund mehr denn als 
Bajallen des Königs von Frankreich, und das traf zufammen mit 
der Zeit der Schwäche bes Königthums, und ver ſchweren Kriege 
gegen England. Aus jenem Herzogthum Burgund erwuchs allmälig 
durch Kauf und Eroberung, durch Erbichaft, nicht felten auch durch 
Erbfchleicherei, verbunden mit förmlichem Zwang ein Gebiet, das 
im Vergleih mit dem urfprünglichen Kern ein außerordentlich 
ftattliche8 genannt werden mußte. Noch Philipp der Kühne er- 
warb Flandern, Artois und bie Freigraffchaft durch Heirath, Philipp 
der Gute durch Vergleih Namur (1428), durch Erbſchaft Bra- 
bant und Limburg (1430), durch eine Art Zwangsvergleich mit 
Jakobäa von Baiern das Übrige Hennegau, Holland, Seeland, 
Weftfriesland (1433) und Luremburg durch Vergleich (1443). 
Dazu erwarb Karl V. Friesland, Ober-Pffel, Utrecht, Geldern 
und Zutpben. So war das merkwürdige Reich zuſammengewachſen; 


van der Vynckt, hist. des troubles des Pays-Bas. Brux. 1824. van 
Kampen, Geſchichte der Niederl. Hamburg 1831. 2 Thle. Motley, I. L., 
Abfall der Niederlande In 2 Bon. Aus dem Engl. Dresd. 1857f. 
Papiers d’&tat du Card. Granvella.. 9 Bde. Paris 1842ff. — Groen 
van Prinsterer Correspond inedite. 1835ff. 8 Bde. Gachard, Corresp. 
de Philippe II. Deffelben, Correspondance du duc d’Albe sur l'invasion 
de Louis de Nassau 1850. Deffelben, Correspondance de Guillaume le 
Taciturne. 1850f. Bd. 1—6. [Deffelben, Correspondance de Phil. 11. 
et Marguerite d’Autriche 1559— 1561. 1 Bd. 1867. 126 Briefe enthal- 
tend. Klofe, Wilhelm von Dranien, herausgegeben von Wuttke. Holzwarth, 
der Abfall der Niederlande. 1867. I. Koch, Unterfuchungen über den Ab- 
fall der Niederlande. 1860. (vom kathol. Standpunft)]. 

*) Die Abftammung des burgundifchen Haufes: Johann der König von 
Sranfreich, deffen Sohn Philipp der Kühne 1363—1404, deflen S. Johann 
der Gute + 1419, defien S. Philipp der Gute + 1467, defien S. Karl der 
Kühne + 1477. 
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es hatte begonnen mit einem Theil des alten burgumbifchen Fürjten- 
thums, fich ausgedehnt an ver Lothringifchen Grenze durch Luxem⸗ 
burg, zu ihm gehörte weiter das ganze heutige Belgien, ein Theil 
von bem Flandern und Artois unferer Zeit, und das heutige 
Königreich Hollanv. 

Dies ganze Gebiet hatte zuerft Karl V. feinem vollen Um⸗ 
fange nach befeffen und auf dem Neichötage zu Augsburg (1548) 
bie pragmatifche Sanftion durchgeſetzt, wonach daſſelbe ein ge- 
fchloffenes Reichsland fein, eine eigene Matrifel” zahlen, auf 
dem Reichstag befonvere Rechte haben aber von den fonftigen 
Laften der Reichsangehörigkeit befreit fein ſollte. Das Neich hatte 
bie Pflicht, die Lande zu ſchützen gegen jeden Angriff, aber fein 
Recht, hier feine Gerichtebarfeit zu üben, Kreisconvente zu halten 
und Gehorfam in den Dingen zu verlangen, bie fonft einem 
Reichsland oblagen. 

Im Uebrigen war die innere Verwaltung Karls in dieſen 
17 Provinzen geſchickt und maßvoll, nur in einem Punkte hielt 
er unnachgiebig jede Gegenmwirfung ab, in Sachen ber alten 
Släubigkeit; auf jedem Wege fuchte er bie auch dort fich regenbe 
neue Lehre abzuwehren und fcheute nicht Die grauſamſten, biutigften 
Mittel, die alte Kirche unerfchüättert aufrecht zu erhalten. Sonft 
fam er mit den jehr verwidelten Nechtöverhältniffen des Landes 
leidlich aus; daß dem fpanifchen Selbftberrfcher vie republifanifche 
Atmosphäre nicht wohl that, daß er gern eine Gelegenheit ergriff 
unter ben zahlreichen, buntgewürfelten Iocalen Privilegien ftäptifcher, 
forporativer, provincieller Art aufzuräumen, fo weit e8 ohne all⸗ 
zuviel Auffehen geſchehen Tonnte, erflärt fich leicht, allein es zeichnet 
feinen politifchen Takt, baß er es meift vorzog auf Umwegen an 
fein Ziel zu fommen. So war es ihm denn auch, freilich nicht 
ohne Kampf, gelimgen, fich auf die Befekung ver Verwaltungs 
ftellen, auf das Gerichtsmwefen, auf bie Beſtenerung ber reichen 
Provinzen einen Einfluß zu verfchaffen, größer, als ihm je ein 
burgundiſcher Fürft geübt hatte. ‘Daß er in biefem fchwierigen 
Verbältnig ſich mit Glück und Geſchick zu bewegen gewußt hatte, 
beweift bie große Beliebtheit, die er dort lebenslänglich genoß. 
Noch am legten Tage feines Regiments, an jenem 25. Oktober 
1555, da er ein gichtbrächiger Greis, auf feine Krüde geftügt, 
auf dem feierlichen Hoftag zu Brüffel feine Abdankung ausſprach 
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und feinen Sohn Philipp als Nachfolger vorftellte, war dieſe 
Popularität in ergreifenten Scenen ver allgemeinen KRührung 
zum Ausdruck gelommen. | 

Die Niederländer waren ftolz, ihn als ihren Landsmann be 
trachten zu können und er hörte das gern. Er hatte wirklich eine 
gewiſſe perfönliche Vorliebe fir dieſe Gebiete. Seine Regierung 
war hier im jeber Beziehimg geſchickt und erfolgreich gewefen, bie 
hunbertfachen Heinen Rivalitäten hatte er glüdfich zu vermeiden 
gewußt und fich fo heimifch bier gemacht, daß er, obgleich er 
felten anweſend fein fonnte, doch als ver angeftammte Landes⸗ 
fürft galt. 

Das Land war ungemein reich an Schägen und Hilfsmitteln. 
Es enthielt die ergiebigiten Duellen vieljeitigen Wohlftandes und 
Reichthums zugleich in fich, je verfchievener vie Landestheile in 
Erzeugniffen und Xebensweife waren. Flandern, Hennegau, Artots, 
Namur waren üppige Yruchtlande, deren Bodenertrag das ganze 
große Deich verforgen konnte; in Gent, Brügge, Antwerpen, 
Drüffel und anderen Stäpten blühte das Gewerbe wie nirgends 
in Europa, vie überlieferte Kunſt ver Tuchbereitung, ver Weberei, 
der Färberei und andere Zweige von Alters her einheimifcher 
Werkthätigkeit waren damals auf ihrem Höhepunkte, Antwerpen 
war eine Weltftabt, mit ber keine Stadt der Erde an Blüthe fich 
meifen Tonnte, zugleich war ein großer ‘Theil des Landes Küften- 
land beftrichen vom Meere, twelches der große Verkehrsweg zwifchen 
Norden und Süden war, wie Öuicciarbint fagte, „ver natürliche 
Hafen und Stapelplat für ben Handel ver europätichen Welt“. 

Das ganze nörbliche Gebiet war Küftenland, zum Theil durch 
Kunft dem Meere abgerungen, zum Theil mehr Meeresfüfte als 
wirklich angebautes und bewohnbares Land, und es wohnte bort 
ein zäher tüchtiger Volleftamm, vom alten friefifchen Blut, ver 
mit bewunberungSwürbiger Ausbauer im fteten Kampfe mit Sturm 
und Fluth, mit Wind und Wellen, fich dort eine Heimath zu 
fchaffen gewußt hatte. Diefer Zug ift dem Volke eigen geblieben 
bis heute, noch Heute haben die Holländer Binnenmeere ausge 
trocknet und fruchtbare Gelände daraus gemacht, das ift bie alte 
frieſiſche Geduld, die germaniſche Zähigkeit, bie fich nach dieſer 
Seite auch unter den ſchwierigſten Verhältnifſſen dort nie verleugnet 
bat. Bon Rotterdam bis an bie Außerfte Spige der friefiichen 
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Küfte war eine Fülle größerer und kleinerer Pläke, pie als na⸗ 
türliche. Häfen fich zu beveutender Blüthe aufgefchwungen hatten: 
Die Gewohnheit auf dem Meere zu leben, bie Bertrautbeit mit 
feinen Gefahren, das ſeemänniſche Blut, die Neigung zu Ent 
deckungsfahrten und Anfieblungen in der Fremde, das Alles war 
hier ſchon im Keime vorhanden, noch ehe aus ben Kleinen Fiſcher⸗ 
börfern große Hafen- und Handelsplätze geworden waren. 

Der geiftige Zuftand der Bevölkerung ftand nicht zurüd 
hinter ihrer äußeren Blüthe. Die Gefchichtöquellen des Landes 
heben ausdrücklich Gerber, daß in dieſem fonft proſaiſchem Handels⸗ 
und Gewerbebetrieb Hingegebenen Rande auch Wiſſenſchaft, Künfte 
und alle ernfteren Beſtrebungen eine nicht unebenbürtige Pflege 
gefunden haben, daß das Land außer feinen namhaften Univerfi- 
täten überall tüchtige Schulen befaß, die der neue humaniſtiſche 
Geiſt rafeher und tiefer ergriffen Hatte, als Die irgend eine® andern 
Landes und daß die Cultur auch in das Volk hinabdrang: „es 
gab kein Land“, rühmt einer ver Zeitgenoffen, „wo fo viel Willen 
und Bildung berrfchte wie bei uns, ſelbſt in ven friefichen 
Fiſcherhütten traf man Leute, die nicht bloß leſen und ſchreiben 
fonnten, jondern auch über die Auslegung der Schrift disputirten, 
als ob fie Gelehrte wären“. Mag das übertrieben fein, e8 war 
ſchon Ruhmes genug, daß bei aller Haft materiellen Erwerbes ein 
wirkliches Bedürfniß nach geiftiger Bildung bis in die unteriten 
Schichten Hin eingebrungen war. Die Zeugniffe von Freund und 
Feind find darüber einig, Daß der Zuſtand biefer Länder alle 
Devingungen Außerer und innerer Wohlfahrt ver feltenften Weiſe 
in fich vereinigte. | 

Nach Lebensweife und Berfaffung waren die 17 Provinzen 
außerordentlich verfchieven. 

In Flandern, Brabant, Hennegau, war ein großer grund- 
befigender Adel, waren mächtige Herren, bie ihre Güter nach Qua⸗ 
pratmeilen maßen, beren mancher nicht unähnlich einem beut- 
ſchen Fürften war. In den Städten, wo feit alter Zeit ein 
großartiges Handelsleben im Schwung. war, gab es ein fehr 
felbitftänniges, ftolzes Bürgerthum, das, wie bie Bürger von 
&ent, nicht bloß fein friedliches Geſchäft, ſondern auch das Waffen- 
handwerk zu treiben wußte, wenn es nöthig war; bie Genter ins⸗ 
beſondere hatten fich fchon im 14. und 15, Jahrhundert bemerl- 
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bar gemacht und fich in bie Kämpfe mit ver Ritterfchaft erfolg. 
rei bineingewagt. Norpwärts war altfriefifches Land. Die 
Briefen find ver einzige veutfche Stamm, ver fich wefentlich be 
mokratiſch entwidelt hat, wo Abel und Königthum keinen Boden 
fand, Die ganze Lebenslage dieſes Volle, das auf Fiſcherei und 
Seefahrt angewiefen war, ließ die Entwidlung einer Ariftolratie 
irgend welcher Art nicht Leicht auflonmen. 

So ging politifh und focial ein tiefer Unterſchied durch Das 
Land. Im Norden waren die Seeftäbte mächtiger geworden als 
die deutfchen Hanfeftänte, man fand bier weder große Herren noch 
eine mächtige Kirche, man fand Hier überall ven gleichen Stolz 
bemofratifcher Selbitftänpigfeit und unabhängiger Selbitregierung 
in ftäptifchen und ländlichen &emeinven, und unter dieſem Vollke 
von Erwerbtireibenden, Rhedern und Filchern nirgends Elemente, 
die zu monarchifcher Entwicklung angethan gewefen wären. 

Bon den 17 Provinzen Hatte jede ihre eigene Berfaſſung; 
je nach dem Ueberwiegen ber Klaſſen des Volls beftimmte fich 
ber Grundcharalter verfelden, in Flandern und Brabant mehr 
ariftofratifeh, im Norden mehr demokratiſch, aber nirgend® mo⸗ 
narchifch: eine buntſcheckige Welt von Bildungen mannichfaltig- 
fter Art, mit provinciellen, ftäptifchen, Irtlichen Privilegien und mit 
den vielfältigften Abftufungen vom Feudalismus bis zur Demokratie. 
Doch war der vorwiegende Charakter im Allgemeinen ein vielfar- 
biges Eonglomerat von Heinen Republiken — nicht unäbnlich der 
alten Schweiz — mit loſer monarchifcher Verbindung, in einzelnen 
Theilen bes Nordens hatte fich bereitd jene Verfaſſung der 
ftäptifchen Ariftofratieen zu entwideln angefangen, vie nachher 
in Holland die herrſchende geworben ift. 

Das Regiment über eine fo geftaltige Welt war leicht und 
ſchwer. Leicht war es infofern, als die Menge ver Unterfchieve in 
Rechten und Intereffen nicht leicht einen gemeinfamen Widerftand 
aufftommen ließ; bis viefe zahlreichen Sonvereriftenzen ſich unter 
einer Fahne famımelten, mußten gewaltige Erfchütterungen kommen, 
por benen fchließlich kein Partikularismus mehr Stand hielt: 
durch Theilung über Alle zu herrfchen, war bier bie bequemfte 
Staatskunſt. Schwer war es aber, weil es einer Politik, die nicht 
bloß berrfchen, fondern auch Vortheile aus dem Lande ziehen 
wollte, darauf anlommen mußte, die Bevollerungen durch Schonung 
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der alten überlieferten Rechte, Gefühle und Vorurtheile bei guter 
Laune zu erhalten, weil dieſe viel» und tiefgejpaltenen Kreiſe einig 
waren in ber feitgemurzelten Anhänglichkeit an den alten Rechts⸗ 
befit, ver für fie das Palladium ihrer Freiheit war, und darum 
alles Nivelliren und Uniformiren tödtlich verabfchentn. Man 
hätte nicht einmal mit dem Stammnachbar getaufcht, wie viel- 
weniger mit einer fremden Einheit, die der Wille eines abfoluten 
Herrſchers etwa Allen aufnötbigen wollte. 

Kart V. würdigte diefe Momente im Allgemeinen nicht um- 
richtig, er wußte es dahin zu Bringen, baß fich nie ein gemein» 
famer Widerſtand gegen ihn bildete, erlaubte fich im Einzelnen ba 
umb bort beöpotifche Uebergriffe, aber eine gleichartige Ordnung 
durchzuführen, barauf verzichtete er von vornherein. 


Philipp's II. Politik in den Niederlanden feit November 
1555. Die Regentſchaft und die Ariſtokratie. 


Unter dieſen Umftänden trat Philipp fein burgundiſches Erbe 
an. Sein erftes Auftreten im Lande hatte nicht günftig gewirkt. 
Schon bei der Vorftellung im October 1555 war fein finfteres, 
fteifes Wefen, feine theils linkiſchen theils unfreundlichen ſpaniſchen 
Manieren unangenehm aufgefallen, und wenig glückverheißend war 
ed, daß er, als die Stände ihm freimüthig ihre Bejchwerben vor- 
trugen, mit unverbehltem Groll vom Throne aufftand und zornig 
den Saal verließ. Je beliebter Karl geweſen war wegen feiner 
entgegenlommenden Leutfeligleit, deſto verletzender wirkte die Talte 
abftoßenne Art feines Sohnes. Aber das waren doch nur Em⸗ 
pfindungen ober trübe Ahnımgen, die wechſeln und flüchtig vor- 
übergeben Tonnten, ein Keim zum offenen Zerwäürfniß und zur 
Auflehnung lag darin noch nicht. 

Mikverftänpniffe freilich waren gleich Anfangs nicht zu hin⸗ 
bern und die hingen nicht am äußeren Einbrud bes jungen 
Monarchen, fondern hatten ihren Grund in reellen Maßregeln 
beffelben. 

Der König konnte nicht felbft im Lande regieren und mußte 
alfo einen Statthalter ernennen, der in jeinem Namen als Re 
gent die Zügel führte. 
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Fragte man die Stimmen, bie im Lande den Ton angaben, 
insbeſondere die Wortführer der zahlreichen Ariftokratie, jo war 
bie einftimmige Antwort, dazu ſei Einer aus ihrer Mitte zu be 
ftellen, ven Reichthum, Namen, Verdienſt, Einfluß, zur Rolle eines 
Regenten befähigten. | 

An Candidaten fehlte es nicht. Da waren zunächit Graf 
Egmont, Prinz Wilhelm von Oranien ımb dann eine ganze Reihe 
hochangefehener, einflußreicher Männer, die fich als deutſche Reichs⸗ 
fürften betrachteten, und benen ber Ehrgeiz nicht zu verwegen 
ſchien, ſich die Statthalterfchaft im Lande zu erringen. 

Philipp Hatte fi die Frage wohl aufgeiworfen, denn ber 
Wunſch war ihm fo offen entgegengetragen worven, bag er ihn 
verſtehen mußte, aber er war entfchloffen, darauf nicht einzugehen. 
Er mißtraute diefer Ariftofratie und fürchtete ihre Macht. Schon 
früh ließ er fich Bericht erftatten von den Spiten dieſes Adels 
und es finden fich Bemerkungen wie die über Egmont: „Nutat in 
religione; was er heute fagt, davon wird er morgen das Gegen- 
theil thun; diefer Herr ift der, der fich gegenwärtig am Lauteften 
vernehmen läßt, und den bie Andern vorjchiden, um Dinge zu 
fagen, zu denen fte felbft ven Muth nicht haben. Ueber Wilhelm: 
er gebt mit mehr Teinbeit zu Werke, Hat auch im Allgemeinen 
nnd Beſonderen mehr Credit als Jener; went man ben zu ge 
winnen wüßte, hätte man bie Anbern vielleicht in der Gewalt.” 

Diefe beiden Herren ftanden alfo ſchon früh als verbächtig 
angeftrichen im fchwarzen Buch und dazu war in ihrem bisherigen 
Verhalten fein Grund. Beide waren vielmehr fo geftellt, daß 
man eher in ihren bie eifrigften Träger des Königlichen Willens 
hätte erwarten follen. Graf Egmont hatte eben noch einen Theil 
ber fpanifchen Armee gegen die Franzofen geführt, durch feine 
Siege bei St. Quentin und Gravelingen allein ven Krieg glücklich 
zu Ende gebracht: e8 war nicht abzufehen, weshalb er bes Könige 
Mißtrauen verbient haben ſollte. Er war überhaupt eine Natur, 
die Mißtrauen erregen konnte, ein auögezeichneter Solvat, ver 
Stolz feines Meiſters Karl's V., der ihn fohon mit 17 Jahren, 
als er eben die Waffen tragen konnte, mit in's Feld nach Tumis 
genommen, dabei einer ver größten Herren in Flandern und Bra⸗ 
bant, mit deutſchen Fürftenhäufern nahe verwandt und felbft etwas 
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von einem beutfchen Fürften, aber dem Töniglichen Haufe aufrich 
tig ergeben. 

Eitelfeit, Neigung zu jähzornigem, hoffärtigem Aufbraufen 
ließen fich ihm nicht abiprechen, aber auch ver edle Ehrgeiz nicht, 
ſich durch wirkliche Verbienfte vie Anerkennung feines Königs zu 
erwerben unb überdies war er — das mußten Alle — arglos 
und ohne Zalfch. Hie und da Hang bei ihm das verlegte Selbft- 
gefühl des großen Herren durch, er ließ’ fich gerne huldigen und 
ſah ungern, wenn es ihm verfagt ward. Aber tief ging pas bei 
ihm nicht, feine Worte waren ftets fchlimmer als feine Gedanken, 
zu Ränfen und Umtrieben fehlte ihm jedes Talent, ex war eine 
offenberzige, arglofe Natur und ohne all vie Eigenfchaften, vie zu 
der befürchteten Rolle nöthig geweien wären. - 

Prinz Wilhelm von DOranien (geb. 1533) war fchen 
burch feinen Vater in die Verbindung mit ven kaiſerlichen Dien- 
ften und in vie Niederlande gelommen. Als Page am Hofe des 
Kaiſers aufgewachien, und ver erflärte Liebling des Monarchen, 
war er fchon feit feinem zwanzigften Jahre mit wichtigen Sen- 
bungen betraut worden, überall fichtbar bevorzugt und mit einer 
perfönlichen Theilnabme behandelt, vie Jedem auffallen mußte. 
Bon den wahrhaft bedeutenden Eigenfchaften, die er fpäter in dem 
Drang einer ungeheuren Aufgabe entwideln follte, wußte bie Welt 
damals Nichts, er erichien ihr als ein gewanbter, üppiger, pracht- 
liebender Cavalier, der ven bedenklichen Ehrgeiz feiner fpäteren 
Tage nicht entfernt verrieth. 

Schon feine naffautfchen Vorfahren Hatten in ben Nieberlan- 
ben militärifche und politifche Poften von Bebeutung inne gehabt, 
fein Vetter Renatus hatte ihm das wichtige Exbe in ven Nieber- 
landen, Oranien binterlaffen, und darin lag bie Macht be 
Heinen Herzogs von Naſſau, ber er font war. Sein Eharalter 
ale Staatsmann wird fi vor und entwideln im Laufe ver Ge- 
fchichte, ver er angehört; bis jetzt war davon wenig zu fagen, er 
war groß geworben nur in bes Kaifers Guuſt und Dienft, Karl V. 
hatte ihn zu feinem vertranteften Boten gemacht, ihn bei ernften 
bipfomatifchen Gefchäften mit Auszeichnung herborgezogen: als er 
pie Kaiſerkrone nieverlegte, mußte Wilhelm fie feinem Bruber 
Ferbinand überbringen, und als er in die Niederlande fam, um 
feine Abdankung zu erfläten und feinen Sohn einzuführen, ba er- 
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ſchien er, die Rechte auf die Krüde, vie Linke auf Wilhelm's 
Schulter geftükt. 

Aus folcher Vergangenheit ergab fich Nichts, was auf Feinp- 
feligleit gegen bie Krone veuten konnte, wenigſtens nicht mehr als 
aus jeder im Staate bevorzugten Stellung. Beide hatten dem 
Kaifer wichtige Dienfte geleiftet, Einer fo ergeben wie der Andere, 
beide waren als Katholiken geboren und erzogen, Egmont jtreng 
gläubig, Oranien ein Weltkind, dem bie Religion ftets ale etwas 
DBeiläufiges erfchien, das fich den Verhältniffen zu fügen habe; an 
religidfen Fanatismus, oder auch nur herzliche Theilnahme für 
irgend ein Bekenntniß, war bei ihm gar nicht zu Denken, 
darin war er ungemein äbnlich feinem großen Gönner, Kart V. 

Das Erite, was nun in ben Niederlanden gefchah, war bie 
Nieverjegung einer Wegentfchaft, welche im Namen des Königs 
bie Verwaltung leitete. 

Gleich hier gab fich der Zwielpalt der Anfchauungen und 
Intereſſen kund. Die hohe Ariftofratie, gewöhnt von Kaifer 
Karl V. in ven beiten Aemtern ver Verwaltung und des Heeres 
verwendet zu werben, vechnete darauf, daß Einer aus ihrer Mitte 
dazu erwählt werden würbe, insbeſondere unter den beiven hervor⸗ 
ragenbften Häuptern berfelben, Egmont und Dranien, hielt fich 
Einer fo gut dazu geeignet als ver Andere. Ob man ven Abel 
berüdfichtigen oder übergehen wolle, war eine Frage ber Zweckmä⸗ 
ßigkeit, es ließ ſich Vieles dafür und Vieles dagegen jagen, daß 
man an und für fich den Adel am Meiften an die Kxone fetten 
werbe, wenn man ihn in's Intereffe ber Regierung z0g, war rich 
tig, daß e8 aber auch nicht ungefährlich fei, dieſem Abel, ver fait 
durchweg tief verjchulvet, und darum von Haufe aus neuerungs- 
Iuftig war, eine jo große Macht anzuvertrauen, war gleichfalls 
richtig, und dies Letztere war für den argwöhnifchen, mißtrauiſchen 
Philipp entfcheivend. . 

In zweiter Reihe hatte bie Ariftolratie mindeftens darauf ge 
rechnet, daß wenn Reiner aus ihrer Mitte, jo doch eine ihnen ge⸗ 
nehme Perfönlichteit gewählt werben würbe, von ber fie bofften, 
daß fie fie würbe leiten fönnen. Man hatte hierfür eine Ver⸗ 
wanbte des Kaifers in Ausficht, von der man am Erften erwar- 
tete, daß fie die Statthalterfchaft erhalten und dann im Einver⸗ 
ftänbniß mit den großen Herren führen würde: bie Herzogin Chri- 
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ftina von Lothringen war Oraniens Canbivatin. Aber wieder 
that Philipp das Gegentheil, nicht dieſe populäre Prinzeffin, fon- 
dern Margaretha von Parma wurde gewählt (1559). Kaifer 
Karl V. hatte ale fein älteſtes Kind eine uneheliche Tochter hin- 
terlaffen, die er kraft feiner kaiſerlichen Stellung leicht legitim 
fprechen und burch eine fürftliche Vermählung in ben Kreis ber 
Donaftien einführen konnte. Das war denn auch ihre Laufbahn. 
Bon des Kaiſers Schweiter, Maria von Ungarn erzogen, wurbe 
"fie zwölfjährig mit einem elenden Wüftling, dem Mediceer Aleranver 
, vermählt und nach beffen Tode mit Ottavio Farneſe, dem ſpäte⸗ 
ren Herzog von Parma ımb Piacenza verheirathet; aus biejer Ehe 
war Aleranvder Farneſe, eine der hervorragenpften Erjcheinungen 
des ganzen Sahrhunderts, hervorgegangen. 

Eine Fran mit manchen männlichen Eigenfchaften, gebieterifch 
im äußeren Auftreten, begeifterte Katholifin und tief eingeweiht in 
alle Künfte ſpaniſcher Verftellung und ‘Doppelzüngigfeit, das war 
bie neue Regentin, Margaretha von Parma. 

Dieſe Ernennung machte feinen guten Eindruck; man hatte 
von dem Wefen der Frau die Kenntniffe noch nicht, die wir jekt 
ans authentifchen Alktenſtücken fchöpfen können, aber mar wußte, 
daß fie, obgleich Tochter einer Nieverländerin, in ver Fremde dem 
Lande fremd geworben fei und aller Wahrfcheinlichleit nach im 
fpanifchen Geifte regieren werde und das genügte. 

Wir haben in ihrer durch Neiffenberg 1842 herausgegebenen 
Eorrefpondenz, einem Buch, das nicht in den Buchhandel gelangt 
iſt, die vollſtaͤndigſten Aufjchlüffe über ihre Stellung und über ven 
Geift, in dem fie viefelbe auffaßte. Philipp hatte fie gewählt, 
weil fle ganz abhängig von ihm war; er konnte fie jeven Augen- 
bit in ihr Nichts zurückverweiſen, fie Hatte fein eigened Vermö⸗ 
gen und wenn fie entlaffen wurde, fo verſchwand fie im Dunkel, 
wie das nachher auch gefchehen iſt. Aus ihren Briefen geht nun 
deutlich hervor, daß fie biefen wichtigen Umftanb vollfommen rich 
tig gewürbigt und fich ihre heifle Stellung mit verjenigen willen- 
Iofen &efchmeidigfeit gegen jeden Einfall ihres Bruders zurecht ge 
legt hat, die ihr in ſolchem Fall geboten war. 

Sie hat das Mißtrauen Philipp's gegen bie Ariftofratie bes 
Landes recht eigentlich genährt und planmäßig groß gezogen, fie 
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führt und fort und fort Del in's Teuer gegofien; ftatt ven Adel, 
ber fchon beleidigt war, zu begütigen unb an fich zu ziehen, ftieß 
fie ihn fchroff zurück. 

Das Land mit feinen verwidelten Zuſtänden war an fidh 
ſchwer zu regieren, fie aber war vollends bie geeignete Perjönlich- 
feit nicht, das ging unter allen Umftänden über bie Kräfte einer 
Frau, zumal wenn fie einen fo wenig loyalen Eharafter hatte, wie 
bie Regentin, deren amtliche Kundgebungen mit ihren Briefen 
verglichen, wie eine einzige große Lüge erfcheinen. ‘Dem Lande 
war fie zu fremd, fie kannte nicht einmal deffen Sprache, mußte _ 
ſich aljo, felbjt wenn fie e8 anders gewollt hätte, Einflüſſen Ans 
berer hingeben und dieſe waren nach dem Willen des Bruders 
gewählt. | 
Da war vor Allem ein Dann, den bald alle Pfeile des 
Parteigeiftes trafen, ver Cardinal Granvella, wie er feit An- 
fang 1561 bieß. 

Die Familie war erft unter Karl V., der die Zalente zu 
finden wußte, emporgelommen. Nicolaus Berrenot war noch 
ein ganz dunkler Advokat in Burgund gewefen, als ber Kaifer ihn 
bervorzog und zu feinem’ vertrauteften Minifter machte. Eines 
feiner Rinder war Anton, geb. 1517, der talentooll, rüb- 
rig von Haufe aus, in dem geiftlichen Stande eine Stufe nad) 
der andern im Fluge zurücdlegte und auch früh vom Kaiſer auf: 
fallend begänftigt wurde. 

Zu Anfang der vierziger Jahre finden wir ibn bereits als 
Bifchof von Arras im Gefolge des Kaiſers und wie er denn ein 
rühriger, nicht gerade oberhirtlicher Bifchof war, nahm er an 
allen Fahrten und Kämpfen des Kaifers Theil wie ein General, 
und gefiel fich bier wie fonft im Leben barin, nicht eben den fpröd- 
ben Geiftlichen zu fpielen. 

Seine Stellung ift früher ſehr verfchieven beurtbeilt worden, 
wir find jest im Stande, ihn ziemlich erfchöpfenn zu würdigen. 

Er war ein gewanbter, geift- und kenntnißreicher Menfch, 
unftreitig ver fühigfte in ver Umgebung der Statthalterin, im 
Lande geboren, vertraut mit feinen Verhältniffen, babei ein rüftt- 
ger Arbeiter von Toloffaler Ausdauer und entſchiedenſtem Talent, 
das bemeift die umermeßliche Fülle von vortrefflich geichriebenen 
Aftenftlicen, die wir von ihm haben. Die ganze Laft ver Regie 
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rung lag auf feinen Schultern und er verwaltete fie, ven Befeh⸗ 
Ien und Sntereffen feines Königs blind ergeben: „Ich bin Fein 
Burgunder”, fagte er wohl, ‚ich bin Tein Flamänder, ich gehöre 
Philipp II. an”. 

An der Hand der Briefe wird man manchen Vorwurf, ver 
ihm gemacht wird, wiberlegen, aber auch manche bieher weniger 
befannte Schwäche feines Charakters neu entdecken können. Weber 
die Größe und den Charakter feines Ehrgeizes find Alle einig. 
Daß er geſchmeidig auf jede Laune feines Herrn einging, jedem 
Gedanken des Königs, deſſen Natur er vortrefflich ſtudirt hatte, 
von ferne her entgegen zu kommen fuchte, daß er in feiner viel- 
gewandten Staatskunſt zugleich ein wohlgefchulter Schmeichler war, 
das zeigen dieſe Briefe ebenfalls. Aber die Vermehrung der Bis⸗ 
thümer, den Gedanken der Einführung ver Inguifition, bie Hin» 
richtung von Egmont, die man ihm zugefchrieben hat, hat er viel- 
mehr eifrig befämpft, wie dieſe Actenftücle nachweifen. Er war 
nicht8 weniger als ein unabhängiger Charakter, ver irgend Etwas 
auf eigene Verantwortung unternimmt, er war vielmehr aalglatt 
wie ein Emporlimmling, für ven die Gunft feines Herrn ber 
einzige Adelsbrief tft, zu jeder Handlung und Unterlaffung auf 
Defehl bereit, aber doch im Kerne feines Wefens ein vermitteln 
der Charakter, der nicht entfernt mit Männern wie Alba zufam- 
menging. 

Wie das zu gehen pflegt, warb auf ihn aller Haß gewält. 
Er war ver hervorragendſte Mann in der Statthalterfchaft, durch 
feine Hände ging Alles ımb er war darum in ber That ber haupt⸗ 
fächlich verantwortliche Träger des Regiments, auch wenn man 
darin irrte, daß man ihm Vieles perfönlich allein zurechnete, woran 
er mehr oder weniger unfchulbig war. 

Sein Weſen war nicht dazu angetban, dies Vorurtheil zu 
entwaffnen. Er hatte alle Charakterzüge eines Emporkömmlings, 
war geichmeidig, unterwürfig nach oben, hoffährtig, anmaßend nach 
unten, pochte mit vecht fichtbarem Trotz auf feine geijtlichen Wür- 
ben, erit als Bifchof, dann als Erzbifchof, zuletzt als Cardinal 
md Tieß Alles, was in feine Näbe kam, recht verlegend fühlen, 
baß er eigentlich ber Herr fei und auch bie erften Männer des Lan⸗ 
des Hatten das zu empfinden, Wenn man weder Egmont noch 
Dranien zum Statthalter machte, fo hatte man Gründe, für die 
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fich viel fagen ließ; daß man aber den Sohn eines Advokaten über 
fie fette, einen rohen Plebejer über Evelleute von fürftlichem Rang, 
das war nicht Hug gehanvelt, das hieß ein Uebel durch ein grö- 
ßeres erjegen und darin lag fogleich ein fchwerer Fehler Philipps. 

Granvella verftand es nicht, mit den hohen Herren zurecht zu 
fommen, ihnen die Lieberlegenheit feiner Stellung minder fühlber 
zu machen, vielmehr hatte jever derſelben Urſache über ibn zu 
flogen, zumeift der auffahrennde Egmont, aber auch Horn und 
Dranien, der Anfangs eine Art freundfchaftliches Einvernehmen 
zu bewahren wußte, dann aber auch mit ihm zerfallen war. Alle 
machten ihn verantwortlich für jebe fchlimme Mafregel, und fie 
batten Recht, er war die Seele eines Regiments, das ven Frei- 
heiten ber Nieverlande den Tod gefchworen hatte, wenn er auch 
manche ber ärgften Maßregeln nicht gerathen oder nicht gebilligt 
hatte, und er ließ fie mit Behagen empfinden, daß er die Fürften 
ber Nieberlande unter feinen Füßen habe. 

Die Form der Regierung war nun folgende. Neben ver Re 
gentin ftanden brei Näthe, die dem Namen nach die Gefchäfte bes 
Landes unter fich theilten, ver That nach aber durchaus ein Werl- 
zeug waren eines Cabinets, von welchen bie Negentin insgeheim 
angewiejen war, alte Weifungen zu empfangen, und bies beftanb 
erftend aus Granvella, dann aus dem gelehrten Viglius van 
Aytta, einem ſchwankenden, unzuverläffigen Charakter, von dem 
feine eigene Partei ausſagte, daß er für Geld zu Haben und 
daß fein Glaube anrüchig fei, und enplih aus Barlaymont, 
ber zum Adel gehörte, aber dem man veshalb um fo weniger ver: 
zieb, daß er in feinem Beamtenhochmuth die vornehmen Herren 
vecht gefliffentlich vor den Kopf ftieß. 


Erſte Mißhelligheiten. Die ſpaniſche Soldateska. 
Die Vermehrung der Bisſthümer (1560—61.) 


Das war die Lage der neuen Regierung im Jahre 1569: 
eine Verwaltung von Fremben over Emporlömmlingen, deren po⸗ 
litiſches und religiöfes Glaubensbelenntniß ven allgemeinen Em⸗ 
pfindungen ver Nation fchroff, feinbfelig entgegenftand und bie, 
wie fähig fie fonft fein mochten, die beginnende Spannung nur 
verfchärfen Fonnten. 
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Die Ariſtokratie war von Gedanken an Erhebung noch ſehr 
weit entfernt, aber fie war in einer Lage, daß ſie gewifſe Vor⸗ 
rechte und DBegünftigungen glaubte erwarten zu Können. Unter 
Karl V. war fie bervorgezogen und zu alfen wichtigen Stellen 
verwendet worben; vielleicht hatte Karl fie dadurch mit dem In⸗ 
tereſſe feiner Krone verflechten, vielleicht aber auch fie finanziell 
ruiniren wollen, erreicht hatte er jedenfalls, daß fie feinem Dienfte 
mit Verſchwendung lebte. Die Gefchichtsfchreiber bezeugen ums 
übereinftimmend, daß der Abel ber Niederlande unter Karl's prunk⸗ 
voller Regierung mit ungeheuren Opfern am Staatsbienfte Theil 
nahm, daß unter ihren Reihen ein Wetteifer ber verfchwenverifchen 
Prachtentfaltung um fich gegriffen hatte, der unermeßlich reiche Fami⸗ 
fien zu Grunde richtete und faft alle in unerfchwingliche Schulden 
ſtirrzte; ſehr ehrenvoll und glänzend waren ſtets des Kaiſers Anf- 
träge und Aemter, aber fie trugen Nichts ein, ſondern koſteten 
jenes Mal einen Theil des eigenen Bermögend. Wilhelm son 
Dranien fol! 900,000 fl. Schulden gehabt haben, von benen ein 
beträchtficher Theil herrührte von bem Aufwand, ven er bei präch⸗ 
tigen Taiferlichen Senbungen hatte. machen muſſen. Das konnten 
bie großen Herren nicht vergeffen. Ste hatten dann einen Krieg 
geführt, ven Krieg mit Frankreich glücklich eutſcheiden helfen und 
auch hier Dpfer gebracht. Dann war in ben Nieverlanden eine 
Hungersnoth geweien unb an ven großen Grundbeſitz waren bie 
größten Forderungen berangetreten. Die Ariſtokratie beanipruchte 
deshalb Ausitattung mit Aemtern und Würden, und biefe Anfprüche 
wurden theils mit unkluger Schroffheit abgewiefen, theils mit ges 
ringen Entſchaͤdigungen abgefunben. 

Dorliber freilich hätten vie Niederlande niemals einen beivaff- 
neten Aufftand unternommen, nur mit ber Zeit fonnte es von 
Beventung werben, daß man es nicht verftanden hatte, fich einen 
fo einfiußreichen, angeſehenen Theil ver Bevöllerung geneigt zu 
machen. Im Bolle machte man bie Sache bed enttäufchten Adels 
nur theilweiſe zur eigenen; man bätte einen Egmont oder Oranien 
lieber als eine ſpaniſche Camarilla an ver Spite gejehen, aber 
das war boch fein Gegenftand, um fich Leivenjchaftlich darüber zu 
erbiten und eine blühende, Iebensluftige Provinz zum Aufruhr zu 
treiben. lm fo umzweideutiger war die nationale Abneigung ber 
Rieverländer gegen die Spanier; vie beiden Völker haßten fich, 
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wie fich je zwei Nationen unter vemfelben Scepter gehaßt haben, 
und daß dies Verhältniß fich nicht befierte, fonbern wo möglich 
bis zur Unverföhnbarkeit verichärfte, dafür zu forgen, war Das neue 
Regiment nach Kräften befliffen. 

Bhilipp II. begann damit, das Land militärifch beſetzen zu 
laſſen. Seit dem Abfchluß des Friedens mit Frankreich war Tein 
Grund mehr, mit Auflöfung ber Heere zu zögern. Aber ein Theil 
bes fpanifchen Heeres wurde in ven Niederlanden in Quartier ges 
legt, vielleicht zumächft nur in der Berechnung, daß bie Truppen 
auf Koften des Landes verpflegt werben -follten, aber auch 
mit fichtbaren Hintergedanken an Verwendung gegen einen ein, 
der feit dem Frieden nicht mehr außer, fonbern nur noch in ben 
Landen gefucht werben konnte. Die Bequartirung mit fremden 
Truppen widerfprach durchaus dem Geifte bes alten Landesrechts 
fämmtlicher Provinzen und war überdies eine unerträgliche Bela⸗ 
ftung nach ver großen Hungersnoth, ımter ber das Jahr vorher 
bie ganze Bevölklerung vom Tleinen Mann bis zum böchiten Adel 
hinauf fchwer gelitten hatte. Niemand wollte einfehen, wozu man 
bie paar taufend brutalen fpanifchen Hungerleiver verpflegen follte, 
für deren fortdauernde Anwefenheit gar fein vernünftiger Grund 
angegeben werben konnte. Die Laft traf Seven, pie Beſchwerde 
war deshalb allgemein und populär; bie Erbitterung war ftellen- 
weife ganz unglaublich, bie Seelänver 3. B. ſchwuren, fich lieber 
alleſammt, Manner, Weiber und Kinder in den Fluthen begraben 
zu laffen, als bie ſchmachvolle Mißhandlung durch die fremde Sol⸗ 
dateska länger zu ertragen. 

Die Unmöglichkeit, die fpantfchen Kriegsvölker, vie Philipp 
für feine Inguifition fo nöthig branchte, im Lande zu laſſen, warb 
bald fo fichtbar, daß ſelbſt Granvella und bie Regentin verziveifel- 
tet, dem Unwillen des Landes Tänger zu troßen. Sie ftellten bem 
ungebaltenen König vor, wenn bie Truppen nicht abzögen, fo 
würde aus ben reichen Provinzen Tein Pfennig mehr au bie 
Staatskaſſe eingehen und Granvella fchrieb: „Es ſchneidet mir 
in vie Seele, das fpanifche Fußvolt abziehen zu fehen, aber 
es muß fein, wenn nicht die Provinzen in bie augenfchein- 
lichfte Gefahr einer plöglicden Empörung verfest werben fol- 
len.” Faſt auf eigene Fauſt Tiefen fie Die Truppen abmar⸗ 
ſchiren (Anfang 1561), für deren auswärtige Verwendung fich 
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eben jeßt ein anftändiger Borwanb fand. Aber bei dem Köonig, 
ver darüber in feinen Depeſchen jehr zornig that, ſtand es jet 
feit, daß mit Nachgiebigfeit bier Nichts amszurichten fe, man 
müſſe wo möglich kurz und fchneibig burchgreifen und wenn es 
dabei eine Anzahl Köpfe Tofte, jo fehabe es Nichts. Er felbft vers 
theidigt Granvella in einer Depefche gegen den Vorwurf, er habe 
ihm geratben, ein halbes Dutzend Köpfe fpringen zu laſſen; das 
babe er Teineswegs gejagt, aber an fich wäre das „gar fo übel 
nicht”. 

Und das gefchieht zu einer Zeit, wo fich in den Niederlanden 
noch. feine Hand zur Empörung regte! 

Zu der Exbitterung Über die ſpaniſchen Söloner kam ein 
Anderes; ein Plan war heroorgetreten, der früher Granvella zu. 
gefchrieben wurbe, von dem er aber frei zu fprechen ift, der naäͤm⸗ 
lich, die Zahl der Bisthämer in ben Nieverlanden zu ver- 
mehren unb aus ven neuen Bisſsthümern Organe der Inquifition 
zu machen. | 

Es gab in den reichen Landen mit ihren 3 Millionen Seelen 
nur 4 Bisthümer, Arras, Cambray, Tournay in ven jüdlichen, 
Utrecht in ven nördlichen Provinzen. Das erfchien Philipp als 
ein grobes Mißverhältniß, wenn er fein mit geiftlichen Oberbirten 
überfäete® Spanien bamit verglihd. Er dachte die Zahl um mehr 
als das Vierfache zu erhöhen. ‘Der Papſt Paul IV. ging mit 
Eifer auf die Sache ein; in feiner von dem Nachfolger Papft 
Bins IV. Januar 1560 beftätigten Bulle hieß es, es ſei bringend 
nothwenbig, in biefen gefegneten Gefilvden einige neue Bisthümer 
zu pflanzen. Der Feind des Menſchengeſchlechts treibe jegt in fo 
vielfachen Geftalten fein Weſen, vie Niederlande jeien rings von 
feßerifchen und fchismatifchen Nationen der Art umgeben, daß fir 
ihre Seelenheil Alles zu befürchten fei. Die Ernte fei reich, aber 
wenige feien ber Arbeiter u. f. w. Anders dachte der nieberlän- 
pifche Clerus, ver nicht bloß von der erasmifchen Philofophie ftarf 
angefäuert war, ſondern auch von einer folchen Vermehrung ber 
Bisthümer Schmälerung feiner Einkünfte zu fürchten hatte, ein 
Grund, weshalb felbft Granvella als Bilchof von Arras Anfangs 
fehr dagegen war; das Volk aber wollte gar nichts davon willen. 
Handelte es ſich bloß darum, vie Pracht und Majeftät des Tatho- 
liſchen Kirchenthums zu erhöhen, fo brachte der Plan biefem nüch— 
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ternen, Handel und Gewerbe treibenden Boll nım einen Yoftfpieli- 
gen Luxusartikel; man war bei ben 4 bisherigen Biethümern 
Jahrhunderte lang gut Tatholifch geweſen, wozu jekt mehr? Han- 
belte e8 fich aber gar, wie man befürchten durfte, um Vermeh⸗ 
rung der Keßergerichte, dann lag darin eine iumgebeure Gefahr. 
Im Uebrigen bebielten vie Freiheitöbriefe von Holland und Bra⸗ 
bant, insbeſondere bie joyeuse entrée bes Letzteren, bie Zuſtim⸗ 
mung der Stände zu jeber Erhöhung bes Elerus ausdrücklich vor; 
e8 war das eine der Debingungen, welche ver Fürft gelobt hatte 
und halten mußte, wenn nicht auch feine Unterthanen Traft Ber: 
tragsrecht8 all ihrer Berpflichtimgen ledig fein follten. Gleichzei⸗ 
tig verlautete allerlei, was auf ben beitimmten Gedanken fchließen 
ließ, die fpanifche Imauifition einzuführen; in ver Bulle war we 
nigften® ausbrüdlich angeordnet, daß jever der neuen Biſchofe eine 
Anzahl Präbenvarien zu feiner Unterftütung bei der Inquiſition 
zu ernennen babe*) und Granvella felbft erhielt den Titel Groß⸗ 
inguifitor. 


Die Inguifition in ven Nieverlanven. 


Schon Karl V. war in ven Niederlanden faft ebenfo uner- 
bittlich ftreng gewefen gegen die neue Lehre als in Spanien, und 
man war über biefe Härte überall fehr unzufrieden, obwohl in 
ben zwanziger und breißiger Jahren bie Ausbreitung ver Kekerei 
ztemlich gering gewefen war. 

Das Erfte, mas bier gegen die Reformation gefchehen war, 
war die Verkündung des Wormfer Spruch® gemwefen, die Aechtung 
aller Bücher, Lehren, Lehrer und Belenner des neuen Evangeliums, 
und dies Geſetz wurde mit blutiger Strenge burchgeführt. 1522 
hatte fich bei ven Auguftinern in Brüffel eine ketzeriſche Regung 
gezeigt, fofort faßte man die Schuldigen und Tieß fie verbrennen. 
Sahre lang wurde mit den graufamften Hinrichtungen gegen bie 
Abtrünnigen eingefchritten und am Ende feiner Negierungszeit 


*) [Ob die Einführung der „Spanifchen” Snquifition, oder die Verſchär⸗ 
fung ber nieberländifchen gemeint war, ift gleichgültig. Das letztere aber 
war nach Philipp's öffentlichen Erklärungen noch vor feiner Rückkehr nad 
Spanien unzweifelhaft ausgemachte Sache] 
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wurbe bie Zahl derer, bie unter ihm wegen oft kindiſcher Anklagen 
erbroffelt, verbrannt, enthanptet oder lebendig begraben worden 
waren, son ben Einen anf 100,000, fo Hugo Grotius, von ben 
Anderen auf 50,000, aber von Niemand geringer angefchlagen. 
Welch ein Geift durch die Faiferlichen Strafebikte, vie berüchtigten 
„Plakate“ ging, ergiebt fi am Beften aus bem vom 25. No- 
vember 1560, das er in der Allmacht feiner chen erfochtenen 
Triumphe von Augsburg bier erließ und in dem er alfe früheren 
verichärfend zuſam menfaßte. 

Zunãchſt wurde, in Wiederholung eines Plalates vom 24. Oc⸗ 
tober 1529, verboten, irgend eine Schrift von Martin Ruther, 
Johann Okolampadius, Ulrich Zwingli, Martin Bucer, Johann 
Calvin, oder andern Ketzern zu drucken, abzuſchreiben, zu verviel⸗ 
fältigen, aufzubewahren, zu verheimlichen, zu verkaufen, zu kaufen 
ober zu verſchenken; es wird bann verboten bie Bilder ber hei- 
figen Yungfran oder canonifirter Hetligen zu zerbrechen ober fonft 
zu befchäpigen und ketzeriſche Conventikel zu halten ober zu bes 
fuchen und allen Perfonen aus dem Latenftande wird eingefchärft, 
daß fie weder die Schrift lefen, noch fih an Beſprechun⸗ 
gen über Streitfragen aus berjelben betheiligen pürfen, 
wibrigenfall® — ımb num Tonımt eine Reihenfolge barbariſcher 
Strafbeitimmungen. Solche Frevler follen als Störer ber äffent- 
lichen Ruhe und Ordnung in folgender Weile zum Tode gebracht 
werden: Die Männer mit bem Schwerte, vie Weiber lebenbig 
begraben werben, wenn. fie widerrufen; find fie Haldftarrig, 
dann follen fie verbrannt werben; all ihr Vermögen ift in beiben 
Füllen confiscirt. Wer der Ketzerei ver dächtige Berfonen aus 
zueigen unterläßt, fie bewirthet, beherbergt, überkaupt Nahrung, 
Feuer, Kleidung ihnen nicht verweigert, gilt als ber Ketzerei ü ber⸗ 
führt. Leute, welche ver Ketzerei nicht überführt, aber far ver- 
dächtig und vom geiftlichen Richter verurtheilt find, folche Ketzerei 
abzufchwören, und dann boch wieder fich verbächtig machen, follen 
ohne Gnade als rückfällige Verbrecher behandelt ımb mit Verluſt 
ihres Lebens und Eigenthums beſtraft werden. — Jeder Angeber 
erhält im Falle der Ueberführung ber Angeklagten die Hälfte 
feines Vermögens, wenn biefes nicht mehr als 100 fl. Flamiſch 
beträgt, wenn mehr, dann 10 pCt. des Ueberſchuſſes. Wer einem 
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geheimen Conventikel beigewohnt und nachher vor Gericht von den 
übrigen Theilnehmern Anzeige macht, iſt ſtraflos. 

Und mit all dieſen Verordnungen war es furchtbarer Ernſt, 
denn am Ende heißt es noch: Damit die Richter und Beamten 
nicht glauben, fie dürfen unter dem Vorwande, die Strafen ſeien 
zu groß und ſchwer und bloß auf Abjchredung berechnet, bie 
Verbrecher mit geringerer Strenge, als fie verbienen, ftrafen, 
wird verorbnet — daß die Schulbigen wirklich unfehlbar ven ver⸗ 
zeichneten Strafen unterworfen werben follen; ven Richtern wird 
verboten, die Strafen in irgend welcher Weife abzuänbern ober 
zu mäßigen. 

Niemand darf für Keker um Gnade bitten ober eine Bitt⸗ 
ſchrift überreichen bei Berluft feiner bürgerlichen Ehre und fonft 
noch twilffürlicher Strafe. 

Die Königin Maria von Ungam, des Kaiſers Schweiter, 
war fo entfekt über das Edilt, daß fie felbft nach Augsburg veifte 
und um Milverung deſſelben bat, aber ver Kaifer gewährte Nichte 
als eine Aenderung des Wortlautes, ftatt Inquiſitoren“ wurde 
„geiftliche Richter“ geſetzt. Philipp II. Hatte Recht, wenn er 
einmal ſagte: „was bebarf es da noch einer neuen Inquiſition, 
die vorhandene tft ſchon arg genug”. 

Seine Plakate durchzuführen, Hatte Karl V. fchon feit 1521 
einen Generalinmifitor ſammt Adjunkten aufgeftelft, viefen 1525 
durch drei oberfte Inquiſitoren erſetzt und fo das Inſtitut von 
Zeit zu Zeit immer größere Fortichritte machen laffen, es nicht 
bloß unabhängig vom nieverlänbifchen Clerus geftellt, ſondern dieſen 
fogar jenem unterworfen, fo baß jeber Geiftliche bis zum Biſchof 
hinauf vor dem Ketergericht fo rechtlos war als irgend ein Laie 
und endlich im April 1550 alle entgegenftehenven Beftimmungen 
ber Freiheitsbriefe und Privilegien gegenüber feinen Ketzeredilten 
ausdrücklich null und nichtig erklärt. 

Das Alles Hatte Philipp II. gemäß den wieberholt und feier- 
ih ausgeſprochenen Weifungen feines Vater im erften Monat 
feiner Regierung, 28. November 1555, beftätigt und erneuert, 
aber inzwifchen hatte fich die religiöfe Lage der Niederlande völlig 
verändert. 

Die Inquifition Karls V. hatte für die Aufrechterhaltung 
der alten Lehre fo gut wie Nichts erreicht. Jedes Jahr hatte 
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eine Anzahl graufamer Kekerhinrichtungen geſehen und ein ge 
wifjer Titelmans*) Hatte die ganze Härte graufiger Gefege mit 
dem Fanatisnus eines gewiffentofen Renegaten gehanphabt, aber 
das Blut der Märtyrer war auch bier ver Same ber Kirche, bie 
biutigfte Strenge fruchtete Nichts gegen das Umſichgreifen per: 
neuen Lehre, die zur Zeit ber exften Gewaltmaßregeln fehr ge 
ringen Anbang zählte, zur Zeit des Ediktes von 1550 aber ſich 
auf mehr als das Zehnfache ihres früheren Umfanges erhoben hatte. 
Schon Iebten 10,000 Flüchtlinge um ihres Glaubens willen im 
Auslande, und da das nur bie Reichen Tonnten, fo jest dieſe 
Ziffer eine fehr beträchtliche Anzahl von Bekennern voraus, pie 
fich nicht ſchrecken ließen Durch die berbarifche Inquiſition. 

Die Klage gegen Philipp, der nur feines Waters Geſetze 
aufrecht erhielt und überbies während bes Krieges mit Frankreich 
in der Dite der Ketzerverfolgung etwas nachgelaften hatte, war 
beshalb nur infofern begründet, als man aus einzelnen Aeuße⸗ 
rungen entnehmen zu dürfen glaubte, ex werbe den Vater noch 
überbieten und als felbft die Fortführung der alten Strenge, jetzt 
da die Ketzerei fich in viel größerem Umfange ausgebreitet hatte, 
doppelt und breifach fchwer empfunden wurde. 

Ueber: Granvella und die ganze fpanifche Politik kamen nun 
von Egmont und Dranien Beſchwerden über Beſchwerden an bie 
Statthalterin und durch fie an den König. Philipp II. erfah 
daraus, daß Granvella ganz der rechte Mann für die Nieberlande 
fei und baß er vie beiden vornehmen Herren als bie gefährlichiten 
Männer der Nieberlanve zu betrachten babe. 

Er fafte einen mausldfchlichen Haß zumal gegen Egmont, 
vergaß alle Dienfte, bie er ver Monarchie geleiftet, wenn er es 
auch für Hug hielt, fein Gefühl noch zu verfteden. 

Die Iahre 1562, 63, 64 verftreichen unter Heterei herüber und 
hinüber. Die Inquifition geht ihren fürdhterlichen Gang, ein tiefer 
Haß wählt fi in die Nation, die Ariftofratie mahnt und pro 
teftirt und befolgt dabei die micht ungefchidte Taktik, die Statt- 
balterin zu fchonen, aber Granvella befto heftiger anzugreifen, ihn 
als den allein fchufnigen und verantwortlichen Watbgeber an⸗ 
zullagen. 


*) [Räheres bei Motley IL 810 ff.] 
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Die Statthalterin fah diefem Sturm erft mit Mißvergnügen, 
dann mit Schabenfreube zu. Die fchlaue Staltenerin fagte fich, 
wenn benn boch Jemand fallen müfle, fo fei es beffer Granvella 
falle als fie; fie wechfelte darum plöglich ihre Taktik, erſt vie 
Bertheidigerin Granvella’s, warb fie jetzt feine Anklägerin und be⸗ 
zeichnete ihn als ven Urheber alles Mißvergnügens und doch that 
Granvella nichts Anderes, als was er bisher auch gethan. 

Philipp IL ſchien bald in ver That nicht abgeneigt, ein Zu⸗ 
geſtaͤndniß zu machen. Er erklärte feiner Schwefter, Granvella fei 
ſchwer zu behaupten, er fehe das ein, und bie Entfernung vielleicht 
merläßlih. In demſelben Angenblid fchrieb er an Granvella 
einen vertraulichen Brief, worin er ihm vorfchlug, er ſolle einfts 
weilen nach feiner Heimath Burgund zurädtehren, bis ver Un⸗ 
wille fich etwas gelegt Habe, er werbe babei feinerlei Unbill er- 
fahren, und habe überhaupt für feine Berfon und Stellung nicht 
das Mindeſte zu befürdhten: „denn Dein Imterefle und ‘Deine 
Ehre betrachte ich als die meinige”. 

Sp finden wir denn Unwahrheit auf allen Seiten. ‘Das ift 
das Unerquicklichfte gleich beim Anfang viefer Verwicklung, und 
barum ift e8 fo unbilfig, irgend einer einzelnen Berfon bie ganze 
Schuld aufbürden. zu wollen. Die großen Herren waren nicht 
aufrichtig, denn fie vermiengten mit ver Klage über ben dffent- 
lichen Notbftand ihre perfönlichen Angelegenheiten, bie Regentin 
war nicht aufrichtig, denn fie gab ben Mann preis, deſſen Syſtem 
fie lange als das ihrige betrachtet und ver fich inzwischen in Nichts 
geändert hatte, aber am wenigften aufrichtig war Philipp, denn 
ber entfernte fein eigenes Werkzeug in fcheinbarer Ungnade und 
war gleichzeitig entfchloffen, deſſen Syſtem auf bie Spike: zu 
treiben. 

So wird Granvella entfernt Frühling 1664, foheinbar um 
feine Geguer mit ber Krone zu verfühnen, im ber That, um 
ihn dem allgemeinen Hafle zu entziehen, mit feinem Syſtem aber 
nun exft rechten, . vollen Exrnft zu machen. Die Aufrichtung ber 
neuen Bisthumer fchreitet rüftig voran, unb bie Inquiſition wirb 
auf Grund der alten Edilte zwar, aber mit neuer Energie und 
unerhörter Strenge organifirt. Im jeber Provinz wurben Glan 
bensrichter aufgeftelft, welche ausprüdlich die Aufgabe hatten, nach 
ber ganzen Strenge ber alten kaiſerlichen Edikte zu verfahren. 











RS 


Cgmont’s Reife und der Cowpromiß 849 


Es folgten Bluturtheile auf Bluturtheile, Juſtizmorde voll der grau 
figften Details, jever Prediger ver neuen Lehre, jeder der Ketzerei 
auch nur Berbächtige wurbe verurtheilt und hingerichtet; ein frü- 
herer Carmelitermonch, Fabricius, der jetzt in Antwerpen als Pre 
biger des Evangeliums großen Zulauf hatte, wurde feitgenommen, 
gefoltert, und hingerichtet; darüber war e8 zu einem heftigen Volfe- 
aufruhr gelommen, der bewies, wie die Stimmung in ven Maffen 
war. Aber das warnte nicht, der religiäfe Terrorismus bauerte 
wachſend fort und wenn es noch eine® Beweiſes beburft hätte, 
daß Granvella's Abberufung kein Zeichen der Umlehr in beffere 
Bahnen war, fo Hatte man ihn jekt in der Hand. 

Ehe Sranvella abberufen wurbe, hatten die Großen fich ges 
weigert, dem Staatsrath ferner anzuwohnen; fie hatten mit feinen 
Sturz veranlaßt und waren dann wieder in ben Staatsrath ge 
kommen. Nun aber kamen Dinge, die fie verabfcheuten und, für 
bie fie mit verantwortlich gemacht wurden. Sie fühlten, daß man 
fie mißbrauche und den verbaften Mann nur geopfert babe, um 
fein verhaßteres Syſtem rückſichtslos fortzufegen. Als jet ber 
König die Trientiner Beſchlüſſe wollte verkündigen laſſen, lehnten 
fie fid auf, Oranien hielt in dem Staatsrath eine gewaltige Rede, 
beren Eindruck dem Präfiventen Viglius einen beinahe töbtlichen 
Schlaganfall zuzog und man befchloß, ven Grafen Egmont nach 
Mabriv zu fenden, damit er bem übel unterrichteten König bie 
Augen dffne, ihm darlege, die Stunde des ganzen bisherigen Re 
giments babe gefchlagen, e8 fei mit dem Syſtem ber Biſchöfe und 
Henker, der Plakate und Inquifitoren nicht mehr durchzukommen. 
Graf Egmont fchien dazu befonder® geeignet, denn er war ein 
eifriger Katholik, ein verbienter hoch angefehener Feldherr und ein 
fo Iohaler Unterthan als irgend ein Spanier. Oranien jelbft 
verſprach fich nicht allzuviel von biefem Schritte, denn er mar 
überzeugt, daß der König ein boppeltes Spiel fpielte, aber es war 
doch das Einzige, was man in der augenblidlichen Lage thum 
fonnte. | 


Egmont's Reife und der Compromiß. 15651566. 


Im Januar 1565 reifte Egmont nach Spanien ab. Mit 
tiefem Widerwillen fah ver König feiner Ankunft entgegen, aber 
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der Empfang ließ Nichts zu wünfchen übrig. Der Graf wurde 
gefetert als der Sieger von St. Quentin und Gravelingen unb 
mit ber größten Auszeichnung behandelt; man wollte ven etilen 
Mann betänben mit Schmeichelei und Huldigungen und Das gelang 
vollftändig. Es fanden Unterrebumgen Statt. Der König erſchien 
dem arglofen Grafen ganz anders als fein Syſtem in ven Nie 
berlanden, er war Bas Wohlmwollen, bie Herzlichleit ſelber. Ein 
paar der Beſchwerden fehlen er abftellen zu wollen, ja felbjt in 
Sachen des Glaubens fchien er fo weit nachzugeben, als es ihm 
fein Gewiffen irgend erlaube, denn daß man ber neuen Lehre 
Vorſchub leiſten ſolle, wollte ja auch Egmont nicht, nur das Aerger⸗ 
niß der ewigen Hinrichtumgen und Scheiterhaufen follte ein Ende 
nehmen, denn das befordere ja eben bie Ketzerei am allermeiften. 


‚Der Köonig fchien gar nicht abgeneigt entgegenkommenden Schritten, 


die Fallen und Hinterhalte der königlichen Antworten ftörten ven 
Grafen nicht, ihm erfchien Alles erreicht als ver König ſich 
bereit erklaͤrte, die Sache einer neuen Prüfung zu unterwerfen, 
und fo verließ ihn Egmont, wie er ihm felber fchrieb, als „ver 
zufrienenfte Mann ver Welt“. 

Ueberglüdfich in dem Gefühl, Alles durchgeſetzt zu haben, 
kam Egmont nach Haufe und berichtete dort, ber König fei der 
befte Mann von der Welt, nur feine Ratbgeber jeien Henker, auf 


Alles fei er liebenswürdig eingegangen, babe in feiner Gnade 


Beiferung aller Meißftände verfprochen, auch der Unfug der Hin- 
richtungen werde aufhören, ohne daß bie Einheit der Kirche 
barımter leide. 

Ganz anders freilich Tauteten die Weifungen, welche bie Statt- 
halterin nach Egmont’8 Rückreiſe aus Madrid erhielt; pa war nur 
bon ftrenger Durchführung der alten Edikte zu lefen und Nichts 
von Reformen, Nichts von Nachgiebigleit und das trat auch bald 
öffentlich hervor. 

Dranien ſah, daß fein Freund vollftänbig getäufcht worben 
jet, bald fchüttelte Iedermann über ven Wiberfpruch den Kopf, 
und Egmont war außer ſich vor Zorn und Scham. 

. Der König hatte die Rolle des feigen Defpoten gefpielt, der ges 
gen Egmont nicht ven Muth feiner Meinung hatte, ihm in's Geficht 
ſich freimblih und wohlwollend zeigte und hinter feinem Rücken 
trieb und brängte, daß auch nicht Das Geringfte preisgegeben werbe, 
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Noch einige fruchtlofe Verhandlungen mit den Bifchöfen und 
Doctoren der Theologie fanden Statt und dann erfolgte, auf ent- 
ſchiedene Befehle des Königs, im Staatsrath der Beſchluß, daß 
bie Zrienter Befchlüffe, die Edikte und bie Inquifition in jeder 
Stadt, in jedem Dorfe verfünbigt und alle ſechs Monate aufs 
Neue ausgerufen werben follten. 

Als der Beſchluß purchging, flüfterte Dranien einem Nachbar 
zu, über nicht lange werbe bie außerorbentlichjte Tragödie bes 
ginnen, die jemals auf Erden gefpielt worben fei, und ſchon bie 
nächften Tage fehienen das Schlimmite anzuländigen; der Eindruck 
ber neuen Proflamation war ıumbeichreiblih; fie warb aufge 
nommen wit bem (Entjegen, welches ein ungeheures National 
unglüd verbreitet, e8 war, als ob ber Nation plöglich das Blut 
in ben bern ftodte, der Handel hörte auf, bie fremben Kaufleute 
entflohen, das Gewerbe feierte, über Antwerpen, ver Hauptſtadt 
biefes blühenden Handelsſtaates, lagerte fich eine Grabesſtille 
und gleichzeitig raſte die allgemeine Entrüftung durch eine Fluth 
von leidenſchaftlichen Flugichriften, Aufrufen, Pamphleten, denen 
feine Inquifition wehren konnte. 

In einem offenen Briefe an den König fprach fich ber un⸗ 
abhängige, auf Alles gefaßte Mannesftolz der bedrohten Glaubens⸗ 
freiheit ergreifend aus: „Wir find bereit für das Evangelium zu 
fterben, aber wir lefen darin; gebt dem Kaiſer, was des Kaifers, 
und Gott, was Gottes iſt. Wir danfen Gott, daß unfere Feinde 
jelbft unfere Frömmigkeit und Unſchuld bezeugen müſſen: denn es 
ift eine gewöhnliche Rede: er flucht nicht, er ift ein Proteftant — 
er treibt feine Unzucht, ift fein Trunkenbold, er ift von ber neuen 
Selte. Und doch erläßt man uns feine Art von Strafe, die man 
nur zu unferer Dual erfinnen Tann‘. 

gest Härte fih auch allmälig die Stellung ver Ariftolratie 
zur Politik des Könige. Die unentfchievene Haltung der Arifto- 
fratie, der man deshalb fo oft den Vorwurf felbftfüchtiger Hinter- 
gedanken gemacht, war nicht mehr durchführbar; die Zeit kam, wo 
man Ambos oder Hammer fein mußte. Sie hatte ein Recht, fich 
Aber eine fchwere Kränkung zu befchweren,. und mußte alles Ver: 
trauen im Volke verlieren, wenn fie jett nicht jelbftitändig here 
vortrat. “ 

So regte ſich zumal unter dem jüngeren ftärmifchen Adel, 
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zum Theil unter nicht ganz Iauteren Elementen ber Gedanke, man 
müſſe ven Halbheiten ein Ende machen und eine Tede Initiative 
exgreifen. 

Graf Ludwig von Naffau, bitiger als fein Bruder Wil 
helm und mehr radikalen Meinungen zuneigend, gab fich viel Mühe, 
ein Einverftänpnig ımter dem Abel zu Stanbe zu bringen; er war 
ein ausgezeichneter Soldat und ein Mann von ber größten mo- 
ralifchen Unerfchrodenheit. Ihm an ver Seite ftand als Rath 
geber und biplomatifcher Bundesgenoß ber grundgelehrte St. Al⸗ 
begonde, Soldat und Theolog, Redner und Schriftfteller wie es 
Wenige gab, nnd babei ein Batriot burch und durch. Weniger 
untabelhaft waren Anbere, bie mitgingen, wie ber Graf Brede- 
rode, en Mann ven Muth und Verwegenheit, aber ſtark ange 
ſteckt von ver fittlichen Lockerheit dieſes Adels, tief yerrüttet in 
feinen Vermögensverhältnifien, und darum nicht außer Verdacht, 
daß er anf einen Umſturz fpeculire, ver ihm perfönlich eine beffere 
Lage verfchaffen würbe. 

Ein gemifchtes Publikum war's von ehrlichen Eifexern, heim⸗ 
lichen Protejtanten, mißvergnügten Adeligen und eigennüßigen Plä⸗ 
nefchmieden, das in ber ersften Hälfte 1566 zufammentrat zu 
einem Eompromiß, um energifch gegen das Syſtem bes K- 
nigs aufzutreten, vorläufig noch mit geſetzlichen Mitteln. 

Gegen 500 Adelige, denen fich fpäter viele Bürgerliche zus 
gefeliten, Hatten fich in viefem Compromiß verpflichtet, gemeinfam 
Widerſtand zu leiften ver ſpaniſchen Tyrannei, der Inquifition, die 
das Land zu Grunde richte, und jeder Gewaltthat, bie gegen einen 
von ihnen gewagt werben follte. Webrigens liege ihnen jever Ge 
danke ar Losreißung und Empörung fern, fie wollten vielmehr 
den Monarchen in feinem Rechte vertheidigen unb jeveu Aufruhr, 
jebe Rubeftörung nieverfchlagen. 

Die bisherigen Führer der Ariftolratie, die Egmont, Oranien, 
Horn waren damit nicht einverftanden; fie ſahen, daß folch eine 
Maßregel die fchwerften Folgen haben müſſe und daß zu ihnen 
bie Kräfte des Bundes außer allem Verhältniß ftänden; insbeſon⸗ 
bere Oranien bielt fich bavon fern, obwohl er in der Hauptfrage, 
in Sachen ver Inquifition, auf eigne Hand durch wieberhofte 
Borftellungen jeben Zweifel über feine Meinung entfernt hatte, 
er kannte ven gemifchten Charakter ver ganzen Verbindung, wußte, 
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was aus einer Verſchwörung werden müſſe, die ſich zunächſt in 
wilden Reben beim Lärm ver Becher und Bankette Luft machte, 
aber hindern konnte er Nichts, die Dinge waren im Rollen und 
bie Leivenfchaft des jüngeren Adels forberte ihr Recht. 

Für das Frühjahr 1566 warb eine große Demonftration ver⸗ 
abrebet, in feierlichen Zuge wollten die Cavaliere des Bundes 
eine Beſchwerdeſchrift an die Statthalterin übergeben und um 
Milderung der Edikte, um Einftellung ver Inquiſition bitten. 


Der Geufenbund, die Feldpredigten und ber 
Bilderfturm. 1566—67. 


Am 5. April 1566 fand der Aufzug wirklich Statt. Die 
Bihtbe des jüngeren Adels erſchien 200— 300 Köpfe ſtark in 
prächtiger Tracht vor dem Palaft der Regentin in Brüffel und 
ber ftattliche Brederode verlas die Abreffe in feierlicher Ver⸗ 
ſammlung des Staatsrathes. Die Bittfteller verficherten barin 
aufs Nene ihre loyale Exrgebenheit, legten Proteft ein gegen bie 
Berleumpungen derer, die ihnen Umftizpläne Schuld gäben, 
ſchilderten aber dabei den Nothitand der Provinzen mit grellen 
Farben, wenn auch im ziemlich unterwärfigem Ton und verlangten, 
daß, bis ein befonderer Abgefandter bei dem König pie Abfchaffung 
ber Edilte bewirkt haben würbe, die Herzogin wenigftens ihre 
Anwendung möge einftellen laſſen. 

Als die Herzogin, die während dieſes Auftrittes ihre tiefe Er⸗ 
regung kaum hatte bemeiftern fönnen, alsbald den Staatsrath zu 
fofortiger Verhandlung ver Sache zufammenberief, fuchte fie Bar- 
laymont zu beruhigen, indem er ihr vorftellte, fte haben feinen 
Grund, ſich vor diefer Bande von Qumpen (gueux) zu fürd- 
ten, hätte er allein zu entfcheiden, fo würbe er ihnen mit Schlägen 
bie Antwort geben und fie follten vie Palafttreppe geſchwinder 
binunterlommen, als fie beraufgelommen wären. 

Das Wort Barlaymont's ift unfterblich geworben, alsbald 
fprach es fich herum, die vornehmen Eavaliere waren bon einem 
Emportömmling befchtmpft worven, für fie warb der Schimpfname 
zu einem Ehrentitel. | 

Die Herzogin gab eine wohlwollende, aber ausweichende 
Antwort; die 300 Bittfteller verfammelten fi am * April zu 


Häuf ji er, Reformationdzeltalter. 
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einem Feſtmahl, bort wurde auch das Wort Barlaymont's bes 
ſprochen und da man eben über einen paffenden Namen für 
bie Verbünveten berieth, trat Brederode auf und fagte: ‚Sie 
nennen und Bettler, laßt und auf den Namen eintreten. Wir 
wollen die Inquiſition befämpfen und dem König treu bleiben bis 
zum Bettelfad”. Dann ließ er fich einen levernen Schnappfad 
geben, wie ihn bettelnde Lanpftreicher zu tragen pflegten, leerte 
einen hölzernen Napf mit Wein auf einen Zug ımb fekte das Ge⸗ 
füß nieder mit den Worten: vivent les gueux! 

Der Bettelfad und der Bettelnapf machte jetzt unter Geläch 
ter und Hochrufen die Runde an ven Tifchen: der Geuſenbund 
batte feinen Taufnamen erhalten. 

Die Partei Hatte ein Symbol, für die Maffen war ein 
Zeichen gegeben. Bisher war der Streit in ben höheren Schich- 
ten geblieben, im Dunkel des Cabinets und biplomatifcher Ver⸗ 
Handlungen. Jetzt, wo die hohen Herren mit dem gemeinen Mann 
gewiffermaßen Brüderſchaft gemacht Hatten, fah die grolienve 
Maſſe in ihnen ihre Führer. „Das find die, bie und vorangehen 
werben‘, hieß e8 jet im Wolle, und das wirkte weiter, als bie 
ausgelaffenen Zechgenoſſen des Brüſſeler Feſtmahls und bes 
„Sroßgeufen‘ Brederode ahnten und wollten. Das Symbol des 
Seufenbundes machte feinen Weg burch das ganze Land; Edellente 
ſah man im afchgrauen Gewand ver: Bettelmönche, eine neue 
Münze, ver „Geuſenpfennig“ (auf ver eimen Seite das Bild bes 
Königs, auf der andern zwei Hände mit einer Bettlertafche) diente 
als Orden, und nun fingen bie Maſſen au’ aufzumwogen. 

Während der geheime Rath fich an einer „Moderation“ ver 
Ketzeredilte abmühte und endlich mit Hilfe des fcharffinnigens 
Viglius glücklich dahin kam, daß die Keker künftig nicht mehr 
verbrannt, fonbern gehängt werben, dabei aber die Inquifition 
„beſcheiden und vorfichtig‘ auftreten follte, brach im Wolle eine 


Bewegung aus, die aller Ketzeredilte ſpottete. Das flache Lamp. 


bedeckte fich urplöglich mit vielen Tauſenden von bewaffneten Edel⸗ 
leuten, Bürgern und Bauern, bie in dichten Haufen ſich da und 
dort unter freiem Himmel verfammelten, um einen ketzeriſchen 
Prediger, fet es Lutheraner, fei es Calvinijt, fei es felbjt ein 
Wiedertäufer, zu hören, und mit Gebet unb Geſang in der Mutter⸗ 
fprache den verbotenen Gottesdienſt zu begeben. Mit Piftelen, 


m .. . 
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Halenbüchſen, Drejchflegeln und Hengabeln zug man hinaus, ber 
Derfammiungsplag wurde wie ein Lager abgeſteckt und mit Wachen 
umftellt, 10— 20,000 Köpfe waren verfammelt, bie bewaffneten 
Männer aufen, die Weiber in Mitten bes Kreiſes; wenn ber uns 
geheure Ehor ven Pfalm gefungen, dann erſchien Häufig zwiſchen 
zwei Spiehen einer ver geächteten Prediger — auf pie Einlieferung 
eines eben war nach ver „Moderation“ ein Preis geſetzt — und 
legte vie neue Lehre aus auf Grund ver Schrift, in Imutlofer 
Andacht hörte vie Berſammlung zu und ging dann nach verrichtes 
tem Gottespienft ruhig aber troßig auseinander. Und das wieder⸗ 
holte fich Tag für Tag von einem Ende des Landes zum andern 
und Niemand wagte ben bewaffneten Telbprebigten zu wehren. 

Die Regentin war in einer peinlichen Lage, immer wieber 
. tieß fie verfänden, vie Edilte feien in Giltigleit, aber Niemand 
kehrte fich daran und als fie bie Stabtbebörben bes gährenven 
Antwerpen aufforberte, durch die Stabtmiliz einzufchreiten, ba 
wurbe ihr erwibert, das fei unmöglich, une fo war es au. So 
lange eine fremden Truppen lamen, bie Epikte zu vollziehen, war 
Alles vergebens und bieje zu beichaffen, fehlte ihr vie Vollmacht 
und das Geb. Der König felbft zögerte, wie das feine Weiſe 
wer, und überließ vie Regentin allen Qualen ver Ohnmacht und 
ber Ungewißpeit. 

Iuzwifchen trug die allgemeine "Aufregung eine verhängniß⸗ 
volle Frucht: ftatt der feierlichen, würdevollen Felbprebigten und 
ver frieplihen Maffenverfammlungen im Mai, Juni und Juli 
des Jahres kamen bald wilde Excefle unb wüſte Pöbelfceuen. 

Ebeu Hatte Dranien bei der Statthalterin durchgeſetzt, daß 
man die Predigten auf dem flachen Lande wenigftens gewähren. 
laffe, wenn fie auch von ven Stäpten fern zu balten feien, als 
in Antwerpen der erfte große Ansbruch erfolgte. 

Zwei Tage nach einer großen Procelfion, bei welcher das 
Katholifche Kirchenthum Antwerpens zum Aerger ber zahlreichen 
Broteftanten feinen ganzen Pomp entfaltet Hatte (18. Auguft 1566), 
warb vie jchöne Cathedrale der Stadt von einem raſenden Pöhel- 
Daufen überfallen und Alles, was an SHeiltgenbilvern, Gemälden, 
Eultusgegenftänden barin war, ſchonungslos zerirämmert und zu 
Grunde gerichtet. Der Bilderſturm, das Ausleeren der Kirchen, 
das Schänben ber Kapellen, das Zerſtören aller Symbole bes 
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alten Glaubens fette fich von Antwerpen aus in anderen Stäbten, 
in Tournay, Valenciennes u. a. fort, es geſchah mit einen ge 
willen Maß, Gewaltibaten gegen Perionen fielen nirgends vor, 
auch Raub und Diebftahl nicht, trotzdem unzählige Koftbarteiten 
umberlagen, im Webrigen aber waren die Scenen biefe® fauati- 
fchen Tempelfturms ver Art, daß nicht der Katholik bloß, fondern 
jever religiös denkende Menſch daburch empört ward. Insbeſon⸗ 
dere in Antwerpen felbft hatte ver Hafenpöbel auf eine unerhörte 
Weife gegen Alles gehauft, was bier jeit Jahrhunderten heilig ge 
halten werben war. 

In ihrer Seelenangft wollte jett die Regentin aus Brüſſel 
entfliehen, aber Dranien, Egmont, Horn hielten fie zurück und 
beiwogen fie zu dem Alt vom 25. Auguſt, der einen Waffenſtill⸗ 
ſtand zwifchen Spanien ımb ven @eufen feſtſetzte. Die Regierung 
geitand darin die Abſchaffung ver Inquiſition, die Duldung ber 
neuen Lehre zu und vie Geuſen erklärten, jo lange dieſe Verfprechen 
gehalten wilcben, fei ihr Bund aufgelöft. Um viefen Preis reich 
ten bie exften Männer des Landes felber pie Hand, den Aufruhr 
tm Flandern, Antwerpen, Tournay, Mecheln zu unterbrüden und 
ben Frieden wieder herzuftellen. Dranien that das in Antwerpen 
wie. ein wirklicher Staatsmann, der fich Über pie Parteien zu er⸗ 
heben weiß, Egmont bagegen in Flandern wie ein brutaler Sol⸗ 
bat, er wüthete gegen bie Reber wie Philipps ſpaniſche Henter 
und ber bitter enttäufchten Bevölkerung fiel es wie Schuppen 
von den Augen. 

Inzwilhen war auch in Madrid endlich ein Entſchluß reif 
geworden. Zur Zeit ber Krifis im Frühſommer bes Iahres 
hatte Philipp II. zu feiner Enticheivung kommen Binnen; die Re 
gentin harrte noch vergebens der Antwort auf ihre flehenden An⸗ 
fragen über die Aprilereigniffe, als bereits die bewaffneten Maſſen⸗ 
verſammlungen das ganze Land überſchwemmten umd als endlich 
der ewig unfchlüffige König darüber in’s Reine gelommen war, 
eine Amneſtie zu geben, vie keine Amneſtie ſondern eine Aechtung 
war, und eine Schonung zu verheißen, von ver er gleichzeitig 
durch Protokoll vor Notar und Zeugen dem Bapfte verficherte, 
daß er fie niemals gewähren werbe, va kamen die Botfchaften 
von dem Bilderfturm ber Augufttage und ein Bericht ver Her- 
zogin, die ihn Iniefällig um Verzeihung bat, daß fie fich zu einer 
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Art Reltgionsfrieven babe brängen laffen, aber fie fet ganz ım- 
ſchuldig, man habe fie wie eine Gefangene in Ihrem Palaft dazu 
gendthigt und tröftlich fei nırr das Eine, daß ver König durch ein 
bloß in ihrem Namen gegebertes Verfprechen richt gebunden fei. 

Philipp's Wuth war grenzenlos und doch hatte er auch eine 
Art Befriebigung, daß er Necht behalten; dahin, konnte er nım 
fagen, find wir mit bem Shftem ber falfchen Nachgiebigkeit ge- 
fommen, jest rede mir Niemand mehr von Schonung und Ver⸗ 
ſohnung. Er war ſchon zur fircchterlichften Mache entichloffen, als 
er noch fehrieb, er werde mit Milde und Gnade feine Provinz 
wieder aufzurichten wiffen. “Die Weiſungen an die Statthalterin 
fauteten durchaus unzweideutig, als dieſe in ihren Briefen an 
Dranien, Egmont, Horn, erft mit Winfelzügen, dann offener und 
offener in die alte Politik zurückzulenken fuchte. Oranien, gut 
unterrichtet wie er war, durchſchaute die Lage vollftändig; er wußte, 
daß die Regentin, während fie ihn mit Schmeicheleien überhäufte, 
gleichzeitig mit Philipp über fein Verberben zu Rathe ging; daß 
ihr Zwed nur noch fein Tonne, fo lange bis die fpanifchen 
Aäftungen fertig feien, anftändig Frieden zu halten und ihn wo 
möglich inzwifchen bet ver Bevölkerung gründlich zu fompromittiren. 

So fihreibt er an Egmont, legt dem die Gefahren der Lage 
anseinanber und heilt ihm mit, fein Entſchluß ſei, entweder ber 
unausbleiblichen Rache Philipp's durch Flucht fich zu entziehen, 
oder aber mit feinen Freunden gemeinfam bewaffneten Widerſtand 
gegen ben beborftehenden Angriff ver ſpaniſchen Armee zu erheben. 
Aber Egmont hatte fchon in feiner unfeligen.Verblendung fi für 
biefelbe Regierung entfchieven, die eben jet ernftlicher als je an 
feinem Untergang arbeitete und die Zuſammenkunft zu Denber- 
monde (Oftbr. 1566), wo Oranien mit ihm, Ludwig von Naffau, 
und SHogftraaten einen Plan zu gemeinfamem Haudeln berieth, 
fcheiterte volfftändig. 

Graf Egmont hüllte fi in pas Bewußtſein feiner Unſchuld, 
feiner erft jüngft noch erprobten Loyalität, und war entfchloffen, 
davon neue Beweife gegen die Reber zu geben. Der Admiral Horn, 
ber in bes Katfers und des Königs Dienften ein großes Vermögen 
in die Schanze gefchlagen und auf bie gerechteften Yorberungen 
nie Das Mindeſte erhalten, Iegte feine Aemter nieber und zog fich 
wie ein lebensmüder Philoſoph in die Einſamkeit zurüd; Oranien, 
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völlig vereinzelt, packte an Auswanderung, kurz ber oberfte Kreis 
per bisherigen Oppofition ging auseinander. _ 

Nicht fo die tolffühnen Führer des Geuſenbundes. 

Während fih in Valen ciennes eine von zwei der umer- 
ſchrockenſten calwiniftifchen Prediger begeifterte Bevöllerung fich 
gegen die Truppen des Königs mit verzweifelter Tapferleit zum 
Wehre fegte, zog Graf Brederode mit lärmendem Säbelgeraffel, 
aufregend und unrubftiftenb im Lande umber, um ben bedrohten 
Kegern in Balenciennes durch eine glüdliche Diserfion Luft zu 
ſchaffen. Ein Handſtreich auf die Infel Walcheren, die zu Oraniens 
Statthalterfchaft gehörte, ſchlug fehl, aber bei dem Dorfe Auſtru⸗ 
weel, bicht bei Antwerpen, ſammelten fich jetzt große Schaaren 
. Bewaffneter, bie fich durch Zuzüge von Mißvergnügten aus ber 
ganzen Umgebung fort und fort veritärkten. Egmont fäumte nicht 
feine Gegenmaßregeln zu treffen, am 12. Mär; 1567 überfiel 
eine Schaar feiner alten Truppen bie Infurgentenhanfen und 
ſchlug fie vollftändig. 

Der Toveslampf ver Freifchanren des Geuſenbundes mar 
von ven Mauern Antwerpens aus mit anzufehen geweſen; bie 
vielen Zaufende von Calviniften, bie Die Stabt beherbergte, woll⸗ 
ten ihren Brüdern braußen zu Hilfe kommen, als ſchon Nichts 
mehr zu retten war, ber Prinz Wilhelm von Dranien warf fich 
ihnen mit eigener Lebensgefahr in ven Weg und bänbigte bie 
entfefjelten Leidenſchaften, bie einen fürchterlichen Bürgerfrieg droh⸗ 
ten, mit einer Umſicht, mit einer Ueberlegenheit, vie ben wahrhaft 
großen Mann verriethen. 

König Philipp Hatte nur noch eines mißlungenen Rebellions- 
verſuchs bedurft, um vollftänbig gewonnen Spiel zu haben; ver. 
Bilverfturm und der Freiſchaarenzug ber Geufen arbeitete beffer 
für die Regierung als das ganze Syſtem Granvella’s. Die blinde 
Leidenſchaft ver Bilderſtürmer, pie Bloßſtellung deq Adels in dem 
jüngften Aufſtand trieben Alles, was noch Tathalifch dachte und 
bie Ruhe liebte, in die Arme feines Negimentt. 

Mit der blutigen Züchtigung ver Rebellen yon Balenctennes 
leitete die Reaktion ein, bie jet nirgends mehr auch nur einen 
Verſuch des Widerſtandes fond. 

Dranien gab die Sache ver Freiheit feines Landes verloren, 
Nach feiner Weberzeugung Tonnte ber König jegt wagen, was er 
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wollte, unb daß nunmehr das Schlimmfte zu beflirchten fei, wußte 
er, benn über die Aufrichtigleit der Gefinnungen des argliftigen 
Monarchen war er lange außer Zweifel. Mit ver Erklärung, 
baß er den neuen Treuteeib, den man von ihm verlangte, nun und 
nimmer leiften Tönne, weil ber ihn verpflichten würde, der Henker 
feiner proteftantifchen Landsleute zu werben, legte er jeine Aemter 
und Würden nieber und machte num noch einen letzten Verſuch, 
ben alten Freund Egmont, den er von Herzen liebte, zu retten. 
Er ftellte ihn auf einer Zuſammenkunft bei Willebrod vor, daß 
für jet Alles vorüber, ihr Urtheil im &scurial ſchon gefällt und 
die Rachſucht Philipp's unverföhnlich fei: Er möge deßhalb mit 
ihm fich auf beſſere Lage fparen und glei ihm das Land 


vexrlaſſen. 


Graf Egmont war nicht zu Überzeugen, ex war edel, hoch⸗ 
finnig, loyal big zur Verblenpung und blieb e& auch jetzt; zuleit 
ſoll er faft fpöttifch gejagt haben, fein Freund zeige mehr Furcht 
als einem Ritter gezieme unb beim Abſchied: Adieu, mon prince 
Sans Coeur, worauf Oranien: Adieu, mon oomte sans töte*). 

Die Freunde follten fich nicht wiederſehen. 

Bor feiner Abreife fchried Dranien noch Abſchiedabriefe an 
Egmant und Horn und dann zog er ſich nach Dillenburg, ber 
alten Befigung feines Hauſes, zurüd. 

Er wollte ſich auffparen für beffere Tage, er ſah den Sturm 
kommen und bachte zu kaltblätig, um fich ihm nutzlos als erftes 
Dpfer darzubleten. In der That war in bvenfelben Tagen bes 
April 1567, da er auf die Reife nach Deutfchland ging, bee 
Heufer der Niederlande, der Herzog Alba, bereits nach feinem 
neuen Beitimmungsorte unterwegs. 


*) [Gegen dieje Ueberlieferung |. die Anmerkung von Motley u. f. 
Ueberfeger IE. 77.) 
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Erftes Auftreten des Herzogs Alba in ben Niederlanden. 
22. Auguft bis 9. September 1567. 
Die Negentin hatte in der legten Zeit beruhigend nach Ma⸗ 
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drid gefchrieben und bie Lage im Ganzen richtig gezeichnet. Es 
fei jeßt, da das Voll über Die Gräuel ver Bilderſtürmer und bie 
Zoliheiten der Revolutionäre niebergefchlagen und gefpalten, pie 
wirklichen Aufrührer gebünbigt, gefallen ober geflüchtet feten, mehr 
als je an der Zeit, energifch zwar, aber mit Maß und Ziel zu 
verfahren, bamit das Volk zur Ruhe komme und um jeben Preis 
zu bindern, daß ein Mann wie Alba abgeſchickt werbe, in bem 
bie ganze Bevöllerung mit Entjegen ihren Henler würde kommen 
fehen. Auch in Madrid war biefe Meinung nicht ganz ohne Für- 
fprecher, auch dort machten ſich die angefebenften Ratgeber des 
Könige, Männer wie Ruy Gomez, Perez, zu Vertretern ber 
Meinung, man folle durch eine kluge Verbindung von Mäßigung 
und Energie die günftige Gelegenheit ergreifen, vie Toftbaren Bro- 
vinzen nach fchwerer Entfremdung wieder bauernd an Spanien zu 
müpfen, ver geheime Rath des Könige ging förmlich auseinander, 
biefer aber wollte von feiner wie immer befchaffenen Mäßigung wiffen, 
hielt ſelbſt das Regiment feiner Schweiter für mitfchulbig an dem 
Aufftande und blieb ‚bei dem Entfchluffe, den Herzog Alba mit 
einer Armee in bie Provinzen zu ſchicken. 

Das war nach Anficht Margaretha's und mehrerer NRäthe 
des Königs ein Uinglüd, das hieß einen faft im Erldſchen begriffe- 
nen Funken wieber anblafen, eine. dem Aufhören nahe Gährung 
wieber von vorne anfchüren. In ber That, was jekt gefchaß, 
war ber verhängnißvolle Wendepunkt für Das Schidjal der fpani- 
fchen Herrfchaft. Bis zum Frühjahr 1567 hatte der König an 
ben Fehlern feiner Gegner feine befte Stüte gehabt, als er jetzt 
befchloß, mit jeder Mäßigung zu brechen und ein Volt, das bereits 
unterworfen und faft beruhigt war, durch feinen Alba nieberfchla- 
gen zu laſſen, da mußte e8 zum Biegen ober Brechen Tommen, 
ber Keim zu einer Revolution werzweifelter Nothwehr war gelegt. 
Aber Philipp IL. Hatte von Haufe aus feinen anderen Gedanken 
gehabt, als ven der graufamen Rache und ver blutigen Belehrung, 
das hatte Dranien ganz richtig vorausgefehen. 

Der Herzog von Alba kam bloß durch ven Willen des 
Könige, Niemand in beffen Umgebung war dafür geweſen, und in 
ben Niederlanden war es ebenfo, die Statthalterin lehnte jede Ge- 
meinfchaft mit ihm ab und trat nachher zurüd, ehe man fie ab⸗ 
berief, was fie früher oder fpäter vorausfehen mußte; das Heer 
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des Herzogs war das befte, das feit lange ein fpanifcher Befehls⸗ 
haber geführt, es erfchien urplötzlich in den Nieverlanden, um eine 
Revolution niederzufchlagen, die im Grunde nie weniger in Flam⸗ 
men geweſen war als gerabe jekt. | 

Alba galt für einen ausgezeichneten Feldherrn, umb nach dem 
Urtheil von Freund und Feind gehörte er zu ben hervorragendſten 
militärifchen Erfcheinumgen, pie Spanien in dieſem Jahrhundert 
hervorgebracht. Später fchräntte man das Urtheil ein und fand 
ihn fühiger, eine Heine Truppe zu führen, als eine große Ope⸗ 
ration zu leiten. Man berief ftch dabei befonders auf Karl's V. 
Urtheil, Unter dieſem Meiſter war er groß geworben, batte er 
feine Lorbeeren geerntet und ber glänzenpfte darunter war ber 
Feldzug von 1546 — 47 in Deutfchland, insbefonvere der Sieg 
bei Mühlberg gewefen. Das war aber auch ver Höhepunkt fei- 
ner Feldherrnthätigkeit und es ift ſpäter oft daran erinnert wor- 
den, .man babe damals überfehen, wie leicht im Grunde ihm ber 
Erfolg gemacht worven fei. Focht er boch gegen unbebeutende 
Feldherrn mit tumultuarifch aufgebotenen Truppen, gegen ein un⸗ 
gerüftetes und überrafchtes Heer. Bei der Belagerung ven Met 
dagegen fcheiterte Alba vollftändig und das feheint Karl V. fehr 
gegen ihn nerftimmt zu haben, auch in Stalien erntete er Teine 
Erfolge, wie Karl vorbergefagt hatte. 

Diefe Fehlichläge Hatten gerade in ver lekten Zeit feinen 
Ruhm beträchtlich gefchmälert, während der Egmont's in frifcher 
Blüthe ftand, nachdem er in den beiden großen Schlachten von 
St. Duentin und Gravelingen ven Ausfchlag gegeben Hatte. Alba 
war darum nicht in Ungnade gerathen, vielmehr in vemfelben 
Maße als Karl V. wegwerfend über ihn urtheilte, zog der Sohn 
und Nachfolger ihn näher an fich heran. Das hatte aber mehr 
politifche als militärifche Beweggrunde. 

Seine Natur entſprach dem Charakter Philipp's theils wie 
ein Ebenbild, theils wie eine Ergänzung. 

Wie diefer war er hart und ftreng aufs Aeußerſte, ein fa- 
natifcher Caſtilianer, der mit unausiprechlichen Hochmuth herab⸗ 
Tab auf alles nicht Caftilifche, wie dieſer erfüllt von einem wilden, 
teidenfchaftlichen Befehrungseifer, ganz mit ihm einig in dem Gate 
„daß es beffer fei, ein Reich zu haben, das durch den Krieg zu 
runde gerichtet wäre, wenn ed nur Gott und dem König erhal 
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ten bleibe, als es unverſehrt ohne Krieg zu beſitzen, zum Vortheil 
des Satans und feiner Anhänger, ver Ketzer.“ Dazu kam eine 
blinde Ergebenheit gegen den Willen feines Monarchen umb jene 
Berbindung von argliftiger Verfchlagenheit, Talent zu boppelzän: 
gigem Nänfefpiel und rücfichtslofer Energie, die in Philipp's Angen 
bes Ideal eines brauchbaren Diener bilbeten. Dad waren bie 
Eigenſchaften, die ihn dem König näher brachten, fonft Iag Nichts 
ber, was ih irgendwie weit fiber bie Anbern geitellt hätte, vie 
neben dem König jet Die Sendung nach ben Rieberlanden beans 
Ipruchen konnten; Margaretha, Don Yuan b’Unftria waren bebeis 
tender als er und alle Feldherrn, die nach Ihm in bie Nieberlanbe - 
gekommen find, haben ihn polttifch und militärifch verdunlelt. 
Politifch namentlicg war er der unbedeutendſte, ver nur auf⸗ 
gefunden werben konnte: eng, beichränkt in feinem ganzen Denken, 
hat er nie begriffen, wie man einen Staat regiert, feine ganze 
Berwaltung war ein Schöpfen in's Faß ber Danaiden; wenn man 
fieht, wie nachher Requeſens, Alerander von Parma gehandelt 
haben, jo macht Alba’s Verhalten nicht blos den Eindrud einer 
unnatürlichen Grauſamkeit und Tyrannei, fondern auch einer 
wahrhaft Häglichen Unfähigkeit und Geiſtesarmuth. Erſt genz zus 
legt hat er Etwas davon jelber gefühlt; als ex feine Entlafjung 
forverte, wollte ex ſchnell zurüdtreten, ehe noch ver Bankerott über 
feinem Haupte zufammenfchlug. Aber er war ein Tatholifcher Fa⸗ 
natifer wie Philipp, kannte keine Gnade noch Schenung, war fo 
befchräntt und ideenlos wie Philipp felbit, kurz deſſen Spiegelbile. 
Mein Urtbeil ift gefchöpft Hauptfächlich aus ven erft in bew 
legten Jahren veröffentlichten Altenſtücken, fonft pflegt er wohl 
für bebeutenver gefchilvert zu werden. Aber bas ftimmt nicht mit 
dieſen Zeugniflen, hiernach machen weber feine militärifchen noch 
feine politiſchen Maßnahmen den Eindrud irgend welcher überle⸗ 
genen Begabung: er war dazu geboren, in ftarrer, blinder Erge⸗ 
benheit unter feines Könige Willen, einem allerdings ehrlichen Fa⸗ 
natismus zu Liebe, Alles zu Grunde zu richten, Armeen, Geld und 
Land, und außer Stande, auch nur pas Geringfte wirklich Heil 
fame anzugeben ober zu bewirken. Diefer Mann hatte im Fruh⸗ 
jahr 1567 Befehl erhalten, mit einer Armee, vie in Cartagena 
auslaufen, in Genua landen follte, durch Savoyen, Burgimb und 
Lothringen Nach den Niederlanden durchzubrechen. Am 10. Mai 
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erfolgte die Einſchiffung, vor Mitte Auguft war nach langem, 
mũhevollem Marſche Luxemburg erreicht. 

Philipp IL. war die Gewohnheit argliftigen Doppelſpiels zur 
anbern Natur geworben; feine Gegner wie feine Werkzeuge hatten 
biefen Gang alle, aber gegen ihn kam feiner auf. Um fein Miß- 
vergnügen über Margarethe zu maskiren, hänfelte er fle mit einem 
Märchen, das eigens zu biefem Zweck erdacht fehien: ex ſpie⸗ 
gelte ihr vor, er werbe felber kommen, um burch fein Erfchel- 
nen ben Wiberftand niederzuwerfen und durch bie perfönliche Ein- 
wirkung, bie fein Monarch durch die treuften Diener erſetzen khönne, 
bie Sache friedlich beizulegen wiffen. 

Das entfprach den Wünfchen Margaretha’s, fie glaubte zwar 
jet, für fich allein ſchon ver Dinge Meifter zu fein, aber e8 war 
ihr ganz willkommen, wenn ver König felber die letzten Falten 
wegglättete, wenn bamit auch nur das Eine erreicht war, daß 
Alba nicht kam; fie glaubte noch an ven Beſuch des Königs, als 
Alba ſchon in Luxemburg war. 

Alba kam. Eines feiner erften Worte war: „Wer mie ich 
Lente von Eifen gezähmt hat, wird wohl auch mit biefen Leuten 
von Butter fertig werben.” Die Aufträge, bie er mitbrachte, 
waren in einer Inſtruktion niedergelegt, die ver König ihm in einem ver⸗ 
tranlichen Schreiben mitgeteilt unb von der Niemand fonft Kenntniß 
batte*). Er follte vor Allem fich ver angefehenften Männer des Lan⸗ 
bes, bie fich während der Unruhen verbächtig gezeigt hatten, verfichern 
und fie unſchädlich machen, ferner alle Strafbaren im Volle felber 
feftnehmen und zächtigen, ſodann die Reichthümer des Landes für 
bie Staatskaſſe und die Verpflegung der Truppen fläffig machen 
— Alba pflegte felber von einem „Haftertiefen Strom” von 
Schägen zu reben, den er aus ben Niederlanden nach Madrid lei» 
ten wollte — endlich die Ketzeredikte mit unnachfichtiger Strenge 
burchfüßren, die Neuorganifatton ver Bisthümer zu Ende bringen 
und bie rebellifchen Städte mittelft der Ingquifition theils züchtigen, 
theils zu Gunften des Staatsfchates ſchrankenlos ausbeuten. Alfo: 
Hinrichtumg der Großen und ver Kleinen, Vernichtung aller alten 
Berfaffungen, Vorrechte und Freiheiten, Aufhebung insbefondere 


*, Juste II. 868. 
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des Steuerverwilligungsrechts und blutige Durchführung eben ber 
Maßregeln, welche vie Unzufeiebenheit ſeit Jahrzehnten groß gezo⸗ 
gen hatten. 

Ehe von all dieſem das Mindeſte laut werden durfte, galt 
es, die angefehenften und mächtigſten Führer der Ariſtokratie zu 
faſſen. Sie ſelbſt waren im Allgemeinen theils erſchrocken, theils 
erbittert, als der gefürchtete Mann wirklich erſchien, aber da er 
im Namen bes Königs kam, glaubten fie als loyale Unterthauen 
Nichts verfäumen zu dürfen, und kamen ihm mit großem Gefolge 
entgegen; Egmont Allen voran, und nachher auch Hoxn. Gerabe 
anf viefe Beiden war es abgefeben. Daß Dranien fchon weg war, 
hatte Alba mit tiefem Schmerz erfahren, wenn man ven nicht 
batte, glaubte man Nichts zu haben. Nun begann ein Spiel ber 
umwärbigften Art. Die beiden Männer mochten geirrt haben, 
Berbotenes hatten fie Nichts getan. Das Schlimmfte waren bie 
mancherlei Beſchwerden und die Reife Egmont's nach Spanten 
gewefen, welcher Iegtere ja in Madrid mit ſoviel Gunft und Gnade 
aufgenommen worden war. Was man jekt that, zeigte, daß man 
ihn in ver That für ſchuldlos hielt. 

Egmont wurde auf's Freundlichfte begrüßt, um jeden Verbacht 
zu entfernen unb er blieb denn auch in vollfter Arglofigfeit, ob⸗ 
wohl er mit Warnungen jeder Art förmlich beftärmt wurde; we⸗ 
tiger eilig als Egmont hatte e8 Graf Horn, der noch ſchmollend 
in der Einſamkeit lebte und ven nach Brüſſel zu locken, fich Alba 
alle erdenlliche Muühe gab. Kin fchmeichelhafter Brief nach dem 
ambern belebrte den Apmiral, daß Se. Majeftät ganz überaus 
gnädig von ihm und feinen Verbienften dächte, daß ihm für feine 
dem Staate gebrachten finanziellen Opfer one Zweifel eine glän- 
zende Entſchädigung in Ausſicht ftehe, Daß ben Herzog danach ber- 
lange, ihm bie fchmeichelhafteften Aufträge von Seiten bes Königs 
zu übermitteln. Horn ließ fich entſchuldigen, er könne nicht fo- 
gleich Tonmen, er mäfje wenigftens noch vorher feinen todtkranken 
Schwager befuchen; der ZTreuberzige ging zu feinem Schwager, 
und eilte von beffen Todbette fofort nach Bräffel, um bei Alba 
nicht zu ſpät einzutreffen. Diele verlogene, unwahrhaftige Art, 
wie man bie Beiden in die Falle lockte, bewies am Beſten, daß 
man bier jelbft die Ueberzeugung nicht Hatte, wirklich Schuldige 
fih gegenüber zu Haben, 
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Herzog Alba zog am 22. Auguft in Drüffel ein. Wem 


irgend Iemanb über das Eintreffen biefes Gaftes erfchroden war, 


fo war e8 die Regentin. Einerſeits bebte fie doch ihrer ganzen 
Natur nach als kluge Italienerin vor blutigen, furchtbaren Mitteln 
zurück und andererſeits war fie faft ſtolz darauf, vie Dinge bis 
hierher glüdlich geführt zu haben, fo daß es einer gewaltſamen 
Unterdrũckung gar nicht mehr bedurfte; fchließlich wußte fie, daß 
wenn Alba neben ihe war, er im Örumbe über ihr ſtand, bem 
Herzog aber zu dienen, das litt ihr Stolz nit. Sie Hatte denn 
auch Alles gethan, ihn fern zu halten, fie hatte dem König vor» 
geftellt, Alba's Kommen würde allein hinreichen, eine Rebellion 
hervorzurufen, fo verhaßt jet fein Name, fie hatte dann eine Ge⸗ 
ſandtſchaft an ven Herzog jelbit geſchickt, ihn gebeten, er möge 
zurüdbleiben, fie fei Bürge für umgejtörte Ruhe, aber Alba bes 
xief fih auf die Befehle des Könige. Das traf fie jegt boppelt 
ſchmerzlich. Sie hatte in der letzten Zeit bie triumpbirenbe 
Sicherheit eines vollitänbigen Sieges an den Tag gelegt, fie 
ſchien jegt ganz vie Verföhnte, vie Großmütbhige zu fein und nun 
ſchickte man ihr den, der Alles wieder zu nichte machte. Sie 
hatte fogar in dem Glauben, ver König were wirklich kommen, 
648 zuletzt fich mit Vorbereitungen zu feinem feftlichen Empfang 
bejchäftigt und num kam nicht ver König, fonbern fein Genfer. 

Es kam fogleich zu fehr unangenehmen Auftritten zwifchen 
Deivden, aber Alba batte Befehl, fie noch binzubalten, man wellte 
nicht, daß fie fogleich ginge; daß freilich von jet an Alles ohne 
fie gefchah, verfteht fich von felbit, fie betrachtete fich ſeit An- 
kunft Alba's nicht mehr als Regentin. 

Die erfte beveutende That Alba’ war die Verhaftung 
Egmonts und Horns am 9. ‚September. 

Der Herzog berief einen Kriegsrath, wie er das naunte, 


um einen Plan zur Befeſtigung Antwerpens feſtzuſtellen; mit viel 


Geraͤuſch ließ er Pläne und Riſſe kommen und lud eine ſehr vor⸗ 
nehme Geſellſchaft dazu ein. Vor Beginn dieſer Berathung war 
bei Alba's natürlicdem Sohn, dem Großprior Ferdinando de Toledo, 
ein großes Gaftmahl, bei dem Egmont und Horn mit vielen 
Edelleuten zugegen waren. Hier ward Egmont noch einmal 
non dem Gaſtgeber felbft, ver zu bem ritterlichen Grafen eine 
zärtliche Liebe gefaßt hatte, gewarnt, er folle fofort noch vor auf- 
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gebobener Tafel mit dem gefchwinveften Roß entfliehen; jekt warb 
boch auch er nachvenklich, er fprach mit feinem Landsmann Noir 
carmes barüber, aber diejer revete ihn feine Beſorgniß aus, er 
ging mit Horn und. ben UWebrigen ins Haus bes Herzogs, beive 
vertieften fich bort in pas Studium ber vorgelegten Pläne, während 
igre Wohnungen durchſucht, ihre Papiere verfiegelt, ihre Sefretäre 
und Bertrauten feftgenommen wurden, und ald fie Abends nach 
Haufe geben wollten, wurben fie verhaftet und feitgefekt. 

Niemand hatte das erwartet, am Wenigften Egmont und 
Horn. Bis jegt hatte man die treuherzigen Menſchen mit ans 
gefuchter Artigfeit behandelt, Alba hatte noch am Morgen eines 
ber Pferde geritten, die Egmont ihm geſchenkt, fo in falfche 
Sicherheit eingewiegt, wurben fie die Opfer einer Zrenlofigfeit 
ohne Gleichen. 

Das war der Anfang einer langen Reihe furchtbarer Schredens- 
thaten; die große Tragödie der Niederlande hatte begonnen. 


Der Rath der Unruhen, bie Hinrichtungen und 
ber erfte Befreiungsfrieg. 


Sofort nach der Verhaftung ver beiden Evelleute begann 
die Organifation des Terrorismus, der Staatsrath ward bei Seite 
gefchoben und ein „Rath ver Unruhen” ober „Blutrath“, wie die 
Niederländer ihn nannten, mit der ausgevehnteften Befugniß er 
nannt. Viglius blieb der ſervile Präfivent des jet ganz bebeu- 
tungslo8 gewordenen Staatsraths, und trat nicht in ben Blut 
vath .ein, leiſtete aber in allen Stüden vie gewiljenbafteiten 
Schergendienfte. Er wählte wejentlich unter feinen Landsleuten 
bie geeigneten Berfönlichkeiten für ven neuen Gerichtshof aus, 
Noircarmes, Barlaymont waren barımter die nanıhafteften, bie 
Seele ver Behörde aber wurde der rohefte Spanier, ver fich zu 
dem Poften auftreiben ließ, ein Menfh Namens Vargas, der 
wie feine Feinde fagten, Spanien batte verlafjen müſſen, weil er 
ein Mädchen, deſſen Vormund er war, genoihzüchtigt hatte und 
dieſe Angabe ift glaubhaft, weil Alba felbft einmal an ven König 
fchreibt, er möge den Eriminalproceß gegen Bargas fiftiren, bie 
in den Niederlanden die Sache zu Ende fei. Dieſes ſchamloſe 
Subjekt, das fich in Spanien wegen eines fcheußlichen Verbrechens 
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nicht mehr ſehen lafien burfte, wurde die leitende Perfänlichkeit 
eines Gerichtshofs, dem Leben und Eigenthum der Evelften ver 
Nation preis gegeben war, ein Menfch, ver mit ımglaublichem 
Eynismus die Rolle des Yuftizmörbere zu fpielen wußte. Mit 
feiner berüchtigten Latinität pflegte er zu fagen: haeretici fraxe- 
runt templa, boni nihil faxerunt contra, ergo debent omnes 
patibulare und gegen Einfprachen: non curamus vestros privilegios. 

Mit vem 20. September begann der Blutrath feine Sitzungen. 
Herzog Alba winmete ihm feine befte Zeit, Tagelang war er 
nirgenbs zu jehen, nicht bei den Truppen, nicht im Staatsrath, er 
faß im Ratbe ver Unruhen, 7, 8, 9 Stunden in unabläffiger 
Urbeit, nie tft er fleißiger gewefen als bei der Bearbeitung dieſes 
feines Lieblingsftoffes, alle Entfchetvungen mußten durch feine 
Hand geben, denn er traute ven Juriſten nicht zu, daß fie wirklich 
unmer zum Tode verurtheilen würden; bie Yuriften, fchrieb er 
an den König, pflegen nur wegen erwiefener Verbrechen zu ver- 
urtheilen, das aber kann hier nicht Statt haben. 

Alle ordentliche Rechtspflege im Lande ward eingeftellt, alle 
beſchworenen Freiheitsbriefe, alle beftehenden Gefete, alle Privile- 
gien von Stäbten und Provinzen wurben mit einem Federzuge 
aufgehoben, Wohl und Wehe der ganzen Bevöllerung bem einen 
Revolutionstribunal unterworfen. 

Seine Aufgabe war, ven Hochverrath auszurotten, und wer 
war SHochverräther? 

Jeder, der fich an den Bittfchriften der Stände und Stäbte 
gegen bie neuen Bisthümer, die Inguifition, zu Gunſten einer 
Milderung ber Ketzeredilte betheiligt, hatte fich einer Berſchwörung 
gegen Gott und die Kirche ſchuldig gemacht. Jeder Aplige, ber 
an ber Meberreichung biefer Bitten Theil genommen ober fie nur 
gebilligt hatte, war des Hochverraths und der Majeſtätsbeleidigung 
ſchuldig. Desgleichen alle Evelleute und Beamte, die unter bem 
Borwande des Dranges ber Umftände bie freie Prebigt geduldet 
und babei fich beruhigt hatten, vesgleichen alle Evellente, Richter 
und Beamte, die die erfte Bittfchrift nicht gehinvert hatten, ferner 
Jeder, der an einer Felppredigt theilgenommen und ben Bilder⸗ 
fturm nicht gehindert, endlich Alle, die die Anficht geäußert, ver 
König habe nicht das Mecht, den Provinzen ihre Freiheit zu 
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nehmen, ober ber gegenwärtige Gerichtshof fei an irgend welche 
Geſetze oder Vorrechte gebunden. 

Auf den legtern Gedanken ift man auch einmal in ber fran- 
zöfiichen Revolution gekommen. 

Zaufenbfältig waren bie WVerbrechen des Hochverratbes nach 
den 16 Artikeln; deſto einfacher die Strafe, Tod und Verluft 
bes Bermögens, und ebenfo einfach und fummarifh war das 
Berfahren. 

Daraus erklärt fih, daß der Blutrath in brei Monaten 
1800 Menſchen auf's Schaffot geliefert bat, 

Im Einzelnen kamen Procefie und PVerurtheilungen vor, 
weil Einer Geufenliever gefungen, ober vor Jahren einem calvi- 
niftifchen Begräbniß beigewohnt, weil Einer gejagt hatte, auch in 
Spanien werde fich noch die neue Lehre ausbreiten, over ein An- 
berer die hochverrätherifche Anficht geäußert, man müfje Gott 
mehr gehorchen als den Menfchen. Wer reich war, verfiel unter 
allen Umftänden dem Blutgerüft, denn ver Herzog Alba hatte 
feinem ewig gelpverlegenen Herrn eine Jahresrente von einer halben 
Million Dukaten aus den Confiscationen verfprochen, aber auch 
der ketzeriſche Schubflidder fand feine Gnade und wenn das Brod 
theuer wurde, weil Aderbau und Handel banieberlag, jo wurde 
ben Bädern erklärt, falls fie fein billigeres Brod badten, würbe 
man fie vor ihren Buden aufhängen und mit folchen Drohungen 
wurde bitterer Ernſt gemacht. 

Die Einzelnen zu faſſen war bald zu zeitraubend, man dachte 
darum auf Maffenfang. 

Auf den Faftnachtsabend 1568 Hatte man ein großes Netz 
ausgeworfen und richtig alsbald die Kleinigkeit von 500 unfchul- 
bigen Menfchen eingezogen. Dft kam e8 vor, daß man Leute 
hingerichtet hatte, ehe man ihnen ven Proceß gemacht, mit fo 
fieberhafter Eilfertigleit verrichtete die Mafchine ihre Ürbeit. So 
war es im Grunde nım noch eine leere Formalitit, wenn am 
16. Februar 1568 alle Einwohner der Niederlande ald Ketzer zum 
Tode verurtheilt wurden, mit einigen wenigen nambaft gemachten 
Ausnahmen, in Wirklichkeit ftand ſchon das ganze Volk auf ber 
Proscriptionslifte. 

Diefe Art von Regierung ging Jahre lang fort. Was fie 


für eine Stimmung großziehen mußte in dieſem Volle, das brauche 
Häuffer, Reformationszeitatter. 24 
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ich nicht zu fagen, der Haß, die Verzweiflung war grenzenlos. 
Aber es ift noch ein weiter Schritt von der Erbitterung und 
Entrüftung eines Volles bis zu dem heroifchen Entſchluß, Alles 
an Alles zu fegen, das find zwei verfchievene Dinge, bie man 
nicht verwechfeln darf. Ein Spießgefelle ver Bonaparte’ichen Ge 
waltherrichaft bat gefagt, man glaubt gar nicht, was ein Boll 
Alles aushalten kann, und ber brutale Sat bat eine tiefe Wahr- 
beit. Das zeigte fich auch bier. Wenn aber in dem Volke vie 
lang verbaltene Gluth ausbrach, dann konnte man darauf rechnen, 
daß fie nicht wieder verlöfchte, Generationen lang. 

Wenn dies alte Friefenblut einmal erhitt war für feine 
Freiheit, wenn dies niederdeutſche Phlegma einmal in Bewegung 
gelommen war und ber Entichluß feſtſtand: „beſſer ertrunfen 
Land als verloren Land, dann hatte man einen Kampf zu ge- 
wärtigen, wie ihn die Gefchichte feines andern Volles aufweifen 
fonnte. Aber foweit war man noch lange nicht und darin beftanb 
ber Irrthum Wilhelms von Oranien, wenn er meinte, bie Zeit 
fei ſchon jeßt gelommen, das Joch Alba's burch eine Erhebung 
abzufchütteln. 

Die „wilden Geuſen“, die als plündernde Wegelagerer ſchaaren⸗ 
weife durch das Land zogen, Kirchen und Klöfter ausraubten und katho⸗ 
tifche Geiſtliche verftümmelten, waren wohl ein ſchreckliches Symp- 
tom ber Zuftände, die das allgemeine Elend in dieſen ſonſt blühen- 
ben, behäbigen Provinzen hervorgebracht, aber eine Stüße für 
einen Kampf entfchlojfener Nothwehr gaben fie nicht, nur neuen 
und glimpflichen Vorwand für das Syſtem des Blutraths. 

Prinz Wilhelm von Oranien war gleich anfangs nach Brüſſel 
geladen und als er nicht erfchien, zur Einlieferung öffentlich aus⸗ 
geichrieben worben; er hatte von Dillenburg aus in mehreren 
Kundgebungen eine energifche Abwehr ausgehen laſſen, aber in 
Allen noch ganz entfchieven den König getrennt von feinen Dienern 
und beren Maßregeln. Er dachte noch nicht Daran, daß er, ber 
Heine Dilfenburger Herr, vereinft die Macht erhalten würde, dem 
übermütbigen Spanier fein fchd..ftes Land zu entreißen, noch 
meinte er dieſes Vorwandes zu einer gefeklichen Erhebung nicht 
entratben zu können, noch bieß e8 auf feinem Banner: pro lege, 
rege, grege. 

Noch ſaßen Horn und Egmont in ihrer Haft und die Poffe 
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ihres Proceſſes war noch nicht zu Ende gefpielt, als Dranten 
eine erjte Schilverhebung verfuchte. Sein Bruder Ludwig von 
Naſſau fiel in der zweiten Hälfte April 1568 mit einem gewor⸗ 
benen Heere von Emden aus nach Friesland ein, wußte bort 
Selber und Sümpfe mit ähnlichem Gefchid gegen die Spanier 
zu berwenben, wie einft vie Germanen gegen bie Römer, und 
brachte bei dem Klofter Heiliger Lee bei Gröningen, ven für 
unäberwinblich gehaltenen Veteranen eine völlige Niederlage bet. 
Jetzt machte fih Alba auf. Um fich bei dem Vormarſch 
gegen bie Rebellen ven Rüden, die Hauptitabt, zu fichern, ließ er 
bie Köpfe der Evefleute fallen, die, wenn ihm das Waffenglüd 
nicht günftig fein follte, ſich an die Spite einer allgemeinen Em- 
pörung geftellt ımb ben Stegen im Oſten die Hand gereicht 
baben würden. Im den erften Tagen des Juni begannen bie 
Exekutionen, erft fielen 18—20 Edelleute, deren Proceß feit einiger 
Zeit im Gange war, dann 5. Juni Graf Egmont und Horn. 
Darauf wendete ſich Alba gegen Ludwigs Heer in Friesland, 
fchlug es zwei Mal bis zur völligen Auflöfung (Juli), Tehrte dann 
zu neuen Dinrichtungen nach Brüffel zurüd und zog im Spät- 
herbſt ven Schaaren Oraniens entgegen, ber an ber Spike 
von 30,000 veutichen Landsknechten heranlamı und am 5b. Oftober 
durch einen glüdlichen Maaslibergang ven Feldzug eröffnete. 
Alba hatte 10,000 Mann weniger ald Dranien, eine. in Brabant 
etwa verlorene Schlacht war ein Unheil, das durch Nichts hätte 
aufgeroogen werden können: Alba wagte die gefährliche Probe 
nicht, ſondern entfchloß fich, ven Krieg ohne Schlacht zu Enve zu 
bringen, und das war das Sicherfte, was er thun konnte. Er 
hatte die Hllfsquellen des Landes zur Verfügung, hatte Gelb, feine 
Truppen zu verpflegen und zu bezahlen und konnte alfo warten. 
Dranien hatte beutfche und andere Söldner, die leicht meuterten, 
wenn die Bezahlung ausblieb, war überdies im fremden Land, 
fitt Mangel an Lebensmitteln und blieb ohne Unterſtützung; 
die Sympathien der Bewohner waren zwar ausgefprochen günftig, 
aber ver Schrecken, der vor Alba herging, lähmte Alles. 
Oraniens Truppen brannten nach einer Entfcheivungsfchlacht, 
aber Alba wich immer aus, feine eigenen Mannfchaften wurden 
ungebuldig über die anjtrengenden Märfche und ewigen Umwege, 
24* 
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ohne an ben Feind zu Tommen, aber er hielt fie mit eiferner 
Disciplin zuſammen. 

So wurde Wilhelm wirklich zum Lande hinaus mandperirt, 
feine Söldner meuterten, ein einziges Gefecht, das Alba's Un⸗ 
texbefehlshaber am 20. Dftober unternommen ohne Theilnahme 
ber Hauptmacdht, brachte der Nachhut der Rebellen einen furcht- 
baren Schlag bei, und als jegt eine Schaar franzöfifcher Huge- 
notten ankam, weigerten fich die beutichen Söldner, dba fie nur 
gegen Alba gebungen feien, ihrem Führer nach Frankreich zu fol- 
gen, Oranien mußte zurück und nachbem er fein Silberzeug ver 
fauft, um bie Meuterer zu befriedigen, bei Straßburg ſein Heer 
auflöfen. 

Sp war ber ee Feldzug mißlungen, Alba's Gewaltherrſchaft 
war felter begründet als je, und das einzige pofitive Ergebniß war 
ber Tod der beiden Herren gewejen, bie man hatte befreien 
wollen, 


Hshepunkt und Niedergang von Alba’s Spiten. 
1569 —1573. 


Nun begannen erjt bie fchwerften Zeiten für die Niederländer. 
Die Hinrichtungen durch Feuer, Waſſer und Schwert, die Güter- 
einziehungen werden maßlos fortgefett. Die Zahl der Opfer fteigt 
hoch in die Tauſende. Die Zahl der Ausgewanderten nimmt in ben- 
felben Verhältniffen zu, und ber Ertrag ber Confiscationen be 
läuft fih nah und nach auf 30 Millionen Thaler. Die alten 
Rechte des Landes waren ſchon vernichtet, die Bevöllerung furcht⸗ 
bar gelichtet, jet ging auch. ver wirthichaftlicde Wohlſtand einer 
Kataſtrophe entgegen, der Verkehr ftodte, die Häfen lagen öbe, 
bie Läden und Werkitätten waren leer, unzählige fleißige Hände 
feierten, die großen Gefchäfte ſtanden ftill, die reichen Handels⸗ 
jtäbte verarmten. Kurz, Alles das, wovon dies gewerbjame Han- 
dels⸗ und Induſtriewohl gelebt, fing an zu verfiegen. 

Für diefen grauenhaften Rückgang Hatte Alba Fein Auge, er 
war bloß ver Lanbsfnecht feines Gebieters, für jede ftaatswirth- 
ichaftliche Betrachtung unzugänglich; ver Staatsfchag in Madrid 
jollte feine Millionen haben, ber Soldat follte leben, ob fchließlich 
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das Land der Art herabgebracht murbe, daß es weber für ven Schaf 
noch für den Soldaten mehr Etwas bieten konnte, war ihm einerlei. 

Die Ausbeutungen ver Bold» und Silbergruben in ven reichen 
Provinzen fchien ihm roch nicht richtig eingeleitet, er dachte an 
einen großen aligemeinen Aderlaß, ver auf einen Schlag Milftonen 
fläffig machen, und ihn ber ewigen Gelpverlegenheiten fir immer 
entheben foltte. Schon früh trat er mit dem Gedanken hervor 
eine Beftewerung einzuführen, bie in Spanien beitand und dort 
auch zum Ruin bes Landes geführt bat, bie fich durch Einfachheit 
empfahl und einen überreichen Ertrag verſprach. 

Bon alten Seiten riet man ibm davon ab, in Madrid 
lachte man feiner abgefchmadkten fFinanzerperimente, im Staats 
rath fand felbft Viglins den Muth, ihm männlich entgegenzutreten, 
weil er wußte, daß Philipp II. anfange ven Fähigkeiten feines 
großen Generals zu mißtrauen; aber Alba blieb dabei, bie Alca- 
bala lieferte ihm in feiner eigenen Stapt Alva ein jährliches Ein- 
kommen von 50,000 Dukaten, was war erft von ihrer Einführung 
in bie reichen Nieberlande zu erwarten! Nach dem Befunde 
einer zu biefem Zweck niebergefekten Kommiſſion Hatten die Pros 
binzen won ihren Manufakturwaaren nech immer einen Jahres⸗ 
erteng von beinahe 45 Millionen*) Gulden, fie Eonnten alfo eine 
ansgiebige Branpfchagung wohl ertragen. 

Am 21. März 1569 legte er den Staaten zu Bräffel bie 
neuen Steuerbefrete vor. 

Demnach follte 1) I p&t. von allem beweglichen ımb unbe 
weglichen Vermögen als eine außerordentliche Steuer erhoben wer⸗ 
ben: das war ber fogenannte hundertſte Pfennig. 2) Als dauernde 
Abgabe von jedem Verkauf von Grundeigenthum ber zwanzigfte 
Pfennig oder 5 pCt. und von jener verfauften Waare 10 pEt. 
oder der zehnte Pfennig erhoben werben. Das war bie Pror 
greffiuftener in brei verfchlebenen Stavien erhoben unb in allen 
breien umerfchwinglich. 

Dies Dekret rief ein allgemeines Entſetzen hervor. Der 
wirthſchaftliche Unſinn dieſes Planes wurde nur noch überboten 
von ſeiner Barbarei. Einem Lande, das von ſeinen Waaren 
lebte und eben jetzt im ſchrecklichſten Nothſtande war, von jedem 
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Erzeugniß ſeines Fleißes bei jedem Verkaufe 10 pCt. als Steuer 
abfordern, heißt den Waarenverkehr geradezu todtſchlagen. Es 
ging darum durch alle Provinzialverſammlungen ein Sturm von 
verzweifelter Erbitterung, wie ihn alle Strafedikte und Blut—⸗ 
urtheile nicht zu Wege gebracht hatten. Die Staaten von Utrecht 
gaben das Signal zum allgemeinen Widerſtande, die Steuer er⸗ 
wies ſich trotz aller Drohungen und Gewaltmaßregeln als maus⸗ 
führbar, Alba mußte ſich zu einem Compromiß verſtehen, der die 
Sache auf zwei Jahre vertagte. 

Im Sommer des folgenden Jahres erfolgte eine ſogenannte 
„Amneftie‘, veren Inhalt zwar ein offener Hohn anf ihren 
Namen war, aber bie doch eine feife Schwenkung bes Regiment 
und ben Anfang der Ungnade Alba’s ankündigte. 

Der König fing an in feinem Vertrauen auf Alba zu wanken. 
Die Feinde des Herzogs, Gomez, Perez, Grawella an der Spike 
arbeiteten rüftig an feiner Abberufung, Viglius, der davon genau 
unterrichtet war, beftärmte den Känig mit Entwürfen über einen 
Gnabenaft und am 14. Juli 1570 kam es in der That in Ant» 
werpen zur feierlichen Verkündigung einer Amneſtie, die fo ziem⸗ 
lich alle die alten Strafebikte aufrecht erhielt und Teine anbere 
Vergünftigung gewährte, als daß die, venen wirklich gar Nichts 
porzumwerfen war, ftraflos fein follten, falls fie binnen 
einer beftimmten Frift renig um Gnade bäten, und bie 
Abfolution der Kirche erwirkten! 

Das waren bie beiden letzten Tropfen in das bis zum 
Usberlaufen volle Gefäß; den Niederfändern blieb in ver That 
Nichte mehr übrig, als zum Schwert zu greifen, wenn nicht bie 
abfolute Kechtlofigfeit verewigt werben follte. 

‚Während Alba’8 ganzer Regierungszeit hat es an bewaffneten 
Auflehnungen nicht gefehlt, meift hatten die Ausgewanderten irgendwo 
einen Einfall verfucht, ihrer gab es viele Taufende an den Ören- 
jen und es ging ihnen, wie es ben politifchen Flüchtlingen ges 
wöhnlich geht, fie beurtheilten die Dinge, wie fie ihnen in ber 
Ferne erichienen und nahmen die Möglichkeit, eine ſolche Gewalt 
zu erjchüttern, viel leichter als recht war. 

Die letzten Dinge hatten int Lande ſelbſt eine Stimmung 
hervorgerufen, die zum äufßerften Widerftande fühig machte. Dies 
Volk war an fich nicht Leicht zu erhiken, weber ber gut katho⸗ 
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liſche Flamänber und Brabanter, noch der proteftantifche Frieſe 
im Norden war von fanguinifchem Temperament, eine Staatskunft, 
bie erproben wollte, welch unglaubliche Dinge eine Nation ertragen 
lann, hatte bier verhältnigmäßig günftigen Boden; bis es dazu 
fam, daß ein dem Handel und Gewerbe ergebened Voll fich er⸗ 
mannte zu dem Entichluffe eines verzweifelten Widerſtandes, konnte 
e8 lange bauern. Darin täufchten fich die Ausgewanderten immer 
wieder, wie Oranien bei feiner verfrühten Erhebung im Spät 
herbſt 1568, die hauptſächlich daran zu Grunde gegangen war, 
baß nicht eine Stabt ihm bie Thore öffnete. 

Jetzt aber, unter dem Einprud des fortdauernden Schredens 
jener böhnifch fo genannten Amneſtie, unter der ‘Drohung eines 
mörberifchen Beſteuerungsſyſtems, das jedem großen und kleinen 
Haushalt Vernichtung in Ausficht ftellte, unter den fichtbaren 
Symptomen der gänzlichen Unfühigleit des Regiments, war in die 
Maſſen etwas gebrungen von jener verzweifelten Entſchlußkraft, 
bie lieber ein Ende mit Schreden, als einen Schreden ohne 
Ende wählt. 

Alba war nachgerade foweit gelommen, daß er felber, wenn 
nicht an feinem Shitem, fo doch an feinem Vermögen es burch- 
zufegen, irre wurde, Seine Geldnoth war vollkommen hoffnungs⸗ 
[08 geworben, ber zehnte Pfennig war durch Abfindungen auf 
zwei Jahre vertagt worden, als die Summen verbraucht waren, 
griff er auf das Steuerprojelt wieder zurüd, aber num begegnete 
er im Staatsrath offenem Trotz und unter der Bevölkerung einer 
Seinpfeligleit, die felbft auf ihn Eindrud machte. Kaum hatte er 
am 31. Yuli 1571 die befinitive Erhebung des zehnten und zwan⸗ 
zigften Pfennige befohlen, ala alle Gefchäfte ihre Läden fchloffen 
und das Volk in allen Provinzen eine fo furchtbar drohende Hal⸗ 
tung annahm, daß der Herzog, der nie nachgegeben hatte, jetzt 
felber einen Schritt zuräd that und bie nothwendigiten Lebens 
mittel: Kom, Fleiſch, Wein, Bier von ber finnlofen Steuer 
ausnahm. 

Aber auch dieſe Milderung half nicht. Arbeit, Kauf und 
Berkauf ſtand ſtill. „Die Brauer wollten nicht brauen, vie 
Bäder nicht baden, die Schankwirthe nicht zapfen“, ſagt ein Zeit⸗ 
genoſſe. Alba war rafend, er wollte mit Hängen und Würgen 
durchgreifen, da kam bie Nachricht, daß die gefürchteten „Waffer« 
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geufen’ das fefte Briel eingenommen hätten (1. April 1572) 
und das lenkte feine Blicke nach Außen. 

Alles, was Wilhelm und feine ritterlichen Brüder Ludwig, 
Johann, Heinrich, zu Lande gegen Alba unternahmen, ftand außer 
Berbältnig zu dem, was die „Meergeufen‘ auf ver See und an 
ben Küften bewerkitelligten. Dort mußte man hundert Taufende 
ausgeben, um ein vaterlandloſes Gefinvel zu den Fahnen zu rufen, 
fiel man irgenpwo ein, fo plünberten pie Sölonerhorben Freund 
und Feind, und follte e8 zur Schlacht kommen oder galt es, was 
Thlimmer war, langwierige Manöver ohne Schlacht, dann meu⸗ 
terten die unbezahlten Miethlinge und ließen Alles zu Grunde 
gehen. Anders ftand es mit dem Seekriege, ven die Flibuſtier 
aus Holland und Seeland gegen ben „Vicekönig“ Alba führten. 
Das waren Teine Söloner, die aus dem Kriege Gelpgefchäfte 
machten, fondern Flüchtlinge aus allen Ständen, die Alba’s Henker 
von Haus und Hof vertrieben und bie jegt vom Meere aus ihr 
Baterland zurückerobern wollten, wirkliche „„Geufen”, d. h. Bettler, 
die um Alles gebracht waren, die mit Noth und Entbehrung aller 
Art zu ringen Hatten, aber die auch mit Freuden Gefahr und 
Tod auf ſich nahmen, um ihren Rachedurſt zu fühlen, ein ehe⸗ 
mals friebfertiges Bolt von Küftenbewohnern und Seefahrern, 
jest verwildert in bem fürchterlichiten aller Srtege, von Wilhelm 
mit einer gutgemeinten Organiſation ausgeftattet, aber aus Noth 
und Leidenſchaft zu graufamen Corſaren geworben. Die lauerten 
den ſpaniſchen Schiffen auf, machten verwegene Hanbftreiche auf 
Häfen und Küftenpläge, raubten, plünberten, morbeten, wo fie 
Steger waren und hatten bald einen Namen, der von ben Lands⸗ 
leuten fo geflirchtet war wie von den Spaniern. An ihrer Spike 
ftanden vornehme Herren, bie ſich als Seelente Ruf erworben 
batten, ihr Admiral war der wilde Wilhelm von der Marl. 

Unter deſſen Führung hatten fih 24 ihrer Schiffe am 
1. April mitteljt einer glüdtichen Lift der Stadt Briel bemädh 
tigt und damit zuerft einen feiten Punkt an der Küfte geivonnen, 
von dem aus bald ber ganze Norben, Holland und Seeland ben 
Spaniern entriffen werben konnte. 

Bon diefem Tage an find die Spanier nie wieder Her⸗ 
ren in ben Nieberlanden geworben, auch dem fähigften ihrer 
Feldherren, Alexander von Parma, iſt es nicht gelungen, ben 
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Norden der Provinzen dauernd wieder zu unterwerfen, felbft Der 
fünliche Theil gerieth in's Schwanken und einmal hatte es ben 
Anfchein, als follte das ganze burgundiſche Gebiet der fpanifchen 
Krone verloren geben. 

Während nım faft alle wichtigeren Städte der Infel Was 
cheren, Hollands und Seelands, Vliffingen, Harlem, Leyden, All 
maar an ber Spike, fich für den Statthalter, Prinz Wilhelm 
von Oranien erheben, war es beffen Bruder, dem Grafen Lub- 
wig von Naffau gelungen, fich der wichtigen Statt Mons tm 
Hermegau zu bemächtigen (Mai), und Hatte Jener endlich gleich⸗ 
falls wieber ein Heer auf bie Beine gebracht (Full), mit vem 
er alsbald gegen das Herz der Niederlande beranrüdte. 

Noch ehe mit ver Niederlage Coligny's bei Moncontour (3. Oft. 
1569) alte jene Hoffnimgen auf eine Diverfion gegen Alta von Weſten 
ber zufammengebrochen waren, war ber Brinz, als fchlichter Bauer 
verkleidet, mitten burch die Feinde hindurch nach Deutſchland ge⸗ 
eilt, um bort alle Hilfskräfte für die Befreiung ver Nieberlanbe 
aufzurufen. Hilflofer als je — Granvella fprach fpottenb von 
ber vana sine viribus ira — von allen Mitteln entbloͤßt, von 
allen Bundesgenoſſen verlaffen, von Vielen für tobt gehalten, von 
wohlmeinenden Freunden aufgeforbert, jetzt endlich „ſtill zu fitzen“, 
und dabei mit einer großen Schuld von rüditänbigen Soldzahlun⸗ 
gen belaftet, begann er von Neuem mit unverwüftlicher Zuwerſicht 
den ungleichen Sampf. Lan, Leute und Güter hatte er verloren, 
aber ven Glauben an feine gute Sache nicht. Er wandte fich 
durch ein Rundfchreiben an die Fürften und Völker des beutichen 
Reiche, feite eine ergreifende Anfprache an feine Lanbsleute in 
Umlauf*), bat und flehte, für bie heilige Sache ver Freiheit das 
Leite einzufeken, babe er e8 boch auch fo gemacht, und es war 
nicht ganz umfonft, ver Terrorismus Alba’s, fein tolllühnes Be 
fteben auf ven zehnten Pfennig thaten das Erforberliche, jenen 
Worten Eingang zu verfchaffen. 

Eine: neue Truppenwerbung war bereitS glüdlich im Zuge, 
als Holland und Seeland das Joch Alba's abgeworfen und fi 
nach feinen Weifungen eine neue freie Verfaſſung gegeben hatten, 


*) [Motley II. 298—295]. 





378 - Sünfter Abſchnitt. 5 28. 


Zu Dortrecht (15. Yuli) traten die Staaten von Holland zu⸗ 
fammen unb von einer feurigen Rede St. Aldegonde's begeiftert, 
bewilligten fie dem Prinzen als „des Königs rechtmäßigen Statt- 
halter in Holland, Seeland, Friesland und Utrecht” die Summen 
zu einem neuen Feldzug, die fie durch Steuern, Anleihen, Veräuße⸗ 
rung unnöthigen Kirchenſchmucks und freiwillige Beiträge aufbrin- 
gen wollten. Bald barauf erfchien er mit einem Heere im Felde, 
nahm die Feſtung Noermonde (23. Juli), überfchritt die Maas, 
fand in vielen Städten und Dörfern bereitwillige Aufnahme und 
war voll froher Hoffnungen nach Brüffel aufgebrochen; ftand doch 
fein Bruder in Mons, war er doch im Befitze feierlicher Zus 
ficherungen bes Königs von Frankreich, daß er, wie eben noch Eos 
lignh ibm gefchrieben, mit 12,000 Mann Fußvolk und 3000 
Reitern, ihnen und feinem Bruder zu Hilfe kommen werbe. 
„Die Niederlande find frei, Alba ift in meiner Hand“, rief er 
triumphirend aus. Da kam wie ein Blitz aus Heiterm Him- 
mel bie Nachricht von der Bartholomäusnaht und Alles 
war bahin. 

Mons mußte preisgegeben, der Rüdzug angetreten, das Heer 
aufgelöft werben. 

Aber auch Alba Hatte Leine Freude in den Niederlanden 
mehr: ber Triumph über das Kekergericht ver Bartbolomäusnacht, 
einige fürchterliche Blutbäver in Mons, Mecheln, Tergoes, Naar« 
den, Harlem waren feine lebte Genugthuung; er war feiner frucht- 
Iofen Henlerarbeit müde und fehnte fich nach Entlaſſung. Er war 
ſonſt ftolz gewefen auf bie eifige Kälte, mit ber er ven Meinun⸗ 
gen ber Menſchen zu troßen verftand, aber mas er bier fand, war 
boch geeignet, auch ihn zu erfchättern. Niemand grüßte ihn mehr 
auf der Straße, die eigenen Helfershelfer von früher boten ihm 
Trotz, nur Blicke des Abſcheus und des unverfähnlichiten Hafjes 
trafen ihn, wo er fich ſehen ließ und ale Philipp's Geſandter in 
Frankreich zum Beſuch in die Niederlande kam, da war ihn, als 
höre er in biefer Nation nur den einen Ruf: ort mit Alba! 
Fort mit Alba! Jetzt fchrieb er felber vem König: „Der Haß 
bes Volles gegen mich wegen der Strafen, mit benen ich es, wenn 
auch mit aller nur möäglichen Milde, habe heimfuchen müſſen, 
macht alle meine Anftrengungen zu nichte. in Nachfolger 
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wird mehr Sympathien finden als ich und Beſſeres wirken 
lönnen.‘ 

Sp forberte und erhielt er feinen Abſchied, nicht befehrt, 
denn er gab noch feinem Nachfolger ven Rath, alle Stäbte nie 
berzubrennen, mit Ausnahme derer, in die man eine fpanifche Be 
faßung legen fünne, aber in dem Gefühl, daß er verbraucht, daß 
feine Rolle ausgefpielt fei. Am 18. December 1573 verließ er 
die Niederlande für immer. | 





$ 24. 

Alba's Nachfolger in den Niederlanden. 
Charakter des nun beginnenden Krieges. — Requeſens 
h Buniga 1573—1576. — Ludwigs von Naſſau 
Niederlage und Tod auf der Mooker Haide (14. April 
1574). — Belagerung und Entjab der Stadt Leyden 
(26. Mai bis 3. Oft. 1574). — Beginnende Scheidung 
zwifchen den füdlichen und nördlichen Provinzen. — Das 
Zwiſchenreich — Die große Meuterei der Söldner. — 
Die Senter Pacification (8. Nov. 1576). — Don 
Suan D’Auftria 1576 —- 1578. — Alergander Far- 
nefe, Prinz von Parma. 1587 —1589, — UÜtredter 
Union (San. 1579) und Unabhängigfeitsertlärung 
der fieben nördlichen Provinzen (Juli 1581). — Ermor- 

dung Wilhelm’s (10. Iuli 1584). 


Charakter des nun beginnenden Krieges. 

Der an ſich unbebeutende Erfolg der Meergeufen in Briel 
ward ber Anftoß zu einem ber furchtbariten Kriege, aber auch zu 
einer der folgenreichiten Ummwälzungen, von welchen die Gefchichte 
weiß und in jener Kleinen Flotte verwegener Piraten, bie von bem 
Haube fpanifcher Kauffabhrer Iebten und ihren Feinden Graufam- 
feit mit Grauſamkeit vergalten, lag der Keim zu jenem ſeebe⸗ 
herrſchenden Colontalftaate, der ber mächtigite ver Welt geblieben 
ift bis zur Navigationsalte und noch heute, obgleich nur mehr ein 
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Schatten feiner früheren Größe, zu den Seemächten gehört. Mit 
biefem Aufblühen eines freien Staatsweſens auf einem dem leere 
abgerungenen Küftenlande, das bald die fchönften Theile der neuen 
Welt erobern follte, gebt Hand in Hand ber jähe Verfall ber 
größten Weltmacht, welche das 16. Jahrhundert gefehen, ber hol- 
laͤndiſche Aufitand bleibt die offene Wunde Spaniens, bie zehrt 
und biutet bis zum Ende des Jahrhunderts, bier thut fich ver 
Abgrund auf, in den Spanien allmälig feine Neichthümer, feine 
Heere, feine Flotten bineinwirft und am Ende iſt der berachtete 
Rebell frei, reich und mächtig geiworven und das große Spanien 
zu Grunde gerichtet. 

Durch Nichts mehr als durch diefe Thatſache wirb bie 
Anficht beitätigt, vaß ohne Alba mit wenig Mitteln und nur mä⸗ 
Biger Einficht die Provinzen der Krone Spanien erhalten bleiben 
fonnten; einem Alba war es vorbehalten, ein friedfertiges Volt 
aufs Aeußerjte zu treiben, in einer Nation von Krämern und 
Sichern Helden erftehen zu machen und zu forgen, daß nach fünf 
Jahren furchtbarer Henlerarbeit feine Macht ver Welt mehr im 
Stande war, feine Freiheit wirkfam zu befämpfen. 

So hatte mit 1572 ein Kampf begonnen, dem bie moderne 
Gefchichte nichts Aehnliches an die Seite zu feken bat: ein klei⸗ 
nes, bis dahin dem Kriege ganz abgewanbtes Voll, nimmt ven 
ungleichen Kampf auf mit der noch immer wohl organifirten, wenn 
auch verminderten Heeresmacht des größten Kriegsſtaates der Zeit 
und führt ihn mit beifpiellojer Erbitterıng und Zäbigkeit; auf 
beiden Seiten wird der Kampf von vorn herein ergriffen als ein 
Bernichtungslampf, wo jeder Theil feinen Sieg nur mit dem Tode 
des Gegners zu feiern gedenkt. Man kann dieſen Charakter des 
Krieges nicht beifer bezeichnen, als mit den Worten jenes Send- 
ſchreibens an Philipp, welches Wilhelm von Oranien noch im 
Yahre 1573 durch die ganze Chriftenheit verbreiten ließ, um vor 
dem König und vor Europa die Erhebung feines Volles zu recht- 
fertigen”). „Der Tyrann,“ hieß es da von Alba, „würde lieber 
jeven Fluß und jeden Bach mit unferem Blute röthen und an 
jeden Baum im Lande ven Leichnam eines Hollaͤnders heften, ehe 
er abließe, feine Rache zu kühlen und fih an unjerm Elend fatt 


*) [Motley IL 413]. 
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zu weiden. Deßhalb Haben wir gegen ihn bie Waffen ergriffen, 
um unfere Weiber und Kinder feinen Händen zu entreißen. ft 
er und zu ftark, fo find wir bereit, lieber einen ehrenvollen Tod 
zu fterben und einen ruhmmärbigen Namen zu hinterlaffen, als 
unfern Naden zu beugen und unfer liebes Vaterland der Sklave 
rei preiszugeben. Darum haben fich alle unfere Stäpte das Wort 
gegeben, jede Belagerung auszuhalten, ihr Aeußerſtes zu wagen, 
was Menfchen möglich ift zu tragen, ja im Nothfall Feuer in bie 
eigenen Wohnmgen zu legen und mit ihnen in ben Flammen uns 
terzugeben, als fich jemals ven Geboten dieſes blutbürftigen Hen⸗ 
kers zu unterwerfen.‘ 

Die Kämpfe, die noch 1572 und 1573 folgten, trugen fchon 
jetzt volllommen das Gepräge des ganzen Krieges: Fanatismus 
und Hingebung in einem unbegrenzten Maß auf beiven Seiten, 
eine aufopfernde, todesmuthige Beharrlichleit neben einer Wildheit 
des Haffes, deren man dies phlegmatiiche Volk bisher nicht für 
fähig gehalten und fchon jet die verzweifelte Entjchloffenheit, bie 
Städte und Provinzen preisgab, blühende Ebenen unter Waſſer 
fette, wenn nur der Feind mit unterging: bies Volk, dem Oranten 
in den erften boffnungslofen Tagen fo oft zurief: wo ift euer al- 
ter Sreibeitsfinn, wo eure ehemalige Tapferkeit geblieben? Tonnte 
jest bald mit Stolz fagen, wir haben gezeigt, daß wir ver Väter 
werth find, daß das alte Friefenblut nicht verfiegt ift in unjeren 
Adern. Solch’ eine Weberlieferung hält ein Voll aufrecht auf 
Jahrhunderte hinaus, dies Voll hat ſchwere Zeiten erlebt nach 
Innen und nach Außen und es bat fich aufrecht erhalten in allen 
Stürmen und Wechfeln ver Zeit, das war bie Frucht der großen 
ftolzen Weberlieferung, die nie vergeffen ließ, um welchen Preis 
die Yinabhängtgfeit errungen worden war. 

Unter ſolchen Erfcheinungen war Alba zurüdgetreten. Spa- 
nier und Niederländer hatten ſich nie geliebt; daß jett dieſem 
Volke jede Ader in Haß gefchwollen war gegen Alles, was fpanifch 
hieß, war die Ausfaat, die Alba zurückließ. Die vielen Tau⸗ 
fenve, die er feit 1568 auf das Blutgeräft gefchidt, ſtanden nicht 
mehr auf, aber über ihrem Grabe war ein anderes Voll erftan- 
den, Alba’8 rafende Härte und aberwitige Verwaltung hatte einen 
Geift groß gezogen, der ihn und feine Nachfolger und mit ihnen 
bie |panifche Monarchie in Trümmer gefchlagen bat. Daran vor 
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Allem ift Spanien zu Grunde gegangen, die Exeigniffe in Frank⸗ 
reich, der Untergang der Armada Tamen hinzu, aber bie eigent- 
fihe Wunde, an der dies fchöne Neich fich verblutete, war boch 
der Krieg gegen die Niederlande, ver bis zum Anfang des 17. Jahr⸗ 
hunderts fortgedauert bat. 


Requeſens y Zuniga. Ende 1573 bis März 1576. 
Die Schlacht auf ver Mooker Haide. Belagerung Leydens. 


Alba's Nachfolger war ein auögezeichneter Feldherr aus dem 
böberen fpanifchen Adel, an militärifcher Tüchtigleit Alba minveftens 
ebenbürtig, aber was mehr fagen wollte, das Gegenteil feiner 
Art, die Dinge zu betrachten, fo weit man es in folchem Kriege 
- fein konnte, ein großmüthiger, bochherziger Soldat, ver bie rechte 
Energie volllommen zu handhaben verftand, ohne darüber die Milde 
zu vergeffen und durch feine verföhnliche Weife mehr Siege zu 
erfechten befähigt war, als Alba durch all feine Schlachten. So- 
weit ein Spanier das vermochte, begriff er, daß tn diefem Kriege 
mit Waffen und Geld allein nicht durchzukommen fe. „Bor 
meiner Ankunft“, geſtand er dem König, „war mir unbegreiflich, 
wie die Rebellen fo beträchtliche Flotten zu unterhalten vermochten, 
währene Ew. Meajeftät nicht eine einzige zu Stande bringen 
könne. Jetzt fehe ich, daß Leute, die für ihr Leben, ihre Familie, 
ihr Eigenthum und ihre falfche Religion, kurz für ihre eigene 
Sache fechten, fchon zufrieden find, wenn fie bloß Nationen und 
feine Löbnung erhalten“. Allerdings war er, um eben biefer Ein- 
fit und Fähigkeiten willen, mit Alerander von Barma auch ver 
gefährlichite Gegner der Aufftänpifchen. Er fam nicht bloß mit 
dem Schwerte und fchlagfertigen, Triegsgeübten Truppen, er war 
es auch, ver zuerſt mit dem blinden Schredensiuften brach und 
mit jener weifen Mäßigung zu handeln verftand, bie nicht wie 
Schwähe ausfah; wenn Einer war er ber Mann, die Freunde 
eined halben Friedens, einer falfchen Verföhnung von der gemein- 
famen Sache abzuziehen und dadurch in bie Reihen ver Rebellen 
Breſche zu legen. ‘Darin lag bie Gefahr feiner Taktik für die 
Niederlande und daher ftamımte bie gerechte Beſorgniß Oraniens 
vor den einfchläfernden Wirkungen einer Amneſtie, wie fie jekt 
gerüchtweife in Ausſicht geftellt wurde. 
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Inzwiſchen dauerte der Krieg zu Waſſer und zu Lande, auf 
offenem Felde wie vor belagerten Stäpten mit allen feinen Gräueln 
fort und der neue Großkommandeur erfuhr fofort Die unermeßlichen 
Schwierigkeiten feiner Aufgabe. 

Mit dem beginnenden Frühjahr 1574 erfchienen Wilhelm und 
Ludwig wieder an der Spike deutfcher Söloner, deren Zahl mit 
jedem Schritt vorwärts durch Ausreißen wachfende Verluſte erlitt. 
Gleichfalls mit großentheild deutſchen*) Söldnern rüdte ber 
General Avila dem Lebtern entgegen, auf der Mooker Haide 
an der Mans kam e8 14. April zu einer mörberifchen Schlacht, 
in ber bie meuternde Armee der Patrioten völlig zertrünmert 
wurde. Schon war Alles verloren, als fich zulekt noch Graf 
Ludwig mit feinem Bruder Heinrich und dem Pfalzgrafen Chriſtoph 
in das Getümmel ftürzte und im ritterlichen Kampfe ven Tod - 
fanden. Ermuthigt durch die Thatjache, daß die Infel Walcheren 
ganz von Epaniern gereinigt, die Geuſen unbejtrittene Herren 
ber Infeln, der Küfte und bes Meeres waren, hatte Wilhelm 
auf dieſe britte Expedition bie größten Hoffnungen geſetzt, er 
bachte mit einem einzigen Schlage die Macht des neuen Statt- 
halters zu zertrümmern und nun batte der eine Tag ihn feiner 
Armee und feiner ritterlichen Brüder beraubt. 

Bisher ſtets glüdlih im freien Felde hatten die Spanier 
dieſes Mal den glänzenpften Sieg errungen, feit e8 in ven Nieder— 
landen Rebellen gab, anders ging es ihnen im Kampf um bie 
feſten Pläße; an der unglaublichen Hartnädigleit, mit welcher 
biefe von ihren Bewohnern vertheibigt wurden, brach fich alle 
Kunft des Feldherrn und alle ftürmifche Kampfluft feiner Söldner, 
und doch waren e8 nichts weniger als impofante Feſtungen und 
boch waren die Spanier von alten Römerzeiten her Meifter in 
ber Kunſt, Städte zu vertheivigen und zu erobern, 

Nichts Glorreicheres giebt es als die Haltung ver Stabt 
Leyden in ber furchtbariten Prüfung, die wohl je einer Stabt 
auferlegt worven ift. Durch die Diverfion Ludwigs von Naffau 
von ber erften Belagerung erlöft, war bie Stadt nach feiner 
Cataſtrophe feit vem 26. Mai 1574 zum zweiten Mal von ven 


*) [Die Armee der Spanier in den Niederlanden zählte 62,000 Mann, 
die mit Ausnahme von 8000 Spaniern theild Deutfche, theils Wallonen waren.) 
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Spaniern unflagert werben. Dranien, der fein Hauptquartier in 
Delft und Rotterdam batte, war mit feinen Truppen den Spantern 
unter Valdez im freien Felde nicht gewachfen ımb ſah feine an- 
dere Hoffnung, die trene Stabt zu Halten, außer in ber Ueber⸗ 
ſchwemmung des ganzen flachen Landes, bie die Belagerer uns 
fehlbar vertreiben mußte. Lehden lag inmitten eines blühenben 
Gartens von Dörfern, Landhäufern und Anlagen, die Ernte ſtand 
auf ven Feldern, die Dämme, die al dieſen Reichthum vor dem 
Ocean ſchuͤtzten, durchftechen, hieß ein ungeheures Opfer bringen, 
aber e8 war der einzige mögliche Entfak. Oranien forberte es 
und vie belvenmüthige Benöllerung ſchlug ohne Beſinnen ein. 
Die Spanier verſuchten es, die Bevolkerung durch eine Ammeſtie 
zu, gewinnen. Am 6. Juni verfündigte Valdez im Namen bes 
Könige und des Papftes Strafloſigkeit für alle Kleber, vie reu- 
müthig zur katholischen Kirche zurückkehren wärben. Die Leydener 
wie überhaupt der ganze Norden ver Provinzen wiejen das Ans 
erbieten mit Hohn zuräd: ‚wir wollen”, erklärte bie Bürger» 
jchaft ver Stadt, „uns des Wortes Gottes und unſerer Freibeit 
wehren bis auf den Iehten Mann“. Die Berennung begann, 
die Stadt war fchlecht mit Lebensbedarf verfeben, aber mit ftrenger 
Sparſamkeit und Außerjt Inapper DBertgeilung der Rationen war 
ed möglich fie fo lange zu ernähren, bis das fiber bie durch⸗ 
ſtochenen Deiche heranftrömenpe Meer Erlöſung brachte. 

Drei Monate hatte die Stadt gebarrt, aber die Hilfe war 
noch nicht erfchienen. Vom Krankenlager aus leitete der Prinz 
das Werk der Ueberſchwemmung und vie Bewegung ver Geufen- 
flotte, die mit der Fluth zur Stabt herankommen follte; aber 
widrige Winde und eine Menge unvorhergefehener Hindernifſe 
hielten das Vordringen des Waſſers auf. Bon den Thürmen 
Leydens aus ſah man langjam die Fluthen lommen, zu langſam 
für die Noth der hungernden Bürgerfchaft, die Lebensmittel waren 
bis auf den legten Faden aufgebraucht, Hunde, Katzen, Ratten 
waren ſchon Lederbifien geworben, Peſt und Hunger wütbeten 
unter dem unglüdlichen Bolfe, Zaufende ftarben dahin, aber ver 
Muth wankte nicht, fo lange noch ein menfchliches Wefen auf ven 
Beinen ftehen konnte, follte an Ergebung nicht gebacht werben. 
Endlich am Morgen des 3, Oktober, alſo nach mehr als vier 


Monaten namenlofer Leiden, hatte das Meer die Mauern ver 
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Stadt erreicht, die Spanier waren im jähen Entfeken geflohen 
und bie martialifchen Geftalten der Meergeuſen mit der Deviſe 
„lieber türkiſch als päpftlich” Hielten unter umbefchreiblichem Jubel 
ibren Einzug in bie halb verhungerte Stadt, mit ven DBefreiten 
eilten fie in den ‘Dom zu gemeinfchaftlichem Gebet und Lobge⸗ 
fang, aber ver ‚Choral ſtockte plößlich, die. ganze ungeheure Ver⸗ 
fammlung war in SChränen ausgebrochen. 

Zum Andenken an viefe Helventhat des Bürgermuthes und 
der Glaubenstreue ward auf Oraniens Vorſchlag die Univerfität 
Leyden geftiftet. 

Im freien Felde unbejtritten Meiſter, waren bie Spanier, in 
ber Belagerung der abgefallenen Städte des Nordens faft überall 
ebenfo unglüdlich wie zur See gegen bie Meergeufen. 

. Daß inzwifchen im Norben die Umriffe eines neuen proteftan- 
tiſchen Staatsweſens hervortauchten, das unter Oraniens Statt- 
balterfchaft und durch ein fehr lockeres Band mit der immer noch 
äußerlich anerfannten ſpaniſchen Krone verfnüpft war, konnte Re 
quefens nicht hindern, bie Eriegerifchen Angriffe fchlugen fehl, aber 
auch die Unterhanblungen blieben erfolglos. Dranien und feine 
Staaten beftanden auf Glaubensfreiheit und Spanien wollte den 
Ketern höchſtens Auswanderungsfreiheit zugeftehen, vie Batrioten 
verlangten Entfernung der fpanifchen Truppen und Spanien er- 
wiberte, erft entlaßt ihr die eurigen, die Aufftändifchen wollten Ein- 
berufung der Generalftaaten und Anerkennung ihrer alten Rechte 
und Spanien wollte von dem Abfolutismus nicht laſſen. Schließ- 
(ich war mit einem Gegner von fo allbefannter Arglift und Treu- 
tofigfeit überhaupt kein Abkommen möglih, man hatte fich jedes, 
auch des ſchändlichſten Wortbruchs zu verfehen und hatte ihn auch 
ſchon in den mannigfaltigiten Geftalten erfahren. ‚Wir haben 
die Worte einig und ewig nicht vergeſſen“ fchrieb Oranien ein 
Mal und ein ander Mal fagte er, „wenn ich auch euer Wort 
babe, was bürgt mir, daß der König es nicht verleugnet und ber 
Papft den Treubruch abfolvirt‘‘? 

Mit dem Norden alfo gab es Leine Verföhnung, dagegen 
gelang e8 dem Statthalter, im Süden Vertrauen und Anhang 
zu gerwinnen, wie dies Alba niemals möglich geivorben war. 
Hter neigte die Bevöllerung religiös und politiih zu Spanien, 
ein Verhältniß, das ſich ohne Alba ſchon viel früher Scharf aus⸗ 
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geprägt haben würde. In Holland, Seeland, Friesland, Utrecht 
herrfchte der Proteftantiemus unbebingt, feit ver Losreißung 
waren dort die lekten Spuren des Katholicismus verſchwunden. 
Im Süden dagegen war bie Ketzerei immer nur eine vereinzelte, 
epifobifche Erſcheinung geweſen, die in den Maſſen durchaus Teine 
Wurzeln faffen wollte. ‘Die alte und die neue Lehre traten bier 
wie überall zu jener Zeit im Volle felber unduldſam, ausſchließend 
gegen einander auf, und Oraniens ftantsmänntfche Größe hat fich 
in Nichts klarer dargethan als darin, daß er von Anfang bis zu 
Ende dieſen Geift ver Unduldſamkeit und des Glaubenshaſſes auf 
beiden Seiten mit der größten Entjchievenheit befämpfte. 

National Hatten die Wallonen eine weniger tiefe Abneigung 
gegen die Spanier als bie riefen, in benen das germanifche 
Element am allerichärfiten herbortrat, enplich waren die ſüdlichen 
Provinzen ſchon Länger bei dieſen burgundifchen Gebieten und dem 
Haufe Habsburg, während die nörplichen meift erft durch Karl V. 
erworben worden waren. Ihnen war. vie Berbinbung mit Spanten 
etwas ganz Neues, innere Anhänglichleit an dies Regiment zu 
pflanzen war nicht einmal Zeit geweien, bier haßte man ven 
Spinier als berrfchfüchtigen Stammfremden, feit der Reformation 
als bigotten Katholiken, feit Philipp IL. als Nevolutionär, der die 
alten Verfaſſungen und Gerechtfame umftürzen wollte. Das Her- 
gebrachte war Hier nicht die fpanifche Herrichaft, fondern das 
alte Necht des Landes und bie einzige Verbindung, die man nach 
Außen anerkennen wollte, war die mit dem beutfchen Neich. 

So erflärt fih, warum Requeſens, der nicht bloß Soldat, 
fondern auch Staatsmann genug war, um mit folchen Yaltoren 
gefchict zu rechnen, nur im Süden einen gewiffen Anhang zu ge 
winnen wußte. Seit er den Blutrath hatte fallen laffen und das 
ganze Regiment wieder erträglich geworben war, war auch in 
den Stimmungen biejer tiefgebeugten Bevölkerung ein bemerfbarer 
Umſchwung eingetreten. 

Der Kampf aber um vie Zufunft ber Nieverlande warb ba- 
durch nur noch unabjehbarer. 

Ein tüchtiger Feldherr in rüftigen Fahren mit ausgezeichnet 
tüchtiger Kriegsmacht, verfügen über die Hilfsquellen ter treuen 
Provinzen, geftüt durch die noch umerfchöpften Meachtmittel der 
fpanifchen Monarchie gegenüber zwei abtrünnigen Provinzen, die 
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nur über Meer und Küfte, die Mauern und bie tapfern Bürger- 
fchaften ihrer Stäbte, aber über fein Heer geboten und im Aus- 
lande nicht einen Bundesgenoſſen zählten: das war eine nichts 
weniger als boffnungsvolle Lage. Da ftarb Nequefens am 5. März 
1576 ganz plötzlich und Dies unerwartete Ereigniß gab ven Dingen 
jofort eine nene Wendung. 

Die fpanifche Kriegführung und Politik Hatte die Perjönlich- 
teit verloren, die den Unteruehmungen Einheit und Zweck verliehen 
hatte, es dauerte Monate big er einen Nachfolger erhielt, und 
während dieſes Zwifchenreiches ging Alles ans ven Fugen. 


Das Zwifhenreih. Die Meuterei ver Söldner. 
Die Genter Bacifilation (8. Novbr. 1576). 


Die größte Beſchwerde, über die Requeſens auch in feinen 
treuen Provinzen niemals volllonmen Herr geworben war, bilbete 
der Drud der fpantjchen, weallonifchen und deutſchen Soldatedka, 
bie die Fremdherrſchaft bei guter Laune balten mußte und bie, 
wo das nicht geſchah, zu einer wahren Geißel ver frieblichen 
Bevölkerung wurde. In ewigen Kampfe mit Geloverlegenbeiten 
hatte Requeſens vie Maſſen mühfam genug zufammengehalten. 
Schon durch die lange Entfernung von Haufe zuchtlos geworben, 
durch die Schergenarbeit in Alba's Dienften vollends verwilbert 
und an jede Art ftraflofer Brutalität gewöhnt, zeigte dies Heer 
in ven letten Zeiten die allerbevenllichften Symptome Die 
Staatögewalt war feit dem plbtzlichen Tode des Großkommandeurs 
in völliger Serrüttung, es fehlten bie Mittel, das Heer zu ver- 
pflegen und abzulbhnen, feldft einem fehr fähigen Mann wäre es 
ſchwer geworben, in folcher Lage das wilde Soldnervollk zu meiftern, 
aber es war Niemand da, umd nun brach ein fürchterlidder Sol- 
batenaufruht los. „Baar Geld oder eine Stadt“ riefen vie 
Meuterer den Offizieren zu, die ſie beruhigen wollten, keines von 
Beiden konnte man gewähren, und nun ſtürzten ſich bie entfefjelten 
Schaaren wie Räuberbanden auf einzelne Etädtein Flandern und Bra- 
bant, nahmen fie mit Sturm, bieben alle Bewaffneten nieder, mißhan⸗ 
beiten vie Wehrlofen und plünverten und raubten, was ſich vorfanb. 

In der flandrifchen Stadt Aalſt hatte das Unbeil angefangen. 
Alle Befatzungen der zahlreichen Eitabellen, vie Karl.und Philipp II. 
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hatten bauen lafjen, fchloffen fih an, überall viefelben Scenen 
bon Mord, Raub, Plünderung, Schändung, am Grauenhafteften 
in Antwerpen, das mit feinen ungeheuren Schätzen in bie 
Hände deutſcher, wallonifcher und ſpaniſcher Meuterer fiel und 
bon biefen unter Scenen haarſträubender Barbarei drei entjeßliche 
Novembertage hindurch geplündert und ausgemorbet wurde. 

Diefe Meuterei war ein ungehenres Ereigniß, es zeigte ven 
ſüdlichen Provinzen, was die fpanifche Herrfchaft fei und was 
bie Ruhe bebeutete, die fie in falfche Sicherheit eingewiegt; in ben 
Städten, wo nach Vorgang Brüſſels die Bürgerſchaft mit vafcher 
Beſonnenheit ımter die Waffen getreten war, um den häuslichen 
Herb zu ſchützen, wurben jetzt dieſelben Spanier geächtet und 
vogelfrei erflärt, die hierher berufen waren, um bie Einheit des 
Glaubens gegen die Rebellen zu fchirmen. Der Norben genoß 
koftbare Monate der Nuhe und ver Sammlung, ver Süben, ber 
ſich bisher glücklich gepriefen, von den Verheerungen verfchont zu 
fein, die den Norden getroffen, erfuhr jett alle Schreden eines 
wilden Bandenkrieges und fchaute mit Neid auf die Angehörigen bes 
neuen Staates in Holland und Seeland, mit denen er wieber 
einen Haß wenigſtens gemeinfam hatte. 

So geihah das Unglaubliche, der Adel von Flandern und 
Brabant trat zufammen und fuchte Schuß nicht in Madrid, fon- 
bern bei den nördlichen Provinzen, . bat Oranten um Hilfe, um 
das Land zu bewahren vor den Freveln feiner eigenen Schub- 
männer: am 8. November warb zu Gent bie PBacifilation 
geichloffen, die zum erften Mal die Niederlande auf einem gemein- 
famen Rechtsbopen gegen die ſpaniſche Gewaltherrſchaft vereinigte. 

Der Bertrag wurde unterzeichnet von dem Prinzen von Ora- 
nien im Namen ber Staaten von Holland und Seeland auf ber 
einen und den Vertretern von Brabant, Flandern, Artois, Hen- 
negau, DValenciennes, Lille, Douay, Orchies, Namur, Tournay, 
Utrecht und Mecheln auf der andern Seite. Beltimmt war barin 
1) Ammeſtie für alles Vergangene und enge YBunbesfreunpfchaft 
für die Zukunft; 2) Entfernung der Spanier aus ven Niederlanden ; 
3) Einberufung der Generalſtaaten, wie fie zur Zeit ber Ab- 
dankung des Katfers beitanden, um vie Religionsangelegenheiten 
in Holland und Seeland und bie Webergabe der bortigen feſten 
Plaͤtze zu regeln; 4) zwifchen beiden Theilen beſteht volle Freiheit 
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des Handels und Verkehrs; 5) die Plakate und Edikte wiber 
die Ketzer find ungiltig bis zur Entſcheidung der Generalitanten ; 
6) die römifch»katholifche Religion bleibt ungekränkt wo fie be 
ſteht; 7) der Prinz von Oranien bleibt Statthalter in Holland 
und Seeland, bis die Generalftanten nach Vertreibung ber Spas 
nier anderweitig verfügen. 

Bon der Pacifilation bis zur völligen Selbftftänbigleit war, 
fobald man Ernſt machte mit der Vertreibung der Spanier, nur 
noch ein Schritt. Das ganze burgundifche Gebiet, deſſen Wache- 
thum Karl V. mit fo viel Liebe gepflegt, fehlen auf dem Puntte, 
vom fpanifchen Königshauſe abzufallen, das nie Erlebte war ges 
fchehen, daß die zwei nach Glauben, Sitte, Nationalität und po- 
litiſchem Herkommen ganz verfchieven gearteten Gebiete fich zu 
einem gemeinfamen Programm vereinigt hatten, ver Prinz Oranien 
jet nicht über den Norden nur, fondern auch über den Süben 
gebot. 

Die Gefahr ſchien für Spanien größer als fie es in Wirk 
fichleit war. So plöglich ſchwanden tie Differenzen zwiſchen 
beiden Theilen doch nit. Mean konnte fie vergeffen über ben 
Drangfalen der Sölpnermeuterei im Sommer nnd Herbit 1576, 
- und in ber Noth die Hilfe Oranien's fich gern gefallen laffen; 
bie ftrengen Katholiken des Südens fahen in ven Galviniften und 
Lutheranern des Nordens boch Keker und Bilderftürmer nach wie 
vor, und bie zahlreiche ftolze Ariftofratie von Flandern und Bra- 
bant ſah ven Heinen Prinzen von Naffau, ver überdies jetzt offen 
vom alten Glauben abgefallen war, doch nicht gerne an der Stelle, 
bie fie am liebften felber eingenommen hätte. Kurz, ver Compro- 
miß von Gent war fein dauerhaftes Werk und keine völlige 2» 
jung ber fchwebenven Fragen. 

In den Tagen, da der Abſchluß der Bacifilation erfolgte, 
erfchien der neue Statthalter in den Niederlanden. 


Don Iuan d' Auſtria 1576—1578. 


Der Halbbruvder des Könige Philipp, ein junger glänzenver 
Kriegsheld, eben in ver vollen Blüthe feines Rufs und feiner 
Kraft, bei weiten fühiger als ver Heinherzige Monarch, der Sie 
ger von Lepanto, Don Yuan d’Auftria, hatte von allen Anges 
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börigen bes Taiferlichen Haufes allein jene frifche Lebendigkeit des 
Geiftes, jene ritterliche Thatenluft geerbt, welche Karl V. in 
feinen guten Tagen zu einer fo anziehenden, den Nieverlänvern 
fo populären Berjönlichkeit gemacht hatte und deren ber finftere 
fchwerfällige Philipp fo vollſtändig entbehrte, 

Eine Helvdengeftalt voll männlicher Schönheit und gewinnen» 
ver Anmuth, das Herz geichwellt von kühnen, träumerifchen 
Ideen, war er fo recht geeignet, feinen eiferfüchtigen Gebieter zu 
verbunfeln, weniger freilich, wenn er fonft Nichts mitbrachte, bie 
harte, jchwer verwidelte Aufgabe zu bewältigen, die bier geftellt 
war. Der jugendliche Statthalter war auch mit Alba’s Syſtem 
nicht einverftanden, auch er wollte mit Milde und Verſohnlichkeit 
fein Glück verfuchen, aber er war nicht großmüthig von Gefinnung, 
fondern aus fichtbarer Berechnung, e8 war ein Zug von veriteckter 
Talfchheit, von Neigung zu doppeltem Spiel in ihm, ber ihm ver- 
hängnißvoll werden mußte. In den Provinzen beurtheilte man 
ihn bald als einen zweibeutigen, unberechenbaren Charakter, und in 
Spanien wollte man aus feinen halben Schritten heraus erfennen, 
daß er daran denken möchte, fih Etwas wie ein unabhängiges 
Königreih zu gründen und befanntlic wurde fein unerwartetes 
tragifches Ende einem im Escurial gegen ihn erwachten Miß- 
trauen zugefchrieben. 

Er war daran nicht ohne Schuld, er fand Luft daran, mit 
dem Teuer zu fpielen, auf einige Zeit ging das leiblich, dann 
hatte es ihn nach beiden Seiten unmöglich gemacht. 

Sein Verhalten in den Niederlanden war vorfichtig, aber 
feineswegs Vertrauen erweckend. 

Ehe ihn die Staaten als Statthalter anerkannten, forderten 
fie von ihm den Abzug der Spanier und die Annahme der Genter 
Pacifikation, die nach ihrer Erflärung weder bie Autorität bes 
Königs noch die der katholiſchen Kirche antafte. 

Don Yuan gab eine ausweichende Antwort und nun ver: 
anftalteten jene eine impofante Demonftration; fie bejtätigten ben 
Genter Bertrag durch die „Brüffeler Union” (Ianuar 1577) 
und diefe Urkunde fand in ben Bevölkerungen aller Provinzen, 
mit Ausnahme Luxemburgs, bei Adel, Elerus, Bürgerfchaft eine allge- 
meine begeifterte Unterftägung, fie bebedite ſich mit vielen Tau⸗ 
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ſenden von Unterſchriften, über die Meinung bes Volles war fein 
Zweifel mehr. 

Das mirkte. Im Februar erließ der Statthalter das be- 
rühmte edietum perpetuum, welches alfe Forberungen ver Staaten 
offen zugeftand, den Abzug ber Truppen, die Dulbung der Reber, 
ven Zufammentritt der Generalftaaten. 

In den füblichen Provinzen war lauter Jubel, in ben nörb- 
lichen war man mißtrauifch und Oranien verweigerte ven Anfchluß, 
überzeugt, daß das eine Falle fei, die Unvorfichtigen zu theilen, 
bie Arglofen zu fangen. ‘Darüber kam es zu langwierigen Unter: 
hanblungen, während deren der Abel von Flandern und Brabant 
eine höchft zweideutige Rolle fpielte, al8 Gegengewicht gegen Ora⸗ 
nien den Erzherzog Matthias von Defterreich in's Land rief, bald 
zu dem Prinzen hielt, bald von ihm abflel, und von den Unter: 
hanblungen kam e8 zu neuem Srieg, bie Schladht von Gem⸗ 
blours (31. Ianuar 1578) zeigte noch einmal das Uebergewicht 
der fpanifchen Zruppen im freien Felde, aber Don Yuan ver- 
zweifelte am jedem ferneren Gelingen. Gebrochen an Leib und 
Seele, tiefunglüdlich über vie fichtbare Ungnade des Königs, 
von Geld, Truppen und Bundesgenoffen verlaffen, ftarb er am 
1. October 1578. 

Der Argwohn war wach geworben, daß das nicht auf natür- 
lichem Wege zugegangen ſei, daß er bebenfliche Anfchläge gegen 
den König felbit geſchmiedet Habe und der Verdacht der Mitſchuld 
erreichte jelbft einen Mann in der nächiten Umgebung Philipp’s, 
feinen langjährigen Günftling und Rathgeber Antonio Perez, 
ber ber Inguifition preisgegeben wurbe, nach Aragonien entkam, 
vergeblich die Privilegien des Landes amrief, dann abermals flüch- 
tete, fich nach Frankreich und England rettete und dort in feinen 
Memoiren feinen ganzen wilden Haß gegen den König nieberfegte. 
Daraus ift neuerdings fein Leben befchrieben und Alferlei er⸗ 
mittelt worden, was ven König nach dieſer Seite bin belaftet. 


Alerander von Barma 1578—1589. 


Der Nachfolger Don Juans, der Sohn der ehemaligen 
Statthalterin Margaretba, Alexander Farnefe, Prinz von Parma, 
überbot als Feldherr alle feine Vorgänger und that e8 an ftaate- 
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männifchem Geſchick, kaltblütiger Entſchloſſenheit und ſicherem Takt 
in der Behandlung der Menſchen Requeſens mindeſtens gleich. 
Er war der letzte hervorragende Feldherr, den Spanien im 16. Jahr⸗ 
hundert bejeffen, überhaupt auf lange hinaus ber letzte große 
Mann, ven dies Land hervorgebracht hat. Man konnte ihn wohl 
einen Spanier nennen, obwohl er aus italtenifchem Blute war, 
denn er war in Spanien aufgewachfen als Jugendgeſpiele von 
Don Carlos und dem gleichaltrigen Don Yuan, fpanifch war 
durchaus die Weite feiner Erziehung und Bildung mb italienifch 
an ihm wer nur bie amererbte geiftige Frifche, die Verbindung 
von gejchmeidiger Beweglichkeit und Zähigfeit des Wollen, die in 
dem Haufe Farneſe beimifch war. 

Als Alexander Farnefe an die Stelle ſeines Jugendfreundes 
trat, war bie Lage der fpanifchen Herrichaft nicht glänzend, 
aber die der Provinzen noch weniger. Die Center Bacififation 
war allerorten durchlöchert, die Parteien in vollfommener Zer- 
fegung, ver katholiſche Süden mit dem proteftantifchen Norden 
wieder offen zerfallen und dazu Noth und Elend überall. 

Mit feinem Auftreten beginnt eine Phaſe des Kampfes, bie 
alles Borangegangene als fruchtlos erjcheinen ließ, alle Erfolge der 
Aufftändifchen wieder in Frage ftellte; ein großer Feldherr mit 
einer neuen Armee, ein Dann, ver im Süden alle Sympathien 
zu weden wußte, ver Orbnung im Heere bielt und, bis auf ben 
Punkt der Glaubenseinheit, zu gewiffen billigen Zugeftänpniffen be- 
reit war, nicht von Alba’8 Härte und nicht von Don Juan's 
Doppelzüngigfeit, war ganz geeignet, ven nörblichen Provinzen, in 
benen allein der echte Geift dieſes Freiheistrieges lebte, ihre Sache 
beiß und fchwer genug zu machen. 

Hier war nun aber auch, je klarer es wurde, daß auf bie 
DBerbündeten im Süden fein Verlaß fei, daß zumal der Adel in 
Flandern und Brabant heute dieſem, morgen jenem Herrn nachlaufe, 
der Entjchluß reif geworben, wenn nicht das ganze Niederland fich 
bauernb vereinen laffe, wenigftens ven beftgefinnten, zuverläfftgften 
Theil in einem feiten Bündniß zufammenzufafjen. 

So traten im Januar 1579 Holland und Seeland mit 
Geldern, Zutphen, Utrecht, Overyſſel und Groningen zur foge- 
nannten Utrechter Union zufanımen, ver Grundlage der eriten 
Föderativ⸗Verfaſſung, die in dieſem Theil ver Welt zu Stande ge- 
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fommen und bie troß ihrer Unvollkommenheit erſtaunlich lange 
Zeit am Leben geblieben ift. 

Die genannten fieben Provinzen verbanden ſich mitteljt einer 
ewigen Vereinigung zu gegenfeitigem Schut gegen ben Feind und 
verpflichteten fich demgemäß zu einer gemeinfamen Kriegskaſſe beis 
zuftenern, ein gemeinfames Heer durch gemeinfame Beſteuerung 
und Aushebung zu bilden und zu ımterhalten, gemeinfame Land⸗ 
tage zu beſchicken und auf das Recht befonberer Verträge zu ver: 
zichten, als ob fie nur ein Staat wären, dagegen aber die inneren 
Angelegenheiten jeder Provinz, jeder Stadt, jeder Körperfchaft, 
die berfömmlichen Privilegien und Freiheiten, Gebräuche und Ges 
feße, insbefondere auch die veligiöfen Dinge, jedem der verbündeten 
Staaten felber zu überlaffen. 

Das waren bie fehr einfachen Grundzüge mehr eines Schutz⸗ 
und Trutzbündniſſes, als einer Staatsverfaffung und doch ift aus 
biefer Union vie Verfaffung ver fpäteren holländiſchen Republil 
geworden. 

Mit ſehr richtigem Inſtinkt iſt hier ſchon jene Ausſcheidung 
von inneren, beſonderen und äußeren d. h. allgemeinen Angelegen⸗ 
heiten getroffen, die fortan das Charaltermertmal jeder Bundes⸗ 
verfaſſung gebilvet Hat. 

Die Utrechter Union war ber letzte Schritt, ver einer fürm- 
lichen Losſagung vorausgehen mußte; bie lettere warb noch nicht 
ausgeiprochen, vielmehr war, der einmal angenommenen Yiltion 
getreu, auch biefe Union „im Namen des Königs‘ gefchloffen, 
aber zwei Jahre darauf brach man die Brüden enbgiltig hinter 
fih ab. 

Im Juni 1580 hatte Philipp den Prinzen von Oranien als 
Derräther und Rebellen in vie Acht erklärt, ihn als „Feind des 
Meenfchengefchlechts‘ jedem Mörder preißgegeben, allen Unter: 
thanen verboten, ihm Speife, Wafler und Feuer zu gewähren, je- 
bem, ber ihn tobt over lebend zur Stelle brächte, einen Preis 
von 25,000 Kronen, fammt Straflofigleit für jedes gemeine Ver⸗ 
brechen und Erhebung in ven Adelftand verheißen; im Juli 1581 
erfolgte die Losfagung der Provinzen Holland und See- 
land von Spanien, und nun erjt nahm auch Dranten, nach 
langem vergeblihen Sträuben, bie Erwählung zum fouveränen 
Dberhaupt des Landes an. 
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Die tapferen Friefen waren das erfte Voll, das von dem auf dem 
Zrienter Concil durch die Jeſuiten verfünbigten Rechte ver Völker 
auf politifche Selbftbeftimmung Gebrauch machte; in ber Urkunde 
heißt e8 u. U: „Jedermann weiß, daß ein Fürft von Gott ein⸗ 
gefegt ift, um feine Unterthanen zu fohirmen, wie ein Hirt feine 
Heerbe hütet. Wenn daher der Fürſt feine Schuldigkeit nicht thut, 
wenn er feine Unterthanen felbft unterbrüdt, ihre alten Freiheiten 
umftärzt und fie wie Sklaven behandelt, fo ift er nicht mehr als 
Fürft, fondern als Tyrann zu betrachten. Als folcher Tann ihn 
das Land nach Recht und Vernunft abfegen und einen Andern 
an feiner Statt erwählen‘. 

Das Utrechter Bünbniß war eine Frucht gemeinfamer Noth 
und Drangfal geweien, das Wert trug den Stempel außerorbent- 
licher Zeit, feine Urheber dachten nicht daran, für zwei Jahr⸗ 
hunderte, fondern für die Befreiung aus augenblidlicher Tyrannei 
zu forgen, daher bie Lüden und Unvollkommenheiten des Entwurfs. 
Aus derſelben Quelle ſtammte auch die monarchifche Spike, bie 
fi diefer Bundesſtaat von Republilen geben mußte, und bie ben 
theoretifchen Winerfinn der Verfaffung auf die Spike trieb. Die 
Noth zwang eben einen Dann obenan zu jtellen, ber nicht mit 
jevem Bürgermeifter die Gewalt tbeilte, fondern wie ein Diktator 
über Herr und Flotte und Alles was bazu gehört, verfügte, das 
war eine unerläßliche Nothwendigkeit, Niemand war barüber im 
Zweifel und von Theorien über Theilung ber Gewalten wußte 
man dort Nichts. Man war in einen Riefenlampf verflochten 
mit der größten Monarchie der Welt, Hatte wahrfcheinlich den 
Süden gegen fih: wenn in folcher Lage jever der Heinen Staaten 
für fich Handeln wollte, jo war der Untergang Aller unvermeidlich. 

Aber wunderlich, widerſpruchsvoll war das Verhaͤltniß bes 
Souveräns zu feiner Bundesrepublik im höchſten Maße. So lange 
Wilhelm von Oranien lebte, blieb e8 gleichwohl ohne feinbfelige 
Reibung beftehen, weil er mit ber ihm eigenen Ruhe und falt- 
blätigen Klugheit jeven Widerfpruch durch das Maßvolle feiner 
Haltung zu entwaffnen wußte, und ich halte das für feinen größten 
Ruhm. Er ift in meinen Augen nicht der Halbgott, ben bie 
nieberländifchen Gefchichtfchreiber aus ihm machen, ich halte ihn 
für einen Menfchen durch und burch, voll ver größten Gaben, 
aber auch voller Ehrgeiz und Herrichfucht; daß er bieje Leiden⸗ 
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ſchaft zu bänbigen verftand und während feiner ganzen Verwaltung 
immer nur als ein Vertheidiger des Landes zu erjcheinen mußte, 
ohne je der Herrfcher jein zu wollen, das ift fein größtes Ver⸗ 
dienſt. Ein miittelmäßiger Menſch findet fich leichter in eine 
folche Rolle, ein begabter aber von ſolchem Rang und ſolchem 
Drang nad Herrfchaft ift Leicht verfucht, die fehmale Grenze zu 
überfpringen, thut er e8 nicht, weil er fich zu zügeln weiß, fo bat 
ex die größte Probe beftanven. 

Später freilich mußte ver Widerſpruch grell berbortreten, ba 
waren zwei Berfaffungen im Lande, eine erbliche monarchifche 
Würde auf der einen und eine Taufmännifhe Demokratie auf 
ver andern Seite, dort ein militärifcher Diktator, ber das 
Heer und die Flotte befehligte, alle Offiziere ernannte, bie Kriege 
führte und den wichtigften Theil der auswärtigen Politik Leitete, 
und bier eine parlamentarifche Souveränetät, bie überall mit ber 
militaͤriſchen zufammenftieß. Das mußte eine nie verfiegende 
Duelle von Verwicklungen werben und biefe haben dem auch 
manchen blutigen Tag über ven Staat gebracht, im 17. Jahr⸗ 
hundert geht der Kampf bin und ber und dauert fort bis zum 
Umſturz der Republit, aus dem fi dann bie oranifche Mo⸗ 
narchie emporrichtete. 

Die Utrechter Union war für ven größten Theil des Südens 
Das Signal, ſich mit Parma zu verftändigen. Der Kampf wurbe 
baburch noch ſchwieriger, zumal gegen einen folchen Feldherrn. 
Sp wogte der Kampf ımentfchieden auf und ab, ba gelang es end⸗ 
lich, nach vielen vergeblichen Anläufen Anderer, einem Tatholifchen 
Fanatiker, Namens Gerard, der fieben Jahre nach viefer Ehre 
getrachtet hatte, ven Prinzen Wilhelm zu ermorden (10. Juli 1584). 

Sehe hatten vor ihm verfucht, fich den ausgefchriebenen 
Mörverlohn zu verdienen, nur Einem darunter war es gelungen 
ibn zu verwunben, ber Letzte hatte fich als caloiniftifcher Flüchtling 
Zutritt zu ihm zu verichaffen gewußt, ihm im feinen eigenen 
Räumen zu Delft aufgelauert und in einem günftigen Augenblic ihn 
niebergefchoffen. Die holländiſchen Duellen verfichern, des Prinzen 
letzte Worte feien gewefen: O Gott erbarme Dich meines armen 


Volkes! 


Dieſe Quellen laſſen gern jeden großen Zug an Wilhelm 
hervortreten, und ſein Handeln im Laufe dieſer letzten Zeit zeigte 
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allerdings mehr Aufopferung für die Sache ber Provinzen als 


für feine eigene Herrichaft. Wie für fein Haus bier eine Krone 
erwachjen folite, das war damals noch nicht abzufehen. 

Dei Gachard findet man die weitläufigen Verhandlungen 
zwifchen Madrid und Gerard über des Prinzen Ermordung. Den 
würdigen Schluß bilden die Verhandlungen mit den Hinterlafjenen 
des Mörders, die die veriprochene Belohnung in Anfpruch nehmen 
und denen fie erjt verweigert, dann in geringeren Betrage ausge- 
zahlt werben follte. 

Wilhelm ftarb nicht zu früh, weder für fein Land noch für 
feinen Ruf; ven fchwerften Theil des Kampfes hatte er hinter fich 
md in feinem Sohne einen bebeutenden Feldherrn groß gezogen, 
der militärifch des Waters Amt jo tüchtig verwalten Tonnte als 
dies nur möglich war; die Wirkung feines Todes für Spanien 
ward daburch vollkommen aufgewogen, daß gerade in biefem Augen- 
blicke fich in Europa eine neue Lagerung der Verhältniffe, eine 
Art Coalition gegen Spanien bildete, die ven Niederlanden mehr 
ale bisher Luft und freie Bewegung gab. Die franzöfifchen und 
englifchen Berhältniffe find es hauptjächlich, welche von jekt an 
Philipp bis an feinen Tod beichäftigen. Wir gehen zunächft zu 
den franzöfifchen über. 


Sechsſster Abſtchnitt. 


Die Religionskriege in Frankreich bis zur Wiederherſtellung 
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Lage Frankreichs unter Heinrich IL (1547—1559) und - 
ran; I. (1559 —1560). 

Nun erft erlebte Frankreich die Erſchütterungen der Refor⸗ 

motion und Revolution, bie alle anderen Staaten im näheren und 


*) ©. Thuani, Hist. sui temporis. Lond. 1738. 7 Voll. fol und 
fonft öfter Davila, storia delle guerre civili di Francia. 1644. 4. Auch 
Säuffer, Reformarlonszeitalter. 236 
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ferneren Umkreis bereits durchzogen hatten. Es erfolgt eine 40 
jährige Periode fchwerfter innerer Wirren, die dem 30 jährigen 
Krieg in Deutfchland in vielen Zügen ähnlich fieht und fich mm 
durch ven enplichen Erfolg von demſelben unterjcheibet. 

Dem König Franz I. war fein Sohn Heinrich IL (1547 
— 1559) gefolgt, veffen 12 Regierungsjahre wefentlich ausgefüllt 
find durch die Erbſchaft ver äußeren Politik feines Vaters. Zunächft 
bie legten Kriege gegen Karl V., welche Dank ven deutſchen Wir- 
ren zum erften Mal glüdlich für Frankreich ausfallen. 1552 ges 
lingt e8 Frankreich, die drei Bisthümer zu befegen und im fol- 
genden Feldzug mißlingt es Karl V. fie wieder zu erobern. Dann 
ber weniger glückliche Krieg mit Spanien und England (1557 — 
1559). Auch hier geht Frankreich nicht leer aus. Die Schlach⸗ 
ten von St. Quentin (1557) und Gravelingen (1558) werben 
verloren, aber Calais, ver lette englifche Befig auf franzöſtſchem Bo⸗ 
ben, wirb erobert und ber Friede von Cateau Cambreſis (3. April 
1559) legt Frankreich keine wefentlichen Opfer auf. 

Im Innern fohreitet fort diefelbe Neigung zur Stärkung ver 
monarchifchen Allgewalt, dieſelbe Lähmung aller ftändifchen und 
förperfchaftlichen Elemente, daſſelbe Syſtem, alle hiftorifchen Son- 
dergewalten theils aufzufaugen, theils einzufchläfern, daſſelbe vom 
Glück begimftigte Streben, die verfchievenften Machtmittel in ver 
Hand des Königs zu vereinigen, wie unter Franz I. An Glanz 
ver Talente glich Heinrich feinem Vater nicht, gleichwohl war er, 
wenn auch mancherlei weiblichen Einflüffen bingegeben, immerhin 
ein rüftiger, thätiger Regent. Da wollte e8 das Schidfal, daß er 
bei einem Turnier eine ſchwere Wunde erhielt, die ihm das Le⸗ 
ben foftete und nım folgte die ungeheure Criſis, von der Frankreich 
erſt nach 40 Jahren fich einigermaßen erholen follte. 

Heinrich Hatte eine Hinlängliche Anzahl von Söhnen binter- 


deutfch überfeßt. — Die Memoiren von Biellleville, Eaftelnau, Brantome, 
Zavanned, Nevers, Billeroi, Momay, La Tour d'Auvergne Sully. — 
Michelet, hist, de France au 16&me sitcle 1855 (Bb. 8-10 d. histoire 
de France), Schmibt, Geſch. von Frankreich. 4 Bde. — Hamb. 1889 ff. 
Ranke, franzöfiihe Geſchichte 1852—56 ff. 4 Bde. — ©. Weber, ge 
ſchichtliche Darftelung des Galvinismus. 1836. Soldan, Geſchichte bes 
Proteftantiämus in Frankreich. 1855. 2 Bde. v. Polenz, Geſchichte des 
franz. Galvinismus. 1869. L IL 
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laffen, durch die die Erbfolge im Haus Valois auf lange Zeit 
hinaus gefichert fchten, 4 Söhne, aber freilich alle noch Kinder. Nie- 
mand konnte damals fehon ahnen, daß alle diefe Kinder welf und 
hinfällig waren, daß Krankheit und Schwäche früh an ihnen nagte 
und mas die natürliche Schwäche nicht bewirkte, eine frühe gei- 
ftige und fittliche Verödung vollenden würde. Es lag ein eigener 
Unfegen auf ver Yamiliengefchichte dieſes Ietten Träftigen Könige 
aus dem Haufe der Valois. Einft war er aus politiichen Grün- 
ben vermählt worden mit der Nichte Papft Clemens VII, Katha⸗ 
rina von Medicis; vie ehrgeizige, hochitrebende Frau war nach 
Frankreich gekommen mit dem Bewußtfein, daß fie eine politifche 
Heirath gefchloffen, innerlih war fie ihrem Gemahl fremb und 
blieb es. Das führte fogleich zu einer falfchen Stellung. ‘Der 
König folgte allen andern Einflüffen eher als denen feiner Gemahlin, 
eine nichts weniger als reizende Maitreffe, Diana von Poltiers, 
ipielte eine Rolle neben und über der Königin und bie legtere 
blieb bis zu ihres Mannes Tode wie eine Fremde im Lande. 

Hierin lag ein trübes Mißverhältniß. 

Eine ehrgeizige, herrichfüchtige, begabte Italienerin, die mit 
dem ganzen Stolze des Hauſes der Mebiceer auf den Thron kam, 
die Etwas in fich Hatte von dem univerfal- politifchen Streben 
ihrer Verwandten auf dem päpftlichen Stuhl Leo X. und Ele 
mens VII. und babei, wie eine echte Tochter dieſes Hauſes, nicht 
bloß mit der angeborenen italienifchen Verſchlagenheit reichlich aus⸗ 
geftattet war, ſondern auch jedes Mittel für erlaubt hielt, wenn es 
zum Ziele führte, tief eingetaucht in die politifche Gewiſſenloſig⸗ 
feit diefer ganzen italienischen Schule, fah fie fich Jahre lang in 
den Schatten gebrängt, von allem, auch dem erlaubteften Einfluß 
auf die Hffentlichen Dinge auögejchloffen. Durch ihre weibliche 
Anmuth durfte fie nie hoffen, zu fefleln und zu erobern, fie war 
anf Lift und Ränke angemwiefen. Eine folche Natur war immer 
gefährlich, namentlich jet in dem Lande, wo man fie als eine 
Fremde betrachtete, wo fie an der Seite ihres Gemahls eine faſt 
ſchmähliche Rolle geipielt und nicht einmal im eigenen Haufe vie 
Stellung eingenommen hatte, vie ihr ale Mutter der Prinzen ge 
bübrte, 

Daraus erklärt fich ver unruhige fieberhafte Ehrgeiz der Frau, 
der viele Jahre zurückgehalten und durch Geringfchägung gereizt, 
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jet um fo heftiger burchbrach, daraus aber auch das Gefühl des 
Fremdſeins, der gänzlicde Mangel an Sinn für bie Werantwort- 
lichkeit vefien, was fie that. Sie hat Handlungen auf dem Ge 
willen, die eine einheimifche Fürftin nur im Wahnfinn begeben 
fonnte, die Bartbolomäusnacht war ber ungeheure Frevel einer 
Frau, die vergaß, daß fie dadurch das Königthum der Valois 
richtete, das erfolgreiche Bemühen, ihre Kinder, um fie ganz fich 
fügfam zu machen, in Unzucht, Tand und Kindereien untergehen 
zu laſſen und nie zur Herrfchaft zu erziehen, war Sache einer Yür- 
ftin, die fremd war ihrem Thron und ihrem Lande. 

Sie ift der Fluch des Haufes Valois geworden, fie hat ihren 
bämonifchen Ehrgeiz in ver verhängnifvoliiten Periode dieſes Ge⸗ 
ſchlechts die Zügel jchießen laſſen, mit italienifcher Rachgier gegen 
bie Edelſten dieſes Volkes gewüthet, und mit Vergeifen alles deſſen, 
was fie ſich ale Mutter der Könige von Frankreich ſchuldig war, 
bie lebten Sprößlinge ihres Haufes binwelfen und verborren 
laſſen und damit ift fie und ihr ganzes Gefchlecht auf eine fürdh- 
terliche Weife zu Grunde gegangen. 

Gleich nach dem Tode ihres Gemahls 1559 griff fie gierig 
nach der Gewalt. Der junge König Franz I. (1559—1560) 
war mit eingetretenem 14. Jahre münbig, alfo von einer recht 
lihen VBormundfchaft konnte feine Rebe fein, wohl aber von einer 
thatjächlichen, ein kaum 16jühriger Monarch blieb immer unmün⸗ 
dig, blieb e8 voppelt, wenn er ein kränkelnder, Hinfälliger Menſch 
war wie Franz IL. Aber bei ihrem erften Griff nach ber Ge⸗ 
walt fcheiterte fie. 

Schon unter Franz I. Hatte ein Haus eine Rolle zu fpielen 
begonnen, von dem bie frühere franzöfifche Gefchichte Nichts zu 
erzählen wußte. Ein glücklicher, veicher, angefehener Edelmann war 
aus Lothringen aufgetaucht, jenem Lothringen, das bie Franzoſen 
noch wie ein deutſches Land betrachteten, Claudius v. Guife, 
ber Sohn René's von Lothringen, ein Mann, ver fich bei Ma⸗ 
rignano und fpäter gegen Karl V. hervorgethan hatte. Jeder fran- 
zöſiſche Große ſah mit Geringichägung herab auf das empor- 
tommende Haus, das Teine großen Güter hatte und in Lothringen 
jelbft nicht einmal viel galt. ‘Die ganze Weihe ver alten franz» 
fifchen Avdelsfamilien, vor Allem die Bourbons, die Miontmorench, 
ſah das Haus der Guiſe wie ein Gejchlecht dreifter Emporkömm⸗ 
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linge an, das aus der Fremde berbeigelaufen war, um eine Eri- 
itenz, die e8 auswärts nicht fand, am Hofe zu fuchen und bort 
bie Träger alter, wohlverbienter Namen bei Seite zu drängen. 

Richtig war aber, wie gering man auch fonft von dem Em- 
porlommen ber Guiſe denken mochte, an Fähigkeiten fehlte e8 ihnen 
nicht. Ihr Adel war von uraltem Stammbaum und als bie Zeit 
kam, wo fie die Hand nach ber franzdfiichen Krone ausſtrecken 
fonnten, gab es in Europa feine ältere Legitimität mehr als bie 
der Guiſe. Ihre Fähigkeiten und Verdienſte Tonnte man nicht 
beftreiten.. Nachdem Franz I. vier unglüdliche Kriege geführt, 
hatte Franz von Guiſe, ver Sohn des oben genannten, in einem 
glücklichen Feldzuge Lothringen befett, vie drei Bisthlimer gewon⸗ 
nen und nachher Met gegen Karl V. mit ausgezeichneten Gefchid 
verfheidigt, und bie einzige glückliche Waffenthat in dem letzten 
Feldzug gegen Spanien und England, bie Eroberung von Calais, 
war fein Werk geweien. Er Konnte mit Stolz die vornehmen 
Herren fragen, fagt mir, was ihr mit eurem alten Abel für 
Frankreich gethan habt, ich habe mehr für es geleiftet, als ihr 
Alle zufammengenommen! Unb unter feinen Brübern war noch 
Einer hervorragend durch feinen Geift und ımbegrenzten Ehrgeiz, 
Rarl von Buife Er war in den gelftlicden Stand getreten, 
und Rom hatte früh ein paſſendes Werkzeug in ihm erlannt. 
Der junge Erzbifchof von Rheims warb Cardinal von Lothringen, 
fpielte in Trient eine leitende Rolle und war mit Lainez der ent- 
fohiedenfte Wortführer und der fähigfte Kopf ver päpftlichen Partei. 

Es gelang den Brüdern, eine politifehe Hetrath zu fchließen, 
bie ihnen ben geiftig minderjährigen König ganz in die Hände zu 
liefern veriprach. 

Ihre Schwefter, Maria von Guife, war vermählt worben 
an den König Yalob V. von Schottland, damals eine ziemlich 
Heine Krone, bie aber anfing eine Bebentung zu gewinnen, und 
ans biefer Ehe war ein blühenpes, anmutbiges Deäpchen entſproſſen, 
das man bem jungen König als Gemahlin zudachte. Sie wurde 
ihm angetraut ohne feinen Willen, fie felbft noch im Sinbesalter. 
Die junge Königin von Frankreich war Maria Stuart, wie fie 
borzugsweife genannt wird. Ihr Unglüd, ihre Schönheit, ibre 
tiefe Verflechtung in die europätfche Gefchichte Hat fie zu einer 
biftorifchen Perfönlichkeit gemacht, bebeutfamer freilich durch Das, 
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was fie litt, als durch Das, was fie that, ihre wirkliche Bedeu⸗ 
tung entjpricht nicht dem Namen und ber Stellung, die fie in bie 
fer Zeit. einnimmt. 

Das war alfo die Stellung ber Gebrüber Guife am Hofe; 
ber König war ber Gemahl ihrer Teiblichen Nichte, beide dem 
Alter umd der geiftigen Unreife nach Kinder, darum ber Leitung 
boppelt bebürftig. Die Brüber Franz und Karl hatten denn auch 
ben Staat ganz und gar in Händen, ber Herzog hatte das Kriege- 
wefen, ber Carbinal die Finanzen und das Auswärtige ımter fich, 
zwei folche Leiter waren entſchieden bie Hausmeier, die ganze 
Beichaffenbeit dieſes Hofes erinnerte an bie rois faineants ımb 
die Majorbomuswürbe der Rarolinger. 

Sp fah fi Katharina in einem Augenblid, veifen ganze 
Gunſt fie zu pflüden gebacht hatte, abermals verbrängt und ver- 
bunkelt und das von Abenteurern, von zubringlichen Emporkömm⸗ 
fingen, von denen nur das Eine umbeftritten war, daß fie unge- 
wöhnliches Talent und in ber Wahl ver Mittel ein weites Ge⸗ 
wiffen hatten. Nicht bloß von ber Seite Katharina’s, auch noch 
von einer anderen erwuchs ber Allmacht ber Guiſen eine heftige 
Oppofition, das geſchah burch bie wachfende Bedeutung und Aus- 
breitung des Proteftantismus in Frankreich. 


Der franzöfifche Proteftantismus im Kampfe mit ber 
Staatsgewalt. 


Frankreich war nicht unberührt geblieben von dem gewaltigen 
Sturm, ben das Auftreten Luther's entfeffelt Hatte, aber bie Art, 
wie fich bier bie neue Lehre einen Boden fuchte und erfämpfte, 
war doch fehr verſchieden von der Aufnahme, bie fie in Deutſch⸗ 
land gefunden hatte. Die eine Thatfache, daß der Franciscaner 
Michael Menot, der in vemfelben Jahre und aus benfelben Grün- 
ben wie Luther gegen ben Ablaßkram aufgetreten ift, faft unbeach⸗ 
tet fterben konnte, beweift ſchon, daß wir uns hier in einer andern 
Welt befinden. | 

Reformbedürftig war die alte Kirche Frankreichs in nicht ge- 
ringerem Grabe als anderwärts. Unbefangene Zeugen verfichern 
ung übereinftimmend, daß ber ganze Clerus ein Bild der fürd- 
terlichften Entartung war. 
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Zur Zeit, da die Geiftlichfeit nach Maßgabe der pragmatifchen 
Sanktion die Prälaten felber wählte, wurbe bitter geflagt über 
bie Gewifjenlofigkeit der Wähler und die unglaubliche Lüderlichkeit 
der Gewählten und feit, nach dem Concorbat von 1516, ver 
König die 106 Bisthümer und 14 Erzbisthümer fammt Abteien 
und Prioraten zu bejeten hatte, fiel vem fremven Beobachter der 
ſchamloſe Handel auf, ven die Krone mit dieſen Stellen trieb als 
ob man „mit Pfeffer und Zimmt“ handle, die Verſchleuderung 
der Pfründen an Diplomaten, an verbiente und unverbiente Ge 
lehrte, an Höflinge und Lanpsfnechte, mit all ben entfittlichennen 
Folgen, bie fich bei folcher Ertheilung des geiftlichen Hirtenamtes 
von felbit verftehen*). 

Die Humaniften find es befanntlich gewejen, die zuerft mit 
Fingern auf ven Verfall des Clerus gezeigt haben. Frankreich ift 
den Humaniften nicht nım nicht fremd geblieben, es ift ihnen faft 
eine zweite Heimath getworben und es ſtellt fich vie ganz eigen- 
thümliche Erfcheinung heraus, daß berfelbe König Franz L., ver 
bie Ketzer im eigenen Lande erbarmungsios in langſamem Feuer 
verbrennen ließ, während er benen ‘Deutjchlands gegen Karl V. 
bie Hand reichte, von feinen gelehrten Schüßlingen mit Recht ver 
„Vater der Wiffenfchaft” genannt werben durfte. 

Seit Beginn feiner Regierung hatte Franz J. fremde und 
einbeimifche Gelehrte der neuen Richtung in großer Anzahl an 
feinen Hof gezogen, mit weltlichen Aemtern und geiftlichen Pfrün- 
ben an feinen Dienft gefeflelt; ein großes College des trois 
langues mit boppelten Profefjuren für lateiniſche, griechifche und 
bebräifche Sprache, folfte Paris ebenfo zum Brennpunkt ber 
humaniſtiſchen Wiffenfchaften machen, wie e8 einft ver der mittelalter- 
lichen Scholaftil gewefen war, und wenn auch der nfprünglich groß- 
artig angelegte Plan nachher nicht wollftändig zur Ausführung 
Sam, bie Schule der Tegerifchen Sprachen, die zu Stande kam, 

ans der Männer wie Turnebus, Lambin, du Chesne, Petrus Ramus 
hervorgehen follten, bezeichnete doch einen Bruch mit ver Vergan- 
genheit und ließ die Reibung mit ven Anhängern des alten Syſtems 
nicht zur Ruhe kommen. 

Das alte Syſtem war eine Einheit, bie Scholaftit ımb bie 


*) (Goldan I. 69ff. Ranke I. 184ff.] 
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mittelalterliche Kirche hingen ſolidariſch zuſammen, das fühlte die 
Sorbonne, bie ſcheel ſah auf ven Glanz ver humaniſtiſchen Neben⸗ 
buthlerin ebenſogut wie das Parlament, deſſen ſteifgläubigen 
Juriſten die Ketzer als ebenſoviel politiſche Verbrecher erſchienen. 

Dieſe beiden Organe bed alten Frankreich haben denn auch 
fonfequenter als ver König mit Eiferfucht über das Recht bes 
Herlommens gewacht. Die gelehrten Herren von ber Sorbonne 
äußerten fich über griechifche und hebräiſche Sprache ähnlich wie 
bie deutſchen Mönche, pie von ber neu erfumbenen Sprache eines 
fog. Neuen Teſtaments rvebeten, und bie ehrlich verficherten, wer 
bhebräifch lerne, müffe ein Sube werben. ‘Demgemäß forberten baun 
auch die eifrigften ihrer Fanatiler, wie Natalis Beda, die Profefjoren 
des Collegs vor die Schranken des Parlaments und verlangten, fie 
follten nicht ohne theologiſche Fachprüfung zur Erklärung ber Bul- 
gata zugelaffen werben, damit man nicht mehr vie ketzeriſchen 
Rebensarten vernehme: „fo fagt ber hebräiſche over griechifche Ur⸗ 
tert”, und getreu dieſem Geifte war bie Fakultät, als ihr 
Gutachten über ven Luther'ſchen Streit angerufen wurde, am 
15. April 1521 mit dem Spruch heruorgetreten, Luthers Lehre 
fet gänzlich auszurotten, feine Schriften äffentlicd den Flammen 
zu übergeben unb ihr Urheber auf jedem gerichtlichen Wege 
zum feierlichen Widerruf feiner Ketzereien zu bringen. 

Eine ftrenge, unnachfichtige Gewiſſenspolizei in ganz Frank. 
reich warb von ber Sorbonne wieberholt in dringendem Ton vers 
langt, aber König Franz I. biteb Anfangs volffommen gleichgiltig, 
das Auftreten ganz vereinzelter Tegerifcher Prediger und Schrift- 
fteller wie Lefevre, Berquin, Varel, Mazurier, Briconnet, bie 
Bildung einer reformirten Gemeinde zu Meaux unter Führung 
eines redegewandten Wolllänmers Leclerc, der nachher in Metz 
unter graufamen Foltern verbrannt wurde, waren feine Ereigniffe, 
bie ihm Ausnahmsmaßregeln zu rechtfertigen fcheinen. 

Andere wurde es nach feiner Rückkehr aus ber fpanifchen 
Gefangenſchaft, vie ihm bie verlorene Schlacht von Pabia (1525) 
zugezogen hatte. Papit Clemens VII. hatte Nichts verfäunt dem 
gebeugten Fürften Har zu machen, daß die Ketzer politifche Ver⸗ 
brecher feien, die alle Stanbesunterfchiede Hinwegräumen, bie un⸗ 
terften Volksklaſſen zur Empörung treiben, die königliche Gewalt 
felber umftürzen wollten, das Parlament ſchob geradezu die Schulb 
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feines Unglüds auf feine Lauheit gegen vie Ketzer, jebt erfolgten 
mehrere Hinrichtungen, benen fich 1535 eine blutige Verfolgung 
anfchloß; 1543 verorbnete er in zwei Edikten von Fontaineblean 
(23. Yuli) die ftrengften Maßregeln gegen die Ketzer als ‚Auf: 
rührer und Störer ver öffentlichen Ruhe, als Rebellen gegen König 
und Yuftiz, als Verfchwörer gegen die Wohlfahrt des Staates, 
bie ganz befonbers von ber Erhaltung ber Reinheit des Tatholifchen 
Glaubens abbange”. Daran ſchloß fich dann bie Verkündung 
von 25 Glaubensartifeln, welche die Sorbonne abgefaßt, bamit 
jeber Unterthan Seiner Majeftät wiffe, was er zu glauben und 
für wahr zu halten babe, wenn er nicht mit dem rächenden Arm 
der Parlamente in Conflikt geratben wolle. 

An diefer Haltung änderte die Polttif natürlich Nichts, bie 
gelegentlich ein Liebäugeln mit ben deutſchen Proteftanten und ein 
ſehr wirffames Wählen in ben veutfchen Wirren räthlich machte, 
Genan wie Sranz I. verfuhr Heinrich IL, ven bie Familie ber 
Guiſe hauptſächlich auf dieſem Pfabe feithielten, noch tiefer als 
jener Tieß fich dieſer mit ven beutfchen Proteftanten ein, aber bie 
Berfolgimgen und Hinrichtungen ber einheimifchen Ketzer, bie in 
ber legten Zeit Franz L fchon einen fehr hoben Grab erreicht 
hatten, nahmen wachſenden Fortgang, und als jet unter Franz II. 
die Gebrüder Franz und Karl von Guife allmächttg wurden, fah 
Frankreich in Glaubensſachen ein Syftem, das im Grundſatz durch⸗ 
aus mit bem Philipp’ II. und feines Alba iventifh war. “Der 
Proteſtantismus in Frankreich hatte Inzwifchen, Dank bem Unver⸗ 
ftande der Verfolger, ftetig gewonnen an Zahl und Bedeutung 
feiner Anhänger. Das Syſtem der Berfolgung hatte man unter 
Königen wie Franz L und Heinrich IL waren, ertragen wie man 
ein Schidfal erträgt, fremden Rathgebern, allmächtigen Günft- 
fingen, bie ein wrfurpirtes Regiment führten, verzied mar das 
weniger, von ihnen empfand man es wie ein fträffiche® Unrecht und 
dies um fo mehr, als vie Ketzerei jetzt nicht mebr bie Verirrung 
von armen Handwerkern wie in Meaur und Met ober von ein- 
zelnen gelehrten Seltirern genannt werben Tonnte, ſondern eine 
Macht geworben war, die anfing bie beften und unabhäaͤngigſten 
Schichten ver Geſellſchaft zu beberrfchen. 

Seit Calvin in dem benachbarten Genf die Burg des fran- 
zöſiſchen Proteſtantismus aufgeführt hatte, und Jahr für Jahr bie 
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begabteften feiner flüchtigen Gefinnungsgenoffen aufnahm, um fie 
als wohlgefchulte Apoftel in die Heimath zurüdzufenden, war bie 
Propaganda der neuen Lehre organifirtt. Der Calvinismus in 
feiner vornehmen, ftrengen, durch und durch ſyſtematiſchen Weife 
war ganz dazu angethan, bei diefem Volle Anklang zu finden. 
Auch der demokratiſche und republifanifche Zug dieſes Firchlichen 
Gemeinwefens hatte Hier etwas Gewinnendes, als Gegengewicht 
bes Alles verjchlingenden monarcchifchen Abſolutismus. 

Sp war ber Proteftantismus eine Partei geworben, die nicht, 
wie in Deutfchland das Lutherthum, aus ber Tiefe emporitieg 
zur Höhe d. b. in ben Maſſen ihren Sit und Rüdhalt Hatte 
und von da aufwärts griff, fondern eine Partei, die in ben mitt 
leren und höheren Schichten der Gefellfchaft ihren Hauptanhang 
zählte, mehr im Abel als in den Stäbten, mehr unter ven Ges 
lehrten und in hervorragenden Familien als in ber Tiefe des 
Bolles ihre Wurzeln ausbreitete. Es Hatte ſich eine calvinifche - 
Schule ausgebildet von ftrengen, ernften, faft büfteren Perfönlich- 
feiten, in benen das leichtblätige franzöfifche Naturell beinahe er- 
loſchen fchien, deren Wandel unantaftbar, deren Weltanfchauung 
poll priefterlicher Ausſchließlichkeit war und bie zugleich eine fitt- 
liche Oppofition bildeten gegen bie Ausgelafienheit des üppigen 
Hoflebens, das Franz I. gepflegt hatte. Mäörmer, wie Eoligny, 
D’Aubignd, Sully waren vornehme Charaktere, wie aus 
einem Stüd gehauen, von unfträflicher Reinheit ber Sitten, voll 
Ernſt und unbeugfamer Thatkraft. 

Ein Anderes Tam Hinzu: ein Theil jener höchften Ariftokratie, 
bie an fich mißvergnügt war unb zumal die Allmacht der Guiſes 
fehr widerwillig ertrug, Hatte fich der calviniſtiſchen Oppofition zu- 
gewendet, bei Einzelnen war es gewiß Politit, bei Anbern gewiß 
Uebergeugung. Die TZurenne, Roban, Soubife, lauter 
Edelleute, die ber König mon cousin anrebete, vor Allem vie 
Bourbon, die Agnaten des Töniglichen Haufe, hatten fih ver 
neuen Lehre angefchloffen. 

Ein Sohn Ludwigs des Heiligen hatte Beatrix, die Erbtochter 
des bourboniſchen Grafenhauſes geheirathet und an ihn war bie 
Herrfchaft Bourbon gelommen. Der Zweig batte fich in zwei 
fleinere Linien gefpalten, von denen bie eine mit dem Connetable 
ausgeftorben, bie andere jeßt durch Anton und Ludwig vers 
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treten war. Der ältere Bruder hatte die Exrbtochter von Bearn 
und Ravarra geheiratbet, Johanna d'Albret, ein ernfthaftes, 
Kräftiges, heroiſches Weib und aus ihrer Ehe entfprang Heinrich IV., 
der jüngere Bruder war von leichtem franzöſiſchem Blut, ein 
echter franzdfifcher Ritter, von nicht allzutiefer veligidfer Inner- 
Tichleit. Johanna war eine eifrige Calviniftin, ihr Mann aus 
Politik mit ihr einverftanden, und Louis v. Condé ſchloß fich 
berfelben Partei an, denn fie bot eine mächtige Waffe gegen 
die Guifen. 

Nachdem Frankreich lange Zeit Könige gehabt, die wirklich 
regierten und in Perſon mit Nachorud eingriffen, von Ludwig XI. 
bis Heinrich IL, am jest ein welfes, Hinfälliges Fürftenthum, 
baneben ein bedenklicher Günftlingseinfluß, über dem unglücklichen 
Haufe eine Mutter wie Katharina Medicis und dem Thron gegen- 
über zum erſten Male wieder feit langer Zeit mächtige religiöfe 
und politifche Parteien und dieſe eng mit einanber verflochten, ber 
Proteſtantismus verfnüpft mit den unzufrievenen Clementen bes 
hohen und höchften Adele. Die Macht und Majeftät des Känig- 
thums hatte überhaupt verloren, eine große Schuldenmaffe war 
unter den letzten Regierungen angehäuft worden, ohne Stände war - 
ein Auflommen nicht möglich: in biefen Momenten haben wir 
beifammen, was bie nun folgenden ungeheuren Erjchütterungen 
einigermaßen erklärt. 


Die Verſchwörung von Amboife (Mär; 1560). Erifis 
und Umfhwung feit dem Tode des Könige. 
(5. December 1560). 


Noch in Heinrichs II. legten Tagen hatte ver franzöfifche 
Proteftantismus trog aller Strafenifte und Bluturtheile hochbe- 
deutfame Fortfchritte gemacht. Das Barifer Parlament war nicht 
mehr das SKegergericht von ehevem, bie Kammern waren meins 
geworden, bie große Kammer ſprach Tovesurtheile aus, gemäß ben 
föniglichen Edikten, während die fogenannte Tournelle erft zögerte 
und bann unter fehr Teterifchen Erwägungen höchftens zur Ver⸗ 
bannung verurtheilte. Im Gegenwart des Königs nahm fich einer 
der Räthe, Anne du Bourg, der das nachher mit bem Leben ges 
Hüßt hat, mit wahrem Feuereifer ver verfolgten Keker an. Er 
fragte nach ven Beweifen für die Anflage, daß die Angellagten, 
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bie ben Namen bes Königs nie anders in den Mund nähmen ale 
um ihn zu fegnen und für ihn zu beten, Hochverräther feien, bie 
ihn ſtürzen wollten, während ihre ganze Schuld in dem Muthe 
beftebe, womit fie bie Abftellung ver ſchreienden Mißbräuche ber 
alten Kirche verlangten. „Wahrlich“, fagte er zum Schluß, „es ift 
nichts Kleines, Leute zum Tode zu verurtbeilen, bie mitten in 
ben Flammen ben Namen Jeſu anrufen”. 

In venfelben Tagen des Frühjahrs 15659 hatte in Paris 
ber geächtete Proteftantismus eine geheime Meufterung über feine 
Gemeinden gehalten und auf einer erften Nationalſynode ein 
Glaubensbekenntniß und eine Berfaffung für die aufftrebende neue 
Kirche entworfen. Aus allen Thellen Frankreichs waren Prediger 
und Gemeinveältefte erfchienen und ihre 80 Artikel vom 28. Mat 
1559 find das Gefeßbuch des franzöftfchen Proteftantismus ge 
worden. Das calvinifche Princip der Gemeindekirche mit Pfarrer- 
wahl, mit Diafonen und Xelteften, mit einem Confiftortum, das 
ftrenge Glaubens⸗ und Sittenzucht übt, im Außerften Fall Excom⸗ 
mumication, d. 5. Ausfchliegung von den Sakramenten, verhängt, 
war damit auf franzöfifchen Boden aufgerichtet und wurde fpäter 
öffentlich von der ganzen Partei angenommen. 

Je mehr dieſe in den oberften Kreiſen fich befeftigte, befto 
fühner ward ihr Auftreten, bie Hinrichtungen zwar nahmen fein 
Ende, und die ftrengen Ketzeredikte ebenfowenig, aber es gab ſich 
boch mehr und mehr ein Geift der Widerfelichkeit fund, den man 
bisher nicht gefannt Hatte. Gefangene wurden mit Gewalt bes 
freit, Verurtheilte auf dem Wege zum Nichtplat den Händen ber 
Schergen entrifien, unter ben zahlreichen Flüchtlingen in ber 
Fremde aber tauchte ver Plan auf, durch einen Gewaltſtreich eine 
entfcheivende Wendung herbeizuführen. 

La Renaudie, ein reformirter Edelmann aus Perigorb, ver 
den Guiſen für die Hinrichtung feines Schwagere Rache ges 
ſchworen, hatte im Einverftänpniß mit einer Anzahl Gleichgefinnter 
ven Plan gefaßt, die Guifen zu überfallen, den König zu ent 
führen, und unter bie Vormundſchaft der bourbonifchen Agnaten 
zu bringen. Wenn der König doch einmal Mitregenten brauchte, 
fo ‚hatten die Prinzen von Geblüt darauf allein ein Recht, mit 
ihnen fam bann ein einheimifches Regiment, dem Abel und bem 
neuen Glauben war gleichmäßig geholfen, Der Anfchlag ward 
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verratben, es gelang ven Guifen, den König rechtzeitig auf dem 
Schloß von Amboife in Sicherheit zu bringen, eine Anzahl ver 
Verſchworenen warb aufgehoben, ein anderer Trupp bei einem 
Anfall auf das Schloß (17. März 1560) überwältigt und theils 
zerftreut, theils getöbtet umd gefangen, bie Letzteren ohne Ausnahme 
fofort hingerichtet. | 

Da fand man aber auch oder wollte finden, daß ber jlingfte 
der bourbonifchen Prinzen, Louis v. Condé, in bie Verſchwö⸗ 
rung verflochten fei. Es iſt bis heute nicht conftatirt, wie weit 
das richtig war, aber ganz ficher ift, daß die Sache felbft ihm, wenn 
fie gelang, ausnehmend gefiel und nicht minder, daß er an fich leicht» 
finnig genug war, fich in eine ſolche Sache einzulaffen. Die Guifen 
wagten num das Ungeheure, zum Hohn ber ganzen alt-franzöfifchen 
Gefchichte, diefen Prinzen von Geblüt, den Agnaten bes regierenden 
Hauſes einzuferfern, vor ein willfürlich, parteiifch zuſammengeſetz⸗ 
tes Gericht Inden und durch dieſes zum Tode veruriheilen zu 
laffen (Nov. 1560). Wenn das der König that, jo war das bei 
erwiejener Schuld Tein ungewöhnliches, nach den Rechtsbegriffen 
der damaligen Zeit ungefetliches Verfahren. Es war etwas An- 
beres, da bier die Schuld nicht einmal nachgewiefen werben konnte, 
und das Gerichtönerfahren felbft, von zwei fremden Menſchen ge- 
gen einen ber eriten Prinzen von Geblüt, eingeleitet, in hohem 
Grabe formlos und dem in folchen Fällen erforderlichen Rechts⸗ 
gebrauch geradezu widerſprechend war. 

Die Sache hielt ganz Frankreich in Athen. Der geſammte 
Adel, ohnehin ſtark von Hugenottifchen Ideen berührt, ftellte fich auf 
die Seite Condé's und auch die, bie feine religiöfe Parteiftellung 
verbammten, : machten feine Sache zu der ihrigen. Sie hatten 
das richtige Gefühl, daß Keiner von ihnen ficher fei, wenn die⸗ 
fer falle. 

Mitten in diefe Gährung griff das Schidfal ein. 

Am 5. December 1560 ftarb ganz plöglih Franz IL. un 
num trat ein vollkommener Umfchwung ein. Der Todesfall zerriß 
ein Ne von Ränken, bie beftimmt waren, die religiöfe und polis 
tifche Rebellion auf's Haupt zu treffen. Die Reichsſtände waren 
nach Orleans berufen worden, um ben Gelpverlegenbeiten der 
Krone abzubelfen. Mit Hilfe zahlreicher Militärkräfte wollte man 
die Verſammlung zugleich benugen, um die Ketzerei auszurotten 
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oder wenigftend die einflußreichiten ibrer geheimen Anhänger uns 
ſchädlich zu machen. Jedem Mitglieve follte der Ein auf jene 
Slaubensartilel ver Sorbonne von 1542 abverlangt werben und 
wer ihn verweigerte, follte Leben und Vermögen verwirkt haben. 
Das Alles war im Gang, der verbächtigften Abgeordneten hatte 
man fich bereit8 verfichert, als der König ftarb. 

In diefem ganzen Wirrwarr hatte eine Perfönlichkeit lauernd 
den Dingen zugefeben, die jet mit dem Scharfblid eines Raub- 
thierd, das fich auf feine Beute ftürzen will, hervortrat: Katharina 
von Mebicis, überzeugt, daß endlich die Zeit ihrer Herrfchaft ge- 
fommen ſei. Nur ein Gedanke Hat ihr Leben. beberrfcht, ver, 
jelbft zu berrfchen, was dem im Wege jtand, war ihr verhaßt, 
und fie war Italienerin genug, um dieſem Haffe zu Tieb fein Mit- 
tel zu ſcheuen. Die Guifen haßte fie, weil fie durch dieſe vom 
Regiment mweggebrängt worden war, die Bartei Eonde’s war fom- 
promittirt durch die Vorgänge von Amboife und den Proceß des 
Letteren, fie hoffte zwiſchen beiden ftreitenden Parteien als die lei- 
tende, ausfchlaggebende Macht auftreten zu können. Zu einer fol 
hen Wolle, die einen intriguanten Geift, italienifche Verfchlagen- 
beit und vollfommene Kaltblütigleit in ver Wahl ver Mittel er- 
forverte, war fie durchaus angetban. Großen politifchen Aftio- 
nen bagegen war fie nicht gewachjen. 

Kaum war Franz II. todt, fo bemächtigte fie fich der Per⸗ 
fon und der Macht Karl's IX., der, ein zehnjähriger Knabe, nicht 
viel mehr verſprach als fein älteſter Bruder, fchwächlich, hinfällig 
wie alle Söhne Heinrich’8 IL, der Mutter mehr zugethan als vie 
anderen Kinder und von den Guifen vernachläffigt war. 

Seiner bemächtigte fich die Mutter, trat fofort nach dem 
Tode ihres älteften Sohnes, ald Vormünderin ihres zweiten und, 
da fih VBormundfchaft von Regierung nicht trennen ließ, zugleich 
als Negentin auf, obwohl beide Namen forgfältig vermieven wur- 
ben. Der rafche Tod Franzens Hatte die Herrichaft der Guiſen 
geſtürzt. 

Aber ſie hatte die Beſitzergreifung doch nicht zu Stande brin⸗ 
gen können ohne Handreichung nach verſchiedenen Seiten, ſie 
bedurfte nothwendig der Unterſtützung der hohen Ariftokratie, der 
Prinzen von Geblüt, die die Guiſen haßten, aber auch ſelber ihren 
Antheil am Regimente forberten, fie hatte deshalb Einverftänpniffe 
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mit biefen, insbejondere mit Anton von Navarra angelnüpft und 
ohne Einräummmgen und Zugeftändniffe war das nicht abgegangen. 

Eine ihrer erften Handlungen war bie Freigebung Conbe’s* 
das war ein entſcheidender Alt der Verföhnung mit den Bour⸗ 
bons und den Proteftanten. Die ganze Lage hatte fich mit einem 
Male vollitändig geändert, ver Hof war von Katharina beberricht, 
ihr lange verhaltener fieberhafter Durft nach Gewalt endlich. ge- 
ftilft, die Guiſen und ihr Anhang zwar, um fie nicht. tödtlich zu 
verlegen, in ihren Aemtern und Ehrenftellen beftätigt, aber ihr ge- 
bietender Einfluß gebrochen und die neue Herrfchaft geftütt auf 
das Cinverftänpniß der Königin mit den Häuptern der Hugenotten. 


$ 26. 
Karl IX, (1560 —1574) und die Hugenotten bis 

1570. 
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Die erften Compromiffe mit den Reformirten. — Die 

Reichsftände zu Orleans (1560 —61). — Das Religionsgeſpräch 

zu Poiſſyh GHerbſt 1561). — Das Edikt vom 17. Januar 
1562. 


In den Zagen, da dieſer Umfchwung fich vollzog, beriethen 
die zu Orleans verjammelten Neichsjtände über zwei große Fragen, 
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bie ber unmünbige König von feinen Vorgängern ungelöft über- 
fommen hatte: die Abhilfe der Finauznoth der Krone, die fo 
groß war, daß der Kanzler l'Hopital, wie er öffentlich fagte, „nicht 
ohne Thrimen und Schluchzen‘ davon reden Tonnte, und bie Hei- 
fung der Kirche von Berberbniß und Schisma. 

Clerus, Abel und dritter Stand waren einig, daß in lekterer 
Hinficht etwas Durchgreifendes gefchehen müfje, über das Wie? 
freilich gingen ihre Anfichten weit auseinander; ver Clerus ver⸗ 
langte die innere Freiheit zurüd, bie ihm das Concordat genom⸗ 
men und forderte Ansrottung ber Stekerei, ver Adel fpaltete fich 
in ftrenge Altgläubige und gemäßigte Reformer, während ver britte 
Stand ebenfo entfchieven, wie auf Milderung der Feudalität, 
Rechtsſchutz und wirtbfchaftliche Fürforge für den gemeinen Dann, 
anf Abftellung aller Glaubensverfolgungen und Einberufung eines 
allgemeinen Concils beftand. In ben Klagen über ven Verfall 
ber Zucht und Bildung des Clerus war er mit bem Adel durch⸗ 
aus einer Meinung. 

Gewiß war, daß bie Regierung zu ber großen Frage Stel- 
fung nehmen mußte und daß fie nicht ohne Weiteres zur Politik 
der Guiſen zurückkehren Tonnte. 

Der Proteftantismus war eine Macht geworben, bie die ern- 
ftefte Beachtung verlangte. Er zählte nicht mehr eine Handvoll 
lichtfcheuer Seltirer ohne Namen und Geltung, ſondern einen gro- 
Ben Theil ver Nation -und zwar den gebilvetiten und veichiten der⸗ 
felben in feinen Reiben. 

Schon bezifferte man pie Zahl der Hugenottifchen Gemeinden 
auf 2000, ganze Landfchaften waren davon bebedit, die Norman- 
bie, der ganze Süpweften Frankreichs, das alte Aquitanien, Gui- 
enne, das Gebiet des Cevennengebirgszugs, einzelne Theile an ber 
fpanifchen Grenze, Languedoc, Dauphine, große Städte wie Or- 
leans, Bordeaur, Lyon, in Baris felber gäbrte es mächtig, und in 
Navarra regierte Johanna d'Albret, die eifrigfte Freundin bes Eal- 
vinismus. Viele Taufende im Ritteradel, in den Städten, unter 
den Bauern batten fi zur neuen Lehre geichlagen. Eine Bor- 
ftellung, welche im Herbit 1561 von einer Mittelpartei der fran- 
zöfifchen Prälsten an den Papft gerichtet wurbe*), ftellt feft, daß 


*) [Soldan I. 455 ff.]. 
Häuffer, Reformatlongzeltalter. 97 
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1 (die Reformirten fagten '%) der ganzen Bevöllkerung des Reicht 
von ber Gemeinfchaft der Kirche getrennt lebe und biefes Viertel 
beftebe aus Edelleuten, Gelehrten, reichen Bürgern der Stäpte, 
und benjenigen Leuten aus ber unterften Klaſſe, bie die Welt ge- 
feben und mit dem Waffenhandwerk vertraut feien. Wo foniel 
Epelleute und alte, geichulte Mannſchaften feien, fehle es nicht an 
Kraft, aber auch Einficht und Bildung befäßen fie, benn °/ ber 
wiffenfchaftlich Gebilveten gehörte zu ihnen, Gelb hätten fie in 
nicht minder reichem Maße, durch ben Abel und bie Kaufleute, 
und dazu käme eine folche Einheit, ein fo feſtes Zuſammenhalten 
und eine fo unerfchrodene Entfchloffenbeit, daß man nicht hoffen 
dürfe, fie mit Gewalt zu belehren, ohne der Nation eine Wunde 
zu fchlagen, von ver fie ſich in BO Jahren nicht erholen würde. 
Gegenüber einer Bartei, die über folche Mittel moralifcher und 
materieller Macht gebot, war in der That mit dem Verbrennen 
von Menſchen und Büchern Nichts ausgerichtet. Man mußte ent 
weder einen koloſſalen Kampf beftehen, bei dem zweifelhaft war, 
ob er nicht irgend einem fremden Eroberer zu Gute kommen 
werbe, over Zugeftändniffe machen ımb zu dem lekteren war man 
jest faft geneigt. 

Religiöfe Dieinung hat bei Katharina gewiß nicht mitgewirkt. 
Ste hat davon nie eine Spur gezeigt, weder nach ber einen noch 
nach ber anberen Seite. Aeußerlich war fie fatholifch, als Medi⸗ 
ceerin, als Verwandte zweier Päpfte hatte fie nie etwas Anderes 
gelernt. Der Proteftantismus mit feiner calvinifchen Starrheit 
und Strenge Tonnte ihrer lockeren Lebensanfchauung fo wenig 
zufagen, als feine demokratiſchen Forderungen ihrem Ehrgeiz. 
Aber fie verftand, die Farbe zu tragen, die an ber Zeit war 
und fie raſch zu wechleln, wenn es Roth that. Dieſelbe Frau, 
welche nachher die Bartholomäusnacht veranlaßte, konnte vorher 
auch Toleranzedikte geben ımb nachdem vie Bartholomäusnacht 
vorüber war, fich bald wieder zur Duldung des Proteftantismus 
befebren. 

Die erften Beſchwerden ver Reformirten wurden burch ein 
Edikt beantwortet, welches die Freilaſſung aller verhafteten Ketzer 
verfügte, aber fie zugleich ermahnte, fich zu beilern; bie enbgiltige 
Löfung der Streitfrage follte dann durch ein Religionsgeſpräch 
zu Poiſſy verfucht werben. 
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Im Herbit 1561 fand es Statt.” Der begabtefte Schüler 
Calvin's, Theodor Beza, maß fi dort mit dem Earbinal von 
Lothringen, Karl von Gnife, ale Bertreter ver franzöftfchen 
Prälaten. 

Die glänzenne Beredſamkeit Beza's, der wie bie meiften cal 
piniftifchen Prebiger nicht bloß Theologe, fondern auch fein gebil- 
beter Weltmann war, bob fich vornehm ab von dem Durchſchnitt 
bamaliger Theologen, batte durchaus Nichts von dem Weſen ge 
wöhnlicher Seltirer und nahm fich vollkommen hoffähig aus: fie 
machte einen gewifjen Eindruck auf ven Hof, man fand, das feien 
Leute, mit denen man umgehen könne, an eine inmere Ergriffen- 
heit war babei freilich nicht zu denken. 

Im Juli Hatte man ein Edikt erlaffen, das Teiner von bei- 
den Parteien genügte, und auf folchen Unwillen ftieß, baß feine 
einzige franzöfifche Stadt, mit Ausnahme von Paris, feine Ver⸗ 
tinbigung zuließ, während überall ohne Scheu geprebigt und das 
Abendmahl gefeiert wurde. Jetzt verjuchte man es mit einer ge 
mäßigten Toleram. 

Am 17. Iamuar 1562 erfolgte das Edikt von St. Ger- 
main, und damit war bie feit faft 40 Jahren verfolgte Politik, 
bie Broteftanten braußen zu unterftützen, die drinnen rückhaltlos zu 
verfolgen, aufgegeben. 

Den Broteftanten warb verboten, eigene Kirchen zu befiten, 
die, die fie hatten, follten fie räumen, neue weber erwerben noch 
bauen bürfen. Dagegen warb ihnen geftattet, bis auf Weiteres, 
ihre gottesdienftlichen Berfammlungen außerhalb der Städte, bei 
Zageszeit und ohne Waffen abzuhalten, wobei die Polizei zu ihrem 
Schutze verpflichtet war. Die Gefeke des Staates und die Feſt⸗ 
tage der katholiſchen Kirche follten fie achten, ohne höhere Geneh- 
migung feine Confiftorien, noch Synoden halten, feine Statuten 
aufftellen, Feine Waffenfähigen fei es zu Schuß oder Truß orga- 
nifiren und ‚feine Steuern unter einander ausſchlagen. Ueberdies 
jollten alle Reformirte ſchwören, daß fie nur nach ber heiligen 
Schrift lehren, die Mejje und ähnliche Einrichtungen nicht fchmä- 
ben wollten u. ſ. w.”). 

Das war nur eine befchränkte Dulpung, aber es war doch 


*) [Schmidt III. 49.] 
27* 
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eine und eine fehr bedeutſame Wandlung, wenn man erivog, daß 
bie Praris bisher immer hinter dem Buchſtaben der ftrengen 
Edikte zurückgeblieben und ihr nun auch ver gefegliche Boden in 
jehr wichtigen Beitimmungen entzogen war. Hatte der Calvinib⸗ 
mus als verbotene Keterei Jahr für Jahr die erftaumnlichiten 
Bortichritte gemacht, was war erft zu erwarten, wenn er erlaubt 
war! ‚Bleibt vie Freiheit“, fchrieb deshalb Calvin, „beitehen, die 
und das Edikt verheißt, dann wird das Papſtthum von felbft zu- 
fanmenftürzen‘. 

Gewiß war, bie Neformirten mußten, um nicht Alles aufe 
Spiel zu feßen, ſich dem Edilt unterwerfen, auch wenn ihnen 
Einzelnes daran Hart erfchien und das Batte denn auch Beza 
richtig gefühlt, als er allen Gemeinden ftrengen Gehorfam gegen 
baffelbe befahl. Aber ver Widerſtand, bie Störung bes religiöfen 
Friedens kam von ber anderen Seite. 

Der Wunſch Katharina’s, fich mit den Kekern auf annehm- 
barer Grundlage auseinanderzufegen, ohne mit dem Papft und 
mit Philipp II. zu brechen, reichte nicht aus, ven Geift der Ver⸗ 
folgung auszurotten, den eine vierzigjährige Weberlieferung in den 
alten Behörden, Tirchlichen und weltlichen, groß gezogen. Noch 
waren die Gewalten ımb Autoritäten in den meiften Stäbten, das 
Parifer Barlament voran, im Tatholifchen Sinne befekt, fo plötlich 
fonnte man fich nicht daran gewöhnen, die Gottesbienfte, bie 
man bisher verlacht, verfpottet, geböhnt und geftört hatte, als 
berechtigt anzuertennen, zumal ba man fich fagte, es ift ver Rd: 
nigin nicht Ernft, fie hat nur auf Wiberruf der Politik ein Opfer 
gebracht. 

Es entftanden Reibungen, Streitigfeiten, und bie Königin 
zeigte wenig Neigung, entſchieden burchzugreifen. 


Die drei erften Religiondfriege vom Blutbap zu Baffy 
(März 1662) bis zum Reltgionsfrieden von St. German 
(Auguft 1570). 


Indeſſen ereignete fich eine unerhörte Verlegung des Januar⸗ 
edikts. Am Sonntagmorgen des 1. März 1562 waren bie &e- 
brüder Guiſe mit einem Gefolge von 200 bewaffneten Evelteuten 
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und Knechten durch das Stäbtchen Vaſſy gefommen, als die Pro- 
teftanten eben in einer Scheune fich zum Gottesbienft verfam- 
melten. Die Prebigt hatte begonnen, als Leute von dem Gefolge 
des Herzogs eindrangen, die Andacht ftörten und Händel anfingen. 
Begreiflich, daß die Verfammelten fich ihrer zu erwehren fuchten. 
Da greifen die Bewaffneten in Maffe an, das Thor wird er- 
beochen, die Wehrlofen werden mit Flintenſchüſſen und Säbel- 
bieben theild nievergemacht, theil® zerjtreut und ihre Häufer ge 
plünbert. 

Die Kımbe von bem massacre de Vassy ging durch ganz 
Frankreich. Die Anficht war allgemein, daß hier ein abfichtlicher 
Friedensbruch ver frenelbafteften Art gefchehen fei, und bie Ge⸗ 
ſchichte Kat feinen Grund von dieſer Vorausfegung der damaligen 
Zeit abzugeben. In feiner eigenen Rechtfertigung fagte ber Her: 
zog, er babe zwei feiner Leute in die Scheune gejchidt, um ven 
Ketzern ihren Ungehorfam vorzubalten, darin lag fchon vie ab- 
fichtliche Störung des Neligionsfrievens. ‘Die Guifen wollten ven 
Kampf, weil fie ihn brauchten, um wieder emporzulommen und 
ihr Wille geſchah, das Blutbad von Vaſſy ward das Signal zum 
erften Bürgerkrieg. 

Sp begann die Reihe jener acht fchredlichen Kriege, welche 
bon nun an bis in bie Zeit von Heinrich IV. gebauert, und Alles 
entfeſſelt haben, was einen Krieg furchtbar machen kann: veligiöfen 
und politiichen Fanatiomus, Einmiſchung bes Auslandes, wilde 
Leidenſchaft jever Art und die Ausbrüche jenes entjeglichen Bruber- 
haſſes, der verwandte Elemente in der Entzweiung zu befeelen 


In feiner Wildheit und Fürchterlichkeit, in der Theilnahme 
Europa's an feinem Gange, erinnert diefer Religionskrieg an ben 
großen beutfchen Krieg, nur daß fich bier ein Mann fand, ber 
geftügt auf die überwiegend monarchifchen Stimmungen der Na⸗ 
tion in wenig Jahren ver Monarchie ihren alten Glanz, ber 
Nation die verlorene Einheit zurüczugeben veritand. Uber ber 
Kampf felber war entfeßlich, das Vermwüften ganzer Gegenven, bas 
Hinſchlachten ganzer Bevöllerungen bat ihn auf eine fürchterliche 
Weife unfterblich gemacht. Es Liegt, glaube ich, in der Nation, 
eine gewilfe Wildheit, bie, wenn bie äußere glatte Hülfe einmal 
burchbrochen ift, fich mit einer Maßloſigkeit geltend macht, bie wir 
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fonft bei gefitteten Völkern nicht kennen. Das zeigt fich bier, wie 
bei ber großen politifchen Revolution von 1789. Auch andere 
Völter haben die Schreden religiöfer und politifcher Bruderkriege 
erlebt, aber von dieſem Raffinement der Entmenfchung, wie es 
uns das Frankreich von 1793 vorführt, hat die Geſchichte fonft 
fein Beifpiel. 

Die Peinpfeligleiten begannen mit dem Kleinkrieg der Bar- 
teien in Städten und Lanbfchaften; in Paris, Sens, Toulouſe, 
Rouen und anderen Orten fielen die Katholiken über ihre pro- 
teftantifchen Mitbürger ber, zerftörten ihnen bie Bethäufer und 
morbeten, was ihnen in bie Hände fiel, bafür warfen fich vie 
Hugenotten auf bie Tatholifchen Kirchen, zeritörten Bilder, Altäre, 
Weihkeſſel, kurz Alles, was ſie zum Tatholifchen Götzendienſt rech- 
neten: fo wälzten ſich Bilderfturm und Blutvergießen wochenlang 
burch die fchönften Gegenven Frankreichs, noch ehe fich die feind⸗ 
lichen Hauptheere einander gegenübertraten. Als viefe endlich, 
das eine unter Guiſe, das andere unter Coligny und Condé, fich 
in Bewegimg fetten, kam es zunächft nur zu Scharmügeln und 
Verheerungen ber feindlichen Lanpfchaften, aber zu feiner Ent- 
ſcheidung. Nur das ftellte fich immer Klarer heraus, daß die Hu⸗ 
genotten, denen eine Stabt nach der andern weggenommen unb 
beren Gelpmangel immer empfinblicher wurde, gegen bie wachſende 
Macht der Guifen entfchieven im Nachteil waren. Die Schlacht 
von St. Dreur (Dec. 1562) ging für fte verloren, aber baflir wurde 
den Gegnern ihr fähigftes Oberhaupt, der Herzog von Ouiſe, 
durch einen Hugenottifchen Edelmann meuchlings erfchoffen (18. Fe⸗ 
bruar 1563) und damit war das wichtigfte Hinberniß ber Ber- 
mittelungen, bie Katharina bisher unausgeſetzt betrieben batte, 
gefallen. 

Man Hatte ſich monatelang fruchtlos zerfleifcht, die proteftan- 
tifche Minderheit war nicht im Stande gewefen, bie durch das 
Ausland Mräftig unterftügte Mehrheit zu befiegen, aber auch biefe 
hatte nicht vermocht, die Kleber auszurotten. Hatte heitte ber Fa⸗ 
natismus ber Katholiken Tauſende als Opfer geforbert, fo wurde 
das morgen wett gemacht durch andere Tauſende, bie unter der 
Rache der Gegner fielen. Endlich ließ man ermüdet ab von dem 
blutigen Handwerk, nicht weil man verföhnt, ſondern weil man 
erfchöpft war und einſah, daß man eines Waffenftillftandes bedürfe. 
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So kam es gerade ein Jahr nach dem Blutbab von Vaſſy 
am 19. Mir; 1563 zu Amboiſe zu einem neuen Edikt, das 
noch einen Schritt weiter ging, ald das vom Januar 1562. 

Den Reformirten ward Gewiffensfreiheit, Amneſtie 
wegen bed Bergangenen, umgeftörteer Genuß ihrer Glter, 
Ehren und Aemter zugefichert. Die Ausübung des Gottes: 
bienfte® dagegen warb folgendermaßen geordnet: Die Barone 
und alle mit der hohen Gerichtsbarkeit belehnten Herren haben 
auf ihren Schlöffern das Recht des Gottesbienftes für fich, ihre 
Familien und ihre Untertanen, ver niedere Adel hat e8 nur für 
feine Familien, in jedem Amt und Megierungsbezirf wird eine 
Stadt beftimmt, in deren Vorſtädten der reformirte Gottes- 
dienſt erlaubt ift, Paris bleibt auf alle Fälle ausgenommen. 

Das Edikt war fehr vortheilhaft für ven höchften Abel, der 
bas Recht erhielt, in feinen Landfchaften die Frage des Gottes- 
dienftes ſouverän zu ordnen, und fehr nachtheilig für die Städte, 
denen häusliche Gewifiensfreiheit Nichts nükte, denen durch bie 
Deihränfung der Cottespienftfreiheit auf eine einzige Stadt in 
ver Baillage, wie Coligny fügte, mit einem einzigen eberftrich 
mehr Kirchen vernichtet wurden, als alle feindlichen Streitkräfte 
in 10 Jahren hätten zerftören können. 

Es dauerte nicht lange, da war auch biefes Edikt verlekt, 
weil feine Partet den rechten Willen Hatte, dabei ftehen zu bleiben, 
pie katholiſche Mehrheit in dieſen Ebikten immer nur einen faulen 
Frieden ſah, ven bie Krone ohne Aufrichtigkeit gefchloffen, bie 
Calviniſten ven Gedanken nicht aufgeben wollten, daß fie Doch noch 
einmal zur Herrfchaft in Frankreich gelangen würden. Noch 
immer wuchs die Zahl ihrer Bekenner, noch immer war ihre 
Propaganda in vollem Zuge. 

&8 fommt zum zweiten Religionskriege, welcher endet wie ber 
erfte, ohne eine Entſcheidung zu bringen (1567—68), und da man. 
abermals ermübet abläßt, erfolgt das Edikt von Longjumeau 
(23. Mär; 1568), welches im Wefentlichen das vorangegangene 
beftätigt. 

Im Sabre 1569 kam e8 abermals zum Krieg. Sch erzähle 
Ihnen die Sriegsereigniffe im Einzelnen nicht, ſondern begnüge 
mich mit ver Angabe ber entſcheidenden Momente. Im Allges 
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meinen blieb es auch jetzt dabei, daß die Katholilen fich im Ueber- 
gewicht behaupteten, bie Proteftanten aber nicht zu vernichten waren. 

Coligny's Verdienſt war es, daß er oft gefchlagen, gleich 
wohl im Großen und Ganzen das Schlachtfeld nie räumte und 
ben Broteftanten ſtets eine achtunggebietende Stellung zu füchern 
wußte. Auch ber britte Krieg, entſtanden hauptfächlih aus ber 
Rückwirkung der Creigniffe in den Niederlanden und burch bas 
Gerücht, daß Alba mit der Königin Mutter einen ähnlichen Schlag 
gegen bie Protejtanten in Frankreich verabredet habe, wie er ihn 
gegen die Steker in ben Nieberlanden geführt, wurbe entjchieben 
burch die Niederlagen ber Hugenotten bei Jarnac, wobei Condé 
fiel und Moncontour, unb beendigt durch ven Religionsfrieden 
von St. Germain en Laye (Auguft 1570), welcher „ewig 
und unwiderruflich” einmal die vorangegangenen Zugeftänpniffe 
beftätigte und ſodann neu Binzufügte, daß in jedem Gouvernement 
zwei Orte für ben Gottesbienft ver Neformirten angewiefen 
wurben (e8 waren freilich lauter Kleine Drte und auch ba meift 
bie Vorftäbte berjelben), daß in allen Städten ber reformirte 
Gottesdienſt beitehen bleiben folle, wo er bis zum 1. Auguft aus⸗ 
geübt worben. Die Hugenotten jeden Standes werben als treue 
Unterthanen und Diener anerfannt, mit volljtändiger Aumeftie 
wird die Anerkennung ihrer Nechtsfähigleit ganz gleich den Ka⸗ 
tholifen verbunden und gegenüber ven, aus Katholilen zufammen- 
gefetten Parlamenten, ihnen ein NRecufationsrecht gewährt. 

Die vier Städte, La Rochelle, Meontauban, Cognac, La 
Charite werden den Reformirten als Sicherheitspläte angewieſen 
unter ber eiblichen Verpflichtung, biefelben nach Ablauf zweier 
Jahre dem König zurüdzugeben. 

Acht Jahre waren vergangen unter furchtbaren Kämpfen, 
beren jebed immer wieder bie Notbwenbigleit ber Duldung ein- 
ſchärfte und wie war währenb berjelben ber ganze Beſtand des 
Reiches erfchüttert worben!: ‘Der Hof, der Abel, vie Bevölkerung 
wer gefpalten, durch bie ganze Nation ging ein Haffender Riß 
und in einzelnen Cheilen des Landes hatte faft jede Möglichlkeit 
des Zufammenlebens beider Belenntniffe aufgehört, fo unerträglich 
waren bie Gegenfäte gefchärft, fo unverföhnlich die Gemüther ent- 
zweit. Daß die Stärke Fankreichs dadurch tief getroffen, die mäch⸗ 
tige Monarchie, die unter Franz I und Heinrich IL. fo ent 
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fcheidend in die europätfchen Dinge eingegriffen hatte, nach Außen 
faft gelähmt war, laͤßt fich benfen. Das Konigthum ward bin- 
und bergezerrt ziwifchen polaren Gegenfäben, in feinem Namen wur⸗ 
den Duldungsedikte erlaffen und verlegt, Friede verkünbigt und 
gebrochen, Sräuel verübt und vergolten. 

Welch furchtbar entfittlichende Wirkung mußte das auf den 
Geiſt ver Nation und erft auf den Charakter eines Fürften haben, 
ber unter folchen Dingen vom Knaben zum Jungling aufwuche, 
an fich nicht reich begabt, zum Selbitregieren wenig angelegt und 
nm ein Spielball war, zwifchen feiner Mutter, ven Guifen, ven 
hugenottifchen Parteiführern hin⸗ und hergeworfen! 

Karl IX, mit dem Fluch der Bartholomäusnacht belaftet, 
galt dem fpäteren Frankreich felber für den Typus eines entarte- 
ten Königs und in den neunziger Jahren bes vorigen Jahrhunderts, 
als man gegen die Monarchie Sturm lief, verwies man gern auf 
ben ummenjchlichen Fürſten, ver felber auf feine flüchtenden Un- 
terthanen ſchoß und Doch ift dies Bild nicht das eigentlich ge 
ſchichtlich treue, 

Diefer junge, jett 1570, zwanzigjährige König, war mehr zu 
beklagen, als anzullagen. Es ift ein unendlich tragifches Stück Men⸗ 
ſchenleben, das fich bier auf engem Raum abgefpielt bat und wos 
für der, der es zu tragen hatte, im Ganzen doch nicht allein, ja 
nicht einmal vorzugsweiſe, verantwortlich gemacht werden Tann. 
Bon Kindesbeinen an hinfällig und kränkelnd, wie alle Kinder 
Heinrich's IL, der Mutter überantwortet und von ihr fo erzogen, 
daß er nie felbftftändig werben Tonnte, war er geiftig verfümmert, 
roh, unerzogen und unumterrichtet aufgewachlen wie kein Edel⸗ 
mannsfohn feiner Tage. In einer Zeit voll ungeheurer Entjchei- 
dungen hat er nicht bie trivtalfte Bildung für feinen Beruf er- 

ften. Er treibt kindiſche, leere Spielereien, fit in ber Werf- 
ftätt, feilt Schlöffer und wird von der Mutter in folch ganz nich- 
tigen Neigungen abfichtlich feftgehalten, denn wer in ſolchen Din⸗ 
gen aufging, Tonnte ihr nicht gefährlich werben. 

Irgend ein höheres ideales Streben war ihm nie nahe ge 
treten. Der tüchtige Hausgeift eines gefunden Familienlebens 
fehlte ganz, die Einwirkung irgend eines Menfchen, ver ihn fittlich 
hätte emporheben Tönnen, war nicht da, das muntere Spiel ber 
wirklichen Kindheit, und die Freudigkeit des Lernens im beginnen- 
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ben Jugendalter kannte er nicht, felbft ver Eindruck irgend eines 
Wiffens, das folche, denen alles Andere fehlt, nicht völlig in's Ge⸗ 
meine verfinfen laͤßt, weil es wenigſtens ben Geift befchäftigt, war 
ihm ganz fremb. 

Das Alles in einem welken, fiechen Körper, dem bie frifche 
Kraft und Luft ver Jugend gänzlich fehlte, gab wahrlich nicht den 
Schwung, mit dem eine ungewöhnliche Natur fich aufrafft, um 
ſchmaähliche Feſſeln zu fprengen und fich eine Eriftenz auf ben 
eigenen Willen zu gründen. Bereitwillig Tieß er fich zu Aus- 
fchweifungen binführen, die man ihm abfichtlich nahe legte, bamit 
dieſem jchlaffen Weſen auch die letzte Spannkraft verloren gebe, 
willenlos ließ er fich heute zu biefer, morgen zu jener Handlung‘ 
beftimmen, Niemand war in feiner Nähe, ver ihm Vertrauen auf 
ſich oder Andere eingeflößt hätte. 

Und diefer PBerfönlichleit war eine ungeheure Verantwortung 
aufgewälzt in einer Rage, aus deren Wirren felbft ein bedeutender 
Charakter ſchwer fich Hätte löſen können. Wer das Alles erwägt, 
ben wird Fein Ergebniß mehr überrafchen, und meiner milderen 
Auffaffung feiner Schuld wohl beiftimmen. 

Die Anficht, die ihn zu einem hartgefottenen Bäfewicht ſtem⸗ 
pelt und glauben machen will, er habe ben ungeheuren Frevel von 
langer Hand ber eingeleitet, ift pfychologiſch überfpannt. Ein fo 
ſchwaches Gefäß Tief fich nicht fo früh und fo fürchterlich verber- 
ben. An ven tiefen Haß, ver Jahrelang innerlich gezehrt, an bie 
unergründliche Heuchelei und Arglift, vie den Gegner langſam um- 
ſtrickt und ficher macht, bis der Tag der Abrechnung gelommen, 
ift bei ihm micht zu bventen. Dazu gehört ein Maß von innerer 
Kraft, das er nicht befaß, wir kennen ihn nur als einen Schwäch⸗ 
ling, der jeven Augenblid anders ift. 
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Die Bartholomäusnadt. 
Soligny am Hofe und der Krieg -gegen Spanien 
(Sept. 1571 bis Suli 1572). — Die Bluthocdhzeit 
(24. Auguft 1572) und der vierte Religionstrieg (1572 
— 1573). — Ende Karls IX. (30. Mai 1574). 


Eoligny am Hofe und der Krieg gegen Spanien. 
(Septbr. 1571 bi8 Sommer 1572). 


Seit dem Frieden von 1507 fchien ſich ein völliger Um⸗ 
ſchwung ver Politit vorzubereiten. Die Königin machte Miene, 
mit den Broteftanten jetzt ehrlich Friede und Freundſchaft zu hal⸗ 
ten, ihre Stellung zu ven Guifen und beren Herrfchfucht war 
abfehnend und fremd, mit ben Proteftanten dagegen war fie im 
beften Vernehmen und bie Heirathspläne, vie jekt entworfen wur- 
ben, bie Bourbons und Valois zu verknüpfen, hatten in ber 
That das Anfehen, daß fle ernftlich gemeint feien. 

Der hervorragendfte Führer der Hugenottenpartei war ber 
Admiral Easpar v. Eoligny, eine merfwürbige und in biefer 
Sden Zeit erquickende Erfcheinung Ein altfranzöfifcher Edelmann 
vom beiten Korn, ein Herr, der in altpatriarchafifcher Weiſe auf 
feinen Gütern faß, mit feiner Familie, feinem Heinen Hof, feinem 
Gefinde und feinen Intertbanen in berzlicher Gemeinfchaft lebte, 
mit ihnen in regelmäßiger Anbacht zur proteftantifchen Prebigt 
und zum Abendmahl ging, dabei von untabelbaften Sitten und 
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fteeng calviniftifcher Lebensanſchauung. Was der Mann fagte 
oder that, das quoll aus feiner innerjten Ueberzeugung berbor, 
fein Leben war eine leibhafte Beitätigung feiner Anfichten und 
Gedanken. Er war in den letzten wilden Zeiten eine beveutende 
Perfönlichleit geworden, als Führer und Organifator ber Heere, 
welche für bie proteitantifhe Sache fochten. Auf feinen Ruf 
griffen Tauſende von Edelleuten und Sölonern zu ben Waffen 
und unter feinem Befehl fügten fie fich einer Strenge ver Zucht, 
bie fonft ohne Beifpiel war. Viel gewonnene Schlachten Batte er 
nicht aufzuweilen, aber fein Ruhm war, daß er eine wieberholt 
übermwältigte Heeresmacht ftetS zufammenzubalten und nach jerer 
verlorenen Schlacht wieber ftärler dazuſtehen wußte, als vorher. 

Dabei war er nicht fo fehr Hugenott, um nicht als Franzofe 
md Edelmann dad Wohl des Ganzen über Alles zu ftellen. Als 
bei Beginn bes Krieges fich feine Partei nach ausiwärtiger Hilfe 
umſah und vorſchlug, man folle bie proteftantifchen Fürften bes 
beutfchen Reichs um ſchleunigen Zuzug bitten, ba erwiderte er: 
Laffen wir fie als Friedensvermittler gelten, aber nehmen wir keine 
Truppen von ihnen. Lieber fterben als ven Vorwurf verdienen, 
baß die Hugenotten bie Erften gewefen, bie frembes Kriegsvoll 
auf franzöfifchen Boden gebracht. Nie verlor er ven Gebanlen 
aus dem Auge, baß beide religiöfe Parteien, wenn ber feinen ihr 
Necht geworben, fich in ebrlichem Trieben zu vertragen unb als 
Franzoſen zu fühlen hätten. Gebt war ber Friebe ba, wozu, 
fragte er, noch ferner die Entzweiung, an der num unfere gemein- 
famen Feinde ihre Freude haben? Nichten wir unfere ungetheilte 
Kraft geger den wahren Feind Frankreichs: gegen Spanien, 
deſſen Raͤnke in unferem Bürgerfriege wühlen, zertränmern wir 
beifen Uebermacht, vie und zu einer fchmählichen Abhängigkeit 
berurtheilt. 

Der Krieg gegen Spanien war Coligny's Gedanke; er 
war gut hugenottiſch, denn er galt dem blind fanatifchen und 
gefährlichften Gegner der neuen Lehre, aber auch gut frauzoſiſch, 
denn ein Sieg über Spanien machte Frankreich gegen Burgund 
bin mächtig, gab ihm erft feine vortheilhaftefte Abrundung nad) 
Dften von Belangon bis nach Oftende bin. ‘Darin lag ber Keim 
der Politik, der nachher Ludwig XIV. gefolgt ift. 

Seit Septbr. 1571 war Eoligny an ben Hof gezogen. Bei 
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feiner erften Ankunft warb er vom König auf's Herzlichſte be 
grüßt, von Katharina umarmt, von Beiden mit Ehvenbezeugungen 
und Gnaden überbäuft. Ich glaube nicht, Daß das von vornber- 
ein ein tief angelegtes Spiel war, womit man den arglofen Recken 
in's Garn locken wollte, um ihn befto ficherer zu verberben. So 
weittragend waren Satharina’8 Gedanken noch nicht. Ich glaube 
noch weniger, daß ber junge König, zu ver Heuchlerrolle eingelernt, 
von Anfang an ven ehrwürbigen Coligny als das künftige Opfer 
betrachtete, das man fich aufzog und warm hielt bis zum Tage 
des Feſtes. Ich glaube vielmehr, daß Katharina bei ihrer Wandel⸗ 
barkeit und ihrem Haß gegen die Guifen jekt wirklich Frieden 
ſchließen wollte mit ben Proteſtanten und baß ber junge König 
vorübergehend in ver That ergriffen war ven dem mächtigen 
Eindruck diefer kernhaften Perfönlichkeit. 

So tief verberbt ift feine jugendliche Seele, um fich einer 
ſolchen Einwirkung völlig zu entziehen. Eine Perfönltchleit von 
der ehrfurchtgebietenden Erfcheinung bes Alters und doch noch in 
der Tülle männlicher Kraft, voll fittlicher Hoheit und doch wieber 
echt franzöfifcher Bonhommie, mußte zumal auf bie Jugend un⸗ 
wiperftehlich wirken. 

Sch glaube, auch Karl IX. hat das erfahren, ja, ich meine, 
Daß es die eriten und einzigen glüdlichen Tage in bem Leben 
dieſes unglüclichen Monarchen waren, als er mit Coligny zu- 
fammen kam, ver ihn über den Schmuß bes gemeinen Treibens 
emporhob und ich glaube ferner, daß dies Verhaͤltniß bie Haupt- 
urfache der Bartholomäusnacht geworden ift: es drohte fich in 
ber nächſten Umgebung des Königs ein neuer Einfluß anszubreiten 
und feſte Wurzeln zu fchlagen, gegen den Katharina, ihr Sohn 
Heinrih von Anjou fammt der ganzen ftreng katholiſchen Partei 
ihr Aeußerſtes aufbieten mußten und es gehörte die ganze aner- 
zogene Charakterloſigkeit des Königs dazu, den Mann morven zu 
lafien, zu dem er eben noch „Vaͤterchen“ gefagt*). 

So wenig die num folgende Kataſtrophe im Einzelnen auf- 


*) [Die bier und im Folgenden gegebene Darftellung des Sachverhalts 
flimmt volftändig überein mit den Geftändnifien Heinrichs v. Anjou 
ſelbſt, ſ. Soldan TI. 487. vergl. mit defien Aufſatz „Branfreich und bie 
Bartholomaͤusnacht“ in Raumers bift. Tafchenbuch 1854.} 
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geheilt tft, fo find wir doch genug unterrichtet, um bie entſchei⸗ 
denden Urfachen dieſes Ereigniſſes beurtbeilen zu Können. 

Coligny dachte feit erfochtenem Frieden nicht mehr an einen 
Bernichtungefrieg zwifchen Katholiken und Hugenotten, fondern — 
und darin traf er mit den natürlichiten Intereffen der nationalen 
Politik Frankreichs zufammen — an einen nationalen Krieg, in 
dem beide Parteien ihre Macht vereinigen follten gegen Spanien. 

Das ſchloß nicht aus, ſondern machte fogar nothwendig bie 
Unterftügung auswärtiger Proteftanten, alfo der Nieverländer und 
das Bundniß mit England und ven proteftantifchen Mächten bes 
deutſchen Reichs. 

Darin zeigte ſich der Hugenott, aber es war doch nicht der 
einzige Beweggrund ſeiner Politik. In einem Kampf gegen 
Spanien galt es nicht bloß die Rettung der Gewiſſensfreiheit in 
und außer Frankreich, ſondern auch die Abſchüttelung einer drücken⸗ 
den Fremdherrſchaft und vie Gewinnung der ſchoͤnen Grenzlande, 
bie nachher vie werthvollſten Eroberungen Ludwigs XIV. gewor- 
ven find. Der Gürtel von Feſtungen von Luxemburg bis Dim⸗ 
firchen war ja fpäter ein Hauptziel der auswärtigen Politik Frank⸗ 
reiche. Es lag darin nicht blinder Haß gegen das Haus Habs⸗ 
burg allein, e8 war bie Fortfegung bes Weges, den Franz I. ein- 
gefchlagen und Heinrich II. weiter verfolgt Hatte und jet war 
ber Augenblid dazu fo günftig, wie nie vorher. Richelieu felbft 
bat fpäter in ver Sache nur Coligny nachgeahmt, aber kalt, 
egoiſtiſch, nicht begeiftert wie vieler. 

War es undenkbar, daß Karl IX. dafür erwärmt wurde? 

Coligny war die erfte ftattliche Manneserfcheinung, die an 
ihn berantrat; fonft nur gewöhnt, mit rohen, lüderlichen Gefpielen 
und Mattreffen umzugehen, fah er zum erften Mal einen Mann, 
an dem er eniporbliden konnte, ver Ihm Ehrerbietimg abnötbigte, 
in dem die Würde des Alters glücklich verbunden war mit einer 
freundlichen, gutartigen Weife, die jeden Füngling zu gewinnen wußte. 

Und was der Redner im Tone tiefiter Ueberzeugung vortrug, 
das erinnerte ven Fürften zum eriten Mal an die Minvderjährig- 
feit, in ver man ihn bisher feftgehalten, an das unwürdige Ver⸗ 
hältniß, in dem er zu ber fpanifchen Politik und deren Agenten, 
zu feiner Mutter und ven Guten geitanden hatte. Er war in 
den Jahren, wo die fönigliche Ader fich in ihm regen mußte und 
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wir willen, daß fie eben in dieſen Tagen zum Schreden einer 
Mutter ımb feines Bruders wiederholt in jähen Ausbrüchen ber- 
vorgetreten ift. 

Im der erften Hälfte des Jahres 1572 bereitet fich dieſe 
Wendung vor. 

Alba's Syſtem war auf der Neige. Er hatte eben zu ven 
legten Mitteln der Verzweiflung gegriffen, fuchte gerade die un- 
vernünftige Steuer des 100, 20, 10ten Pfennigs durchzuführen, 
im Lande regte fich eine unbefchreibliche Wuth, jeden Augenblic 
fonnte der Ausbruch erfolgen unb bie Truppen Ludwigs von 
Naffau, Wilhelms von Oranien hatten ihre Operationen begonnen. 
Die Lage war alfo überaus günjtig; wollte man vie fpamifche Ueber⸗ 
macht brechen, fo war eine befjere Gelegenheit nicht wieder zu finden. 

Es fcheint, als ob um bie Mitte des Jahres die Sache fo 
gut wie entfchieven gewejen wäre. Der König ging bereitwillig 
auf Coligny's Plan ein; während die unfichere Haltung Englands 
und bie getheilte Stimmung des Staatsraths ein offenes Ein- 
fohreiten noch verbot, gab ber König unter ver Hand beveutenbe 
Summen ber, zur Unterftägimg der flandriſchen Patrioten, zur 
Ausräftung eines Heeres, welches 4000 Mann ftark aus Katho⸗ 
fiten und Proteftanten gemifcht, nach Mond Ludwig von Naffau 
zu Hilfe zog. Als dieſer im Juli geichlagen worden war und bie 
Mehrzahl ver Hugenotten bereitd an jevem Gelingen verzweifelte, 
gelang es Coligny, ven König zu einer neuen, noch beträchtlicheren 
Feldausrüſtung zu beftimmen, aber nım regte ſich auch die Gegen- 
feite mit Macht. 


Die Bluthochzeit (24. Aug. 1572). 


Mit ſteigendem Groll hatte die ganze ftrengfatholifche Partei 
diefer Wendung zugefeben: in ihrem Kreife verabfcheute man jebe 
Feindfeligleit gegen Spanien, als den beften Verbündeten ver Ein- 
beit des Glaubens, verwarf man jeven Gedanken an Frieden und 
Berföhnung mit den Kegern, den Todfeinden ver guten Sache. 
Die Guiſen vollends fanden jedes Regiment, das fie bei Seite 
ftieß, unerträglich. 

Die Königin war für Spanien, deſſen gebtetenben Einfluß 
fie oft vecht drückend empfand, keineswegs begeiftert, aber bis zum 
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Wagniß eines Krieges mit dieſer Macht war darum boch noch 
ein großer Schritt und in Fragen, die ihre eigene Herrfchaft über 
des Könige Willen angingen, kannte fie feine Rückſicht. 

Sie war bei ihrer in Lothringen verheiratheten Tochter ab- 
weſend gewejen und fand bei ihrer Rückkehr Alles verwandelt, 
die Guiſen ohne Einfluß, fich felbft verdrängt. 

Unter dem Eindruck der Iekten Dinge in Flandern, vie ein 
polllommenes Scheitern bes Krieges gegen Spanien wahrfcheinlich 
machten, eilt fie dem König nach, ftellt ihm unter ſtrömenden 
Thraͤnen vor, der Krieg mit Spanien fet fein ficheres Verberben, 
bie Hugenotten hätten durch Coligny des Könige Vertrauen ge- 
ftohlen zu feinem und bes Landes Unglüd. Das machte auf ven 
jungen König Einvrud, aber raſch ging er vorüber und bie Kriegs⸗ 
gedanken hatten wieder die Oberhand bei ihm gewonnen. 

Jetzt — Auguft 1572 — mußte in Katharina der Gedanke 
gereift fein, zur Rettung deſſen, was ihr ftet® über Alles ging, 
ihrer Herrichaft und ihres Einfluffes, einen verzweifelten Schritt 
zu Wagen. 

Sie hatte mit der Freundfchaft der Hugenotten getänvelt, 
jegt waren fie ihr über den Kopf gewachlen, bie Herrichaft über 
den König, bie Frucht der mühſamen Arbeit eines Menſchenlebens 
war ihr aus ben Hänben gewunben, unb zwar durch die Huge⸗ 
notten, bie fie bisher an wenigften gefürchtet. Geliebt hatte fie 
fie nie, die Führer ſtets gehaßt, ihnen nie vergeifen, daß fie ihr 
früher ſtets feindfelig gegenübergeftanden: ihr alter Haß erwachte 
in feiner ganzen Fürchterlichkeit, als fie fich durch die Ketzer um 
ihre ganze Stellung betrogen fah. 

Sie war eine Mediceerin, durch eine trübe, freubenlofe 
Jugend bindurchgegangen, an ven Hof gebracht wie eine Fremde, 
vom Gemahl vernachläffigt, unter ihrem erften Sohn bei Seite 
gefchoben, nachvem fie eine Kette von Erniebrigungen ertragen, 
als Beratherin ihres zweiten Sohnes endlich zu ber erjehnten 
Gewalt gelangt und num follte fie nur für vie Ealviniften ge 
arbeitet und den Sohn nur für fie erzogen haben; bas war zu 
viel für den ftolzen Ehrgeiz, die verzehrende Herrichlucht, bie fie 
ais Meviceerin mit ihrem ganzen Haufe gemein hatte. 

Ueber Mittel und Wege in folcher Lage Hatte fie die An- 
ſchauungen ver VBornehmen ihres Volles. Die Italiener find in 
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ihrer leidenſchaftlichen Weiſe Leicht geneigt, das Türzefte, biutigfte 
Mittel zu wählen, ver politiihe Mord ift bei dieſem Wolfe ftets 
milder beurtbeilt worden als bei anderen Völkern, eine traurige 
politiſche Entwidelung bat es zufammen mit dem jähen Tempera⸗ 
ment des Volles dahin gebracht, daß, wo wir Norbländer noch 
bebattiren, dort häufig ſchon zu Gift und Dolch gegriffen wird. 
Diefe Art politiſcher Moral war im 16. Jahrhundert in ihrer 
Blüthe, war von Macchiavelli mit arglojer Objektivität theoretifch 
entwidelt worden und Katharina war als leivenjchaftliches Weib, 
vermöge der Schwäche ihres Geſchlechts, doppelt geneigt, zu biefem 
Mittel zu greifen. 

Es reifte in ihr der Gedanke, Coligny durch Mord bet 
Seite zu fchaffen, daß das helfen würbe, war fie überzeugt, fonft 
irgend eine Erwägung war ihr vollfommen fremd. 

Mit ihrem jüngeren Sohne Heinrich ganz eine® Sinnes, 
wandte fie ſich an die Guiſen, die ihre Feinde waren, als fie 
berrfchten und ihre guten Freunde wurden, als fie jo wenig be 
deuteten, wie bie Königin felber; dort fchnaubte man Rache wider 
die Calviniften, und war fofort bereit, ven Mord, ben einer von 
diefen an Franz von Guife verübt, durch einen Morbanfall auf 
Coligny wett zu machen. | 

Ein Mörder ward gebungen, in einem ven Guifen gehörigen 
Haufe, nahe bei Coligny's Wohnung, aufgepflanzt und als biefer 
am Morgen des 22. Auguft aus dem Schloffe kam, traf ihn ein 
Schuß, der ihn verwundete, aber nicht töbtete. 

Wäre Coligny an diefer Wunde geftorben, fo hätte fich Ka⸗ 
tharina zunächt beruhigt, ihre Macht war dann wieder hergeftellt, 
bie Hugenotten erfchredt und ihres Führers beraubt, das Spiel 
mit beiden Parteien, wie fie e8 liebte, um eine durch bie andere 
unfchänlich zu machen, konnte wieber von vorne beginnen. Aber 
Coligny ftarb nicht, fondern erholte fich wieder, die Hugenotten 
forberten in trogigem Ton Nahe und Sühne an den wohlbelann- 
ten Urbebern des Mordplans, ihre Drohungen reichten weit hin- 
auf bis zur Königin und dem Prinzen Heinrich von Anjou, und 
der perfönliche Zauber, ven Coligny bisher über den König Karl 
ausgelbt, jchien eher zu wachſen als zu finken. 

Sp entftand ohne Zweifel in den angftuollen Stunden nad) 


dem Mißlingen des Mordverſuchs ver Gedanke an eine Gewalt⸗ 
Sauſſer, Reformationszeitalter. 28 
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that im großen Stil, welche Eoligny ſammt feinen Freunden ver- 
nichtend traf, ehe fie fich zur Nache fanmeln komten. Das war 
gewiß nicht feit Monaten vorbereitet, auch nicht feit den Tagen, 
da man Coligny an den Hof zog, das war in ber Seelenangft 
diefer Stunden geboren. Nicht als ob an fich ein folch teuflifcher 
Blan in viefem Kreife unmöglich gewefen wäre, allein eine Natur 
wie die Katharina’s war zu folchen Dingen nicht angethan, in der 
fliegenden Hitze der Leidenfchaft konnte fie das Fürchterlichſte wa⸗ 
gen, aber von langer Hand ber fo Etwas anzulegen und allmälig 
reifen zu laffen, dazu reichte ihre Spannkraft nicht aus. 

In Paris war von Anfang an die neue Lehre verboten ge 
weſen — von allen Duldungsedikten war Stadt und Weichbild von 
Paris ausprüdlich ausgenommen worden — und in ber Bevölle⸗ 
rung lebte ein glühender Haß gegen bie Hugenotten, den zu zügeln 
ſehr fohmwierig, ven zu entfeifeln fehr leicht war. Gelang es ben 
König zu beftimmen, daß er das Signal zu einem allgemeinen 
Angriff gab, dann war ein fürchterliches Blutvergießen zu er- 
warten, 

Aber der König war wieder ganz in den Händen Coligny's, 
er hatte die Unterfuchung wegen des Mordverſuchs ernftlich ange: 
griffen, die Guifen mit harten Worten vom Hofe verabfchiebet, 
Coligny eine Sicherheitswache von 50 Mann vor das Haus ge 
hit, und draußen wie in ben Provinzen öffentlich verkünden 
laſſen, er werde den Religionsfrieven gewiffenhaft Bunkt für Punkt 
aufrecht zu erhalten wiffen. 

Am Nachmittag des 23. Auguft nahm die Königin einen 
legten Anlauf; fie erzählte ihrem Sohne von einer ungeheuren Hu⸗ 
genottenverfchwörung gegen’ Thron und Altar, die mit Tauſenden 
von wohlausgerüfteten Landsknechten nur auf den Augenblid des 
Losbruchs warte, um fich unter Führung Coligny's auf ihn und 
fein ganzes Haus zu ftürzen; felbft die Katholiken feien entjchlofs 
jen, fall® ver König fich nicht aufraffe, fich unter einem ſelbſtge⸗ 
wählten Oberhaupt ven Hugenotten entgegenzumwerfen, laſſe alfo 
ber König fich überrafchen, fo ftehe er allein und Alles fei für 
ihn verloren”). 


*) [Nach den Geftändnifien Heinrich's v. Anjou hätte die Königin nur 
den Kopf Coligny's und einiger feiner Freunde verlangt, Karl IX. aber in 
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Die plumpe Lüge fchlug durch, der Morpbefehl warb gege 
ben und feine Ausführung auch fofort für die nächte Nacht im 
Großen organifirt. Zur Feier der Vermählung Heinrich's von 
Navarra mit der Schweiter des Königs waren die Hugenotten 
ſchaarenweiſe nach Paris gejtrömt, Tauſende hatte das bevorſtehende 
Friedens⸗ und Berföhnmgsfeft angelodt, ver Plan war, auf ein 
gegebenes Zeichen über bie ſchlafenden Säfte herzufalten. Die 
Butfen ließen ven Prevöt des Marchands, die Vorfteher der ver- 
ſchiedenen Quartiere kommen, legten ihnen ven Plan vor und 
theilten ihnen die Aufgaben zu. Um ficher zu fen, daß von ben 
wichtigſten Häuptern feiner aus Verſehen entwifche, wurden Ein- 
zelne mit der Ermordung Einzelner beauftragt und der Herzog 
von Guiſe Tieß fich nicht nehmen, die Tödtung Coligny's zu bes 
forgen. Das Verfahren bat eine entjetliche Aehnlichkeit mit ven 
Dingen von 1792, wo man auch die Vorfteher ver Sektionen 
kommen ließ und ihnen den Plan zur Beranftaltung der Gefäng- 
nißmorde auseinandverlegte. In die Provinzen mußte der Blutbe⸗ 
fehl durch Eilboten überbracht werben. 

So gefhah das Furchtbare in der Nacht vom 24. Auguft. 

Auf das gegebene Signal verließen die verfammelten Führer 
die angewiefenen Pläte, fammelten die Morpgefellen um fich, fie⸗ 
len in bie Quartiere der Hugenotten ein und ermorbeten bie 
Wehrlofen: 2000 mögen noch etwa vorgefunden worben fein und 
von denen find wenige entronnen. Aehnliche Signale waren nad) 
allen größeren Orten ergangen und nur wenige Ortsvorſtände 
hatten den Muth zu antworten, fie feien feine Meuchelmörber. 
Solche Züge von Erbarmen und Gewiſſen find ganz vereinzelt, 
im Allgemeinen ward ver Befehl fo ausgeführt, wie er gegeben 
worden war und das wirft ein ſchauderhaftes Licht auf Die Nation 
wie auf die, die fie vegierten. Der König felber machte ven Fre 
vel mit, fortgefchleppt wie ein ohnmächtige® Werkzeug, und doch 
wieder von dem entfeßlichen Ehrgeiz erfüllt, mitzuwirken bei ver 
Sache, die er nicht erfunden. | 


äußerfter Wuth gefagt: Müſſe der Admiral fterben, dann folle überhaupt Fein 
Hugenott übrig bleiben, um ihm nachher ben Frevel vorzuwerfen. Das ſei 
dann der Anlaß zu dem, von Katbartna und Heinrich nicht beabfichtigten, al l⸗ 
gemeinen Olutvergieben geworden. Soldan a. a. D.]. 

28* 
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Die blinde Rachfucht und Leidenfchaft ift ftet® eine fehlechte 
Rathgeberin. Bon dem ganzen Haus ver Valois, das um feine 
Krone zu ftreiten glaubte, und der Mutter feiner legten Könige, 
deren ganzes Sinnen und Trachten in Herrſchſucht aufging, tft 
Nichts vollbracht worden, was fie weiter von ihrem Ziel verſchla⸗ 
gen bätte, als biefe That. ‘Die Hugenotten Hatte man doch nicht 
ausgerottet, die Dynaſtie aber zu Grunde gerichtet. 

Mean fpricht von 20, 25, ja 100,000 Opfern — bie ge- 
ringfte Angabe ijt die wahrfcheinlichite —; und es war ein furcht⸗ 
barer Schlag für die Partei, ihre meiſten Führer waren getroffen, 
ber greife Coligny zufammengehauen und mit ihm eine Menge 
ihrer ungefehenften Häupter, deren Verluſt ſchwer verwunden 
wurde, aber vernichtet war die Partei nicht; um 20,000 Köpfe 
fchwächer, war fie immer noch ftart genug, ben Krieg ber Rache 
wieder aufzunehmen. ‘Den Zwed, ber erreicht werden mußte, wenn 
das ungeheure Verbrechen in ven Augen feiner eigenen Urheber 
gerechtfertigt fein follte, war verfehlt, und in bem Rumpfe ber 
Partei hatte man einen grenzenlofen Haß entzünbet, der für dieſe 
vielleicht mehr werth war al® die Opfer, die fie verloren. „Es 
iſt wahrſcheinlich“, fchrieb Karl IX. am 26. Auguft feinem Ge⸗ 
fandten in ben Niederlanden, „daß diefes Teuer ſich über alle 
Städte meines Neich8 verbreiten wird ımb daß alle Anhänger 
der neuen Religion werben unfchäblich gemacht werben”. So 
bachte man auch in Rom und Madrid, der Papit ließ ein feier- 
liches Teveum anftimmen und Philipp U. brad in ein rohes 
Gelächter des Triumphes aus bei der Nachricht. 

In allen übrigen, ſelbſt ven eifrig katholiſchen, Staaten 
Europa’ war dagegen nur eine Stimme des Abſcheus und ber 
Verdammung. 

Raifer Mar II. gab dem Gefühl der Welt den vechten Aus- 
druck, als er fagte, es fohmerze ihn, fol eine Mordgeſellſchaft 
zu feinen Verwandten zählen zu müfjen, und er war der Schwie- 
gervater Karl's IX. 

So war das Urtheil in ganz Europa, ob auch der Papſt 
und Philipp II. die That als eine gottwohlgefällige prieſen, die 
dem Titel des „alferchriftlichften Königs“ die höchſte Ehre mache. 
Und in Frankreich felbft war es denkbar, daß felbft inmitten ber 
fanatifchen Mörderhorden ein ſolches Königthum beſtehen Tonnte? 
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War es möglich, daß, wenn die Leivenfchaft fich abgekühlt 
hatte und wieder bie ruhige nationale Stimmung fich kundgab, 
man einem folchen Königthum verzieh, an deſſen Namen vie ent- 
ſetzlichſte Blutthat haftete, mit ver fich je ein entartetes TFürften- 
haus befledt? In den Augen ber Nation Tonnte kein Segen mebr 
fein bei einen folchen Königthum. Geraberals Katharina glaubte, 
fih für immer ver Herrichaft bemeiftert zu haben, hatte fie der⸗ 
felben den tödtlichſten Streich verfekt. 

Es entſpam fi ein neuer Religionskrieg. Was nicht ge- 
morbet war von ben Hugenotten, griff zu ben Waffen. Die 
äußerte Nothwehr forderte ihre Nechte, und es zeigte fich, wie 
biele der Hugenotten noch übrig waren, bie man vernichtet glaubte 
und feiner ver bis jetzt geführten Kriege war von ber Töniglichen 
Bartei matter geführt worden, als dieſer: e8 war, als ob das böfe 
Gewiffen ihre Thatkraft gelähmt hätte. 

Innerhalb der Fatholifchen Bevölkerung felber fonberte fich 
jest von den Fanatikern eine neue Partei ab, die man bald ſpöt⸗ 
tifch, bald ernfthaft die der Politiker nannte. Die verbammte 
bie Vernichtungsfriege der religiöfen Bekenntniſſe und verlangte 
zugleich Abftellung des immer unerträglicher gewordenen Mißregi⸗ 
ments ber Höfifchen Coterien. Ueber dem ohnmächtigen Thron 
ſchlug jet auch noch die politifche Oppofition zufammen und wenn 
man bisweilen verfucht ift, in menfchlichen ‘Dingen bie unmittel- 
bare Nemefis, raſch folgend ver ſchuldvollen That, wahrzunehmen, 
fo war man bier dazu im Net. Was mit dem Morde erreicht 
werben follte, war mißlungen, die Hugenotten waren nicht vernich- 
tet, die Fatholifche Partei felber in zwei Lager gefpalten, Katharina 
mußte ihre Gewalt mit ven Guiſen theilen und ſtand rathlos 
zwiichen den neuen Parteien da, ver König aber fühlte die Blut⸗ 
ſchuld der Nacht vom 24. Auguft ſchwerer auf fich Taften, als ir- 
gend ein Anderer. 

Die Gefpenfter ver auf feinen Befehl Exfchlagenen wichen 
ihm nicht mehr von der Seele, oft fprang er in der Nacht von 
feinem Lager auf, eilte verzweifeln durch die leeren Räume fei- 
ned Palaftes, verfolgt von blutigen Gejtalten und wildem Stim- 
mengewirr: er war zu wenig Böfewicht, um bergleichen wie An- 
dere ftill zu verwinden, er war ein ſchwaches Kind, das man zu 
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fürchterlichen Dingen mißbraucht und das nach der That von fei- 
nen Gewiſſensqualen zu Tode gefoltert wurde. 

Zwei Jahre nach ver Bartholomäusnacht (30. Mai 1574) 
bauchte er fein gebrochenes Leben aus, er war Hingefiecht, ohne an 
einer beftimmten Krankheit zu leiden, aufgezehrt von einem wuſten 
Leben und der Erinnerung an eine furchtbare That, die zu voll⸗ 
bringen er fchwach genug war, bie zu verwinden ihm vie Kraft 
feblte, 

Das war ein fohwerer Schlag für Katharina. Ihr Werl 
zeug war ihr weggeftorben, ver Thron war von Neuem erledigt 
und das in einem Angenblid, wo bie Niederländer aufgeftanden 
waren, bie Hugenotten in neuer Waffenräftung baftanden und bie 
katholiſche Partei felber von Aufldfung und gährender Unzufrieben- 
beit erfüllt war. 
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(23 — 24. December 1588). — Flucht und Ermordung 

Heinrich III. (2. Auguft 1589). 


Zur Regierung kam jet Katharina’s dritter Sohn, Hein- 
rich II. (1574—1589), von dem man fagte, daß er am Meiften 
in die Gedanken ver Mutter eingeweiht fet, daß er fi am Be⸗ 
reitwilligften ihren Weifungen bingegeben habe. Er hatte feine 
Zugend in dem Kreife ver Guiſen zugebracht, hielt eifrig zur 
Fahne ver ftreng Tatholifchen Partei, wie die ganze oterie, 
Katharina voran, nicht ans irgend einer religiöfen Empfindung, 
fondern aus rein äußerlichen Erwägungen. 

Bei Beranftaltung der Bartholomäusnacht hatte er treu 
feiner Mutter zur Seite geftanden und er erzählt felbft, nad 
welchen Wechfelfällen fie mit ihren Angriffen auf bes Königs 
Berhältniß zu Eoligny endlich zum Ziele gelommen und mit welchen 
Empfindimgen qualvoller Spannung fie in der Nacht vom 24. Auguft 
dem Mordfignal der Sturmgloden entgegengejehen. 
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Damals hatte fich in der polnifchen Königswahl eine Aus- 
ficht geboten, diefe ſchwer in Frankreich zu baltende Perfönlichkeit 
im Auslande zu verforgen. Mit vielen Gelpopfern war er zum 
König gewählt worden und Polen glaubte, nım werde die fran- 
zöfifche Königsmacht mit eintreten für die polnifhe Schwäche. 
Eben hatte er den Thron eingenommen, ba kam die Nachricht von 
dem Tode feines Bruders und Heinrich Tegte die Krone nicht 
nieder, dankte nicht ab, fondern bejertirte vom polnifchen Thron, 
um raſch den franzöfifchen zu befteigen. Koörperlich war er, trotz 
feine® zarten Baues und feiner finnlichen Genußfucht, rüftiger 
als feine beiven Brüder, machte mehr ven Eindruck eines fran- 
zöfifchen Edelmanns wenigftens als feine legten Vorgänger, und 
auch für geiftig bedeutender galt er und tiefer in die Politik feiner 
verfchlagenen Mutter eingeweiht. 

Gewiß war in die politifche Moral Katharina’s keiner tiefer 
eingetaucht al® er. Was bei Karl IX. verächtliche Schwäche 
war, war bei ihm freiwillige Mitwirkung, was bort einer fittlich 
verwahrloften Natur durch Lügen und Einfchüchterung entriffen 
wurde, war bei ihm Eingebung einer entfeglichen Frivolität, bie 
Alles mitmachte, weil fie vor Nichts zurlchebte. Ein Mann aber 
war auch aus biefer Perfönlichkeit nicht herauszuerfennen. Er 
war begabter al8 feine beiden Brüder, trat gefunder und frifcher 
in's Leben hinein, war nicht fo leicht zum Minderjährigen zu 
machen, wie jene, aber darum war er doch Fein König, fondern 
eine Erfcheinung, bie uns noch wibriger anmuthet als feine 
Borgänger. 

Die gräuliche Verworfenheit des Hofes von Katharina, bie 
grimaffenhafte Gederei und Frivolität befjelben hatte feinen aus⸗ 
drucksvolleren Vertreter als Heinrich von Anjou. Er war durch 
bie fürchterlichiten Ausfchweifungen hindurchgegangen, feine Jugend 
hatte nichts als lüberliche Streiche ober gar Verbrechen aufzu- 
weifen, man erzählt fich von ihm, baß er bald wie ein Narr 
durch die Straßen zog von allerlei Beſtien umgeben gleich dem 
Bärenführer einer Menagerie, felbjt ver Art aufgeputzt, daß man 
fein Gefchlecht kaum mehr unterfcheiven founte, bald mit einer 
Rotte zügellofer Spießgefellen nächtlich in den Frieden der Bürger⸗ 
häufer einbrach. Auch die Zuthat von Bigotterie, mit welcher 
die Lüderlichkeit dieſes Hofes fich fpreizte, fehlte ihm nicht. Heute 
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ſah man ihm mit einem Haufen wüſter Genoſſen, den berüchtig- 
ten „Mignons“, fih an Frauen und Töchtern parifer Bürger 
vergreifen, unb ben andern Morgen ging er in bie Kirche, machte 
Meſſe und Proceffionen mit, um die Gräuel der vergangenen 
Nacht abzubüßen. An Treu ımd Glauben, Redlichkeit und Loyalität 
war er durchaus feiner Mutter werth. 

So war der Valois, dem jet bie ungeheure Sorge auf bie 
Schultern gelegt war, ein tief zerrüttete® Land zu heilen. Der 
religidfe Kampf war noch ungefchlichtet, die Hugenotten tief erbittert, 
nene Führer an ihrer Spite, das Land feufzend umter einer Miß- 
regierumg, bie ärger war als je zuvor, bie Staatskaſſe leer, fo 
daß das Geld fehlte, vie Beamten, die Truppen, den Hofhalt zu 
bezahlen, während das Volk dem Steuerbrud faft erlag, wachſende 
Unzufriedenheit in allen Schichten und eine Bartei von angefehenen 
Männern, vie ftärmifch politifche Reformen verlangten. 

Und eben jett verlörperte fich die ungeheure Gefahr ver 
Lage in einem bebeutungspollen Bündniß zwifchen den Hugenotten 
und den Tatholifchen Politifern. Beide verzichteten auf die Ein- 
heit des DBelenntniffes in ganz Frankreich, verwarfen den enblofen 
Birgerkrieg, wollten Frieden auf Grundlage gegenfeitiger Duldung 
umb wenbeten fich gegen die Krone mit dent gemeinfamen Ver⸗ 
langen nach Reformen, Wbftellung ver Mißbräuche ver Verwaltung, 
Einberufung ver Reicheftände. 

Diefer ernften Verwicklung gegenüber war Heinrich III. zu 
ohmmächtig, zu nichtig und unbedeutend, um ven kühnen, offenen 
Weg eines wirklichen Königs zu geben, ver die Faktionen zer- 
fchmettert, um fich über fie alle zu erheben. Er wählte ven un- 
redlichen Weg des Rankeſchmiedes und fpielte Jahre lang ein 
ſchmaͤhliches, verlogenes Spiel, fo plump freilich genäht, daß es 
ber gemöhnlichfte Verſtand leicht durchſchaute. 

Im Mat 1576 macht er feinen Frieden mit ben Politikern 
und Hugenotten, wiverruft bie Politik ver Bartholomänsnacht, hebt 
alle Rechtsnachtheile der Angehörigen ihrer Opfer auf, gewährt 
ben Ketzern, mit Ausnahme von Paris, unbeſchränkte Religione- 
freiheit, volllommene Gleichheit in Aemtern und Würden, in jedem 
Parlamente eine aus Katholiken und Reformirten zu gleichen Theilen 
befeßte Kammer ımb als Pfand für vie Beobachtung biefed Ver⸗ 


trags acht fefte Plaͤtze. 
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Der Gegenfchlag der Katholiten wider dieſes Evikt blieb 
nicht aus. 

Unter Mitwirkung Spaniens ſammelte Heinrich von Guiſe 
Alles, was an der Einheit des Tatholifchen Glaubens um jeben 
Preis und durch jedes Mittel fefthielt in einem Bündniß, bie 
heilige Liga genannt, das noch im Jahre 1576 zu Stande 
fam und in bem Auftreten der Neichsftände zu Blois (December 
1576) einen bemerlenswerthen Rückhalt fand. Kampf bis auf's 
Aeußerſte gegen die Hugenotten und Jeden, der zu ihnen halten 
follte, war das Programm dieſes Bündniſſes. » 

Schon zu Blois hatte der König gezeigt, daß es ihm nicht 
Ernft fei mit den Einräummmgen an bie Hugenotten; bie heilige 
Liga war noch nicht Lange geichloffen, da trat ihr der König bei 
und wiberrief damit Alles, was er kurz zubor verbeißen. Es 
fam zu einem fechsten Neligionskriege, das Konigthum und bie 
Parteien traten abermals auf den Kampfplatz, das erftere in ber 
troftlofen Rolle, von ven Katholiken bewacht zu werben als ein 
halber, von den Broteftanten verdammt zu werben als ein ganzer 
BVerräther. Der neue Krieg beftätigte ven Hugenotten vie Errumgen- 
[haften von 1576, aber ein vafch folgenver fiebenter Religions- 
krieg entriß fie ihnen wieder, bis e8 dann im Frieden zu Fleir 
dennoch zu einer Erneuerung bes eriten Dulbungsebilts Tam. 
Das Alles Tonnte jo nicht fortgefet werden, das Königthum faul 
mit jedem Tage tiefer in bie Achtung aller Parteien, ſchon vegten 
fi die bedenklichſten politifchen Entwürfe, pa trat im Juni 1584 
ein Todesfall ein, ver bie Erifis zur Entfcheipung trieb. 

Es war noch ein vierter Sohn Heinrichs II. und Katharina’s 
ba, Franz von Alengon, der nach ber Thronbefteigung Heinrichs III. 
ben Zitel Herzog von Anjou erhalten hatte und ber bis dahin 
allgemein al8 der Thronfolger Heinrichs galt. Von allen möglichen 
Barteten hatte er fich brauchen laffen, zuletzt war er in ben ſüd⸗ 
lichen Niederlanden als Prätendent aufgetreten, Alles hatte er 
verfucht, um eine Rolle zu fpielen, aber nirgends reichten feine 
Gaben aus. Da ftarb er am 10. Juni 1584 und das war im 
Grunde das Bebeutendfte, was er gethan hat. Gegen die Wich- 
tigfeit dieſes Todesfalls kam fein ganzes Leben nicht auf. 

Er war ver Letzte der Valois und man konnte jet an bie 
Thronfolge der Bourbons benfen. Der Träger ver Anfprüche 
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bes Haufes war Heinrich, König von Navarra, ber in ber 
Bartbolomäusnacht gezwungen, feinen Glauben abzufchiwären, nach 
her entfloben war und fi an der Spike feiner alten Partei ver 
Liga entgegengeftellt hatte. 

Gegen fein Erbrecht, gegen vie Erhebung ber keheriſchen 
Bourbons arbeiteten Spanien und Rom und eben da man ſich 
in Frankreich nach einer katholiſchen Dynaſtie anfing umzuſehen, 
erſchien das bekannte lothringiſche Buch Stemmata, worin nach⸗ 
gewieſen war, daß die Buif.en von den Karolingern abſtammten 
und fo das legitimfte Haus bildeten, währen bie franzöftfchen 
Könige alle Ufurpatoren fein. Man vergaß dabei im Eifer, daß 
bie Karolinger felber arge Ufurpatoren waren und man bavum 
eigentlich bis auf die Merovinger hätte zurückgehen müſſen. 

Um den noch nicht erledigten Thron erhebt ſich nun ein 
achter Neligionsfrieg den man la guerre des trois Henri ge- 
nannt bat. Seit 1585 fpielt fich ein trauriger, unberechenbarer 
Feldzug ab, von deſſen Enbe feine Partei eine fichere Ausficht 
haben konnte, und bei dem bie troftlofeite Rolle dem König und 
feiner Mutter zufiel. Erſt fucht er im Lager der Liga eine 
Stellung zu behaupten, verfchwindet aber neben Heinrich von 
Guiſe, num fucht er fich felbftftändig aufzuraffen, aber jeder Ver⸗ 
fuch führt zu einer immer peinlicheren, ſchmachvolleren Niederlage, 
bis dann Nichts mehr Hilft als der Meuchelmord, der aber wirft 
auch das Königthum des letten Valois vollends zu Boden. 

Für die Maſſen konnte nicht zweifelhaft fein, wer der rechte 
König fei, der elende Heinrich III. ober ber Traftuolle Herzog von 
Guiſe? Ein zäber, Iegitimiftifcher Wille gehörte dazu, um einem 
König treu zu bleiben, an dem Alles verächtlich und niebrig war, 
mit Ausnahme feines Thronrechtes. An Heinrich von Guiſe war 
Nichts auszufegen als die Rolle des Ufurpators, dieſe aber fpielte 
er mit ımleugbaren Beweifen feiner entfchievenften Ueberlegenheit. 
Er war nicht der große Feldherr, für ven fein Water gegolten 
hatte, aber an ritterlicher, begeifterter, perjönlicher Tapferkeit glich 
er ihm zum Mindeften, wenn er ihn nicht überbot. ‘Dabei war 
er eine ftattliche Exfcheinung, berebt, gewinnend, für die Maſſen 
bon großen perfönlichen Zauber, unberührt von all ven weibifchen 
Neigungen Heinrichs IIL., in allen männlichen Dingen ausgezeichnet, 
der befte Reiter, echter, Schwimmer Frankreichs und in feiner 
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Veberzeugumgstreue ohne Mafel. Die Partet, die er führte, war 
zum guten Theil das Werk feines Haufes, biefe Partei kannte 
feine Capitulation, er ftand und fiel mit ihr, wie vermerflich man 
ihr Programm finden mochte, man mußte ven Guifen Taffen, 
daß fie unerſchütterlich daran feftgehalten hatten, während ber 
König und feine Mutter ſchwachen Rohren gleich heut nach dieſer, 
morgen nach jener Seite neigten. 

In Rom und Madrid gefiel man fich fchon darin, auf ven 
Helden ver Riga ald den rechten Tatholifchen König hinzuweiſen 
und das Buch, die Stemmata, war beftimmt, das Iegitime Be⸗ 
wußtfein des Volkes zu verführen. Die erbärmliche Haltung des 
Könige gegenüber dem Herzog von Guife war wie Darauf berechnet, 
ben Prätendenten populär zu machen und ven Banferott der recht- 
mäßigen Krone zu vollenden. 

Mit einem gewiffen Humor erzählen bie franzdfifchen Quellen, 
wie König Heinrich im Mat 1588 ven Verfuch macht, fich feines 
unbequemen Hausmeiers zn entlebigen und bamit enbigt, dem⸗ 
felben ven denkbar vollkommenſten Triumph zu bereiten. 

Mit mehreren hundert NRittern war Guiſe eigenmächtig in 
Paris eingerrungen, um ſich, wie er fagte, perfönlich vor dem 
König zu rechtfertigen gegen falfche Anklagen und Verleumdungen, 
in Wahrheit, um demſelben vie gänzliche Unterwerfung unter die 
Befehle der Liga abzutrogen. Das Bol hatte ven Prätendenten 
mit ımermeßlichem Subel begrüßt, der König aber war fo witthend, 
baß er einen Augenblid daran bachte, den Herzog ermorben zu 
laſſen. Er zog mm zur Gegenwehr eine Kriegemacht von 6000 
Mann in die Stabt, die gut verwendet ausgereicht haben würde, 
ben Herzog mit feinem ganzen Anhang zu erprüden, aber bie 
Anordnungen waren fo fchlecht, daß es Guiſe gelang unter ben 
Augen ber Töniglichen Solvaten, die gleich „eilernen Bildſäulen“ 
daſtanden, einen Maſſenaufruhr mit Barrikaden zu Stande zu 
bringen, ver ganz Paris in feine Hände brachte und den König 
zur Flucht nöthigte.e Der Herzog nahm den ganzen Staat in 
Beſchlag, das Boll huldigte ihm als feinem Herrn, ber elenbe 
König legte ſich auf Bitten und Unterhandlungen und unterfchrieb 
im Juli ein Programm, das den Herzog thatfächlich zum Regen⸗ 
ten und alleinigen Kriegsherrn, ven König aber zu einer Puppe 
machte. 
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So Etwas vergaß Heinrich nicht, jet ftand fein Entfchluß unwi- 
derruflich feit, fich des Herzogs auf eine fichere Art zu entlebigen. 

Auf Detober 1788 waren die NReichsftände nach Blois aus« 
gefchrieben worden, und bier mußte fich zeigen, wer Herr im Lande 
fei, der König over ver Herzog. Heinrich III. erlebte auch bier eine 
Enttäufchung nach ver anderen. Gleich in ver Eröffnungsrede mußte 
er fich bequemen, einige grobe Ausfälle gegen ven Ehrgeiz der Großen 
zu ftreichen und darauf das Programm der Liga zu befchwören. 

Der Geiſt aber, der eine große Partei der Verſammlung 
erfüllte, zeigte eine neue ungeheure Gefahr, von der der König 
feine Ahnung gehabt Hatte. Gedanken an Reichsreformen wurben 
laut, fo verwegen und radikal wie die von 1789, ja mehr als 
biefe, denn fie gingen über das Eine hinaus, was 1789 alle Bar- 
teien feithielten, die Vorausſetzung ftrafffter ftaatlicher Einheit, fie 
wieſen auf allerlei Gedanken an ‘Decentralifation mit ritterfchaft- 
lichen, ftänbifchen, provinciellen Freiheiten, mit denen fich das 
große Werk der Valois nicht vertrug. Cine beſchränkte, durch 
ftefende Ständeausſchüſſe überwachte Monarchie wird aufgeftellt, 
und eine Lehre von Volksſouveränetät geprebigt, die troß ihres 
geiftlichen Gewandes fo revolutionär ift als möglich. Alles Recht, 
dad der König bat, ift ihm von den Neicheftänden übertragen, 
verlegt er es, fo fällt es an biefe zurüd; über Krieg, Frieden, 
Steuern ift ohne fie Nichts zu entjcheiden u. f. w. Hält man 
damit bie revolutionäre Organifation der Stadt Baris zuſammen, 
bie ganz wie 1792 in Bezirke eingetheilt, von geheimen Führern 
unbedingt geleitet ift und fich bereit8 am Barrikadentag des 
12. Mai als ein furchtbarer Hebel demagogiſcher Agitation be- 
währt Hatte, fo fpringt die Aebnlichkeit diefer Dinge mit denen 
der großen Revolution überrafchend in die Augen und ber Unter: 
ſchied, daß das eine Mal im Namen der Alleinberrfchaft des 
Katholicismus verlangt wird, was das andere Mal auf Grund 
ber Menfchenrechte geſchieht, verjchwindet. 

Das war die furchtbare Lage, in welcher Heinrich III, als 
ex feinen anberen Ausweg mehr fah, ven verzweifelten Entfchluß 
faßte, die Häupter der Liga zu ermorben, nachdem er umfonft fie 
zu befiegen verfucht. 

Der König hatte bereits mit ven zuverläffigiten feiner Leib» 
gardiften den Mordplan verabrevet, als Heinrich” von Guiſe, ob- 
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gleich wiederholt gewarnt, fich noch völlig ficher und ungefährvet 
hielt. „Er wird es nicht wagen” fagte er, wie Danton fpäter 
in ähnlicher Lage, er traute dem Fürſten, deſſen Nichtigkeit Keiner 
fo tief purchfchaute als er, einen fo beroifchen Plan nicht zur. 
Als er am Morgen des 23. December 1588 fich zum König be- 
geben wollte, wurde er in benfelben Räumen, wo er 16 Jahre 
früher die Bluthochzeit eingeleitet Hatte, nievergeftoßen. Sein 
Bruder Karl Hatte daſſelbe Schidfal und mehrere ver einfluf- 
reichften Führer der Partei wurden in ven Kerker geworfen. 

Der König glaubte mit den Häuptern die Partei felber ge- 
troffen und getöbtet zu haben: e8 war ein Irrthum, faft in ganz 
Frankreich wallte ver Bürgerkrieg wieder auf und in Parts tobte 
eine vollftändige Anarchie. “Die Ligue des seize — fo hieß bie 
vegierende Mutterloge einer großen Anzahl Über ganz Frankreich 
verbreiteter Tiguiftifcher Clubs — riß das gefammte Regiment 
an ſich, befekte alle Stellen mit ihren Creaturen, marf alle 
Widerftrebenden hinaus und machte dem König vor dem Barla- 
ment den Proceß. 

Hülflos und verlaffen floh der König jest in das Lager ber 
Hugenotten, fuchte Schu bei denen, in beren Bekämpfung er 
bisher am Conjequenteften geweſen war und unter denen genug Leute 
waren, die ihn als den Mörder ihrer nächften Verwandten ver- 
abfcheuten. Heinrich von Navarra hielt all diefe Stimmungen 
nieder — ein großer Beweis der Macht, die er über fein Heer 
hatte — der König warb begrüßt als König. Gleichwohl war es 
eine dauernde Verlegenheit für die Hugenotten, ven leeren, ge- 
wiffenlofen Menſchen im Lager zu haben. ‘Der Fanatismus ber 
guififchen Partei befreite fie davon. Einer der Priefter, bie in 
Paris täglich felbft von der Kanzel Hatten prebigen hören, daß 
einen Thrannen zu morden ein VBerbienft fei, ver Dominicaner 
Jakob Element, begab fih in das Lager und brachte vem König 
einen töbtlichen Meſſerſtich bei. Wenig Stunden nachher war 
Heinrich III. eine Leiche (2. Auguft 1589). 

Der Königsmord, feit lange offen geprebigt, war zum erften 
Mal praktifch geworden. Die neue Staatslehre der Jeſuiten mb 
bes Trienter Concil® hatte alle Stabien von ber gewöhnlichen 
Demagogte und Rebellion bis zum Königsmorde birechlaufen, man 
wußte jeßt, was von ihr zu erwarten fei. 
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Heinrich IV. (1589 - 1610). 
Charakteriſtik Heinrichß IV. — Sein Kampf 
um die Krone (1589—1593), — Die Zerſetzung der 
gegnerifhen Partei. — Karl von Mayenne, die parifer 
Demagogie, Philippe II. Pläne. — Heinrich's Webertritt 
zum Katholicismus Suli 1593, Motive und Folgen dieſes 
Schrittes — Heinrich's IV. Stantsleitung (1594 
bi8 1610). — Der Friede von Vervins (Mai 1598), 
das Edikt von Nantes (April 1598). — Sully’s Ber- 
waltung. — Der Plan einer großen proteftantifchen Allianz 
gegen Spanien⸗Habsburg. — Heinrichss Tod durch 

| Ravaillac (14. Mai 1610), 


Charakteriſtik Heinrich’s IV. 

Jetzt beginnt eine neue Zeit für Frankreich. Nach Recht 
und Herlommen war Heinrich von Navarra feit dem 2. Auguft 1589 
unzweifelhaft König von Frankreich — die Bourbons ftammten 
bon dem jüngeren, bie lebten Capetinger und die Valois von dem 
älteren Sohne Ludwigs des Heiligen — aber fein Weg vom 
Rechte zum anerkannten, thatfächlichen Beſitze war noch welt und 
dornenvoll. 

Heinrich traf Alles in Zerrüttung, Auflöſung und Bürger⸗ 
krieg. Bon feinem Königreich beſaß er erſt den kleinſten Theil. 
Zu ihm hielten das gut proteftantifche Bearn, fein Erbland, bie 
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hugenottifhe Seefeitung La Rochelle, die Cevennen, die treuen 
Evelleute in Dauphine, Poltou, Saintonge und die zerjtreuten pro- 
teftantifehen Gemeinden des füplichen Frankreich, Gelobeiträge 
floffen ihm von den proteftantifchen Fürften des deutſchen Reiches 
zu. Das Land, deſſen rechtmäßiger Fürſt er war, mußte zum 
größten Theil erft erobert werden und wenn es erobert war, eine 
fchöpferifche Neuordnung erfahren, die der allgemeinen Verwilde⸗ 
rung und Zügellofigleit fteuerte und Recht und Geſetz wieber 
berftellte. 

Heinrih IV. war ein Kind dieſer wilden Zeit der Bürger- 
friege, im Lager aufgewachlen, unter Fehden und Gefahren zum 
Manne geworben. 

Seine Vermählung hatte vie äußere Gelegenheit zur Bar- 
tholomäusnacht bieten müfjen, währen feine Glaubensgenoffen 
den Morpgejellen Guiſe's erlagen, Hatte er ſich nur durch er⸗ 
zwungenes Abfchwören feines Glaubens das Leben gerettet, feine 
heldenhafte Mutter Johanna d'Albret war dann unter rätbfelhaften 
Umständen geſtorben, er ſelbſt hatte in zahlloſen Kämpfen mitge- 
fochten, in fchweren Proben vom Scidfal gehärtet, aber für's 
Erfte auch nur als ein tapferer Kriegsmann erprobt, ver in dem 
Bürgerkrieg eine ernfte Schule bunter, wechſelvoller Erfahrungen 
durchgemacht, mehr fchien er wenigftens nicht zu fein. 

Und doch warb es in Frankreich anders durch ihn. ‘Der 
gute, Königliche Sinn tiefes Volkes follte an ihm fich emporrichten, 
eine geſunde Baterlandsliebe, die in den traurigen Wirren des 
Druderkrieges und Neligionshaffes untergegangen war, an feiner 
Erfcheinung wieder erwärmen und er war der Mann, dieſe natur- 
notbwendige Umkehr der Geifter zu führen und zum Guten zu 
leiten. Er gehört nicht zu den überlegenen Geiftern, die gewaltige 
Schöpfungen aus dem Chaos hervorrufen und ihrer Zeit auf 
lange binaus die Bahnen weifen, aber er jtebt ihnen doch 
fehr nahe. 

Es war in ihm die Fülle jenes glüdlichen Talentes, alles 
Verwandte an fich zu ziehen und alles Feindſelige geſchmeidig zu 
verarbeiten, in allen Lagen, bie das Leben knüpft, Meifter zu 
bleiben, umd das war ein Merkmal nicht gewöhnlicher perfönlicher 
Größe, wenn man auch nicht fagen fan, daß er neue, fühne 
Ideen in die Welt gefchleudert habe. 
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Bor Allem war er Kriegsmann durch und durch und nach 
feiner ganzen Vergangenheit konnte er auch nur Dies vorzugsweiſe 
fein. Nah dem Ende bes großen Krieges zählte man über 
200 Gefechte, die er, außer ben großen Schlachten, mit merl- 
würdigem Süd faft immer unverfehrt mitgemacht hatte. Ein 
ganzer Soldat, von jener glüdlichen, forglofen Unbekümmertheit 
um bie Gefahr, die ven populären Helvenmuth erzeugt, vie gleich- 
fam unwillkürlich empfindet und empfinden läßt, vaß ein eigenes 
Geftien über ihr Leuchte. Das wirkt immer binreißend auf ein 
Bolt, das fo empfänglich ift wie das franzöfifche, für Schlachten, 
Ruhm und kriegerifchen Glanz. 

Doch war er nicht bloß Kriegemann, er war in dem blu- 
tigen Handwerk des Soldaten zugleich ein edler Menſch geblieben, 
in dem vie weicheren Züge eines königlichen Charakters nie durch 
bie Rauhheit des Lagerlebens gelitten hatten. Er verftand nicht 
bloß an ver Spike feiner Waffenbrüber und Landsknechte fich im 
das Rampfgelümmel zu ftürzen, als Feloherr auf weite Streden 
bie Entfernungen zu meſſen, war nicht bloß ein geübter Krieger 
und echter, er war auch ver einfache, unverkümmerte, offenber- 
zige Menſch voll ritterlicher Geftunung, voll heiterer, herzlicher 
Lebensluft, voll angeborner Gewandtheit, fich in die Menſchen zu 
ſchicken, ihre ftarfen und fchwachen Seiten auf einen Blick zu 
birechfpäben, und mit Allen fich zu vertragen. | 

Bekannt find die Gefchichtchen aus feinem Tiebenswärbigen, - 
jugendlichen, leichtfertigen Privatleben, das fo ganz anders war 
als die rohe, zugleich bigotte und gemein egoiftifche Liederlichkeit 
der legten Balois, wie er heut mit feinen Freunden zechte, fcherzte, 
lachte, und mimterem Genuß nachging, morgen ſich Xiebes- 
abenteuern hingab, dann wieder heiter, ungezivungen mit bem 
Volke verfehrte, Jeden königlich und doch gewinnend begrüßte, nach 
bes Geringften Befinden fich theilnehmenp erfundigte, durch ein 
treffendes Wort, einen glüdlichen Wi die Gemüther rajcher ge- 
wann, als durch die größten Siege auf dem Schlachtfelbe. 

Dabei beſaß er eine wunderbare Cfafticität der Natur, er 
fonnte entbehren, falten, wie Einer, troß feiner ſtarken Sinnlich- 
feit, auf harter Erde ruhen, Froſt, Hitze, Hunger, Durft mit 
feinen geringften Soldaten theilen und doch wieder ver Erite vor 
dem Feind, ber Letzte beim Abzug vom Schlachtfelve fein. Das 
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Verſchiedenſte treibt er neben einander, ben Krieg und bie Staate- 
gefchäfte mit gleichem Ernſt, und feine ewigen Liebesabenteuer, 
feine maßlofen Ausjchweifungen, die fonft auch ftarle Naturen zu 
brechen vermögen, haben feine unverwäftlicde Spannfraft nie ge- 
lähmt. Als er ftarb, hatte man die Empfindung, daß ein jugend- 
Fräftiges, von Geſundheit ftrogendes, unenblich reich angelegtes 
Dafein gewaltfan purchfchnitten fe. Schwäche, Krankheit, hypo⸗ 
chondriſche Anwanplungen, viefen Fluch der legten Valois bat er 
nie gelannt; die einzige Bitterkeit, deren er fähig war, ſprach ſich 
bie und da in flüchtigen Launen und in feiner folvatifchen Verachtung 
bes Lebens aus. Man Kann wohl fagen, Heinrich IV. war ber 
Franzofe par excellence, die Vorzüge und Schattenfeiten biefes 
Volkscharakters find vollzählig in ihm enthalten, der Leichtfinn und 
der Hang zu Ausfchweifungen, aber auch die muntere Luft am 
Waffenhandwerk, die unverwäftliche Leichtlebigkeit und gefellige 
Virtuofität, die Nitterlichleit ver Sinnesweife. ‘Daß ein folches 
Weſen geeignet war, den erftorbenen königlichen Sinn dieſes Volles 
mächtig wieber zu beleben, liegt auf der Hanb. 

Heinrich IV. befaß aber auch große Fönigliche Züge. Man 
mag es leichtfertig nennen, daß er fo ganz ohne Nachfucht war, 
fo rafch verzieh, fo gern vergaß, das war aber nach einem 30 jähri- 
gen Bürgerkrieg eine unenpliche Wohlthat für dies Voll. Wie 
oft ift ihm zugemuthet worden, Rache zu nehmen an dem befiegten 
Feind, und wie ritterlid hat er das ſtets verfchmäht. Den 
fteengen Eiferern feiner eigenen Partei, die das Gemetzel ver Bar- 
tholomäusnacht und fo vieles Andere nicht vergeben Tonnten, mochte 
das frivol dünken, aber an dem Wiederherſteller des nationalen 
Königthums war e8 ein umnfäglicher Vorzug. Er kam ale König 
einer mißhandelten, unzählige Mal betrogenen und furchtbar ge 
reisten Partei, aber feine 20jährige Regierung läßt ihn uns ftets 
nur als den König feines ganzen Volles, niemals als ven glüd- 
lichen Führer feiner Partei erkennen. ‘Die Bourbons unferer 
Zage hätten noch heute ihren Thron, wenn fie fo königlich hätten 
empfinden können. 

Er war ein Mann von ftarfer Sinnlichkeit, aber nie Hat 
eine feiner vielen Geliebten politifch auf ihn Einfluß geübt, mitten 
unter feinen unzähligen Siebesabentenern vergaß er ber Pflichten 
nicht, die ihm fein ftolzger und fehmerer Beruf auferlegte und 
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damit hängt zufammen, daß er im Ernſt des Lebens hinlänglich 
gefchult war, um troß feiner Maitreffen Männer von Verdienſt 
ftets höher anzufchlagen, als die Weiber und ihre Gunſt. Wie 
oft bat der berbe, ftarrföpfige Sully ihm bittere Vorwürfe ge- 
macht wegen feines Leichtfinns oder in großen Maßregeln ibm 
bartnädig widerſtrebt, wie oft fpitt fich der Streit fo zu, daß 
man meinen follte, vem großen Fürften müßte es ein Kleines fein, 
den unliebenswäürdigen Minifter abzufchätteln und fich den Wei- 
bern binzugeben. Wir wifjen aber, daß ihn auch nicht die Teifefte 
Anwandlung einer ſolchen Abficht je befchlichen Hat. 


Die Erhebung Heinrich's IV. 


Die Lage des Königs war zunächit ungemein ſchwierig. Sein 
Verhaͤltniß zu den beiven Parteien, vie fich bis bahin auf Tod 
und Leben befehdet hatten, war noch ganz unklar. Ein Fanatiker, 
wie fie ihn rechts und links umgaben, war er nicht. Wohl war 
er, als der Sohn einer leidenfchaftlichen Calviniftin, reformirt 
erzogen worden von Kindheit auf, aber er hatte merkwürdige 
Wandlungen durchmachen müfjen, in der Bartholomäusnacht war 
er zum Katholicismus gezwungen und als er feine Freiheit wieder 
hatte, wieder proteftantifch geworden. So war er in ber Lage, 
die Dinge faltbfütiger beurtheilen zu können, als bie eigentlichen 
PBarteimänner. Wohl ftand er mit feinem Intereffe innerhalb ber 
reformirten Partei, aber er vermochte e8 über fich, ihr religidfes 
Bekenntniß anzulegen und abzulegen wie etwas Aeußerliches und 
das warb nachher von Bedeutung. 

Noch ehe der bilflofe Heinrich III. in fein Lager geflüchtet 
war, hatte ber Führer der Hugenotten ein Wort der VBerföhnung 
bineingerufen in ben wilden Bruderkrieg ber proteftantifchen und 
katholiſchen Franzofen. 

Unter dem 4. März 1589 hatte er eine beredte Zufchrift 
an die Stänte und alle feine Landsleute ausgehen laffen, darin 
Berwahrung eingelegt gegen den unduldſamen Geijt ber Stände 
von Blois und als das einzige Mittel, ven ſchwer Franfen Staat 
zu heilen, offenen und ehrlichen Bekenntnißfrieden bezeichnet. 
„Habt Mitleld, Franzoſen, mit eurem fchönen Vaterlande“, hatte 


er ihnen zugerufen, „hört auf, e8 zu befleden mit dem Blute der 
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eigenen Söhne, zum Spott, zur Schavenfreude eurer Feinde, laßt 
ab von dem Bruderkrieg und kehrt zurüd zur Eintracht. Ich 
jelber will ein Beifpiel ver Verföhnung geben, alle Güter und 
Perfonen ver Katholiken, felbit ihrer Priefter, nehme ich unter 
meinen Schuß, denn ich weiß, daß nur durch Milde, Trieben und 
gutes Beifpiel die wahre Frömmigkeit gebeiht und zerrüttete Staa- 
ten gefund werben.‘ 

Das war eine Anfchauung, bie dem Patrioten und dem 
Staatsnann gleichviel Ehre machte, aber ihre Confequenzen zu 
ziehen inmitten fo leivenfchaftlicher Entzweiung war eine fchwere, 
mübfelige Arbeit und das follte Heinrich eben jett reichlich erfah- 
ren. Seine erjte Erflärung nad dem Tode Heinriche IIL war 
beftimmt, ihm beide Parteien möglichit zu verpflichten. Die Zus 
mutbung, Tatholifch zu werden, fchlug er ab. Ein DBelenntniß, 
dem zu Liebe Laufende aus geringem Stande freudig ihr Leben 
gelaffen, könne ver nicht leichtjinnig wegwerfen, ber noch ber 
Krone Frankreichs würdig fein wolle. Das könne ein Gottesleug- 
ner, Einer, der gar keine Religion habe, aber einen folchen woll⸗ 
ten fie doch wohl nicht zum König. Dagegen glaube er feines- 
wegs, daß das Bekenntniß, in bem er geboren und erzogen wor- 
den, ganz frei von Irrthümern ſei, er werde einer Belehrung 
darüber fich nicht halsftarrig verfchließen und, wenn einjt alle 
Pairs und Großwürdenträger des Reichs um ihn verfammelt 
wären, wohl Gelegenheit finden, die Frage zu entfcheiven. 

Darauf einigte man fich über ein Compromiß, wonach ber 
König fih in dem katholiſchen Bekenntniß unterrichten laffen, vie 
Katholiken aber in ihren Nechten und Würden ſchützen follte. 

Indem er fo den Katholiken Hoffnung gab, daß er einer Ca- 
pitulation nicht unzugänglich fei, ven Proteftanten aber zeigte, daß 
er feinen Glauben nicht leichtfinnig verleugne, wollte er den offe- 
nen Ausbruch der Spaltung in feinen Lager verhüten, that er das 
Erſtere nicht, fo hätten die katholiſchen Edelleute ihn fofort verlafjen 
und wahrjcheinlich die Reihen ver Liga verjtärkt. Aber fchiwierig 
im böchiten Maße blieb feine Lage darum doch. Die ftrengen 
Katholifen verbargen kaum ihr Mißtrauen, und bie ftrengen Hu⸗ 
genotten, die jede Annäherung an die Katholiken als Abfall oder 
gar Verrath betrachteten, waren tief verftimmt. Der ganze Zau- 
ber, den feine Perjon über fie übte, die Anhänglichleit der lange 
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jährigen gemeinfamen Waffenbrüverfchaft gehörte dazu, fie über 
biefen Punkt hinwegſehen zu machen. Hindern konnte er freilich 
nicht, daß fie vor feinen eigenen Ohren Vorwürfe gegen ihn laut 
werben ließen. 

So hatte er eine Partei für fich, die er nicht verlegen durfte, 
mit großer Schonung behandeln mußte, und eine andere theils 
halb theils ganz gegen fih, bie nur durch Zugeftänbniffe zu er- 
faufen war. Bon Töniglicher Autorität war zunächit noch feine 
Rede, von Steuern, Staatseinkünften u. |. m. ebenfo wenig; er 
führte den Krieg mit fremden, ketzeriſchem Gelbe und fein Heer 
verftärkte er durch fchweizerifche und deutſche Söldner, kurz er war 
poch, troß feiner rechtlich unzweifelhaften Anjprüche auf ven Thron, 
thatfächlich nicht mehr als ein Prätenvent, ber fich unter taufend 
Gefahren fein Land und feine Krone erſt noch zu erobern hatte. 

Die großen Mächte Europa’s, mit Ausnahme Englands, das 
eben erſt groß zu werben anfing, waren gegen ibn; die fpanifchen 
Habsburger waren gegen ihn, Philipp II. erklärte fofort, er er- 
kenne fein Erbrecht nicht an, ebenfo der römifche Stuhl, ver ihn 
in einer Bulle fchon im September 1585 für regierungsunfähig 
erklärt hatte und bie beutfchen Habsburger, die tim Ganzen mit 
ihren fpanifchen Verwandten gingen. 

In folcher Lage nicht zu verzweifeln, bazu gehörte die ganze 
Unverbroffenheit und elaſtiſche Beweglichkeit eines Mannes wie 
Heinrih IV. war. Sein Heer war Hein, feine Geldmittel karg, 
ihm gegenüber eine Weltmacht wie Spanien, beren begabtefter 
Heerführer, Alerander von Parma, eben jetzt aus ben Niederlanden 
nach Frankreich Hereinbrach, die Liguiften hatten Paris, die fatho- 
liſche Bevölkerung war nur zum Kleinften Theile für ihn, bie Hu⸗ 
genotten nur mit zweifelhafter Treue ihm ergeben, wahrlich eine 
Tage, der unerfchroden in's Auge zu fchauen, nicht Sache eines 
gewöhnlichen Menſchen war. 

Heinrih IV. fegte fich über die peinfichen Sorgen, bie einen 
Andern in folchen Berhältniffen erprüdt haben würden, mit bem 
glüdfichen leichten Naturell feines franzöfifchen Blutes hinweg. 
Wir hören von ihm in dieſen bitteren Tagen fein Wort des Ver⸗ 
zagens und ver Entmuthigung, überall vielmehr bricht das fichere 
Bewußtfein durch, daß er fiegen müſſe und in ber That, fo lange 
er dies Königthum trug, jo fange war feine Sache nicht verloren. 
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Ein Glück und eine mefentliche Unterftükung war es, daß 
feine Gegner nicht® weniger als einig waren. Sonft war er- ver- 
loren. Wenn Spanien, die Guifen, die ganze fatholifche Bevöl⸗ 
ferumg einig gegen ihn zufammtenbielten, dann war ein furchtbarer 
Kampf voranszufehen, den Heinrich IV. niemal® gewinnen 
fonnte, 

Zunächſt fehlte e8 in der guififchen Bartei an einem Dann, 
ber Heinrich zu erfeßen vermocht, ver es gewagt hätte, unmittelbar 
nach der Krone zu greifen und damit der Revolution — das war 
fie ja doch einmal — ein einfaches, klares Programm zu geben. 
Der Überlebende Bruder der beiden ermordeten Guiſen, der Her- 
zog von Mabenne, war ein tapferer Soldat, aber bie große Be- 
gabung Heinrich's und vor Allem fein verwegener Ehrgeiz fehlte 
ihm. Er ftand mehr für das VBermächtniß feiner Brüder ein, 
damit die Fahne ver ligijtifchen Partei, deren geborener Führer 
er war, nicht finke, als daß er den Muth ihrer letten Conſequen⸗ 
zen gehabt hätte, er wagte nicht, fich felbit ſofort als König aus- 
rufen zu laſſen, wie feine flügften Freunde riethen, damit König 
gegen König ftehe, fondern wich auf eine Halbheit zurüd, bie nur 
dem Gegner zu Gute kam. 

Die Legitimität Heinrich's IV. verwarf man, aber da man 
boch einen, wenn auch nur feheinbar legitimen Gegenkönig haben 
wollte, verfiel man auf den einzigen katholiſchen Bourbon, den es 
gub, den 67Tjährigen Oheim Heinrich's, ver fich fein Leben lang 
nicht um den Staat befümmert und als Cardinal zu einer fo großen 
weltlichen Rolle ganz untauglih war. Den rief man als Karl X. 
zum König aus. Die Legitimität, die man wahren wollte, war 
doch nur fcheinbar und das Erbrecht des Haufes, deſſen nächfte 
Erben man überging, war dadurch nur von Neuem erhärtet. 

Der Neffe beinächtigte jich feines alten Oheims fofort, hielt 
ihn in einer ehrenvollen Haft, aber fo, daß die Gegner feiner 
nicht habhaft werden Tonnten. Der neu ausgerufene König war 
alfo in den Händen feines gefährlichiten Nebenbuhlers. 

Dazu Fam, daß jih mehr und mehr innerhalb ver bisher 
einigen Parteien ein feindſeliger Gegenſatz anfing kundzugeben. 

Die furchtbare Clubverſchwörung ver Sechszehn, welche in 
Paris jet allınächtig geworden war, Hatte von Haufe aus mit 
der Liga nur die Feinde gemeinfam; von Anfang an aus lauter 
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bisciplinirtem Gefindel zufammengefegt und auf allgemeine Anar- 
hie angewiefen, Hatte die Pöbelherrichaft, der Terrorismus ber 
Demagogen in der Hauptſtadt jett einen unerhörten Grad erreicht, 
wie er ſich mit feiner auf große, allgemeine Exfolge angelegten 
Taktik mehr vertrug. Der Herzog von Mayenne war Solpat, 
die natürliche Abneigung des Lagers gegen das wilde Treiben ge- 
ſetzloſer Volkshaufen, machte fich bald in ihm geltend, er haßte die 
Barriladenwirtbfchaft und den Maſſenterrorismus und meinte bald, 
auf die Gefahr, das höchſte Mipfallen der Frechen Demagogen zu 
erregen, es werbe nichts Anderes übrig bleiben, als ein paar ber 
Argften Schreier aufzulnüpfen, damit enplich Ruhe werde. Und 
das that er denn auch, als er im November 1591 die Meuterer 
niedergeworfen hatte. 

Hatte fih fo innerhalb des Rumpfes der Partei felber ein 
Gegenfat berausgebilvet zwifchen ven Legitimijten des Lagers und 
den Anarchiften der Hauptitabt, fo war auch in den Spigen ber 
Coalition eine Spannung eingetreten, die weiter und weiter griff. 

Spanien, Rom und die Guiſen waren bisher einig gegangeı, 
alle drei Hatten fich mit gleicher Schärfe gegen Heinrich's IV. 
Erbfolge erflärt und feit jenem Buch über die Legitimität ver 
Suifen, hatte man nicht anders geglaubt, als daß ber erledigte 
Thron für die Guifen beftimmt fei. Das ftellte fich jet als ein 
Irrthum Heraus, wenigftens was den mächtigften Verbündeten, 
Philipp II., betraf. 

Gegenüber dem ermordeten Heinrich von Guiſe wäre Spanien 
vielleicht gefügig gewefen, aber Karl von Mayenne wollte es nicht 
als König anerkennen, e8 dachte vielmehr felber in Frankreich zu 
herrſchen und das trat immer unumwundener hervor. Unter ben 
letzten Valois hatte Philipp II. einen gebietenden Einfluß in ven 
franzöfifchen Dingen geltend gemacht, fpanifches Geld und fpanifche 
Ranke Hatten die zehrende Wunde des Bürgerfrieges immer wieder 
aufgeriffen und offen erhalten; wird Frankreich proteftantifch, fo 
fagten . feine Wortführer, dann find auch bie Niederlande und 
Spanien felber ver Ketzerei verfallen: damit hatte man nad 
dent Tode Heinrich's IH. eine erhöhte Mitwirkung in Frankreichs 
inneren Angelegenheiten gerechtfertigt, dann wurbe Karl von Ma⸗ 
yenne drohend abgerathen, felber nach der Krone zu greifen, als 
darauf Karl X. ausgerufen wurbe, hieß es, der alte Cardinal 
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fünne doch nicht König fein, man möge eine Regentſchaft einfelgen 
und ber natürlichfte Regent werde doch wohl Philipp IL. fein, end⸗ 
ih 1593 wurbe vorgefchlagen, man folle Philipp's Tochter, die 
Infantin Clara Eugenia zur NRegentin von Frankreich ermwählen, 
bie würde dann einen öfterreichifchen Erzherzog heirathen und fo 
Frankreich zu einer habsburgiſchen Secundogenttur erhoben werben. 

Es war das bei Philipp ver Ehrgeiz der Verzweiflung, miß⸗ 
lungen war ihm die Unterwerfung ber Niederlande, geicheitert ver 
furchtbare Angriff auf England, fein letztes Nothbrett war ber 
aberwitige Einfall, bier in Frankreich feiten Fuß zu fallen, viel- 
leicht reichte da8 Hin, um von ba aus bie alten großen Pläne 
wieder aufzunehmen, 

Mit einem fat banlerotten Staat, einer fchiffbrüchigen Flotte 
und einem becimirten Landheer war es ein verziweifeltes Unter⸗ 
fangen, ein Volk voll des glühenbften nationalen Selbftgefühles zu 
einer fpanifchen Provinz machen zu wollen; unter allen Momen⸗ 
ten, bie in jener großen Verwidelung mitjpielten, hat Heinrich IV. 
Nichts fo fehr emporgeholfen, als dieſe fpanifchen Begehren, bie 
bie ganze Eriftenz eines felbftftändigen Frankreich in Frage ftell- 
ten. Da regte fich denn doch das einfache Gefühl des Franzofen 
in Zaufenden und aber Zaufenden, und warb Herr über bie Zer⸗ 
Hüftung ber religiöfen Parteien, mancher Ehrenmann warb irre 
an der Liga und fah ben Abgrund, an dem das Vaterland ange 
fommen war, zu biefen Männern gehörte Villeroi, ber jet anfing, 
ſchwankend zu werden und ben Heinrich nachher bireft aus bem 
Lager ber Liga zu feinem Minifter wählte und felbft Karl von 
Mayenne gab bald diefen Erwägungen Gehör. 

Das war es, was Heinrich langſam aber ficher emporhalf. 

- Bei Arques (1589) und Jvry (14. März 1590) Batte 
Heinrich feine erften Waffenerfolge gegen überlegene Streitkräfte 
bavongetragen. Aber vorwärtd war er darum nicht gelommen. 
Die Belagerung von Paris mußte er aufheben (30. Auguft 1590), 
bie Hauptſtadt blieb unter der Herrichaft einer von fanatifchen 
Brieftern und gewiffenlofen Demagogen bis zum Wahnſinn erhitz⸗ 
ten Maſſe, ihm felbft aber zerrann ver größte Theil feines müh— 
ſam unterhaltenen Heeres unter den Händen, bie wichtigften Stäbte 
waren im Beſitz der Feinde, das Land ausgefogen und während 
bem Gegner große Summen aus Spanien zufloffen, reichten vie Heinen 
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Beiftenern, die er ans England, Holland und von ven Heinen 
deutſchen Fürſten bezog, kaum für das Nöthigſte aus. 

Erſt die Zerfegung, die im Lager der Gegner reißend um 
fih griff, Ichaffte ihm einigermaßen Luft. 

Die Haltung der rafenden Sekte ver Sechszehn in Paris 
ging bald bis zum offenen Landesverrath, ſchon fchrieben fie dem 
König Philipp als „Seiner Majeftät gehorfame Unterthanen“, 
ihr biutiger Terrorismus aber ward fo arg, daß Mayenne felbft 
mit Wuffengewalt purchgreifen mußte (Ende 1591). 

Schon jetzt fam eine erfte Botfchaft von Mayenne an ben 
König, die ihm ımter gewiffen Bedingungen eine VBerftändigung 
anbot; feine Forderungen waren noch unannehmbar, aber feine 
Annäherung bewies boch, daß ver letzte Guiſe die tolle Wirth» 
(haft in Paris gründlich fatt Hatte und daß ber Webermuth ber 
Spunier ihm anfing bange zu machen. Die Stimmung wuchs, 
je maßloſer fich der Terrorismus und fein Anhang geberbete, je 
dreifter Philipp OH. mit feinen Entwürfen hervortrat. inzelne 
Abfälle erfolgten, feit 1591—92 kam immer ein und der andere 
Edelmann und fchloß fi) dem König an, aber es hatte bei ſolch 
einzelnen Eroberungen fein Bewenden und Alle verficherten, es 
hätte ihnen große Ueberwindung gefoftet, und bie Anderen ſeien 
dazu nicht ſtark genug, fo lange der König ein Ketzer bleibe. 
Der Neichbtag, der im Jannar 1593 in Baris zuſammenkam und 
den beide Theile — die nationalsTatholiiche Bartet unter Dianenne 
und die fpanifche — in ihrem Sinne auszubeuten hofften, führte 
zu Nichte, vielmehr warb durch das troßige Auftreten Feria's, 
des ſpaniſchen Abgefandten, der Bruch zwifchen Mayenne und 
Philipp befchleimigt und der Gedanke an neue Unterhandlungen 
beftärft. 

Diefe Unterhandlungen (April und Mai 1593), an welchen‘ 
bie ropaliftifchen und nationalen Katholifen Theil nahmen, über- 
zeugten Heinrich, daß er, ohne katholiſch zu werben, nicht König 
von Frankreich werben würde. Darum gab er bier die erſte be= 
ftimmte Zufage. 

Inzwifchen werden vie Unterhandlungen zwifchen dem fpani- 
fchen Bevollmächtigten und dem Reichstag offen betrieben. Mayenne 
jucht vergebens für fich zu intriguiven, bie Spanier gehen grob 
und bandgreiflich auf ihr Ziel los, trachten, um jeden Preis vafch 
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eine Königewahl zu Stande zu bringen, mochte e& nun Philipp II, 
feine Tochter over ein habsburgiſcher Prinz fein. Aber je kecker 
fie vorgehen, deſto ftärker regt fich die nationale Abneigung gegen 
die Spanier. 

Nun erfolgte im Juli 1593 fein Webertritt und dieſer zer- 
ftörte alle Umtriebe ver Gegner. 

Vergebens warnten tie Pfaffen und der päpitliche Yegat, 
ber Uebertritt fei eine Lüge. ‘Der Anhang Heinrich wuchs von 
Tag zu Tag. Bis in die Reihen ver eifrigften Ligiften reichte 
Schon der Abfall hinein und als Heinrih im März 1594 Paris 
überrafchte, war die Macht ver Liga gebrochen. Im Laufe bes 
Yahres öffneten ihm die Städte nach einander die Thore, bie 
fatholifchen Edelleute huldigten ihm maſſenhaft, unter ihnen bald 
auch Mayenne, Heinrich v. Guife, Nevers u. 4. 

So waren die Umftände befchaffen, unter denen der Sohn 
Johannas d'Albret einen Schritt that, den ihm feine ftreng ge 
finnte Mutter wohl nie verziehen haben würde. 

Nicht leicht wird man das Benehmen eined Mannes ent 
ſchuldigen, ver um äußerer Beweggründe willen feine religiöfe 
Meberzeugung wechfelt, ein Mufter von Charakterfeftigleit wird 
man nie in dem erfennen, ber einer Krone zu Liebe fein Be 
fenntniß auszieht wie ein Gewand. Aber gewiß ift, daß bie 
Krone um einen andern Preis nicht zu haben war, daß Heinrich 
das Weſen zu einem Märtyrer nicht befaß und daß fein Religions: 
wechjel Frankreich vom Abgrunde gerettet hat. 

Die Zeit war nicht der Art, daß ein Regent, deſſen Be 
fenntniß einer Kleinen Minderheit des Landes angehörte, dies Reich 
beberrfchte. Wer weiß, wie es heute fände, wenn ein Calvinift 
Frankreich beberrfchen wollte? Daß das felbft in unfern aufge 
Härten Zagen möglich wire, werden Wenige, daß es im 16. Jahr⸗ 
hundert ausführbar gewefen wäre, wird Niemand fagen wollen. 
Man ftand feit 30 Jahren in einem entjeglichen Bruderkrieg, in 
dem ver Bekenntnißhaß felbit vor dem verruchteften Meuchel⸗ 
mord nie zurüdgefchredt: in folder Stimmung giebt es feinen fo 
erbabenen Standpunkt, von dem aus man über das Delenntniß 
der Mehrheit hinwegfieht, wenn der Vertreter der Minderheit auf 
den Thron kommen will. Heinrich konnte als Hugenott Franf- 
reich num und nimmer beherrichen. Als Katholiken Haben ihn drei 
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Attentate verfehlt, hat ihn ein viertes ereilt, weil die katholiſchen 
Fanatiker, die Jeſuiten ihn noch immer als heimlichen Keter für 
vogelfrei bielten. Was hatte er erft zu erwarten, wenn er er- 
Härter Ketzer blieb? 

Wie ein Daun, dem feine Weberzeugung über Alles ging, in 
ſolchem Fall Handeln mußte und gehandelt haben würde, barüber 
fann fein Zweifel fein. &inen folchen durfte feine Krone ver 
Welt loden, er mußte feithalten an feinem Heiligtum bis zum 
fetten Athemzug. Aber zum Blutzeugen feines religidfen Be⸗ 
fenntniffes war Heinrich nicht geartet, die Leichtfertigfeit, mit ver 
er folhe Dinge nahm, hing mit fehr edlen Eigenfchaften zufammen, 
die den Meiften der umbeugfsmen Hugenotten fehlten, vie groß- 
müthige Duldung, die ein Regent in folcher Tage üben mußte 
im Namen feiner heiligften Pflichten, und die Heinrich IV. wirt 
(ich geübt hat, war im Allgemeinen beren Sache fo wenig, als 
ihrer Gegner. Will man nur Leichtfertigfeit darin fehen, jo wird 
man boch nicht beftreiten können, daß fie ein unfägliches Glück 
für Frankreich war, dem fie eine fchmähliche Fremdherrſchaft und 
endloſe bintige Zuckungen erfpart bat. 

Es gab fein anderes Mittel, um Frankreich den Frieden zu 
geben, veifen es fo bringend beburfte, wenn es nicht in Selbft- 
zerfleifchung untergehen follte und Heinrich hatte ein richtiges und 
volltommen klares Gefühl davon. Nicht ver nackte, eitle Ehrgeiz, 
nicht der Gedanke, daß man im Purpur der Religion entbehren 
lönne, fondern das Bewußtſein einer höheren, ihm übertragenen 
Aufgabe, Frankreich den Frieden zu geben, ven alle feine Bor- 
gänger ihm verfagt: Dies ftand ihm als feine große Senbung 
por Augen, er bat das ausgefprochen als feinen beiten Rechts⸗ 
titel, noch ehe ihm ein günftiges Geftirn lächelte und das ift auch 
Etwas, was ber billige Beurtheiler nicht außer Acht laſſen barf. 

Sp hatte er fih im Sommer 15983 entfchloffen, als bie 
katholiſche Partei unbeweglich blieb, jenen Schritt zu thun, ben 
er bis dahin immer zurückgewieſen hatte. 

Seine. Beitimmungsgründe waren allerdings Überwiegend 
politifcher Art und vie Attentäter hatten nicht ganz Unrecht, wenn 
fie fagten, er ift doch ein heimlicher Ketzer; vie Tiebe zu ven alten 
Parteigenoffen, die Pietät für ihre Sache gab er nicht auf, das 
fonnte ihm nur pfäffiſche Tollheit zumuthen. Will man aber 
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folche Schritte nach ihrem Erfolg beurtheilen, fo führte dieſer zu 
einem Triumph, wie er größer nicht gebacht werben Konnte. 

Am Tage, da er Übertrat, war bie gegnerifche Partei zer- 
ſprengt, Frankreich erobert; e8 kamen jetzt nicht mehr einzelne 
Abtrünnige des Tatholifchen Adels, bie nicht verhehlten, wie ſchwer 
ihnen der Schritt geworden, es kam die ganze Nation, die Stäbte, 
die Spitzen ver heimifchen Ariftofratie und in einer Stimmung, 
bie bezeugte, wie freudig fie dem König fich unterwarfen, der nicht 
mehr der Todfeind ihrer Kirche war. Im Frühjahr daranf 
wurde faft fpielend die Hauptitabt befett, Paris fiel ihm zu faft 
ohne einen Schwertitreich. 

Wie ftand es nım mit den Hugenotten? Sie waren boch 
fein Heer, feine Partei, fielen fie nicht ab von ihm, nachbem er 
von ihnen abgefallen war? 

Es ift ein überaus glänzendes Zeugniß für die Herrfcher- 
natur des Mannes und feine Meeifterfchaft, vie Gemüther an fich 
zu fefleln, daß das nicht gefchah. Zwar ohne Schwankungen ging 
e8 nicht ab, mißmuthig allerdings war bie Bartei und häufig genug 
laut und ftill, offen und geheim bie Klage, daß all ihr vergoffenes 
Dlut nun doch ihrer Sache verloren fei, aber keiner fiel von 
ihm ab, er blieb doch ihr Heinrich von Navarra, ber mit ihnen 
gefochten feit 20 Jahren, der unter ihnen ein Help und Ritter 
gerworden war ohne Furcht und Tadel, ver Noth und Entbehrung, 
Gefahr und Sieg ınit ihnen getheilt und dem fie vertrauen burf 
ten wie fich felbit, wenn er verfprach, er werde ein König für 
Alle fein, für Hugenotten und Katholiken. 


Heinrich's IV. Staatswaltung (1594—1610). 


Das Reich, das Heinrich IV. jegt antrat, war in einem 
ſchwer zu befchreibenden Zuftande und bie Aufgabe, ven Abgrund 
zu jchließen, ver dies Land feit einem Menfchenalter zerklüftete, 
erforderte ganz ungewöhnliche Kräfte. 

Der Berluft an Bevöfferung wurde ſchon 1580 auf 700,000 
Menſchen angefchlagen und war ſeitdem noch beinahe um bie 
gleiche Zahl gewachfen umd pas war ein Verluſt in der Blüthe 
des Mannesalters, eine Lücke, wie fie fpäter nur noch bie napo- 
feonifchen Kriege geriffen haben. Von Gefittung, Orbnung, 
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Sicherheit war keine Rede mehr, Armuth und Verwilderung über⸗ 
all, am Schrecklichſten auf dem flachen Lande, Steuererhebung, 
Geſetzgebung, Rechtspflege, Verwaltung war bis auf die letzte 
Spur verſchwunden, Jahrelang wüthete die Geißel ſolcher Zeiten, 
ein zuchtloſes Räuberleben, offen auf allen Landſtraßen und welche 
Ausſaat der Geift dieſes Bruderkrieges felbft in. die gebilvete 
Claſſe gejtreut hatte, das zeigten die Morbverjuche, die kurz 
nacheinander auf den König gemacht wurden und veren ber eine 
eingejtandenermaßen eine Frucht jefuitifcher Umtriebe war. 

Die Fähigkeit des. neuen Regiments zeigte fich fofort in ben 
bielfeitigften und vafcheiten Erfolgen. War ver Bürgerkrieg förm- 
lich darauf berechnet gewefen, alle Elemente gefunden Staatslebens 
zu zerrütten, fo wurden jet bie taufende von blutenden Wunden 
in wunderbar kurzer Zeit geheilt. 

Zumächft gelang es raſch, ven äußeren Trieben berzuftellen 
und mit Spanien abzurechnen. 

Im Januar 1595 war die Kriegserflärung an Philipp er- 
folgt, fie war unvermeidlich, einmal um der Ehre willen, und 
fodann, weil Spanien noch im weftlichen Theil des Reichs große 
Städe beſetzt und der Reft der noch winerjpenftigen Herren an 
den fpanifchen Truppen feinen Rückhalt hatte. Erwägt man, daß 
die fpanifche Militärmacht damals bebeutenb überlegen und Frank⸗ 
reich tief erichöpft war, fo muß man fagen, baß Heinrich, ber 
auf engliihe und nieberlänbifche Unterftügung angewieſen war, 
den Krieg noch glüdlich genug geführt hat. Es war ber letzte 
Krieg Philipps II. und fein Ausgang glich dem aller früheren, 
Alles, was er fich gefichert glaubte, mußte er herausgeben und 
nach ungebeuren Opfern ven Sieg feines bitterften Feindes aner- 
fennen. Der Friede eines auf der ganzen Linie Gefchlagenen war 
das Siegel auf Philipps Regierung, er batte umfonft gelebt. 

Der Friede zu Vervins (2. Mat 1598) beitätigte den bon 
Cateau Cambreſis, beive Theile gaben ihre Eroberungen heran 
und auch die vom Herzog von Savoyhen gemachten befam Frank⸗ 
reich zurück. Auch mit dem Papfte war der Friede zu Stande 
gefommen. Nicht ohne einige Beſchämung mußte Rom all bie 
Schritte zurüdnehmen, vie es einft zu feiner Schanbe öffentlich 
gethan. Jede weitere Erklärung als bie, daß der König zur 
katholiſchen Kirche zurücdgelehrt ſei, wurbe verweigert, ja man 
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fonnte nicht einmal verhindern, daß er verfprach beive Religionen 
anzuerfennen. 

So batte noch Fein franzöfifcher König mit Rom abgefchloffen 
al8 der belehrte Keker, ven es wiederholt für regierungsunfähig 
erflärt hatte auf alle Zeiten. 

Jetzt war Frankreich enpli von ven fremden Truppen und 
ben auslänbifchen Ränkeſchmieden befreit, vie es feit 1562 ge- 
brangfalt hatten, die Grundlage, ein geordnetes Regiment im 
Innern zu beginnen, war gefchaffen. . 

Der wichtigfte Schritt auf dieſem Wege war das Edikt von 
Nantes, durch das er feinen Frieden mit ven Hugenotten machte. 
Dies Neligiondgefek gab eine fo weitgehende Dulpung, wie kein 
anderes im 16. Jahrhundert, es gewährte eher zu viel als zu 
wenig, nicht an religiöfer Freiheit, ſondern an politifchen Bor- 
rechten. Die Hugenotten haben es nachher nicht mißbraucht, aber 
e8 ward ein Vorwurf gegen fie, e8 gab Handhaben zu ver Behaup- 
tung, fie bilven einen Staat im Staat, fie find ein Hinberniß ver 
vollendeten Staatseinheit, und an dieſer Stelle griff man nachher 
das Edikt an. 

Währenp der lettten Sabre hatten pie Neformirten, bie bem 
König den Webertritt nicht vergeflen konnten und fich für all ihre 
Opfer mit Undank belohnt glaubten, ihm mit unausgefegten Be⸗ 
ſchwerden angelegen, weitfchichtige Unterhanblungen waren gepflogen 
worden, bis enblih am 13. April 1598 zu Nantes das berühmte 
Edikt unterzeichnet und in deſſen geheimen Artikeln, fowie in ben 
Brevets, ihre religiöfe und bürgerliche Stellung fixirt warp*). 

In veligidfer Hinficht wirb ihnen Gewifjensfreiheit ge- 
währt. Alle Edelleute mit hoher Gerichtsbarkeit pürfen ven 
Calvinismus lehren und Jeden baran Theil nehmen laffen. Edel⸗ 
leute obne hohe Gerichtsbarkeit erhalten daſſelbe Recht und bürfen 
auch eine Anzahl Anderer zulaffen, falls nicht ihre Wohnungen 
an Orten find, wo Fatbolifchen Evelleuten die hohe Juſtiz zuftebt. 


In allen Städten und Dörfern, wo bis Auguft 1597 caloi- 


niftifcher Gottesdienſt gehalten ward, barf derſelbe fortbeftehen und 
bergeftelft werben. Für alle zerftreut Lebenden wird ein Gerichts: 
bezirk, ein Ort in einer Borftabt oder einem ‘Dorfe beftimntt, 


*) Weber, Gefchichte des Calvinismus. &. 167 ff. 
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wo fie ihren Gottespienft Halten Können. Veberhaupt ausgenommen 
bleibt Baris mit einer Anzahl Städte, in denen fein reformirter 
Gottesdienſt zugelaffen wird. An ven andern Orten ift ihnen 
ver Befig von Kirchen, Gloden, Schulen u. f. w. geitattet, da⸗ 
gegen iſt die Fatholifche Religion die herrſchende, die Neformirten 
müſſen ihre Feiertage beobachten und dem katholiſchen Clerus ven 
Zehnten entrichten. Doch dürfen fie fich felbft durch einen kirch⸗ 
lichen Anwalt tariren Laffen zur Veftreitung ihres kirchlichen Auf- 
wanbes und erhalten noch einen jährlichen Zufchuß von 45,000 Thlr. 

In bürgerlicher Hinficht erhalten die Proteftanten gleiche 
Rechte und Pflichten mit ven Katholiken und haben viefelben An- 
ſprüche auf alle Stellen und Würven des Reiche. In Paris 
erhalten fie einen Gerichtshof (Chambre de l’Edit) für die Nor- 
mandie ımb Bretagne, in Caſtres für den Bezirk Toulouſe, in 
Borveaur und Grenoble chambres mi-parties, vor Die auch bie 
Broteftanten aus Provence und Burgund verwiefen werden. Ebenſo 
erhalten fie auch bei den Lintergerichten ein Recufationsrecht, die 
früheren ungerechten Urtheile werben vernichtet, die Verbannten 
zurüdgerufen. Alle feften Pläge, die ihnen bis 1597 gehörten, 
bleiben auf acht Jahre mit allem Kriegsvorrath ihr Eigenthum; 
fie haben entweder ihre eigene Regierung und Verwaltung wie 
La Rochelle, Montauban und Nismes, oder find feſte Pläke, 
veren Beſatzung und Statthalter von den NReformirten abhängen. 

Das war gut gemeint, auf acht Jahre mindeſtens waren bie 
Hugenotten gegen einen Rückſchlag fiher. Traf den König ein 
Mörber, wie er ihn bisher nicht getroffen, dann hatten fie ein 
Pfand, daß man ihre Duldung wirklich hielt. Aber dies Ver⸗ 
haͤltniß überdauerte die gefekte Friſt, e8 wurde als ein zu Recht 
beſtehendes thatjächlich anerkannt und, man mag grunbjäßlich 
Darüber venfen wie man will, bei dem Zuge ber franzöfifchen 
Nation zur abfoluten Einheit und Einförmigfeit war das höchſt 
gefährlich. 

Nichelieu hat piefe Gefahr nachher ausgebeutet. 

Mit all dieſem ging Hand in Hand eine vortreffliche, Außerft 
geſchickte und thatkräftige Verwaltung, deren Seele Sully (Mari- 
milian de Bethune, Marquis de Rosny) war. 

Ein Hugenottiiher Edelmann, in dem Glaubenskrieg von 
Jugend auf berumgeworfen und in biefer Feuerprobe ftahlhart ge⸗ 
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worden, ein Calviniſt vom echten Korn, fchroff, unnahbar, unbe 
ftechlih, ftarr, eigenfinnig, in Manchem Heinrich ähnlich, wie 
biefer ein unerſchrockener, rüftiger Rittergmann, ihm unähnlich 
durch die ernſte Gemeffenbeit, die puritanifche Strenge feines We- 
fens, ein Charakter durch und durch, ein Bild jener Genfer 
Schule, wie fie unter den beiten franzdjifchen Evelleuten fich 
funb gab. 

Wie ein ftolger Landedelmann, der ſich auf feinem Grund 
und Boden als Fürften betrachtet, ftebt er dem Staate und dem 
König gegenüber. Er erweilt nach feiner Weberzeugung dem 
Staate eine Ehre, wenn er ihm dient und er dient ihm nicht 
um Geld. Da er einmal ein Disciplinarvergeben begangen, 
wenbet er fich trogig von feinem König ab und fagt: „Ich bin 
weder Ihr Untertban, noch Ihr Vaſall*)“, und an Maria von 
Medicis fchreibt er: er buhle nicht um das Miniſterium, Frank⸗ 
reich dürfe ftolz darauf fein, ihn zum Minifter zu haben. 

Ein ausgezeichneter Solpat, Staatsmann und Finanzmann, 
ber den Staat wie Haus und Hof zu verwalten verjtand, über- 
nahm er bie Minifterien des Innern, der Finanzen, der Juſtiz 
und bes Krieges. 

Frankreich hat Verwaltungen gehabt, vie ebenfo fähig waren 
als die Sully's, aber feine, die jo unabhängig und fo unbefcholten 
geweſen wäre. 

Es galt Hier eine Reorganifation im größten Maßftabe, eine 
neue Ordnung von Unten aufzuführen, darum vereinigte er eine 
Reihe von Minifterien in feiner Hand, mit Ausnahme des Aus⸗ 
wöärtigen, war er Chef aller Departements. Der Neubau dieſes 
Staates Hatte don der Anlage neuer Straßen und Wege 
und der Sicherung bed Verkehrs in Stadt und Land bis hinauf 
zu den oberiten Fragen der Verivaltungs- und Yinanzpolitit Altes 
reformirend in Angriff zu nehmen und das that Sully denn auch 
mit all ber ftrengen Gewilfenhaftigfeit und purchgreifenden Energie, 
bie ihm eigen war. 

Bon Stuatseinnahmen war eigentlich feine Rede mehr. Uns 
geheure Steuern, die bis zur Revolution eine faft erdrückende 
Laft geblieben find, waren jett fchon eine Geißel Frankreichs ge- 


*) [M&moires de Sully I. 176 und ein ähnlicher Zug IL. 137. 138] 
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worben, fie ruinirten den Wohlftand und brachten dem Stante 
doch fein Geld, denn Alles blieb in ver fchlechten Verwaltung 
kleben. Alles, was den Staat durch fich felbft ernährt, war ab- 
handen gelommen, die Domänen waren gewiſſenlos verichenft oder 
um Spottpreife verfchleudert worden, Adelsbriefe wurden fchon da⸗ 
mals für Geld verfauft, Steuerfreibeit und andere wichtige Vor- 
rechte waren bamit verbunden, gleichwohl wurden fie um Schleu- 
berpreife losgeſchlagen. Man verminverte dadurch de Zahl ber 
Steuerpflichtigen und vermehrte Die ber Steuerfreien zu einer Höhe, 
die Frankreich an ven Abgrund des Banlerotts bringen mußte. 

Das Schuldenweſen war in umbefchreiblicher Verwirrung. An 
fich war Frankreichs Schuldenlaſt ungeheuer, Sully rechnete bie 
Summe von 345 Millionen heraus, das war nach dem bamaligen 
Werth des Geldes und dem Verhältniß zu den Einkünften des 
Staates mehr, als ſeitdem Frankreich je gehabt Hat. Es war 
gar nicht abzufehen, wie nur die Zinfen für diefe Summe be 
fehafft werben follten. ‘Die Verwaltung war entjeglich lüderlich. 
Wem man keine Domänen fchenlen Tonnte, ven fchrieb man in 
das große Schuldbuch Frankreichs ein, er wurde ein Gläubiger 
des Staates, ver Staat fein Schulbner. 

Nur durch einen ſcharfen Schnitt, der manches perfönliche 
Intereſſe verlette, Tonnte Frankreich geholfen werben. ‘Den aber 
durfte nur ein Mann wagen, deſſen Gharalterreinheit vie Ver⸗ 
fäumbung entwaffnete, der nie in den Verdacht kommen konnte, 
daß er felber reich werben wolle auf Koſten des Staates und 
feiner bisherigen Nutznießer. 

So konnte Sully e8 wagen, in dem Chaos dieſer Finanzen 
anfzuräumen, bie Schuldenlaſt des Staates zu mindern, indem er 
bie Rechtsanſprüche feiner Gläubiger ermitteln ließ und vie unbe- 
gründeten erbarmımgelos bei Seite warf, ver Verfchleuderung ber 
Domänen wehrte, die wiberrechtlich angeeigneten zurückforderte, 
bie Adelsbriefe revidirte und tbeilweife aufbob, das Steuerpacht- 
weſen von den ärgften Mißbräuchen reinigte. 

Mancher Einzelne hat ſchwer varunter „leiden müſſen, aber 
im Allgemeinen war das Nothwendige auch zugleich gerecht. Auf 
10 Eigenthümer von Domänen kamen 9, die fein Recht darauf 
hatten, auf 10 kamen 9, bie den Kaufpreis für ihre Adelsbriefe 
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längſt eingebracht hatten und nun bequem eine veiche, unverbiente 
Rente genoſſen. 

Auf dieſe Weiſe ſchuf Sully wieder ein Stantövermägen, 
indem er die Domänen zurüdbrachte, vie Schulden und Yurmır- 
nitäten erftaunlich verminberte und bie Dinge zurückführte auf ven 
Stand, in dem fie vor den letzten Valois geweſen waren. 

Auch in der Verwaltung ſelbſt war ein entfeglicher Mißbrauch 
eingeriifen. Franz I. hatte den Unfug ber alten Monarchie, durch 
ven Verkauf öffentlicher Aemter eine raſche Vermehrung ver Ein- 
fünfte zu fchaffen, in einer unbejonnenen Weiſe erweitert; das 
Uebel iſt am fich fchon groß genug, aber wie es jetzt in Franl- 
veich gehandhabt wurde, machte es eine billige unb gerechte Ver⸗ 
waltung rein unmöglich, das Amt wurde zu einen Privateigen- 
thum, die Führung beifelben zu einer Pfrünbe, das Beamtenthum 
felber zu einer Kafte, ver man Nichts anhaben konnte, gegen bie 
jede Controle machtlos war. Mean fchuf immer neue Stellen, 
weil dadurch Geld gemacht. wurde, es entſtand ein Uebermaß 
von Yemtern, die bloß errichtet waren, um ben Fiscus zu 
bereichern und die zwar für den Augenblid einen Saufpreis ein- 
brachten, dem Volle aber zu einer bauernben Laſt wurben, bem 
Wohlftande der Nation doppelt und dreifach fo hoch zu ftehen 
kamen. 

Sully hob eine Menge diefer Stellen auf; Mancher wurbe 
dadurch hart getroffen, im Allgemeinen aber ging nichts als der 
Genuß eines empörenden Mißbrauchs verloren. 

Das Alles füllt den Raum eines Jahrzehntes aus, wicht 
mehr. Möglich wurde es nur einem Mann wie Sully, ber in 
feiner ftoßgen, barfchen Weife den König und ben Staat jeden 
Tag daran erinnern durfte, daß ex perfönlich dem Gemeinwohl 
eigentlich das größte Opfer bringe und daß, wenn er heute fein Amt 
nieberlege, ver Staat das mehr zu beklagen haben würde als er. 
Als er nachher bei ver vormundſchaftlichen Regierung Schwierig: 
feiten fand, warf er in Wahrheit ver Königin fein Portefenille 
vor die Füße. 

Eine folche Verwaltung ift überall felten, aber befonbers in 
Frankreich, wo früh ver Gedanke heimifch wurve, ven Staat als 
eine Berforgungsanftalt für Adel, Clerus und Beamte anzufehen. 

Sein Verhältniß zu Sully ift eine ber großen Seiten an 
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Heinrich IV. In den leitenden Gedanken der Politik war er ganz 
mit Sully einverftanden, felbft die Inappe Sparſamkeit, auf bie 
ber rauhe Miniſter brang, und die dem leichtfertigen Wefen bes 
Königs fo wenig zufagte, machte er fich zu eigen umb oft mußte 
er fich einen Geizhals jchelten hören, "aber in der Ausführung 
wurben doch oft Unterfchieve fichibar genug. Nicht immer wollte 
er fich von dem fchroffen Sittenrichter Alles bieten laſſen und bie 
und da merken wir wohl, wie irgend ein böfifcher Einfluß Sully's 
Wirkſamkeit zu durchkreuzen fucht, aber wenn es dann zu einem 
Konflikt kam, behielt Sully immer vie Oberhand. 

So begann Frankreich mächtig aufzublühen. 

Sully war nicht bloß der „Ackerbauminiſter“, der einfeltig 
anf die Hebung des Landbaues bedacht war, er faßte auch dieſen 
Zweig des Erwerbes in feinem großen ftaatswirthichaftlichen Zu⸗ 
fammenhang, er war ber Erfte, der ven Gedanken ausfprach, bie 
verrufene Taille müßte abgefchafft werben, wenn dem Aderbau 
ſetn Recht werben follte, das er bis zur Revolution entbehrt und 
nur durch dieſe erreicht hat. Aus feiner Thätigkeit ftammt auch 
bie erfte verftändige Pflege des Handels und jener Gewerbszweige, 
die wie der Seidenbau, nachher Jahrhunderte lang in Frankreich 
im Schwung geblieben find. ALS dann bie Zeit des großen Han- 
dels- und Schifffahrtsfuftens kam, fand fich auch ver Mann, ver 
auf Sully's glücklich vorbereitenden Grundlagen weiter baute, 

Der Staat hatte jet wieder, was zu feinem Gebeihen nach 
Innen und Außen erforberlich war: Geld, regelmäßige Einfünfte, 
Domänen, Recht und Geſetz, Handel, Gewerbe, Arbeit, Verkehr; 
ver Zuſtand der Maſſen war behaglicher als er feit Franz I. 
geiwefen war, ver Bürgerkrieg im Innern geftillt, ver Friede ber 
Bekenntniſſe auf die Dauer gefichert, ber Triebe mit Spanien 
und Rom unter ehrenvoflen Bedingungen feitbegrünvet, das Auf- 
ftreben aller Zweige frieolicher Arbeit in doppelter "Energie, je 
länger man bes Schutzes und der Sicherheit entbehrt Hatte. 

Eine folche Regierung, 10—20 Jahre fortgefegt, mußte Frank⸗ 
reich früh bie Macht verfchaffen, bie es nachher unter Ludwig XIV. 
erflommen bat, wenn jett ſchon feine der alten Monarchien des 
Feftlandes, weder Spanien noch Defterreich, mit Frankreich mehr 
wetteifern Tonnte. Allein das Schickſal hatte e8 anders befchloffen, 
Heinrich IV. und Sully find vor der Zeit abberufen werben, 
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Jener im Eräftigften Mannesalter, Diefer bald nach ihm, ſtatt 
einer kräftigen Fortentwidelung in den gewiefenen Bahnen lamen 
alle Schwächen einer weiblichen Vormundfchaftöregierung und 
doch war die nachwirkende Weberlieferung dieſes Regiments nicht 
verloren. | 

Richelien griff ihren Faden wieder auf und führte auch bie 
Ausbildung der abfoluten Monarchie, die Sully begonnen, auf ven 
Gipfel ihrer Höhe, 
- Sully war als Calvinift an fich Fein Anhänger viefes Regi⸗ 
ments, aber die Noth machte eine folche Diktatur unerläßlih. An⸗ 
fangs rief man noch Notabeln und Commiſſionen zuſammen, aber 
da entftand ein folches Chaos, daß es unzweifelhaft ein Glück 
war, wenn bie Diktatur durchgriff, ohne mit jeder einzelnen Mei- 
nung zu rechten. Schon unter Heinrich IV. verſchwinden allmälig 
Reicheftände und Notabeln. 
In der auswärtigen Politit war Heinrich's Richtung fcharf 
ausgeprägt. In feinem Minifterium begegneten fich verſchiedene 
Elemente und Meinungen. Neben Sully ftand Billerot, ber 
bis zulegt auf Seiten ber Liga gelämpft hatte und mit den Neften 
feiner Partei die Meinung verfocht, Frankreich müſſe mit Spanien 
und Rom eine katholiſche Allianz eingehen zur Abwehr aller 
Neuerungen. Heinrich dagegen und Sully waren entſchieden für 
ein großes proteftantifchee Bündniß und zwar nicht, wie bie 
Mönche und Iefuiten fagten, weil er noch immer im Herzen Hu- 
genott war, fonbern weil er fich ganz als franzöfifhen König 
bachte. Ä 

Eoliguy hatte kurz vor feinem Fall Karl IX. ven Rath gegeben, 
bie Parteien zu verfühnen und mit der geeinigten Macht beiver eine 
nationale Politit in's Auge zu faflen, gegen Spanien und Habsburg 
aufzutreten. Damit war ber Hugenott in bas Erbe Franz I. ein- 
getreten und national war biefe Politik gewiß, ihr folgten.Richelien 
und Ludwig XIV., die Revolution und Napoleon J. Das Reale 
an der „chriſtlich⸗europäiſchen Republik“ Heinrichs IV. wäre ein 
in feinen „natürlichen Grenzen. conjolivirtes Frankreich als 
Schwerpunkt der gefammten europäifchen Politik geworben. 

Das hat nachher Nichelieu verwirklicht und der war fein be 
febrter Hugenott, fondern ein Carbinal ber römifchen Kirche, auch 
er hat die proteftantifche Allianz als Hebel benugt, um Frank 
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reichs Grenzen auszudehnen und genau daſſelbe meinte Heinrich IV., 
als er den Bund mit England. und den Niederlanden einging, 
diefen geſchworenen Gegnern Spaniend. Das waren Alliirte, 
pie fich nicht widerſetzten, wenn er bie Freigraffchaft und andere 
werthvolle Grenzlande eroberte. Mir fcheint, dieſe Politit war 
fo echt franzöfifch, wie eine, aber es ift ebenfo gewiß, daß Nichts 
fo viel Feindſeligkeit geweckt Hat gegen ibn, als gerave dies. 

Die Unterhandlungen und Einverftänpniffe mit den Refor⸗ 
mirten in Pfalz und Heſſen, in England und ben Niederlanden, 
bie fichtbaren Pläne, die Hochburg des alten Glaubens, das Haus 
Habsburg zu ifoliren und dann zu ftürzen, galten ven katholiſchen 
Eiferern als ebenfoviel fchlagende Beweiſe, daß er nach wie vor 
ein geheimer Ketzer fei; wenn er auch bie Meſſe und andere 
Aeußerlichkeiten mitmache, im Herzen fei er doch ein Feind ihres 
Glaubens, denn er fei ein Feind feiner beiden Vormauern, Spas 
niens und Defterreiche. 

Im Anfang des 17. Jahrhunderts hatten ſich die Dinge in 
Deutſchland ſo geſtaltet, daß für eine energiſche Politik, die über 
Geld und Heere verfügte, eine überaus günſtige Gelegenheit ge⸗ 
boten war, an der franzoͤſiſchen Oſtgrenze Eroberungen zu machen. 
Die inneren Streitigleiten, vie hier eben fchwebten, erleichterten 
eine fremde Kinmifchung ungemein, der Julich⸗Cleveſche Erb⸗ 
folgeftreit gab einen folchen Borwand, Heinrich wollte ihn be- 
nuten, um das Hecht in Deutfchland zu fchüten und bie Ueber⸗ 
macht Habsburgs zu befämpfen. Wie die Dinge ftanben, fchien 
es fchon 1609 — 10 zu dem großen Brande kommen zu müffen, 
ver nachher ausgebrochen ift, Heinrich war gerüftet, entjchloffen 
an biefem Knotenpunkt vie fpantfche und habsburgiſche Macht 
zu zerfchneiben, da traf ihn, im Augenblid, ba er fich zum Deere 
begeben wollte, ver tödtliche Stoß von Ravaillac (14. Mai 1610). 

So weit unfere Kenntniß reicht, war ber Mörder ein ein- 
zelner Fanatiker, der, wie Viele, glaubte, Heinrich fei und bleibe 
im Innern ein Reber. 

Sonft hat man Mancherlei angeführt, was auf einen tieferen 
Zufammenhang hinweift, und bevenklich ift allerdings, daß ſchon 
vor der That ein Gerücht durch die Welt ging, Heinrich werbe 
durch Gewalt um's Leben kommen. Daß man in Rom und 
Madrid über den Top des Kekers triumphirte, beweilt nur 
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wieber, wie tief das politifche Gewiffen bort geſunken war, nicht 
aber, daß man mit dem Thäter im Bunde ftand. 

Die nächiten Folgen des Mordes waren ungeheuer. Er warf 
Frankreich anf 15 Jahre wieder zurüd in innere Wirren und 
Zudungen und lähmte ven Arm feiner auswärtigen Polttit auf 
ein halbes Menſchenalter — fo lange dauerte es ja, bis Nichelieu 
feften Fuß gefaßt hatte. Aber das war boch auch nur vorüber⸗ 
gehend, Heinrich’8 Beginnen warb doch fortgeſetzt und beendigt, 
jener Mord erwirkte Nichts als eine Verzögerung in ber Zelt. 
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Das deutfche Reich vom Augsburger Neligionsfrieden bis 
zum dreißigjährigen Kriege (1555 — 1618), 
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Allgemeine Lage Deutſchlands feit 1555. 
Ohnmacht des Reiche. Fortdauer des Bekenntnißhaders. 


Den großen geiftig -fittlichen Lebensproceß, den wir unter Dem 
Namen Reformation zu begreifen pflegen, hatte Deutfchland von 
allen Monarchien des Feſtlandes am Urfprünglichiten und Rein- 
ften durchgemacht. Der Bruch mit der alten Kirche, anberwärts 
ein Wert monarchifchen Ehrgeizes und politifcher Berechnung, 
war hier eine That der Nation felber gewefen, jo gewaltig, daß 
fie einen Theil ihrer Gegner felbft mit fortriß, daß Karl V. vor 
ihr Die Segel ftrih. Der große politifche Nechenkünftler erfuhr 
bier, was er bis dahin nicht gekannt, bie Macht ver fittlichen 
Idee in der Gefchichte, vie eben darin befteht, daß auch bie größ- 
ten Geifter ihr nicht zu troßen vermögen. in weit Größerer 
nach ihm Kat das noch einmal verſucht und er bat fich ben 


*) ©. außer ben oben angeführten Londorp Continuatio Sleidani. 
Francof. 1619, 3 T. Schard epitome rer. gest. in befien op. hist, 
Buchholz, Geſchichte Ferdinands I. Wien 1835. 6 Bde. Anton, Geld. 
der Soncordienformel. 1779. 2 Bde. Hurter, Yerd. II. 18654—59. 9 Bde. 
Hammer v., Kleſls Lehen. 1851. 2 Bde. [aluckhon, Briefwechſel bes 
Kurfürrften Friedrichs WM. des Srommen, von der Pfalz. IL 1559 — 1566. 
1867). 
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Kopf zerſchmettert. Es ift eben nicht anders, ver Hinterfte Mann 
in den Reihen einer Partei, für deren Sache er zu fterben bereit 
ift, wiegt mehr als all dieſe realiftifchen Größen, vie Nichte er- 
reichen, weil fie Nichts glauben. 

Die Reformation bat Deutfchland feine Einheit nicht ge- 
nommen, wir hatten damals bereit8 Teine mehr zu verlieren; 
daß uns aber mit ber Kirchenreform eine unmwiederbringliche Ge⸗ 
legenbeit entging, die nationale Einheit zu gewinnen, bad war 
wefentlich die Schuld Derer, die vielleicht die Macht dazu gehabt 
hätten, aber das Gebot der Lage nicht verftanden und fich auf⸗ 
brauchten im thörichten Kampfe gegen ben Geift der Zeit. 

Mit dem tiefen Riß, der in Folge dieſer Haltung ımferes 
Kaiſerthums durch die Nation ging, beginnt allerdings eine Zeit 
wachlenden nationalen Elendes, aber auch vie ftille Sammlung, 
zu jenem geiftigen Aufſchwung, auf bem ber Stolz unferer ge⸗ 
fammten modernen Bildung fußt und ber nun einmal um einen 
geringeren Preis nicht zu erringen war. 

AU die Völker, die um biefen Proceß der inneren Erneuerung 
gelommen ober gewaltfam barum gebracht worben find, haben 
das bis zu diefer Stunde zu betranern, einige find dadurch, faft 
will e8 fo fcheinen, für immer geknickt worden. 

Der Religionsfrieve von 1555 hatte bem dentſchen Luther⸗ 
thum endlich ein rechtliches Daſein gegeben, aber einen haltbaren 
Frieden hatte er doch nicht gefchaffen, er gab Stoff faft zu eben 
fo viel nenen Zerwärfriffen, als er alte geichlichte. Biel ent 
ſcheidender war ber Sieg des Landesfürſtenthume über die Kalſer⸗ 
gewalt gewefen, bie nach Karls V. Testen mißglücktem Anlauf 
gänzlich das Feld geräumt. Das Reich entbehrte jekt feines eini⸗ 
genden Mittelpunktes mehr als jemals vorher und das war darum 
fo verhängnißvoll, weil, wenn man anch nicht fagen konnte, daß 
es in Deutſchland fo viel anders geworben wäre, im Auslande 
bagegen fich deſto mehr verändert hatte. 

Die deutſche Neichöverfoffung over vielmehr ber Verband 
der Staatögewalten in Deutfchland, veren Verhältniß fie beherrſchen 
follte, hatte fchon lange vorher die monarchifche Einheit thatfächlich 
eingebüßt und doch Hatte das deutſche Neichsgebiet im Laufe ver 
legten Jahrhunderte weder große noch wichtige Einbußen erfahren, 
weil eben die Nachbarftanten nicht in ber Lage waren, fich auf 
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feine Koften auszuvehnen. Diefer Umſtand hat Deutfchland in 
ber trüben Zeit vom Interregnum und Rubolf I. bis Mart- 
miltan I. vor größeren Verluſten beſchützt. Sonft wüßte ich nicht, 
was unter Wenzel over Friedrich III. die Nachbarn Hätte ab- 
balten follen, Deutſchland zu berauben. 

Das hatte fich jest völlig geändert. War Deutfchland bis zur 
Reformation von lauter fchwachen Nachbarn umgeben geweſen, 
jo hatte es jetzt bald mehrere ftarfe Staaten an feinen Grenzen. 

In den flandinavifchen Staaten begann eine ſtarke königliche 
Gewalt aufzublühen, in Frankreich hatte unter franz I. daſſelbe 
begonnen und nach 3Ojährigen Wirren unter Heinrich IV. fich 
vollendet. Nach Norden und Weiten ftellte fich jett die Lage 
Deutſchlands anders als fie felt Sahrhumderten gemwefen war. 
Borher hatte Niemand daran gebacht, daß Dänemark oder Schwe- 
ben jental$ ben bveutichen Landen an der Oftfee gefährlich werden 
oder daß Frankreich die weitlichen Provinzen des Reichs an fich 
reißen würbe. Jetzt war die Gefahr zu all dieſem gegeben und 
bie Berfuchung bei den Nachbarn um fo größer, je ſchwächer Bier 
die Widerſtandskraft geivorben war. 

Sp erfolgen denn auch fett die erften wirklichen Einbußen 
beutfchen Gebietes. Schon früher war von dem Königreich Arelat 
viel verloren worden, aber das waren VBefitumgen geweſen, bie 
doch fchwer zu behaupten waren, wichtige Landſchaften gehen jett 
erft verloren. So werben Kurland, island, Eſthland losgeriffen 
und bie burgundiſchen Provinzen entfremdet. Als bier Spanien 
ben Krieg gegen vie religidfe und politifche Freiheit ber Nieber- 
lande begann, war das Reich außer Staube, feine alten Ansprüche 
geltend zu machen. Wie oft haben die Niederländer gebeten, man 
möge die Weichsrechte mit Nachdruck verfechten, wie heiß hatten 
die Oranier um Schu gegen Spanien geflebt, aber bie beutfchen 
Habsburger bilfigten die Politik ihrer fpanifchen Verwandten und 
das deutſche Reich dachte auch nur an bie Keker und Ihre Ber 
fehrung. Alle großen politifchen Fragen traten hinter denen bes 
religiöſen Bekenntniſſes zurück, ber Verluft ver Oftfeeländer, ver 
Niederlande, ja felbft ver drei lothringiſchen Bisthirmer beichäftigte 
den Reichstag fehr wenig, ver Streit über pie Deutung des Auges 
burger Religionsfrievens und den geiftlichen Vorbehalt füllte faft 
feine ganze Zeit aus. 
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Kopf zerfchmettert. Es tft eben nicht anders, der hinterfte Mann 
in den Reiben einer Partei, für deren Sache er zu fterben bereit 
ift, wiegt mehr als all dieſe realiftifchen Größen, die Nichts er- 
reichen, weil fie Nichts glauben. 

Die Reformation hat Deutfchland feine Einheit nicht ge⸗ 
nommen, wir batten damals bereits feine mehr zu verlieren; 
daß uns aber mit der Kirchenreform eine unmwieberbringliche Ge⸗ 
legenheit entging, die nationale Einheit zu gewinnen, das war 
wefentlich die Schuld Derer, die vielleicht die Macht dazu gehabt 
hätten, aber das Gebot der Lage nicht verftanden und fich auf 
brauchten im thörichten Kampfe gegen ben Geift ber Zeit. 

Mit dem tiefen Riß, der in Folge biefer Haltung ımferes 
Kaiſerthums durch die Nation ging, beginnt allerdings eine Zeit 
wachſenden nationalen Elendes, aber auch die ftille Sammlung, 
zu jenem geiftigen Auffchwung, auf dem ver Stolz ımferer ge 
fammten movernen Bildung fußt und der num einmal um einen 
geringeren Preis nicht zu erringen war. 

AU die Völker, die um biefen Proceß der inneren Erneuerung 
gelommen ober gewaltfam darum gebracht worben find, haben 
das bis zu biefer Stunde zu betrauern, einige find baburch, fait 
will es fo fcheinen, für immer geknickt worden. 

Der Neligionsfrieve von 1555 hatte dem dentſchen Luther⸗ 
thum endlich ein rechtliches Daſein gegeben, aber einen haltbaren 
Frieden hatte er doch nicht geſchaffen, er gab Stoff faſt zu eben 
fo viel neuen Zerwärfmifien, als er alte geichlichte. Biel ent⸗ 
ſcheidender war der Sieg des Landesfürſtenthums über die Kaiſer⸗ 
gewalt gewefen, bie nach Karls V. letztem mißglüdten Anlınf 
gänzlich das Feld geräumt. Das Neich entbehrte jet feines eini- 
genden Mittelpunktes mehr als jemals vorher und das war darum 
fo 'verhängnißvoll, weil, wern man auch nicht fagen Tonnte, daß 
es in Deutſchland fo viel anders geworben wäre, im Auslande 
bagegen fich deſto mehr verändert hatte. 

Die deutſche Neichönerfaffung oder vielmehr ber Verband 
ver Staatögewalten in Deutfchland, deren Verhältniß fie beherrfchen 
follte, hatte fchon lange vorher die monarchifche Einheit thatfächlich 
eingebüßt nnd: doch hatte das deutſche Neichdgebiet im Laufe ver 
legten Jahrhunderte weder große noch wichtige Einbußen erfahren, 
weil eben die Nachbarftanten nicht in ber Lage waren, fich auf 
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feine Koften auszudehnen. Diefer Umftanb hat Deutfchlend in 
ber trüben Zeit vom Interregnum und Rudolf I. bis Marl- 
milian I. vor größeren Verluſten befhütt. Sonft wüßte ich nicht, 
was unter Wenzel ober Friedrich III. bie Nachbarn hätte ab- 
balten follen, Deutichland zu berauben. 

Das hatte fich jekt völlig geändert. War Deutfchland bis zur 
Reformation won lauter ſchwachen Nachbarn umgeben gewefen, 
jo hatte es jetzt bald mehrere ftarfe Staaten an feinen Grenzen. 

In den jkanbinavifchen Staaten begann eine ftarfe königliche 
Gewalt aufzublüben, in Frankreich Hatte unter Franz I. vaffelbe 
begonnen ımb nach IOjährigen Wirren unter Heinrich IV. fich 
vollendet. Nach Norven und Weiten ftellte fich jetzt die Lage 
Deutfchlands anders als fie ſeit Jahrhunderten geweſen war. 
Borher hatte Niemand daran gebacht, daß Dänemark oder Schwe⸗ 
ben jemals ben deutſchen Landen an der Oftfee gefährlich werben 
oder daß Frankreich die weltlichen Provinzen des Reiche an ſich 
reifen würde. Jetzt war die Gefahr zu all dieſem gegeben und 
bie Berfuchung bei ven Nachbarn um fo größer, je ſchwaͤcher hier 
die Widerſtandskraft geworben war. 

Sp erfolgen denn auch jebt die erften. wirklichen Einbußen 
bemtfchen Gebietes. Schon früher war von dem Königreich Arelat 
viel serloren worben, aber das waren Befigungen gewefen, bie 
hoch ſchwer zn behaupten waren, wichtige Landſchaften gehen jebt 
erft verloren. So werben Kurland, Lwland, Eſthland losgeriſſen 
unb die burgumbifchen Provinzen entfremdet. Als bier Spanien 
ben Srieg gegen bie veligiäfe und politifche Freiheit ver Nieder⸗ 
lande begann, war das Weich außer Stande, feine alten Anfprüche 
geltend zu machen. Wie oft haben die Niederländer gebeten, man 
möge die Reichsrechte mit Nachdruck verfechten, wie heiß Batten 
die Oranier um Schu gegen Spanien geflebt, aber die deutſchen 
Habsburger billigten die Politik ihrer ſpaniſchen Verwandten und 
das deutſche Reich dachte auch nur an bie Keker und ihre Be- 
kehrung. Alle großen politifchen Fragen traten hinter denen bes 
religiöfen Bekenntniſſes zurück, ver Verluſt der Oftfeelänber, ver 
Niederlande, ja felbft ver drei Lothringifchen Bisthiimer beichäftigte 
ben Reichstag fehr wenig, ver Streit über pie Dentung des Augs⸗ 
burger Religionsfrievens und den geiftlichen Vorbehalt füllte faft 
feine ganze Zeit aus. 
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Zu biefen Symptomen einer zunehmenden Ohnmacht nach 
Außen Tamen zahlreiche Urfachen enblofer innerer Streitigfeiten, 
die unmittelbar auf den Ausbruch ver Kataſtrophe hinarbeiteten. 

Der Friebe von 1555 war unvolllommen, er enthielt un⸗ 
Hare, zweifelhafte Punkte genug und wären berer auch viel weniger 
gewefen, es fehlte auf beiden Seiten vie verföühnliche, friebfertige 
Stimmung, obne bie jeve Vereinbarung wirkungslos bleiben muß. 
Der Friede gewährte die Dulbung bloß den Anhängern ber auge 
burgifchen, nicht aber benen ber rveformirten Richtung und doch 
gab es auch veren eine beträchtliche Anzahl; er gab den Lanbes- 
herren, aber nicht den Unterthanen ben Anſpruch auf Duldung, 
was fchwere Unzufönmlichleiten mit fich führte und bie große 
Trage, wie e8 mit ben Pfründen und Wiürben, wie mit ben 
Unterthanen übertretenber Geiftlichen werben follte, war in einer 
Clauſel und einer Nebenvellaration von nicht gleicher Rechtskraft 
entſchieden ). 

Während der Zeit num, da beide Parteien in dieſen unvoll⸗ 
fonımenen Frieden fich einleben follten, trat die Reſtauration ber 
katholiſchen Kirche, das Trienter Eoncil, das Aufblüben des Je⸗ 
fuitenorbens, die Herftellung der Inquifition und ber Bücherpolizei 
ein. Die Partei, die zu Paſſau und Augsburg unterlegen war, 
ſah fich nun jenſeits der Alpen einen mächtigen Rüdhalt erwachſen 
und fo fehlte Hier zum Mindeſten, was auch bei einem an ſich 
unvolflommenen Frieden zu einem leiblichen Zuſtand führen Tann, 
ber ehrliche Wille, ſich nach Kräften zu vertragen. 

Keine Partei hatte ganz den Gedanken aufgegeben, über ben 
Trieben hinauszukommen, die Proteftanten, ven geiftlichen Vor⸗ 
behalt über Borb zu werfen und ben Grundſatz der Ausſchließlich⸗ 
leit zu entfernen, bie Katholiken, ven ganzen Vertrag zu zerreißen 
und eine vollkommene Reftauration herbeizuführen. 

In den breißiger und vierziger Jahren war von folchen 
Plänen nicht die Rebe, jett ift der Muth dazu wieder erwacht, 
Päpfte wie Paul IV., Könige wie Philipp IL ſprachen es ganz 
offen aus, vie Kekerei müſſe völlig vom Erdboden vertilgt, bie 
Einheit ver Kirche im mittelalterliden Sinn wieder bergeitellt 
werden. Um einen Religionskrieg zu entzünden, braucht es nicht 
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viel mehr als dies, daß beide Theile am ihren Vereinbarungen 
zerren, bis fie zerfeßt am Boden liegen, ver Religionsunfrieden 
wenigftens ift dann fchon ba ımb ein Funken genügt, um ben 
Brand zu hellen Flammen zu entfachen. . Aus diefem Gedanken 
ging nachher 1648 bie feltfame Beftimmung hervor, beide Theile 
feien gehalten, den Frieden nicht mit mißgünftigen Augen anzu- 
fehen, damit man nicht wieder einen ungeheuren Glanbensfrieg 
erlebe. Beide Parteien theilten fich in die Schuld, daß ber Triebe 
nicht von Dauer war. 

Ein ungeftörter Frieden war von vornherein kaum zu erwar⸗ 
ten, die Parteien ftanden noch zu tief in ber frifchen Erinnerung 
des Tangen gehäffigen Kampfes, vie Idee ver Duldung, des frieb- 
lichen Nebeneinanderſtehens abweichender religiöfer Belenutniffe, 
dem Jahrhundert überhaupt fremd und nicht einmal ben Selten 
der nenen Lehre untereinander eigen, zu ſehr entgegengefett ven 
Leidenſchaften, die der vieljährige Hader aufgewühlt, noch war 
jede Seite zu fehr überzeugt, daß ihre Aufgabe fei, die anbere 
zu befehren, vie Katholiken noch erfüllt von ver Idee ver Allein- 
herrſchaft ihrer Kirche, vie Anhänger der neuen Lehre begeiftert 
bon jenem Bekehrungseifer, der jungen Belenntniffen ihrer Natur 
nach anbaftet, als daß eine Meinung Hätte herrſchend werben 
fönnen, wie bie, beifer ein unvollkommener Frieden als ein 
offener Kampf. 

So haben beide Theile gewetteifert, die Geifter nicht zur 
Ruhe Tommen zu laſſen, theils weil bie Neibung ber kaum 
nothdürftig verföhnten Gegenſätze noch zu ftarf war, theils weil 
wirkliche Intereffen in biefem fortvauernden Kriegszuſtande ge- 
ſchädigt wurden und die Beſtimmungen des Vertrages zu ber 
Löſung verwidelter Fragen nicht zureichten; bie Proteftanten, in 
Zanvesfirchen und Selten zerfpalten, Tonnten das nicht mit fo 
einbeitlihem Nachdruck Tundgeben, wie das zu Trient reftaurirte 
Rom, deſſen Apoitel, die Iefuiten, ganz offen den Kreuzzug gegen 
bie Ketzer prebigten, aber verfühnliche Refignation war bei ihnen 
ebenfowenig vorhanden al8 bei ihren Gegnern. 

Ringe um Deutſchland Her loderte ver Glaubenskrieg und 
worf feine Funken hinüber in bie leicht entzündlichen Gemüther. 
In Frankreich wüthete der Kampf der Guiſen und der Hugenotten, 
in ben Nieberlanden rangen tie Proteftanten mit Alba und feinen 
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Nachfolgern, mit beiden Lagern ftanden deutſche Fürften in Zu- 
fammenbang, nachher ereigneten fich in England ähnliche Vorgänge, 
eine Rückwirkung auf pas Verhältniß derſelben Barteien in Deut 
land war fchon um beßwillen unausbleiblich. 

Dazu kommt nım, daß der geiftige Kampf der beiven großen 
Strömungen ver zweiten Hälfte bes Jahrhunderts, Reformation 
und Neftanration, Augsburger Bekenntniß und Satung von Trient, 
in ben fechöziger und fiebenziger Jahren wirklich auf beutfchem 
Boden feinen Schauplat ſucht. Bis dahin war der Proteftantis- 
mus dadurch im Webergewicht, daß er, mas bie Tatholifche Kirche 
fo lange verfäumt, fich mit vurchichlagenbem Erfolge bes ganzen 
geiftigen Lebens bemächtigt, vie Literatur, vie neue humaniftifche 
Bildung, Erziehung und Schule ganz in die Hand genommen 
batte: die angefehenften Namen ver Gelehrſamkeit und Schrift 
ftelferei in jedem Zweige waren Proteftanten in übermiegenber 
Zahl, und zu ihrem Publikum gehörte fo ziemlich Die ganze geil- 
ftige Ariftofratte der Nation. Seit ven fechsziger und fiebenziger 
Jahren entfteht eine Art Gegenwirkung, ver Sefuitismus fängt am, 
mit den Mitteln ver neuen Zelt zu arbeiten feinem Princip ge- 
mäß, ganz anders wie die Mönchsorven, bie von Welt umb 
Wiffenfchaft am Ende Nichte mehr mußten. An Talenten, 
Kenntniffen, Tchlagfertiger Dialektik fehlte e8 nicht und in biefer 
neuen Rüſtung erfchien er jet auf dem Kampfplatz, ven Gegner 
mit den eigenen Waffen zu fchlagen. 

Diefer Kampf ift das Vorſpiel des breißigiäßrigen Krieges. 
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Der Proteftantismus in Defterreich. 
Ferdinand I. (1558—1564). Marimilian IT. (1564 
— 76). Rudolph IT. (1576— 1612). Der böhmifche 
Majejtätsbrief 1609. — Herzog Marimilian I. von 
Baiern und die Reichsſtadt Donauwörth (16067). 
Proteftantiiche Union (1608) und katholiſche Liga (1609). 

Matthias (1612—1619). 


Der Proteftantismus in Defterreich. 
Ferdinand L (1568—1564), Martmilian II. (1664-76). 
Rupolph I. (1576—1612). 

Inzwifchen hatte der Proteſtantismus auch ein Gebiet ergrif- 
fen, das bisher unberührt geblieben war, die dfterreichifchen 
Erblande, und binnen kurzer Zeit die weitüberwiegende Mehrzahl 
der Bevölkerung fich unterworfen. 

Das hing fo zufammen. 

Seit Ferdinand I. ſchien bier die entfchloffene und energiiche 
Abwehr Bes Proteftantismus aufgegeben. Durch das Schickſal 
feines Bruders, wie man annehmen kann, tief erjchüttert, war 
Ferdinand an ber Nichtigkeit feiner bisherigen Haltung irre ge- 
worben. rüber einer ver Heißfporne in ver Ketzerverfolgung, 
hatte er fich jeßt mit Rom faft überworfen und war ımter allen 
deutſchen Fürſten mit dem größten Nachbrud gegen bie Einführung 
der Trienter Beichlüffe aufgetreten. Das Weißverhältnig zu Mont 
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ließ ihn felbft gegen vie Ketzer gelinder werben, bie entichiebene 
Abſchließung des Landes gegen die neue Lehre hörte auf mb fo 
begann der Pröteftantismus in Defterreich einzubringen und fich 
mit allen verwandten Elementen dieſes buntgemifchten Reiches, na⸗ 
tionalen und politifchen, zu verknüpfen. 

Ihm folgte 1564 (fchon 1562 zum römifchen König gewählt) 
Marimiltan IL, ver in ver That über ven Parteien ftand, die 
Mißbräuche der alten Kirche mißbilligte, und die Entzweiung ber 
Broteftanten über Tächerliche Dinge höchſt ungehörig fand, bie ge- 
haͤſſige Unduldſamkeit Beider gleichmäßig von fich wie® und barum 
von den Broteftanten ein rechter Jeſuit, von ben Katholifen ein 
beimlicher Ketzer genannt wurde. 

- Sein Unglüd war, daß er mit feiner duldſamen Weife in 
dieſe Zeit hineingeftellt war, wo vie Parteien für folch überlegene An- 
ſchauung noch keinen Sinn hatten. Daß er die Duldung ernftlich 
wollte, bewies fein Verhalten in Defterreih. Er ließ den Grund- 
befigern ver Nitterfchaft pas Recht, auf ihren Gütern bie afte 
und bie neue Lehre prebigen zu laſſen. 

Das war der erfte Bruch mit dem alten Shitem, ber in 
Defterreich erfolgte, zunächſt nur ein Gewährenlaſſen beider For- 
men, wobei bes Kaiferd Meinung zu fein fchien, fechtet euren 
Streit mit einander aus, Jeder foll Licht und Raum haben: für 
bie Fortpflanzung des Proteftantismus thatfächlich ein ungeheurer 
Schritt. So dehnte ſich denn auch zwifchen 1564—76 vie neue 
Lehre faft Über das ganze deutſche Defterreih aus. Nicht bloß 
in den großen Stäbten, auch auf dem flachen Lande, bei ben 
Bauern wurde ber Katholicismus aufgegeben und der ganze deutſche 
Adel hatte fich fait ohne Ausnahme dem Protejtantisnus zuge⸗ 
wendet. Daß Ferdinand II. in Steiermark nur noch mit Wenis 
gen das Abendmahl nach katholiſchem Brauche feierte, daß in 
Graz umd Umgebungen der Proteftantisinus vollends überwog, 
willen wir -aus feinen eigenen Aeußerungen. In Böhmen ftütte 
ſich der Proteftantisnus auf alte Huffitifche Erinnerungen; böh—⸗ 
mifche Gefchichtfchreiber haben uns nachgewiefen, wie damals in 
Böhmen und Mähren alle Formen des Akatholicismus verbreitet 
waren. Nur Tirol war und blieb die unberührte Burg des Ka⸗ 
tholicismus, bie geringe Anzahl von Stäbten, ver Mangel an Be 
rüdrung mit der Außenwelt, der überwiegend bäuerliche Charakter 
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der Bevölkerung, die wenig Adel und wenig hohen Clerus hatte, 
die Umzingelung von geiftlichen Fürſtenthümern bewirkten, daß 
Tirol ziemlich ungemifcht dem alten Glauben treu blieb. 

Rudolph II.*) war ven zulekt vorausgegangenen Habsbur⸗ 
gern durchaus unähnlih. In Spanien erzogen und bon Haufe 
aus mit einem ſtarken Zufak von dem fpanifchen Xrübfinn be⸗ 
haftet, der einem Theil des babsburgifchen Haufe fortan im 
Blute Tag und feit 1600 bei ihm zu Anwanblungen wirklicher 
Geiftes- und Gemüthsfranfheit führte, war er, wie Wenige, ge- 
ihaffen, ein Werkzeug von Weibern und Sefuiten zu werden. Ein 
unglüdliches Gemifch von Cigenfinn, Leidenfchaftlichfeit und hin⸗ 
fälliger Schwäche, finnlicher Lüfternbeit, Wildheit der Begierden 
und willenlofer Leitfamkeit, wenn er ausgetobt hatte, war er un⸗ 
fähig, irgend Dauerndes zu fehaffen, wohl aber ver Mann, un⸗ 
fägliche Verwirrung anzurichten. 

Mit ihm kam der Yefuitenorven, der bisher bloß gebulbet 
worden war, zur Herrſchaft. Die Brüder ver Gefellfehaft Jeſu 
bemächtigten fich feines Ohres und feines Gewiſſens, wurden feine 
Deichtoäter, Ratbgeber und regierenden Staatsmänner. 

Rudolph zog fich den größten Theil feines Lebens nach Prag 
zurüd, meijt mit gelehrten Liebhabereien befchäftigt, bie und ba 
beroorbrechend, um wilde zügellofe Dinge zu treiben und dann 
wieder wie ein Kind zu büßen und fich leiten zu laſſen von ven 
jefuitifchen Beichtwätern, heute launenvoll, tyrannifch durchgreifend, 
um morgen gebrochen und muthlos Alles über fich ergeben zu 
laffen: das war fein Charakter, jo recht geeignet, eine Gährung 
zu entzünden, bie das ganze Reich in feinen Tiefen erfchütterte. 
Zunächſt errang bei dieſer widerſpruchsvollen Taktik der Proteftan- 
tismus neue Fortichritte. 

Die Unfähigkeit des Kaiſers zum Regiment führte bald zu 
einem förmlichen Notbitand, dem die Stände nur dadurch abzu- 


helfen mußten, daß fie Matthias, den Bruder Rudolph's (April 


1606) feierlich mit der Leitung der Gefchäfte beauftragten. Um 
nun wiber die Nache des ergrimmten Kaifers einen Rückhalt zu 
haben, ſah fi ver Regent genöthigt, ven dfterreichifchen Prote- 
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jtanten die größten Gewährungen zu machen, und insbeſondere dem 
Bürgerftande freie Neligionsübung zu geftatten. 

Dies Beiſpiel zündete auch außerhalb. Die Böhmen hatten 
felbft unter dem milden Maximilian nur eine befchräntte Reli⸗ 
gionsfreiheit genofjen, jet ertroßten fie bei dem ſchwachen Kaifer 
in einer berühmten Urkunde wohl das freifinnigfte Glaubensedikt, 
das im 17. Sahrhundert erlaffen worven iſt. Das war ber böh⸗ 
miſche Majeftätsbrief vom 11. Juli 1609, ver Folgendes 
berorpnete: 

Alle Belenner der 1575 dem Kaifer Marimilian Üübergebenen 
Confeffion, Leinen ausgenommen, bie vereinigten Stände, 
Herren, Abel, Prag, Berg und andere Städte fammt ihren Un- 
tertbanen erhalten vollkommen freie Neligionsübung an jedem Ort, 
Slauben, Religion, Priefterfchaft, Kirchenordnung bleibt ihnen un- 
geftört, bis zu einer gänzlichen Vereinigung ber Religion im hei- 
tigen Reiche, Die Leitung der proteftantifchen Kirche liegt in den 
Händen eines befonderen Confiftoriums in Prag, ihr Schug wird 
durch eigene Defenforen gewahrt, welche bie Proteftanten wie bie 
Stellen bei der Univerfität ernennen, unter bloßer Beſtätigung 
dur den Kaifer, von dem fie keinerlei Weifungen zu empfangen 
haben; bie Errichtung von neuen Kirchen, Gotteshäufern und Schu⸗ 
len ift jeder proteftantifchen Gemeinde in Stabt und Land, fowie 
Jedem aus den Ständen freigeitellt. Niemand, felbft nicht ver 
Kaifer Hat das Recht, viefe Freiheiten anzutaften, was gegen fie 
geichieht, iſt nichtig; Streitigkeiten werben durch ein won beiden 
Theilen gebilvetes Schiebsgericht, nicht durch Taiferliche Beamte 
ausgemacht. 

Im Monat darauf wurde ein ähnlicher reibrief auch den 
Schleſiern ausgeitellt, nur daß bier noch ausbrüdlicher alle 
und jede Einwohner des Landes, fie feien unter geiftlichen 
oder weltlichen Fürften, in den Genuß freien Gottespienftes 
eingefett wurben. 

Der Religionsftreit wirkte in einem fo vielgeftaltigen Reichs⸗ 
förper anders als in den einfacheren Verbältniffen eines nationa- 
len Staates. Das Gefühl eines öſterreichiſchen Gefammtdafeine 
war in ben einzelnen Kronlanden wenig oder gar nicht vorhanden, 
das Mißregiment Rudolph's II. war nicht geeignet, es zu erzie- 
ben, wo es fehlte, ber religiöfe Zmwiefpalt aber rief auch bie 
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fchlummernden nationalen und politifchen Gegenfähe dawider auf. 
In Böhmen lag ver Gedanke noch immer nicht fern, wieber ein- 
mal einen, eigenen König zu wählen, auch in Mähren und Schle- 
fien waren Sonbertendenzen bemerkbar, Ungarn warb auch unru⸗ 
big, und felbft in ven deutſchen Erblanden war die babsburgifche 
Donaftie nie fo aller Popularität baar, als fett dem letzten Vier- 
tel dieſes Jahrhunderts: das ganze Gefüge ver Monarchie war 
riffig geworven und drohte mit Auflöfung. 

Der Gegenfat ver Parteien hatte fich inzwifchen überall ſchär⸗ 
fer ausgeftalte. Die Generation der milveren beutfchen Yürften 
ift allmälig ausgeftorben, ver Selktengeift bat in beiden Lagern 
große Fortfchritte gemacht und die Leidenſchaften erhitzt, und dem 
Jeſnitenorden waren mit zwei beutjchen Yürften, Ferdinand von 
Steiermart und Mar von Batern, Eroberungen gelungen, bie auf 
baldigen Ausbruch ver Erifis deuteten. 

Nur noch wenig ward erforbert, um aus ben vorhandenen 
Stimmungen des Haſſes und der Unzufriedenheit einen blutigen 
Zufammenftog zu erzeugen, und in ben eriten „Jahren bes 
17. Jahrhunderts follte der Anlaß kommen in ‘Deutfchland, wie 
in ben öfterreichifchen Erbftanten. 


Herzog Marimilian von Baiern und die Reichsſtadt 
Donaumdrth*) (1606—7). — Union (1608) und Liga 
(1609). — Rubdolph's II. Ausgang. — Matthias (1612—1619). 


Unter den vielen Verletzungen des Augsburger Religionsfrie- 
dens war die gefährlichfte und bösartigfte die, welche 1606—7 in 
der Neichsftant Donauwörth fich zutrug. 

Donauwörth war eine Iutherifche Reichsſtadt, in ber feit Ende 
des 16. Jahrhunderts Fein Katholik mehr als Bürger aufgenom- 
men wurde, und hatte ein Fatholifches Klofter, deſſen Duldung aus- 
drücklich ausbedungen war, unter dem Vorbehalt jevoch, daß innerhalb 
der Stadt feine Proceffion mit fliegender Fahne ftattfinden bürfe. 

Der Abt und feine Mönche fanden das unbequem und über- 


*) [M. Loſſen: Die Neichöftadt Donauwörth und Herzog Marimilian. 
Differt. Münden. 1866. Gornelius: Zur Gefchichte der Gründung der 
Liga. Hiftorifches Jahrbuch 1865. Ritter, Gefchichte der Union I. 1868.] 
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traten das Verbot mehrere Dale. Der Rath warnte umfonft 
und als im April 1606 abermals eine feierliche Proceffion mit 
fliegenver Fahne durch die Stadt zog, fiel der raufluftige Pöbel 
darüber ber, fchlug mit Kuitteln auf die Mönche los, und trieb 
fie in das Klofter zurück. 

Solche Dinge waren vielfach vorgelommen im Reich und 
greller noch als dieſer Auftritt, aber bie ganze Folge war dann 
eine ungeheure Schreiberei, Zank und Beſchwerden herüber und 
hinüber geweſen. Dies Mal kam es anders, 

Der Herzog Max von Baiern mengte fich ein, erft eigen 
mächtig, dann mit einer Faiferlichen Execution bewaffnet. Ihm, 
einem fanatifchen Zögling der Jeſuiten, ver fogleich nach feinem 
Negierungsantritt mit Tenereifer gegen bie Ketzerei vorgegangen 
war, war bie lutheriſche Reichsſtadt fchon lange ein Dom im 
Auge. Als feine erſte Einfprache erfolglos geblieben war, wandte 
er ſich an ven Faiferlichen Hof nach Prag, wo nach ven glaub: 
wirbigften Zeugniffen mit Geld Alles zu machen und felbft vie 
ichläfrige Langfamleit ver Neichsjuftiz zu überwinden war. 

Mit erftaunlicher Rafchheit erfolgte fchon im Auguft 1607 
ein kaiſerliches Erecutionsmandat, mit deſſen Vollzug Herzog Mar 
beauftragt wurde. 

Mit einer Heeresmacht, die noch um 2000 Dann ftärfer 
war, als die Seelenzahl der Bevölkerung der Stadt, — er be 
fürchtete Intervention der proteftantiichen Stände, insbeſondere bes 
Pfälzer Kurfürften — kam er beran, nahm die Stabt ohne 
Schwertitreih und fing an, fie zum Katholicismus zu belehren in 
jener Stufenfolge ver Mittel, welche die religisfe Reaktion Tiebt. 

Exit wollte man nur einen Platz haben, wo bie Tatholifchen 
Beamten und Soldaten ihrem Gottesdienſt nachgehen könnten, dann 
die Kirchen zur Hälfte, enplich fie ganz befigen, und als das ver- 
weigert wurbe, legte man ven glaubenstreuen Bürgern Zwangs⸗ 
einquartierung in's Haus, bis fie ſich von der Wichtigkeit des ka⸗ 
tbolifchen Glaubens überzeugt hätten. 

Der Handftreih, den ber Herzog mitten im Frieden gegen 
bie ſchwäbiſche Neichsftadt gewagt, machte ungeheures Auffehen. 
Das Verfahren bei Verhängung ver Reichsacht war widerrechtlich 
gewefen, denn man Hatte die Kurfürften nicht befragt und bag man 
den Vollzug einem Fürften übertrug, der dem ſchwäbiſchen Kreiſe 
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nicht angehörte, war eine offene Feindfeligkeit gegen bie proteftan- 
tifchen Stände; von ber militärifchen Bedeutung ber Stadt ale 
Donaupaß und Grenzort zwifchen Schwaben, Baiern, Franlen, 
gar nicht zu reden. 

Die proteftantifchen Stände Süddeutſchlands, Kurpfalz, Würt- 
teımberg, Neuburg an der Spike, thaten fi zufammen, um auf 
dem nüchften Reichstag eine gemeinfame Haltung zu befolgen, dort 
fam es zu beftigem Streit und vollftändiger Spaltung, der Her: 
308 Mar offenbarte immer klarer, daß es ihm in Donauwörth 
weniger um ben Sieg ber guten Sache als um eine Eroberung 
von Land und Leuten zu thun gewejen war, bie Gewaltthätigleiten 
Ferbinand’8 gegen die Proteftanten in Steiermark thaten das 
Ihrige, die Aufregung zu erhiten: fo entitand am 4. Mai 1608 
die Union einer Anzahl proteftantifcher Fürften zu gegenfeitigem 
Schuge gegen fernere Verleungen ber Reichsverfaſſung. 

Die erften Unterzeichner waren Friedrich, Kurfürft von 
ver Pfalz, Philipp Ludwig, Pfalzgraf von Neuburg, die Markgra⸗ 
fen Chriſtian von Culmbach, Joachim von Anspach, Johann 
Friedrich von Baden⸗Durlach, und Johann Friedrich, Herzog von 
Württemberg. Nur ein Theil ver proteſtantiſchen Fürſten war 
beigetreten und darin lag jogleich ein verhängnißvoller und thörichter 
Mifgriff. Nicht daß es an Grund zu Beſchwerden, an Anlaß zu 
Gegenmaßregeln gefehlt Hätte, aber man mußte es fich zweimal 
überlegen, ob es nicht den Bruch des Friedens fördern bieße, wenn 
man offen bie Parteien in zwei Lager fchied und dann mußte man 
nicht einen Bund fchließen, ver an fich tobt geboren war. “Das 
war aber die Unten, denn nicht einmal alle Proteftanten nahmen 
Theil — weil Kurpfalz an ver Spike ſtand, bielt fih Sachien 
fern und bette und wühlte gegen ihn — und bie, bie beigetreten 
waren, waren nicht einmal einig unter einanber. 

Die Antwort darauf war bie katholiſche Liga vom 10. 
Juli 1609, gefchloffen vom Herzog Mar, dem Erzherzog Leopold 
von Defterreich, ven Bifchöfen von Würzburg, Regensburg, Augs⸗ 
burg, Conſtanz, Straßburg, Paſſau und einigen Aebten, gleichfalls 
zum Schute ber Neichögefeke, aber auch — in ber Unionsurkunde 
war bon ber Religion nicht bie Rede — ver Tatholifchen Religion 
und ihrer Belenner. 

Die Liga war nur dem Namen nach ein Bund, in Wahrheit 
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das Geichöpf und Werkzeug eines entfchloffenen thatkräftigen Für- 
ften, der e8 verjtand, ven geiftlichen Fürften Süddeutſchlands Har 
zu machen, daß es fich für fie um Sein over Nichtfein handle, 
und daß fie darum in ihren Sädel greifen müßten. Herzog Dlar 
errichtete aus Bundesmitteln ein vortreffliches Heer, das aus 
Baiern beſtand und von bairifchen Führern befehligt wurde. Ziem⸗ 
lich weitausfehende Pläne faßte er jetzt fchon in's Auge, wir haben 
Denkfchriften, woraus hervorgeht, daß er die Mitwirkung Spaniens 
und bed Papſtes zu gewinnen ſuchte. Dagegen ift bezeichnend, 
daß er ſich planmäßig bemühte, ven Bunb ohne Defterreich zu 
Stande zu bringen, er dachte, wie ſelbſt von Tatholiicher Seite be- 
merkt worben ift, an ein Tatholifches Kleindeutſchland unter batri- 
fher Hegemonie als engeren Bund, im weiteren Bunde mit 
Defterreich. 

Die Liga beveutete Etwas, fie hatte ein Haupt und ein Heer, 
das im erfien brohenden Moment mit ben Waffen eingreifen 
fonnte; die Union hatte feines von Beiden und ging wahrfcheinlich 
an ihrer inneren Schwäche zu Grunde. 

Seven Augenblid konnte jetzt irgend ein Zufall der Anftoß 
zu einem ungeheuren Kriege werben. Das war bie Lage, bie 
Heinrich IV. vortrefflich gewählt hatte, um mit Erfolg fich in vie 
Händel der Deutfchen einzumifchen. Sein Tod vertagte ben 
Kampf. 
Während veifen wuchs bie Berrüttung in den Habeburgifchen 
Erblanden, eine immer lautere Oppofition gegen bie Verſuche ge- 
waltfamer Belehrung fteigerte fich bis zum offenen Aufruhr. Ru⸗ 
bolph zeigte fich unfähig, biefen Sturm zu befchwören, feine An⸗ 
gehörigen traten zufammen und fetten ihm wegen feiner hartnäcki⸗ 
gen „Gemüthsblödigkeit“, wie es in einem Vertrage mit Ungarn 
hieß, den Alteften Bruder Matthias zum Vormund, einen cha⸗ 
rafterlofen, von impotenten Ehrgeiz vorwärts getriebenen Mam, 
ber überall gerade hinreichte, die Verwirrung und ben Unfrieben 
zu vermehren, aber nirgend fie zu jtillen. 

Er fpielt mit dem Feuer, hebt gegen ben Bruder, ver- 
ſchwört fi mit den Unzufrievenen in Ungarn und Mähren und 
Deutfch-Defterreich gegen den Kaifer, nimmt ihm Länder umb Krone 
unter den Füßen weg und ift doch zu fchwach, den Aufrubr ver 
Stände zu bewältigen. 
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So folgen fich die ‘Dinge, welche eine Auflöfung des Kaifer- 
ftaates in Ausficht ftellen. Rudolph wird in ven Erblanden ab- 
gefet, tie Verwaltung von Ungarn muß er Matthias übertragen, 
die Böhmen fucht er durch den Weajeftätsbrief zu halten, aber auch 
dieſe erheben fich gegen ihn und werfen fich dem mehr veriprechen- 
den Haupte ber Oppofition in bie Arme. So jtirbt er endlich 
am 20. Sanuar 1612, ein länverlofer Fürft, von Wahnfinn und 
Krankheit aufgerieben, um alle feine Kronen gebracht. 

Die fiebenjährige Negierung des Kaiſers Matthias (1612— 
1619) war bie bitterjte Züchtigung für ihn felber. Er follte er- 
fahren, daß es leichter ift, einen ohnmächtigen Regenten unter all- 
gemeiner Auflehnung vollends zu Grunde zu richten, als ver Gei- 
fter, die er gerufen, wieder Herr zu werben. Rudolph war noch 
leidlich unblutig aus ber Erifis hervorgegangen, über dem Haupte 
feines Nachfolgers follten die Flammen des Bürgerkrieges zuſam⸗ 
menjchlagen. Auch er erfuhr das Schidfal Rudolph's, die Erz 
berzoge fegten ihm einen Vormund in der Perfon Ferdinand's 
von Steiermart, und als er ftarb, waren Böhmen ımb ein Theil 
Defterreichg in offener Rebellion. 

Verbinand begann fein Regiment in Böhmen mit einer 
fchreienden Verlegung des Majeftätsbriefes, als er die Kirche zu 
Braunau fchließen, die zu Kloſtergrab zerftören ließ. Darüber 
brach im Mai 1618 der Aufftand in Prag aus. Die verhaßten 
faiferlichen Räthe Martinig und Slavata wurden nach „guter alt- 
böhmifcher Sitte”, wie einer der anweſenden Edlen ſich ausprücdte, 
zum Fenfter hinausgeworfen, eine Art proviforifcher Regierung ein- 
gefett und ein Heer in Solo genommen. 

Das war der Anfang des breißigjährigen Krieges und auf 
venfelben Höhen, wo dem Winterlönigthum ein Ende gemacht 
wurde, haben nachher die kriegführenden Parteien ihre legten Schüffe 
gewechſelt. 


Achter Abſchnitt. 


Erfte Phafe des Dreißigjährigen Krieges. Der böhmifdh- 
pfälzifche und der dänische Krieg 1620—1629. 
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Anfänge Ferdinand's IL (jeit März 1619). — Cha- 
rakter und Erziehung. — Sein Regierungsantritt in dem 
revolutionären Defterreih. — Die Kaifermahl (Auguft 
1619). — Das Winterfönigtbum Friedrihs V. und 
der Krieg in Böhmen — Die Shlaht am weißen 
Berge bei Prag (8. November 1620). — Die katholifche 
Reaktion in Böhmen und der Pfalz 1621. 


Anfänge Ferdinand's U. Charakter und Erziehung, Res 
gierungsantritt in dem revolutionären Defterreih,. Kaiferwahl 
(Auguft 1619). 

In Oeſterreich regten fich feit Beginn des 17. Jahrhunderts 
all bie Gegenfäge, auf deren Nieberhaltung das ganze künftliche 
Gefüge dieſes Reiches beruhte, ber nationale, der religiöfe, der 


9 UÜllgemeine Literatur. S. außer dem oben angef. Kheven⸗ 
hiſler's Annales Ferdinandei. 2eipz 1716 ff. 12 Bde. fol. Theatrum 
europaeum. Branff. 1632 ff. 21 Bde. fol. Galeazzo Gualdo Priorato 
historia di Ferdinando IL T. I. Londorp, Acta publica. Menzel, €. 
%., Bd. 6—8. Leon. Pappus ep rer. germ. ed. Arndts 1856. Senten- 
berg's Kortfeßung von Häberlin's Reichsgeſchicht XXV ff. Maitläth, Ge 
ſchichte des öfterreih. Kaiferftantes. 1837 ff. Bd. III. Mebold, der breißig- 
jährige Krieg. 1840. Soͤltl, der Religiondkrieg in Deutfchland. 3 Theile. 
Hamburg 1889 ff. — Ueber die Periode bis 1680 f. Wolf, Gefchichte der 
Kurfürften Marimilten. 1—4. Bd. Heraudg. v. Breyer 1807 ff. v. Aretin, 
Geſchichte M's. Paffau 1842. Deifelben: Baiern's auswärtige Verhältnifſe. 
Pafſau 1839. v. Rommel, Gefchichte von Heffen VIL Häuffer, Ge⸗ 
fchichte der Pfag I. Müller, K. A., Fünf Bücher vom böhm. Kriege. 
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politifche Gegenſatz. Dieſe außerordentliche Lage forderte außer: 
orbentlihe Mittel. Um die Schwäche Rudolph's IL. unſchädlich 
zu machen, trat ver Familienrath der Erzberzoge zufammen, und 
ftellte Matthias zum Regenten auf und als auch dieſem die Dinge 
über den Kopf wuchjen, warb ein Gleiches gegen ihn unternommen. 

Wenn man die Neihe ber Erzherzoge durchging, fo ragte 

Ferdinand von Steiermark unter allen hervor; er war ber 
Sohn des Herzogs Karl von Steiermark, der Vetter von Matthias, 
allerdings nicht der nächftberechtigte, aber da von “Denen, bie vor 
ihm ftanden, Mehrere Geiftliche geworden, Andere kinderlos waren, 
jo Hatte fi das Haus dahin verftänbigt, ihm als dem Tauglichften 
bie ganze Sorge für das Reich zu übertragen. 
Ferdinand war einer ber eriten BZöglinge, welche ber neue 
Orden ber Sefuiten unter ben beutfchen Fürſten gehabt hat und 
in den Gedanken und Zielen vefjelben aufgewachfen wie ein volls 
ftändiger Jünger der Gefelffchaft, ver weniger für ven Thron ale 
für die Kanzel und den Beichtſtuhl vorbereitet warb, früh durch 
fanatifche Gelübde gebunden, deren Erreichung ihm fpäter mehr 
Schwierigkeiten bereitete, als er felber ahnen mochte. Er Hatte 
früh das Gelübde abgelegt, die Keterei mit allen Mitteln zu 
vertilgen und war entfchloffen, lieber über eine Wüſte zu herrfchen, 
als über ein Land von Kekern. 

Es konnte fih Das fchauberhaft erfüllen, daß er eine Wüſte 
wirklich Hinterließ und in biefer dennoch bie Ketzerei nicht ganz 
vernichtet war. 

Er war eine der Naturen, bie in den Hänben ber Priefter 
Fürchterliches wirken fönnen ; ohne die großartigen fühnen Gedanken 
eines originalen Kopfes, aber eine ver ftillen Seelen, bie, was fie 
einmal als Glaubensartifel in fich aufgenommen haben, mit Ge⸗ 
fahr ihres Lebens, mit Preisgebung alles deſſen, was ihnen hie 
nieden theuer ift, fefthalten, mehr Mönch als Fürft, mehr Zdg- 
ling eines Prieftercolfegium als zu ber Aufgabe befähigt, über 


Leipz. 1841. L Peſchek, Geſchichte ber Gegenreformation in Böhmen. L IL 
Leipz. 1844. v. d. Deden, Georg v. Braunfchweig und Lüneburg. 3 Bbe. 
Hann. 1833 f. Gingel, legatio apostolica P. A. Carafae. Wirceb. 1840. 
Hurter, Kaifer Ferdinand IL 1857 —1862. 10 Bde. Villermont, comte de 
Tilly. 1859. 1. Erdmannsdörfer, Earl Emanuel von Savoyen 1861). 
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dieſer ungeheuren Criſis verſöhnend zu walten und den Abgrund 
des Bürgerkriegs zu ſchließen. | 

Das ganze Neich fait war eine Beute ber Keberei und 
Empörung, als er 1596 in Steiermark, Kärntben und Krain bie 
Herrſchaft antrat, mit dem feften Entichluß, alle Feinde bes @ 
wahren Glaubens und ver abfoluten Herrfchergewalt niederzu⸗ 
werfen und fein Land war das einzige ber Monarchie, wo das 
gelang. Lieber, erklärte er, wolle er betteln gehen und feinen Leib in 
Stüde hauen laffen, als die Kekerei länger ertragen. Die pro- 
teftantifchen Bauern befamen Tatholifche Priefter und als fie fi 
empörten, wurben fie mit Gewalt unterworfen. Wer nicht in 
einer beftimmten kurzen Frift katholiſch wurde, mußte auswandern, 
bie Kirchen und Schulen wurden gefchleift, Bibeln und Prebigt- 
bücher zu vielen Zaufenden verbrannt, gegen die Widerfpenftigen 
mit Verbannung, Dragonaden und Galgen eingefchritten, und 
als die Unglüdlichen fich auf die Verorpnungen Maximilians IL 
beriefen, warb erwibert, die Fürften feien an reibriefe, die 
ihnen nachtheilig jeien, nicht gebunden. 

In feinem Privatleben bot Ferdinand das Bild eines ein- 
fachen, ftreng fittlichen Lebens*), fein Charakter war eng, ftarr, 
nicht graufam, wenigftens nicht aus Luft an brutaler Gewalt. 

Ich glaube, was von feinen DVertheidigern angeführt wird, 
baß er Thränen vergoß bei dem Vollzug der fürchterlichen Grau⸗ 


*) Ni einem etwa 800 ©. umfaffenden Manufcript der Bibl. Royale 
(Miss. fr. N. 964 St. Victor) find Aufzeichnungen des päpftlichen Nuncius 
and einem Sjährigen Aufenthalt in Deutichland enthalten, aus denen 9. fol- 
gende Stelle über Ferdinand anführt: Ferdinand II. en Age de cinquante 
et un an, de mediocre stature, de forte complexion, de poil tirant sur 
le roux, d’agr&able prösence, affable et civil envers tout le monde. 
Il boit peu, se dort encore moins, ayant accoustum& de se coueher & 
dix heures et de se lever & quatre et quelquefois devant. Quant A sa 
piet& envers notre religion on n’en saurait rien dire qui ne soit au- 
dessous de la verite Toutes les fätes solennelles et principalement 
celle des douze apötres, il fr&quente dans sa chapelle les cör&monies 
de confession et de communion. Le jeudi saint il recoit la communion 
avec l’Imp£ratrice son &pouse et avec les princes ses fils de la main 
du nonce de St. Siöge pour apprendre & ses sujets par son exemple & 
satisfaire A ce commandement de l’Eglise etc.] 
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famfeiten, die er verorbnete; er meinte, fein Glaube verlange 
diefe Opfer und war ver ehrliche Fanatiker, um alfen Ernftes zu 
fagen, er gäbe fein eigenes Leben darum, wenn er baburch auf 
einen Schlag alle Keter gefund machen könnte. 

Der freie große Blick eines Negenten, der über den Barteien 
ſteht und Jedem in feinem Kreife fein Recht gönnt, war in jener 
Zeit das Vorrecht weniger überlegenen Geifter, wie Wilhelms von 
Dranien und Heinrichs IV., ihm fehlte er durchaus, und feine 
Erziehung Hatte ihn gelehrt, jede Dulbung diefer Art als ein 
Attentat auf die Religion zu betrachten. 

Demgemäß erfchien ihm vie bisherige Politif erft der Dul- 
dung, nachher der Schwäche als der Uebel größte® und bie enge 
Verbindimg, welche zumal in UOefterreich die Ketzerei mit allen 
Tendenzen ber politifchen Freiheit und der nationalen Abfon- 
derung eingegangen hatte, trug das Ihrige dazu bei, ihn in ber 
Auffaffung zu beftärken, daß er als Wächter ver Einheit bes 
Neichs fich im Stande ver Nothwehr gegen eine Iebensgefährliche 
Empörung befinde*). 

Der Erite, der deshalb aus allem Einfluß entfernt werben 
mußte, war ver Kardinal Klefel, in dem er die Politik ver 
Halbheit und der Schwäche verförpert fah. 

Klefel war ein Emporkömmling nieberjter Art, mit affen 
Schattenfeiten eines folchen, ein gefchmeibiger Höfling und doch 
voll Neigung zur Gewaltherrichaft, mehr biegfames Talent ale 
ausgeprägter Charakter, aber dadurch vortrefflich geeignet, einer 
Natur, wie Matthias war, als Nathgeber und Werkzeug zu 
bienen. Er verfocht eine Politik bevechneter Milde und Berföhn- 
lichkeit, rieth jedem Lande fo viel wie möglich das Unmeigerliche 
zu gewähren, wie das zu Matthias Art ftimmte und als das 
einzig ausführbare erſchien. Da erfolgte die Palaftrewolution, 
Klefel ward eines Morgens weggeführt wie ein Staatöperbrecher, 
abgefegt und in ein unwürdiges Gefängniß geworfen, weil er an 
ber Seite feines Kaiſers eine den Erzherzogen verhaßte Politif be⸗ 
folgt hatte. 


*) [S. die dem ſpaniſchen Hofe überreichte Erklärung bei Khevenhillet 
und den Brief an Philipp II. 7. Sept. 1609. Raumer III. 36870]. 
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Seit Kleſel's Befeitigung war Ferdinand der leitende Mann 
geworden und als nım Matthias ftarb (20. März 1619), un- 
ftreitig der nächſte Thronfolger. 

Er kam nach Wien und fand es bier ähnlich wie einft in 
Steiermark, das ganze Land erfüllt vom Proteftantismus, bie 
Bürger in den Stäpten, die Evelleute und Bauern auf bem 
Lande faft durchweg ver Keterei offen ergeben; in der Nähe von 
Wien ftand der Graf Thurn mit den böhmifchen Landsknechten, 
aus Ungarn rückte Bethlen Gabor heran und eine große Partei 
in der Reſidenz war entjchloffen, mit dieſen gemeinfame Sache zu 
machen. Der Kater felbft war feines Lebens kaum ficher, die Be⸗ 
wegung bier ähnlich aufgewallt wie in Prag, bewaffnete Bürger 
drangen auf die Hofburg, um Religionsfreibeit zu fordern, ihr 
Führer fchüttelte ihn am Wams und rief: „Nandel, gieb Dich, 
Du mußt unterfchreiben”. Wenig fehlte, daß ihm eine provifo- 
rifche Regierung gefeßt, daß er felber von den Rebellen feitge- 
nommen worben wäre, wenn bieje bie kecke Entſchloſſenheit dazu 
gefunden hätten. 

In dieſen Tagen höchſter Noth hat ſich Ferdinand wie ein 
Mann betragen, es galt da einem Sturm zu trotzen, vor dem 
mancher Andere ſich gebeugt hätte. Er that es und, wie vielen 
Menſchen in ver. Gefchichte, wurde es auch ihm leichter, das Un- 
glück als das Glück zu ertragen. 

Ein glücklicher Zufall, das rechtzeitige Herbeilommen eines 
Regiments Euiraffiere, rettete den Kaifer damals vor feinem empör- 
ten Volle. 

Nun war eine große Trage zu löſen, die bie nächte Zukunft 
des habsburgifchen Haufes einfchloß, die Kaiſerwahl. 

Eine unmittelbare Macht gab die Kaiſerwürde nicht mehr, 
eine Armee, eine Staatslaffe brachte fie nicht zu, eine unbejtrittene 
Autorität war damit nicht zu Üben. Wenn baher Werbinand 
Darauf zählte, mit der Macht des beutichen Kaiſerthums die Re⸗ 
belfen in Prag und Wien zu fchlagen, fo wäre das eine Täufchung 
gewefen. 

Dennoch war das Kaiferthum von Bedeutung. Viele Dinge 
im Leben fcheinen wertblos, wenn man fie befigt, aber fie zu 
verlieren, tft doch ein unermeßlicher Schaden. So war's mit 
dem Kaiſerthum. Das BVerlieren ver Kaiſerwürde in biefem 
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Augenblid war ein Verdikt, das das veutfche Reich über das Haus 
Habsburg ausſprach, die Czechen, vie Magharen, tie Mähren, 
bie Schlefier, tie Wiener felbft rüttelten an dem morfchen Haufe, 
insbeſondre an ber Autorität Ferdinands, Deutfchland war ber 
legte Strohhalm, das Nothbrett für den äußerften Tall, woran 
fich die finfenden Hoffnungen Habsburgs anklammerten. Wien war 
unficher, Böhmen in offener Empörung, Mähren, Schlefien, 
Ungarn nahe daran, Tirol und Steiermmf reichten nicht aus, 
ven Thron zu halten, wenn auch Deutjchland ihn verließ, dann 
war er verloren. 

Wählten die Kurfürften den Erzherzog, jo hatte er doch eine 
Stütze, woran er fich hielt, das deutſche Neich wenigftens hatte 
beiwiefen, daß e8 die Habsburger nicht aufgab. Nie war darım 
biefen bie Wahl begehrensiwerther als gerade jet. Mißlang fie, 
dann verjant das ganze Haus im Abgrund der Revolution. 

Für das beutiche Reich war die Lage anders. Hier fielen 
bie beiderfeitigen Interreſſen durchaus nicht zufammen. Wurde 
Verbinand gewählt, fo begab fih das Neich mit in den ganzen 
Wirrwar von Nevolutionen, der die Grenzen von Süd⸗ und Oft- 
deutſchland erfüllte. Es erbte einen Bürgerkrieg, ter binreichte, 
um den in Deutfchland vorhandenen Zünbftoff in belle Flammen 
zu verjeken. Die Spannung der Parteien im Reiche war gerabe 
groß genug, um ſchon an fich einen gefährlichen Ausbruch be- 
fürchten zu laffen, wie erjt dann, wenn man ben rüdjichtslofen 
Fanatiler der extremen Neftauration an bie Spike rief. 

Gewiß, wenn es damals in ‘Deutjchland einen Fürften ge- 
geben hätte, ver Anjehen genug befaß, um ver Würbe ebenbürtig 
zu fein, und in religiöfen Dingen unbefangen genug war, um 
beiden heilen ihr Necht zu geben, dann war feine Wahl bie 
wäünfchenswerthefte, fie erfparte Deutfchland vielleicht das furcht⸗ 
bare Unglück des breißigjährigen Krieges, wenn das aber nicht ber 
Fall war, dann wurde Deutfchland in den furchtbarften Kampf 
bineingerijjen. 

Die Wahlftimme Ferdinands wurde von vornberein beftritten, 
weil die Böhmen ihn nicht mehr anerlannten, aber damit mar 
jo gut wie Nichts geivonnen, wenn man feinen Gegenkandidaten 
hatte. Die Union zeigte fich in ihrer ganzen Baufälligkeit, bie 
Proteftanten waren innerhalb und außerhalb umeinig, es graute 
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ihnen vor bem jefuitifchen Kaiſer, aber fie Hatten ihm nichts als 
leere Ränfe und unausführbare Vorſchläge entgegenzufegen; von 
der vielgefchäftigen pfälzifchen Seite trug man bie Candidatur zur 
Kaiſerwürde feil, als ob fie eine werthlofe Waare wäre, man bot 
fie gleichfam auf der Gafje herum, wer fie haben wollte, und fand 
doch feinen Abnehmer. 

Kaum dem Angriff ver Böhmen entronnen, kam Ferbinand 
mitten durch Feindesland nach Frankfurt zur Wahl. 

Nah 6 Monaten hitziger Unterhanplungen und Schreibereien 
hatte man fich im proteftantifchen Lager nicht einmal über einen 
Proteft gegen die Wahlftimme Ferdinands geeinigt, deren Ungil- 
tigfeit die Böhmen ausgefprochen Hatten und als ver Wahltag 
fam, war ber Sieg Ferdinands bereits fo gut wie entſchieden. Es 
war das erfte Emportauchen aus der Criſis, bie Oeſterreich ſeit 
ſo lange erſchüttert hatte. 

Hätte man vorher gewußt, was in demſelben Augenblide be⸗ 
fannt wurde, als die Kurfürſten Die Wahl Ferdinands ankündig⸗ 
ten, daß nämlich die Böhmen einen Schritt weiter gegangen waren, 
ben König Ferdinand abgefegt und eine Neuwahl ausgefchrieben 
batten, fo Hätte man fich vielleicht befonnen und wenigſtens die 
Wahl noch etwas verzögert. Jet war es bamit vorbei, bie 
Kurfürſten mußten fich der Logik ber Thatjachen fügen, vie fie 
felber mit herbeigeführt. 


Das Winterkönigtbum und der Krieg in Böhmen 
1619—1622. Schlacht bei Prag 8. Novbr. 1620. 


Die Wahl der Böhmen war in venfelben Augufttagen auf 
das Haupt der Union, Kurfürſt Friedrich V. von der Pfalz ge- 
fallen, weil er, fo wurde zu feinen Gunſten angeführt, „ein fehr 
vernünffiger Herr von großen Qualitäten, auch unterfchieplicher 
Sprachen kundig fei”, weil er ein „‚mächtiges, wohl abgerichtetes 
Bolt habe und mit großen Mächten des Auslandes, England, 
Holland und der Schweiz im Bunde ftehe”. Man kannte in 
Böhmen weder die innere Schwäche der Union noch die Unzuver- 
fäffigfeit ihrer auswärtigen Bünbniffe, man traute ihr etwas zu 
und hoffte auf eine Hilfe, bie fie nie bringen Tonnte. 

Friedrich V. war verheirathet mit ver Tochter Jacobs I., 
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Elifabetd Stunt; in England hatte man die Heirath mit Jubel 
begrüßt, als ein Familienbündniß zwijchen dem noch verbächtigen 
englifchen König und dem Haupt des beutfchen Proteftantismns und 
die Parlamente waren nachher immer bereit, dem Pfalzgrafen 
Subſidien zu fchiden. 

Diefer Zufammenhang mit England wog fehwer in ven Augen 
der Böhmen. 

Der Kurfürft ſchwankte lange bin und her, die Entſcheidung 
fam nicht, wie man lange gemeint hat, von feiner Gemahlin, fons 
bern von andern Einflüſſen. Er war perjönlich ein fehr un⸗ 
bedeutender Regent, eine liebenswürbige wohlwollende Natur im 
Privatleben, ein Gönner von Künftlern und Gelehrten, aber ganz 
ungeeignet zu irgend welchen ernithaften politifchen Gefchäften, ge- 
fchweige zur Durchführung eine® großen Wagniffes von folchem 
Umfang, ftetS abhängig von fremdem Rath und im entfcheidenden 
Augenblid nie der Dann des Entfchluffes, der Alles an Alles 
jet, wie das in folcher Lage erforverli war. Ihn beftimmte 
der Ehrgeiz, die Führerrolle, die fein Haus feit einem Menfchen- 
alter übernommen, nicht aus den Händen zu laffen, die Hoffnung 
auf britifche Hilfe und was die Hauptfache war, der Rath einer 
Neihe von Leuten, vie recht eigentlich damals die pfälzifche Politik 
gemacht haben, Länderlofer Prinzen, jüngerer Söhne jüngerer Brü⸗ 
ber, ohne Land und Geld; ein folder u. A. war, der am eifrigften 
zurieth, Chriftian von Anhalt, dazu kamen die Einflüfterungen 
bes gefcheibten, aber verrannten Ludwig Camerarius und des 
calviniftifchen Beichtvaters, Scultetus*). 

So geihah es, Ende Oftober 1619, daß vie „Pfalz nad 
Böhmen 309”. 

Friedrich V. Hoffte in Böhmen Macht zu finden, und bie 
Böhmen erwarteten fie von ibm. Aber er fand nur flavifche 
Revolution, einen unbändigen Adel und einen aufgelöften Staat, 
den die Ariftofratie allein regieren wollte. Jeder verließ fich auf 
den Andern und jeder war verlaffen. 

Böhmen war überwiegend von der flavifchen Partei beberrfcht, 
eine Anzahl ebrgeiziger Evelleute jtand an ber Spike und bie 


man. 


*) [Meber biefen ganzen Abſchnitt: Häuffer, Geſchichte der Pfalz. II 
306ff.). 
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Mehrzahl des Volks fchwelgte mit ihr in ven Erinnerimgen an 
das nationale Königthum des 15. Sahrhunderte. Der neue 
König vervarb es fogleich mit beiden Theilen, mit dem Abel, denn 
er wollte Nichts von feinen Anfprüchen auf Mitregierung wiffen 
und folgte nır dem Rathe feines Anhalt und Camerarius, mit 
dem Volle, durch die auffallende Art feines Wandels und feine 
calviniftifche Engherzigkeit. In Böhmen berrfchte noch eine alt- 
väterifche, etwas pebantifche Art des Lebens und ein Träftiges, 
tief wurzelndes Vorurtheil gegen die Ausgelaffenheit ver Höfe jener 
Tage, aber ver junge pfälzer Kurfürft war mit feinem ganzen 
Hofe von franzöfifcher Leichtfertigleit in einer Weiſe angefteckt, 
wie fie die ftrengen Anfichten der Böhmen verlegen mußte. Mit 
den galanten Sitten ver Männer und Frauen biefes Hofes con- 
teaftirte nun feltfam bie Spröbigkeit feines Calvinismus, bie 
Böhmen waren lutheriſch, der Kurfürft ftreng reformirt; er 
hatte freilich die unbedingte Neligionsfreiheit der Böhmen aner- 
fannt, aber die Eiferer in feiner Umgebung, Scultetus an ber 
Spige, rubten nicht eher als bis in der Hauptlicche von Prag 
alle Bildwerke, Gemälde und Reliquien zerftört und ausgeräumt, 
und das prachtuolle Gotteshaus in einen Tahlen, calviniftifchen 
Betraum verwandelt war. Die confeffionellen Reibungen mehrten 
fich in großem Umfang und trugen am Weiften dazu bei, ven König 
feinem Lande zu entfremden. So ftanden ein Land und ein König 
fich gegenüber, die fich nicht verftanden, in Sprache, Nationalität, 
Sitte ımb Bekenntniß volllommen fremb waren. Ein Wunder 
hätte gefchehen müfjen, wenn daraus etwas Gedeihliches hervor⸗ 
geben folfte. 

Ferdinand Hatte die Macht nicht, Böhmen mit Waffengewalt 
nieverzuwerfen. Als Kaifer hatte er an moralifchem Anfehen viel 
gewonnen, aber äußere Hilfsmittel, Geld, Solbaten ſchuf bie 
Würde nit. Cr mußte fich deshalb ber Liga in bie Arme 
werfen. Die Liga war etwas Anderes als die Union, fie war 
fein Bund, in dem ever gleich viel Rechte bei gleich wenig 
Pflichten beanfpruchte, ſondern eine einheitliche Organifation in 
den Händen eines energifchen Kriegsfürften, deſſen ſogenannte 
Berbündete nur für Geld zu forgen hatten. 

Die Liga wird jegt und bleibt fortan nachher auf eine Reihe 


von Fahren die leitende Macht in Deutjchland. 
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Terbinand fchloß am 8. Dftbr. 1619 mit Mar von Baiern, 
feinem Jugendfreund und Verwandten, einen Vertrag, wobei fich 
biefer wohl zu bedenken und zu verforgen gewußt hat. 

Der Herzog erhielt darin die unbebingte und ausſchließliche 
Leitung des ganzen Unternehmens gegen bie rebellifchen Ketzer in 
Defterreich und Böhmen, und Oberöfterreich, das freilich erft ge- 
nommen werben mußte, als Pfand bis zur Leiftung der Kriegs⸗ 
foftenentfchäpigung. Dafür trat diefer mit feiner geſammten 
Macht dem verlaffenen Kaifer zum Seite. 

Sp begann mit dem Jahre 1620 der Krieg*). 

Der Kampf war nicht verloren, wenn man ihn in Boh—⸗ 
men nur mit einigem Verſtande führte. Es fehlte allerdings 
an tüchtigen Truppen und Geld, aber auch Mar hatte keine über- 
flüffigen Mittel und war verloren, wenn er nicht rafch eine ent- 
ſcheidende Schlacht gewann. Man mußte fich deßhalb im boöh⸗ 
mifchen Lager durchaus auf der Defenfive halten. 

Wenn in jenen Tagen einem SHeerführer vie Mittel verfag- 
ten, feine Sölöner zu bezahlen, fo hielt fie Nichts mehr zufammen, 
fein Eid, Teine Anhänglichkeit an irgend eine Perfon oder Sache: 
bad war auch die Schwäche ver Tigiftiichen Armee, vie überdies 
unter den Folgen der fchlechten Witterung an Krankheit litt. 
Das Heer hätte ſich auflöfen müffen, wenn man auf böhmifcher 


”) Im März des neuen Jahres Hatte fih der Winterfönig mit einem 
"Schreiben an Ludwig XIIL ven Frankreich um Hilfe gewendet, das H. unter 
den Manuffripten ber B. R. (Mss. fr. N. 1171 St. Germain betitelt: 
Memoires pour l’histoire d’Allemagne depuis 1619 jusqu’A 1688) 
aufgefunden und ercerpirt bat. Cs iſt vom 24. März 1620 datirt und 
ſucht Darzuthun, daß der drohende Krieg durchaus politifcher, keineswegs re⸗ 
ligiöfer Natur fei (3. 8. fol. 14: mes actions aussy bien que mes de&cla- 
rations monstrent assez que je n’ay eu la pensee, moins encore la vo- 
lont& de faire ou permettre estre fait aucun desplaisir & mes subjects 
de la religion catholique romaine & cause de la dite religion, qu’au 
contraire j’ay et auray toujours en soin particulier de les proteger 
egalement avec les autres sans distinction); ſollte der Krieg wirklich aus- 
brechen, io erinnere er an die alte Alltanz zwiſchen der Pfalz und feinem 
Bater und bitte ehrfurchtsvoll qu'il vous plaise me tendre la main de 
vostre bonne assistance fondéc sur la confiance que j’ay de vostre 
dicte bienveillance et sur les voeux que j’ay fait de conserver in- 
violablement l’affection hereditaire que je porte au bien de vostre 
couronne, 
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Seite e8 verftand, einer Schlacht auszumweichen und den Gegner 
durch einen zähen Vertheidigungskrieg auszuhungern. 

Aber man that das Gegentheil. Mit einem Offiziercorps, 
das im Lager ſchwelgte ſtatt ſeine Pflicht zu thun, und unge⸗ 
ſchulten, zuchtloſen Mannſchaften, ſtellte man ſich einem geübten, 
um % ftärleren Heere entgegen. Chriſtian von Anhalt nahm am 
5. Novbr. Stellung auf dem weißen Berge bei Prag und erlebte 
brei Tage darauf bei aller perfünlichen Tapferkeit jene ſchmähliche 
Niederlage, die das Schidfal des Winterkönigthums in einer 
einzigen Stunde entſchied. 

Die Rebellen in Böhmen und Mähren unterwarfen ſich 
fofort, nur Mansfeld führte noch Monate lang einen hoffnungs⸗ 
ofen Bandenkrieg auf eigene Fauft. Friedrich floh nach Schlefien, 
rief in Breslau die Hilfe der Union an und fuchte die proteftan- 
tifchen Stände des Landes wider bie Reaktion aufzuregen, die, wie 
er ganz richtig vorherſagte, fonft über den ganzen Proteftantismus 
fommen werde, aber umfonft, auch Hier unterwarf man ſich dem 
fiegreihen Herzog, ber "eine Schlachttag hatte Alles zu Boden ge- 
fchmettert, Böhmen, Mähren, Schlefien, die Laufig gehorchten 
wieder dem Fürſten, ven fie ein Jahr vorher abgeſetzt hatten, 
bie proteftantifchen Fürften ſahen ver Flucht des Hilflofen Winter: 
königs fchadenfroh zu und diefer fan bei feinen eigenen Verwand⸗ 
ten in Berlin und Wolfenbüttel kaum bie nothoürftigfte Aufnahme, 
gejchweige venn Hilfreiche Unterftügung. 

Nicht durch die Macht Ferbinands, fondern burch bie ber 
Liga war die Revolution in Böhmen nievergelihlagen, aber bie 
Sache, die gefiegt, war ihnen beiden gemeinſam, ed war bie Sache 
der kirchlichen Neftauration, ver Belehrung durch Yefulten und 
Landsknechte. 

Eine Einmiſchung des Auslandes war nicht zu befürchten, 
die Hoffnungen des Winterkönigs auf Hilfe fremder Mächte zer- 
ftoben wie Spreu im Winde, fein eigenes Erbland fiel bald dem 
Feinde in die Hände, bie Ausbeutung des Sieged Tonnte beginnen. 
Bon der Art, wie das gefchah, King ab, ob ber Krieg, der bis 
dahin kaum ein veutfcher, wie viel weniger ein europäiſcher ge 
weſen war, fich zu einem Weltkrieg entwideln würde. 
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Die firchliche Reaktion in Böhmen und der Pfal;. 


Der lang gefürchtete Ausbruch der Krifis, die Yahrzehnte 
hindurch ſchwer auf Deutſchland gelaftet Hatte, war erfolgt, das 
Uebergewicht des Kaiſers war entichieven, ein Haupt des veutfchen 
Proteftantismus Täglich unterlegen, es war ein Schlag, ben alle 
deutfchen Fürften ſchwer empfinden mußten, aber von da zu einem 
Religionskrieg war noch weit. 

Wenn Ferdinand jest in Böhmen gewaltfam veftaurirte, ben 
Mojeitätsbrief als verwirkt erflärte, weil das Land ihn felber 
verlegt habe, jo war das nicht mehr als Jeder erwarten konnte. 
Es vächte ſich nur die Unklugheit der Politit von 1619—20, 
bie Alle außer Friedrich V. gleich durchſchaut, daß fie ohne die 
nöthigen Mittel folch eine Wendung beraufbefchworen. 

Aber ein Anderes war es, ven Böhmen zu zeigen, wer Herr 
im Lande fei und das Syſtem ber gewaltiamen Rückbekehrung 
offen verfünbigen und mit biutiger Strenge burchzuführen. Das 
war das Mittel, den Neligionskrieg zu entfeffeln und dem Aus⸗ 
ande Urfache zur Einmifchung zu geben. 

Mit nur einiger Mäßigung hatten es Perbinand und bie 
Liga in der Hand, einen wohlfeilen Sieg im eigenen Lande zu 
feiern und doch das Mißtrauen im Weich und im Ausland zu 
entwaffnen. Aber das konnten fie nicht. Lag es in ber Zeit, 
oder in ihrer perjönlichen Leidenschaft, fie begannen Haftig, un- 
befonnen, das Wert der Gegenreformation und ver Krieg hörte 
auf ein böhmifcher ober beutfcher zu fein, er warb zu einem 
europätfchen. 

Die proteftantifche Union war bereit? aus allen Fugen ge 
gangen. Als im Sommer 1620 Spinola mit fpanifchen Lands⸗ 
fnechten ven Rhein heraufrüdte, hatten fie ihm Nichts entgegenzu⸗ 
feßen gewußt als einen Lächerlichen Hinweis auf das Reichsgeſetz, 
welches die Anweſenheit fremder Truppen in Deutſchland verbot. 
Das war vor ber Kataftropbe ihres Glaubensbruders geweſen. 
Als nun nach derſelben Ferdinand mit dem Trotz bed Siegers 
auftrat, da löſte fie fich in ſchmachvoller Unterwürfigleit voll- 
ftändig' auf und das Reich hallte wieder von Spott umb 
Schadenfreube. . 
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Am 29. Januar 1621 Hatte Ferbinand ben unglüdlichen 
Friedrich in die Acht erflärt und den Vollzog dem Herzog von 
Baiern übertragen. Bon all den Formen, die die Reichsverfaſſung 
felbjt bei erwiejenem Verbrechen in folchem Falle vorfchrieb, ward 
feine einzige geachtet, Beleidigter, Kläger, Richter war eine und 
biefelbe Berfon. Nach dieſem Anfang ließ fich ungefähr die Milde 
berechnen, mit welcher der Kaiſer Rache nehmen werde. 

Im Suni 1621 begamı in Böhmen mit 27 graufamen 
Hinrichtungen der vornehmften Keber ein furchtbarer religiöfer 
Zerrorismus*), der Jahre lang das unglücliche Volt bis auf das 
Blut gepeinigt, viele Tauſende in's Ausland getrieben und dennoch 
ben Proteftantisnus nicht vollftändig ausgerottet hat. Der Maje⸗ 
ftätsbrief ward vom Kaiſer eigenhändig zerichnitten, gegen „ſolch 
anerkannte Rebellion‘ gab es keine Rüdficht mehr. Daß bie luthe⸗ 
rifche Predigt bei den ftrengften Strafen verboten, ketzeriſche 
Schriften, insbefondere Bibeln, mafjenhaft weggenommen wurden, 
und Jeſuitencollegien Kirche, Schule, Erziehung ganz in die Ge⸗ 
walt bekamen, verſtand fich von felbft, aber man blieb babei 
nicht ftehen. 

Ein großer Theil ver vornehmen proteftantifchen Familien 
wurden ihrer Güter beraubt, und als man damit noch nicht genug 
erreichte, warb verorbnet: Fein Alatholit Tann Bürger werben, 
feiner ein Gewerbe treiben, eine Che fchließen, ein Teſtament 
machen, wer einem protejtantifchen Prediger Aufenthalt gewährt, 
verliert fein Eigenthum, wer proteftantifchen Unterricht bulbet, 
wird mit Geld beftraft und zur Stabt Hinausgepeitfcht, bie pro- 
teftantifchen Armen, bie nicht übertreten, werben aus ben Spitälern 
vertrieben und durch Tatholifche Arme erjegt, wer freie Aeußerungen 
über die Religion thut, wird hingerichtet. 1624 erging an alle 
proteftantifchen Prediger und Lehrer ver Befehl, binnen 8 Tagen 
Das Land zu verlaffen bei Gefahr ihres Lebens und enplich warb 
verordnet, wer bis Oftern 1626 nicht Fatholifch ift, muß aus- 
wandern. Licht und Luft des einfachiten menjchlichen Rechts im 
Staat warb den Broteftanten entzogen, aber ber wirklichen Be⸗ 


*) [Reuss: la destruction du protestantisme en Bohdöme, Strass- 
bourg. 1867.] 
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fehrungen waren wenige, Tauſende blieben im Stillen ihrem Glauben 
treu, andere Zaufende wanderten arm wie Bettler in’s Ausland, 
über 30,000 böhmifche Familien, darunter 500 von ber Ariſto⸗ 
fratie, gingen in bie Verbannımg. Bertriebene Böhmen waren 
in ganz Europa zu finden und fie fehlten in feinen ber Heere, 
die gegen Defterreich gefochten haben. 

Die, die nicht auswandern Tonnten oder wollten, hielten im 
Stillen an ihrem Glauben feſt. Gegen fie brauchte man Dra⸗ 
gonaden. Solvatenabtbeilungen wurben in die Ortfchaften ge 
fhidt, um die Ketzer fo lange zu drangſalen, bis fie gläubig 
wurden. So zogen bie „Seligmacher” durch ganz Böhmen, 
plünberten, morbeten, brandſchatzten, e8 kam zu blutigen Aufftän- 
den, am einzelnen Orten verichanzte man ſich und wehrte fich 
gegen fie auf's Aeußerſte. Hilfe erfchien ven Unglücklichen nicht, 
aber auch die Sieger erreichten nicht, was fie erreichen wollten, 
man konnte den Proteftantismus und die huffitifchen Erinnerun- 
gen nicht töbten, nur eine Außerliche Unterwerfung erzwingen. 
Als Joſeph II. fein Toleranzedikt gab, zeigte fi) das auf fchla- 
gende Weile und bis heute befteht in Böhmen und Mähren eine 
immerhin beachtensiwerthe proteftantifche Partei. Aber eine „Wüſte“ 
hatte man angerichtet, das Land gefnicdt auf lange Menſchenalter 
hinaus. Bor dem Krieg zählte Böhmen über vier Millionen 
Einwohner, und 1648 waren davon nur noch 7—800,000 vor: 
handen. 

Diefe Zahlen haben etwas abftoßend Unglaubliches, aber fie 
find uns von böhmifchen Gefchichtfchreibern wohl beglaubigt. In 
einzelnen Theilen des Landes hat vie Bevölkerung bis heute ven 
Stand von 1620 nicht wieder erreicht. 

Noch im Sommer 1622 hatte es die Taiferliche Politik ver- 
ftanden, fih durch ein Bubenſtück ohne Gleichen den Weg in bie 
Erblande des Winterfönigs zu bahnen. 

In den planlofen Raubkrieg, den der Abenteurer Mansfeld 
und ber ritterliche pfäßzifche Oberft Obentraut in der Ober- und 
Unterpfalz feit Sommer 1621 gegen Spanier und Baiern führten, 
war eine gewilfe Einheit und ein unbejtreitbarer Schwung gelom⸗ 
men, als im April 1622 ver geächtete Kurfürft Friedrich ganz 
plöglich inmitten feiner treuen Pfälzer erfchien. 
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Der wadere Markgraf Georg Friedrich von Baden ftieß mit 
einer ſtattlichen Mannfchaft zu Mansfeld und beide lieferten ven 
Baiern unter Tilly bei Wiesloch eine glänzende, fiegreiche Schlacht. 
Trotz der Niederlagen des Markgrafen bei Wimpfen (Mai) und 
des wilden Braunjchweigers Chriftion bei Höchſt (Juni), hatte 
Friedrich V. im Elſaß eine ftarfe und unentmuthigte Heeresmacht 
beifammen, als er fich durch perfide Unterhanblungen, die den 
arglofen Süngling bei feiner Friedensliebe und feinem Vertrauen 
auf den felber mißbrauchten Schwiegervater Jacob I. von England 
faßten, verleiten ließ, erft vie Feinpfeligkeiten einzuftellen und dann 
fein ganzes Heer zu entlaffen, bamit, wie bie biplomatiichen Be⸗ 
trüger fagten, ver Friede eintreten Tönne. 

Sekt, da die Pfalz entblößt, der Kurfürft entwaffnet war, 
fonnte Tilly, der bei ver eriten Nachricht von der Ankunft Frie- 
drichs die Belagerung des Dilsberges fofort aufgegeben hatte, in 
aller Ruhe die Unterwerfung ber Pfalz vollenden. Gleichwohl 
gelang e8 nur mit großer Mühe im September Heidelberg, im 
November Mannheim zu nehmen, während die Befakung Franken⸗ 
thals fich feiner troß aller Angriffe glücklich erwehrte. Mit ven 
bairifchen Lanbsfnechten, die hier wie überall barbarifch gehauft 
haben, kamen die Jeſuiten, um das Brutneft des Calvinismus 
auszuheben. Die reformirten Geiftlichen wurden vertrieben, katho⸗ 
tifche Priefter und Mönche traten in ihre Stellen ein, vie blü⸗ 
hende Univerfität hörte auf und die Schäße ihrer weltberühmten 
Bücherfammlmg wurde auf 50 Frachtwagen nach Rom gefchleppt. 
Die Belehrung des durch und durch proteftantifchen Volkes wurde 
erft mit einer gewiffen Mäßigung begonnen, — bie Lutheraner, 
bie man anfänglich fchonte, hatten hier wie in Böhmen Gelegen- 
beit, der Mißhandlung der Neformirten fchabenfroh zuzuſehen, 
dann kam die Reihe auch an fie — und fchließlich mit rafcher 
Gewalt durchgeführt. 

Auf dem Fürftentage, ven Ferdinand im November des Jah⸗ 
res ftatt eines Reichstags nach Regensburg berief, warb dann bie 
pfälzer Kurwürde feierlich dem fiegreichen Herzog von Baiern 
übertragen (Febr. 1623). Das neue Regiment Tennzeichnete fich 
alsbald durch einen leidenfchaftlichen Bekehrungseifer. Um viefelbe 
Zeit, da das zügellofe Gebahren ver „Seligmacher“ in Oberöfter- 
reich die namenlos mißhandelten Bauern zu einem verzweifelten 
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Aufruhr trieb, begannen die Baiern bas alte gut proteftantifche 
Land Tatholifch zu machen. Es ging bier leichter als in Böhmen 
und in Oberöfterreich, ver päpftliche Nımtius Caraffa, der dort 
fih einem faft umbefiegbaren Trotz gegenüber befunden, meinte, 
bie Pfälzer hätten ihre Wiedergeburt weit fchmerzlofer überftanden 
als ihre öfterreichifchen und böhmifchen Glaubenshrüber, die Zeugen 
beffen waren vie vielen Tauſende von Pfälzern, vie ihre fchöne 
Heimath verließen und in ganz Europa als flüchtige Süddeutſche 
ſprüchwoörtlich waren. 








$ 33. 

Der dänifche Krieg (1625— 1629) und Albrecht 
von Waldftein. 

Umfchlag der Stimmungen. Ber proteftantiihe Bund: 
England, Holland, Dänemark 1625. — EChriftian IV. 
von Dänemark. — Albredt von Waldftein. Chn- 
rakteriſtik — Der Krieg von 1626—1628, — Mans- 
feld’8 Niederlage bei Deſſau (April 1626). — Ehriftian’s 
IV. Niederlage bei Lutter am Barenberge (Aug. 1626). 
Waldftein und Tilly in Norddeutichland. Medlenburg. 
Stralfund (1628). Friede von Lübeck (Mai 1629). 
Das Neftitutionseditt (März 1629) und feine Be- 
deutung. — Umtriebe der Liga gegen Waldftein, der Re- 
gensburger Fürftentag, Entlafjung Waldfteins (Iuni 

1630). 


Der Umfchlag ver Stimmungen. Der proteftantifche Bund 
zwifchen England, Holland, Dänemarf. 1625. Chriftian IV. 
von Dänemarf. 


Die Dinge von 1622—23 in Böhmen, Oberöfterreich und 
ber Pfalz Hatten eine furchtbar aufregende Wirkung in und außer 
Deutfchland. | 

Als der Winterlönig nach verlorener Schlacht Tanpflüchtig 
und wehrlos durch Deutfchland eilte, von feinen eigenen Verwand⸗ 
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ten halb wie ein Verbrecher verleugnet, halb wie ein Ausſätziger 
gemieden, ba warb feine Stimme für ihn laut und als er in 
einem öffentlichen Aufruf warnte, feine Sache fei die aller Pro- 
teftanten und feine Niederlage werde bie Aufrichtung eines fpani- 
ſchen Abfolutismus in ganz Deutfchland zur Folge haben, ba warb 
er von den Lutherifchen verhöhnt und Sachfen rieth ben fchlefi- 
ſchen Ständen, fie follten fich durch ven Rebellen nicht verführen 
laffen, fonft würde eben das erfolgen, was fie vermeiden wollten. 
Sein eigener Schwiegervater, Jakob I. von England, fand es aus 
Gründen fürftlicher Legitimität unräthlih, durch Unterſtützung 
einer Revolution ein böfes Beiſpiel zu geben und hatte überbies 
Spanien veriprochen, Teine andere Rolle als vie eines neutralen 
Bermittlers in der Sache zu übernehmen. 

Diefe Stimmung änderte ſich, als man die Früchte folchen 
Berhaltens fah. 

Die Anfänge ver brutalen katholiſchen Reaktion erft in Böh⸗ 
men, dann in Oberöfterreich, zeigten, was der Sieg der Liga zu 
bedeuten hatte. Es kam der treulofe Mißbrauch, den man mit 
ver Vermittelung Jakob's I. gegen feinen Schwiegerfohn getrieben, 
bie Abſetzung des Kurfürften und bie gewaltfame Belehrung ver 
proteftantifchen Pfalz. Das Alles deutete, trog aller glatten Worte, 
für die der Vollswig jener Tage den Namen „ber fpanifche 
Schlaftrunk“ erfunden hatte, auf eine Fatholifche Reaktion, vor 
der bald Niemand mehr ficher war, auf eine Vergewaltigung bes 
Reichs, die jedes Geſetz, jedes Herfommen über den Haufen ftieß. 

Schon auf dem Regensburger Fürftentag, der dem Verfahren 
wider ven Pfalzgrafen ven Schein eines Rechts geben follte, regte 
fich eine warnende Oppofition, das gefügige Sachen fprach wider 
bie Abfegung des Kurfürften und nahm ſelbſt die Anerkennung 
zurüd, bie es früher der Achtserflärung deſſelben ausgefprochen, 
Brandenburg erhiste fich förmlich für den Pfalzgrafen, den es 
vorher fo ſchnöde hatte bei Seite Liegen laffen. 

Im nieverfächfifchen Kreife keimten bereit8 Gedanken an be- 
waffneten Wiverftand, denn bie fremden Kriegsvölker richteten das 
Rand faft zu Grunde, als in England ein entſcheidender Umſchwung 
ficd anfündigte, der das Zuftandelommen einer großen europäifchen 
Coalition gegen Spanten-Habsburg in Ausficht ftellte. 

Jakob I. und fein Buckingham, tief erbittert über Spaniens 
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jefuitifche Ränfe (Februar 1624), traten mit Eröffnungen vor das 
Parlament, die von dieſem mit großer Freude und ver DVerfiche- 
rung begrüßt wurden, daß es „mit Leib und Leben die wahre Reli⸗ 
gion und das Necht ver Töniglichen Kinder zu vertheidigen“ bereit fei, 
und als dann Mansfeld nach London fam, wurde er von der ge- 
fammten Benölferung bis zu der höchften Ariftofratte hinauf ale 
ber Held ver Glaubensfreiheit mit unermeßlichem Jubel gefeiert. 

Bei dem belannten Wantelmuth ver Negierung Jakobs und 
Buckinghams war auf ein nachhaltiges Triegerifches Eingreifen 
gleichwohl nicht zu rechnen, mit feinem Nachfolger Karl I. (feit 
März 1625) kam mehr Schwung in die Angelegenheit und ber 
proteftantifche Bund ward emblich zur Thatſache. Im Haag kam 
am 9. December 1625 ein Vertrag zwiſchen England, Holland, 
Dänemark zu Stande, ber eine große Expedition auf dem Conti- 
nent, zur Bekaͤmpfung Habsburgs und zur Wiebereinfeßung bes 
Pfalzgrafen zum Gegenftande hatte. 

Vorher war fchon mit Guftan Adolf von Schweden unter⸗ 
handelt worden, aber man batte fich über die Bedingungen nicht 
einigen lönmen und bie vorfichtige ſchwediſche Politit hatte vie 
Sade darum als zu verwegen und weit ausfehend von ber Hand 
gewiefen. 

England war vermöge feiner ganzen Machtftellung außer 
Stande, den Krieg in Deutfchland felbft und unmittelbar zu führen, 
Holland war in verfelben Lage, beide mußten fich auf Zahlung 
von Subſidien an einen Kriegsfürften des Feitlandes und Mitwir⸗ 
fung ihrer Flotte an der Küfte beſchränken. 

König EChriftian IV. von Dänemark erflärte ſich zur Inter⸗ 
vention bereit. Er war als Herzog von Schleöwig-Holftein beut- 
cher Neichsfürft, von dem niederfächfifchen Kreife zum Kreisober⸗ 
ften ernannt und hatte, neben ver Hoffnung, fich in Norddeutſchland 
zu bereichern, ein bringendes Intereffe daran, daß ver Tatholifchen 
Reſtauration Einhalt gefchebe. 

Was das dänifche Königthum jet war, war es allein durch 
die Meformation mit ihren politifchen und kirchlichen Confequen- 
zen geworben, Bon Schleswig, Holftein, Jütland aus hatten 
Friedrich L und Chriſtian III. den Zutritt der Reformation nad) 
dem eigentlichen Reiche vermittelt, durch bie Erfchätterung ber 
weltlichen und geiftlichen Feuvalität ihrer Krone erſt Werth und 
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Macht verliehen, eine religiöfe Reſtauration beveutete für biefe 
Monarchie Rückkehr unter das alte Joch, unter dem fie ſammt 
dem Hürgertbum und dem Bauernitand fo lange gefeufzt. 

Friedrich II. (1559 — 1588) und Chriftian IV. Hatten 
eifrig Hanb angelegt, das neue Staatsverhältnig auszubauen und 
ihm eine gejunde wirthfchaftliche Grundlage zu geben. 

Wohl war der Sturz des mächtigen Kirchenthums bier nur 
gelungen durch ein Bündniß ber Krone mit dem Abel, wobei ber 
Letztere fich den Löwenantheil zu fichern gewußt hatte, bie weltliche 
Ariftofratie hatte fich ihre Vorrechte, das Mitregiment bes Reichs⸗ 
rathes in allen wichtigeren Fragen, fowie die Gerichtsbarkeit und 
Steuerfreiheit, in der Handfefte fo unzweideutig als möglich ver 
bürgen laſſen. Nichts vefto weniger blieb dem Königthum Spiel- 
raum genug, bie geräufchlofe Emancipation der Mittelflaffen in 
die Hand zu nehmen, durch gewiffenhafte ſparſame Verwaltung 
und milde Handhabung an fich harter Geſetze die Finanzen bes 
Staates und den Wohlftand ver Nation gleichmäßig zu pflegen, 
durch verftändige Fürſorge für Handel und Arbeit den Erwerb 
der Maſſen zu heben, vie natürliche Nichtung dieſes Inſelvolkes 
auf Seeverfehr und Colonialunternehmmgen vortbeilhaft auszu⸗ 
beuten, und fo die Sache ver Monarchie zur Sache bed ganzen 
arbeitenden Theil der Bevölkerung zu machen, der jett erft an- 
fing, ein menfchenwürbiges Dafein zu führen — und pas haben 
bie beiden Könige Friedrich II. und Chriftian IV. mit Gefchid 
und Sorgfalt zu bewerfftelligen verſtanden. 

Bis zu dem Krieg in Deutſchland war Chriftian ein belieb- 
ter und glüdlicher Monarch geweſen. Ein Mann von feltener 
Begabung und großer PVielfeitigleit der Kenntniſſe und Einfichten, 
hatte er während einer langen Regierung ven Grund gelegt zu 
ber materiellen Blüthe, die dieſem Lande bis in's vorige Jahr⸗ 
hundert geblieben: ift. 

Was nicht häufig verbunden ift: er war ber erfte militärtiche 
Drganifator Dänemarks und zugleich der Schöpfer feiner Wirth: 
ſchafts⸗ und Hanvelspolitif. Bon ihm rührte her die Gründung 
ver Hanvelspläge Glückſtadt und Ehriftiania, die Birſe in Kopen- 
bagen, pie Einführung gleichen Maaßes und Gewichtes, die Colo⸗ 
nien in Island und Grönland, die Einrichtung regelmäßigen Poſt⸗ 
verfehrs, vie Verſuche, die Hanbelsübermacht der Hanfa zu brechen 
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und daneben die Aufftellung eines ſtehenden Heeres, nicht aus 
fremden Sölpnern, fondern aus einheimischen Bauern gebilpet und 
von dänischen Offizieren geführt. 

An der Spitze eines tüchtigen Heeres, das nicht aus fo lofen 
Beſtandtheilen zufammengejegt war, wie fonft bie Söldnerheere 
jener Tage, war biefer König eine unverächtliche Macht, zumal 
wenn bie Hilfeleiftung Hollands und Englands fo zuverläffig ein- 
traf, als fie bereitwillig veriprochen war. 

As Inhaber einer Krone, für die das Gelingen ver Tatho- 
liſchen Rejtauration eine Lebensgefahr bebeutete, als beuticher 
Reichsfürſt, der in Norddeutſchland eine fehr einflufreiche Stimme 
hatte, durfte Chriftian IV. dem beutfchen Krieg nicht theilnahm⸗ 
[08 zufchauen und überdies mochte er wohl auch daran denken, 
den Beſitz von Holftein im übrigen Niederfachlen etwas ab» 
zurunden. 

So nahm er das Anerbieten Englands und Hollands an 
und begann den Krieg in Norddeutſchland, unterſtützt von einigen 
norddeutſchen Fürſten, die die gleiche Sorge trieb wie ihn. 

Sein Krieg war nicht glücklich. Gleich zu Anfang deſſelben 
beſetzte das ligiſtiſche Heer Norddeutſchland und als es zur Schlacht 
kam, wurde Chriſtian gänzlich aus dem Felde geſchlagen und 
Waldſtein verfolgte das dänische Heer bis in fein eigenes Gebiet. 
Die Bedeutung dieſes Krieges liegt anderswo. Es gelingt um 
diefe Zeit dem Kaifer Ferdinand IL. ſich loszumachen von ber 
Bormunbfchaft ver Liga und ven Krieg mit eigenen Mitteln zu 
führen, die Gründung und die Triumphe dieſes neuen Heeres 
aber find gefnüpft an Albrecht von Waldſtein. 


Albrecht von Walpftein. 


Waldſtein gehörte nicht zu der hoben böhmifchen Ariftolratie, 
fondern zum Kreis ver Edelleute. Seine Familie war bis auf 
wenige Glieder proteftantifch, feine Eltern, feine Großeltern gleich 
falls, aber e8 war für ven jungen Albrecht (geb. 15. September 
1583) eine eigenthümliche Fügung, daß ven früh vermaiften 
Knaben ein Oheim zu fih nahm, ver zu ben wenigen trenge- 
bliebenen Katholiken der Familie gehörte und ihn zum Katho⸗ 
lieismus zurüdführte.e So wuchs er als ein Zögling ber Je- 
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fuiten heran. Ein fatholifcher Edelmann war in Böhmen eine 
Seltenheit. Der Obeim führte ihn in bie Dienfte der Habe 
burger ein und früh zeichnete er fih aus. Dem Erzherzog Fer⸗ 
binand leiftete er in Steiermark große Dienfte bei feinem Krieg 
gegen die Venetianer (1617); der Feſtung Gradiska, die von Be 
netianern belagert und hart bebrängt war, wußte er burch einen 
glücklichen Zug reiche Labungen von Proviant mitten durch bie 
Belagerer hindurch zuzuführen, noch beveutender als dies war, 
daß er aus eigenen Mitteln ein Regiment ausgerüftet, deſſen 
Offiziere und Mannfchaften ihn vergötterten und beflen Erſchei⸗ 
nung der Stolz der ganzen Armee war. Ein talentvoller junger 
Kriegemann, der habsburgiſch und Tatholifch zugleih war, war in 
jenen Tagen des allgemeinen Abfall8 ein wahrer Schatz. Als in 
Böhmen der Aufruhr losbrach und alle feine Vettern auf proteftan- 
tifcher Seite ftanden, machte er fich durch feine fchroffe, fcharf 
ausgeprägte Taiferlihe Gefinnung bemerkbar, gegen ven Grafen 
Mansfeld half er mit feinen Küraffieren das Treffen bei Teyn 
entfcheiven und ben Rückzug Bouquoy's deckte er mit großem 
Geſchick gegen die Schaaren Bethlen Gabors. 

Dur eine reiche Heirath hatte er fich ſchon in jungen 
Jahren eine felbitftändige Eriftenz gegründet; ſich die Gunft ver 
Habsburger in ihrer größten Bebrängniß zu feffeln, fcheute er 
fein Opfer und er hatte ein eigenthümliches Geſchick, bei dem 
Schein großer Verfehwendung ein guter Haußhalter zu fein, ber 
feinen reellen Vortheil verfäumte und felbft, wenn er mit vollen 
Händen gab, doch nur das Nek nach größerem Gewinn auswarf. 

Als in der böhmischen Revolution faft die ganze Ariftolratie 
des Landes bei den Empörern ftand, war feine Treue ein bop- 
pelte® und breifaches Verdienſt und als dann bie mafjenhaften 
Süter - Eonfiscationen erfolgten, brach für ihn der Tag ber 
Ernte an. 

Bis zum Yahre 1622 ließ Ferdinand nicht weniger als 
642 Herrichaften und Güter böhmifcher Evelleute einziehen und 
da er in großer Gelonoth war, den Raub fofort um Schleuber- 
preife losfchlagen. Der Markt war überſchwemmt mit den Gü- 
tern; wer jet baar Geld Hatte, um einzufaufen, ver konnte in 
furzer Zeit unermeßliche Reichthümer erwerben. Walpftein war 
ein Millionär, er kaufte für Millionen von dieſen Gütern, meift 
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um Spottpreife ımb zu ben etwa 60 Befigungen, bie er zu⸗ 
ſammen für 7% Millionen an fich brachte, erhielt er noch vom 
Kaifer, wohl für die Vorſchüſſe, die er in feinem Dienfte gemacht, 
die anfehnliche Herrichaft Friedland mit dem Städtchen Reis 
henberg um ven Preis von 150,000 fl.*) 

Waldftein war neben feinem Glück ein ungewöhnlich begabter 
Mann, nicht fowohl als Feloherr denn als Organifator auf dem 
Felde ver Bildung, Einübung, Ordnung, Verpflegung eines Heeres. 

Das Heerwefen Europa's war damals in einem Zuſtande 
des Uebergangs aus alten zu neuen Formen, ober vielmehr vie 
alten Formen waren dahin und die neuen noch nicht gefumben. 
Der letzte Reit des mittelalterlichen Lehendienſtes war verfchwun- 
ben und bie moberne Aushebung der Landeskinder für ein ftehen- 
bes Heer noch nicht zur Herrichaft gelommen, bie Heere waren 
ein Mittelbing, weber wie in ver Feudalzeit durch das Band ber 
Lehenstreue zujammengehalten, noch durch nationale Zufammen- 
gebörigkeit unter fich und mit einem beftimmten Staat verknüpft. 
Der Krieg war ein Gefchäft, bei dem Nichts als die Rechnung 
anf Gewinn mitwirkte, irgend ein fittliches Band gemeinfamer 
Empfindungen und höherer Pflichten unbekannt war. Aus alfer 
Herren Ländern wurden bie Lanbstnechte zufammengeworben. Wo 
e8 irgend unglüdliche, gedrückte Verhältniffe gab, da waren auch 
Tauſende bereit, im Kriegshandwerk ihr Brod zu fuchen und wen 
immer, aus weniger ehrenwertben Gründen, vie Gefellichaft aus- 
ftieß, der folgte dem Kalbfell und fand unter einer beliebigen 
Fahne immer noch fein Unterlommen. Die böhmifchen Verbannten 
finden fich taufenpweife in allen Heeren, die gegen Defterreich 
fämpfen, die Irländer faft ebenfo zahlreich in denen ber Gegner; 
ebenfo war es mit den Wallonen u. ſ. w. Die Deutfchen trifft 
man auf beiden Seiten ziemlich gleich vertbeilt. 

Aus ſolchen Llementen nım ein Heer zu fchaffen und ihnen, 
wo jeder andere Zufammenhalt fehlte, in der eigenen Perfon 
einen Mittelpunkt zu geben, das war Waldſteins Meifterfchaft. 

Bon diefer Seite Tieß fich fein Heer dem feinigen vergleichen. 
Was er that, um das Ganze in einen Guß zu bringen, ben 


*, [Körfter: Wallenftein als Feldherr und Landesfürft. 1834. ©. 
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Landsfnechten einen Corpsgeiſt einzuhauchen, ven Sölpnern feine 
Perſon als Mittelpunkt des Ganzen wie ein höheres Princip bar: 
zuftellen, das hat ihm Keiner gleich gethban. Im Uebrigen war er 
eine der Naturen, wie fie aus folchen Zeiten hervorgehen, ein 
Emporlömmling, der aus fehr befcheivenen Verhältnifien zu einem 
Mann geworben war, ver über Fürſtenthümer gebot, ımb babei 
innerlih xoh von Haufe aus, andere Triebfedern als den Durft 
nah Macht und Machtgenuß nie kennen gelernt hat. Auch Leute, 
bie auf Tonferbativer Seite ftehen, pflegen tn folchen Zeiten bie 
revolutionären Züge des Zeitalters anzunehmen. 

Er Hatte denn auch für das überlieferte Herkommen und 
das gefchichtliche Recht nicht mehr Achtung, als ein glücklicher 
Soldat haben Tann: fo viel Größen hatte er fallen fehen, fo 
mancher mächtige Schritt über die Häupter Anberer war ihm 
geglüct, daß ihm ber Gedanke nicht ferne lag, feiner ehernen 
Fauſt werde wohl auch erreichbar fein, was Anderen ver blinde 
Zufall der Geburt in den Schooß geworfen. Darum war er 
voll gründlicher Verachtung des alten beutfchen Weſens und ım- 
füglicher Geringfchätgung für das, was Heine Menſchen bewegt, 
ein Mann wie die Marjchälle Napoleons, und von der Meinung 
erfüllt, daß es nicht allzu verwegen fei, nach Größerem zu trachten, 
als er befaß ımb nach der Sterblichen Vorurtheile beſitzen durfte. 

Er war fehr geneigt, den Phantafien eines ausfchweifennen 
Ehrgeizes nachzubängen und fich in allerlei gefährlichere Pläne ein- 
zulaffen, als ihm feine Mittel erlaubten. Er war ein Dann, 
ber Hazard fpielte, gern Alles auf eine Karte ſetzte ımb mit einem 
gewiſſen abergläubifchen Behagen gern dunkle Wege ging. Er 
liebte binterhaltige Doppelzüngigfeit und nannte das hohe Weis- 
beit und was Andere nur Arglift nannten, fchien ihm feine diplo⸗ 
matifche Kunſt. Rückſichten religiöfer, nationaler ober gar perfön- 
licher Pietät Banden ihn nicht auf dem Wege ſeines Chrgeizes. 
Er diente dem Haufe Habsburg, weil ihm hier einmal fein Ges 
ftirn aufgegangen war, aber es koſtete ihn keinerlei Selbftver- 
feugnung, fi auf Pläne einzulaffen, die Nichts mit den Pflichten 
eines loyalen Kaiferlichen zu fchaffen Hatten, er focht für bie 
katholiſche Sache, aber ohne den Yanatismus feines Herrn und 
ohne den Bekehrungseifer Tilly's, man pries ihn ob feiner Dul⸗ 
dung, aber fie entiprang bloß aus Gleichgiltigkeit. 
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Diefr Mann mit ungeheuren Mitteln, einem Töniglichen 
Bermögen, einer ungewöhnlichen politifchen und militärifchen Vir⸗ 
tuofität, einem bochfliegenden Ehrgeiz und einer ganz verächtlichen 
Anſchauung alles Herkommens, trat neben dem Kaifer auf, um 
ihn beinahe zu verdunkeln. 

Den Kaifer prüdte pas Gefühl, daß ein frembes Heer, das 
der Liga, feine Siege erfechten, feine Länder hatte zurückerobern 
müſſen: Waldſtein fchuf ihm ein eigenes Heer, das ihn von Baiern 
unabhängig machte und groß genug war, fich felber zu ernähren 
und ganze Länder zu erobern, 

Nicht 20,000, wohl aber 50,000, Hatte er erklärt, wolle 
er berbeifchaffen, von einer folchen Heeresmacht wußte er, daß fie 
wie ein wanberndes Boll in fetten Landfchaften vom Kriege 
felber zu leben ımb jeden Feind zu Paaren zu treiben vermöchte, 


Der Krieg von 1626—1628. 


Waldſtein zog mit, der offenbaren Abficht in's Feld, ven 
Krieg für fih, auf eigene Verantwortung aber auch zu feinem 
alleinigen Ruhm zu führen und darum das Heer der Liga unter 
Tilly, das feit Monaten in ven Gegenden Nieverfachjens zum 
Schreden der Einwohner haufte, als nicht vorhanden zu betrachten, 
wo immer möglich, es zu verbunfeln. 

Seit Herbft 1625 lagerte Walpftein mit feinen Schaaren 
zwifchen Magdeburg, Halberftabt und Deſſau, mit Geld, Lebens- 
mitteln und jedem Bedarfe reichlich verfehen, und ließ bei Deffau 
Monate lang an der Errichtung eines feiten Brückenkopfes und 
riefenhaft angelegten Berfchanzungen arbeiten, während Tilly, durch 
Ehriftian IV. in lauter ausgezehrte Gegenden gebrängt, mit. 
einem barbenven, durch Krankheiten, Mangel, Defertion, der Auf: 
fung nahe gebrachten Heere verzweifelnd umherzog und umfonft 
von Haufe oder von Walpftein Hilfe begehrte. 

“ Walpftein gehörte denn auch der Ruhm ver erften Waffen- 
that des neuen Jahres. Im April kam Ernft v. Mansfeld mit 
dem ftattlichjten Heere, das er je befehligt, 20,000 Mann und 
30 Stüden fchweren Geſchützes, an die Elbe und begann ben 
Stimm auf den Deffauer Brüdenfopf. Mehrere Tage Hinter- 
einander kam es zu furchtbaren Kämpfen, ver Laiferliche Oberft 
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Aldringen hielt mit heldenhafter Ausdauer Stand, und ermöglichte 
Waldſtein durch einen letzten Flankenangriff ver Eavallerie und 
Artillerie die Entſcheidung zu geben, Mansfeld wurde gänzlich ge- 
ſchlagen (25. April 1626) und über Frankfurt und Schlefien bis 
nach Ungarn verfolgt. Es war fein letter Feldzug, auf ber 
Reiſe durch Bosnien wurde er Trank und ftarb wie er gelcht. 
As er den Tod berannahen fühlte, zog er feine befte Uniform an 
und erwartete von zwei Waffenbrüdern geſtützt aufrecht ftehenn das 
Envde*). Wenige Monate nach ihm ftarb fein Gefinnungsgenofle, 
der andere wilde Sölonerführer Chriftian von Braunfchweig. 

Diefe beiden Verluſte hatten das Schidfal des bänijchen 
Feldzug bereit® fo gut wie entfchieven. So lange bie beiven 
Reden noch thätig waren und Tilly’s Heer kaum in ber Lage 
war, einem vereinigten Angriff Stanb zu halten, hatte Chriftian IV. 
gezögert, jetzt fing Jener ſich an zu erholen, Heſſen warb unter: 
worfen, Münden und Göttingen eingenommen und gräßlich aus- 
gemorvet, noch jet gab es günftige Momente, die wohl benußt, 
viel wieder gut machen konnten, Ehriftian verjäumte fie und erlitt 
enblich bei Zutter am Barenberge (27. Auguft) eine entjchei- 
dende Niederlage, die ihn bis nach Holitein zurückwarf. 

Jetzt war das ligiftifche Heer Dkeifter in Braunſchweig und 
Hannover. 

In ganz Norbveutfchland fanden Walpftein und Tilly keinen 
Widerftand mehr. Ganz Schlefien fiel mit allen Feftungen dem 
Herzog in die Hände und ber Kaifer überließ ihm das Herzog- 
tum Sagan fammt der Herrfchaft Priebus als erbeigenes Beſitz⸗ 
thum. Don bier aus bereitete er einen großartigem Feldzug gegen 
Ehriftion von Dänemark auf deſſen eigenem Grund und Boden 
vor, in feiner Herrichaft Friedland arbeiteten Eifenhämmer, Pul- 
vermühlen, Waffenfchmieven, Werkftätten Tag und Nacht an ber 
Ausrüftung feines Heeres und feine eigene Münze prägte das 
baare Geld, um bie Löhnungen ver Mannfchaften zu beftreiten. 

Ws er im Herbft 1627 in Eilmärfchen nach dem Norben 
aufbrah, unterwarfen fi) bie beiden Herzoge von Mecklenburg 


*, [Eine warme Mpologie Mansfeld’s ift neuerdings erſchienen: Erneſt 
Graf zu Mansfeld (1580— 1626) vom Grafen Uetterodt zu Scharffenberz. 
Gotha 1867. 750 ©] 
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fofort, in alle feiten Pläte kamen waldfteinifche Befakungen, und 
mit Tilly gemeinfam begann er dann bie Operationen gegen Hol- 
ftein und Schleswig, das völlig in feine Hände fiel. 

Seine Pläne fohweifen jekt, mie fi aus feinem Briefwechſel 
ergiebt, in's Phantaftifch-Riefenhafte. 

Mit Ende ded Jahres nimmt er einen breimonatlichen Ur⸗ 
laub, fein Stellvertreter Oberft Arnim erhält ven Auftrag, alle 
Seehäfen Pommerns zu befegen und zu befeitigen, alle Schiffe, 
deren er babhaft werden kann, anzubalten und vie tauglichen zu 
armiren, — „benn Er fieht, daß wir uns igt werden zu Meer 
machen” — Schweben forgfältig zu beobachten, denn Guſtav Adolf 
jei ein „gefährlicher Saft, auf den man wohl Acht haben müſſe“, 
ihm womöglich die Schiffe zu verbrennen; inzwifchen foll er mit 
den dänifchen Ständen unterbandeln, daß fie ihren Ehriftian ab- 
fegen und den Kaifer Ferdinand zum König wählen, wollten fie 
bas, jo verfpreche er ihnen, alle ihre Privilegien und die Refor⸗ 
mation fogar heilig zu halten, wollten fie nicht, fo werbe man fie 
leibeigen machen. Er felber betreibt inveffen beim Kaiſer, baß 
ihm der Beſitz von Mecklenburg zugefihert wird und fucht nach 
irgend einem Vorwand, um über bie Herzoge die Reichsacht zu 
verbängen. 

Dort aber fam jet der Lang verhaltene Groll des Kurfür- 
ften von Baiern und feiner Partei zum Ausbruh. Daß Wald 
ftein von den Pfoffen Nichts willen wollte und ftatt mit Tilly 
gemeinfaom Norddeutſchland Tatholifch zu machen, lediglich darauf 
ausging, fich felber ein mächtige® Fürſtenthum zu gründen, 
war ſchon eine DVerfchtebung des ganzen Zieles, das dieſer Partei 
vorſchwebte. Aber er Hatte auch allerlei bevenfliche Aeußerungen 
getban, woraus hervorging, daß er das Schidfal ver Mecklenbur⸗ 
ger wo möglich allen deutſchen Fürften ſammt ihrer ganzen „deut⸗ 
fchen Libertät“ zugebacht babe. Den Fürften, hatte ex geäußert, 
folle man das Gafthütel berunterziehen, man brauche feine mehr, 
wie es in Frankreich und Spanien nur einen König gebe, folle 
auch in Deutfchland nur ein Kaifer gebieten. Insbeſondere bie 
Kurfürften müffe er mores lehren und ihnen zeigen, baß nicht 
ber Katfer von ihnen abhänge, ſondern fie von dem Kaifer u. f. w. 

Sole Stimmen drangen nicht durch, vielmehr wollte man 
gewittert haben, daß der Kaifer felber der Meinung fei, „man 
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müffe den Kurfürften die Gewalt etwas befchneiden”, empfand er 
doch felber das Drückende einer folchen perfänlichen Abhängigkeit 
von dem Kurfürften Mar, ver noch immer beröfterreich als 
Pfandbeſitz inne hatte. 

Waldſtein fegte durch, daß ihm Mecklenburg erft als Pfand, 
dann als Fürftentbum zugefprodhen und die Herzoge ihres Landes 
verluftig erklärt wurden. 

In derſelben Zeit machte fich Kaifer Ferdinand bon ber 
Vormundſchaft der Liga vollftändig los. Im März 1628 erhielt 
Kurfürft Mar für Oberöfterreich die Oberpfalz und bie rechts⸗ 
vheinifche Unterpfalz als Entſchädigung für die Koften und Opfer 
bes böhmifchen Krieges. Ferdinand hatte feine Erblande wieber, 
Mar feinen eigenen Verwandten um fein Land gebracht und ber 
Krieg, der nur mit einer Zurücdführung des verbannten Pfalzgra- 
fen beigelegt werben konnte, die Ausficht, fich in's Enplofe fortzu- 
ſpinnen. 

Mit dem Frühling deſſelben Jahres begann Waldſtein, „der 
General des oceaniſchen und baltiſchen Meeres“, wie jetzt ſein 
Titel lautete, ſich der Oſtſeeküſte vollends zu bemächtigen. Auf 
zwei Punkte vornehmlich hatte er fein Augenmerk geworfen: Rü⸗ 
gen und Stralfund. Das Erftere wurde genommen, das Letz⸗ 
tere widerftand, von Dänemark und Schweden mit Geld, Kriegs⸗ 
bedarf, Lebensmitteln und Truppen reichlich unterftügt. Waldftein 
wollte die Stadt haben und „wenn ſie mit Setten an ben Him⸗ 
mel gefchmiedet wäre”, aber Alles war umfonft. Seine wieber- 
holten Stürme wurden abgefchlagen, feine Anerbietungen zurüdge- 
wiejen, die Mannſchaften ver Belagerer erlitten ungeheure Ber: 
lufte durch das Feuer des Feindes, Noth, Krankheit, fehlechte 
Witterung und endlich, nach fechsmonatlicher Berennung, mußte ein 
Ihimpflicher Abzug angetreten werden (Auguft 1628). 

An den Wällen von Stralfund, ver heldenmüthigen Ausbauer 
feiner proteftantifchen Bürgerfchaft hatte fich das Kriegsglück Wald⸗ 
fteins und, mehr als das, auch fein hochfliegender Plan von See- 
herrſchaft und oceanifcher Fürftenherrlichkeit gebrochen. Er ift jetzt 
ber Grfte, ver zum Frieden räth, denn der Boden brennt ihm un- 
ter den Füßen, müde des hoffnungslofen Kampfes mit Seemädh- 
ten, die ihm unerreichbar find und denen er wehrlos ausgeſetzt 
bleibt, vrängt ex jest felber auf vafchen Abſchluß mit Dänemark. 
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Im Mat 1629 kommt der Vertrag in Lübeck zu Stande, beibe 
heile verzichten auf Entſchädigung und ber bei Lutter gefchlagene 
König Chriftion erhält alle feine Provinzen und Stäpte wieder 
zurüd, als ob er der Sieger, nicht der Unterlegene wäre. 

Inzwiſchen war der Iigiftifchen Partei ein Hauptichlag ge⸗ 
glüdt. Sie Hatte es vermocht, dem Kaifer ein Edikt abzunöthigen, 
das ihm nur fein bitterfter Feind anrathen konnte, das war das 
Reftitutionsepift vom 6. März; 1629. 


Das NReftitutionsedikt (1629) und die Entfernung 
Walpfteins (1630). 


Unter ven Bebingungen, welche Kurfürft Max von Baiern 
geftellt Batte, als er das Land ob ver Ens dem Kaifer herausgab, 
waren zwei geheime gewejen, davon die eine bie Vertreibung ber 
Salviniften, die andere die Rückgabe ver katholiſchen Kirchengüter 
verlangte. 

Nach längerem Zögern und Umberfragen bei Geiftlichen und 
Laien entfchloß fich der Kaifer, diefe beiden Forderungen zu erfül- 
len. Die Erfüllung war das Reftitutionsebilt vom März 1629, 
welches verorpnete: Alle feit dem paffauer Vertrage eingezogenen 
mittelbaren Stifter, Klöfter und andere Kirchengäter werben 
ven Katholilen zurücdgegeben, alle dem getftlichen Vorbehalt zu- 
wider in proteftantifche Hände gelommenen unmittelbaren Stif- 
ter werben wieder mit Tatholifchen Prälaten befegt, die ka⸗ 
tholifchen Reichsftände haben das Necht, ihre Unterthanen zu ihrer 
Religion zu zwingen und, falls fie das nicht wollen, fie gegen ge- 
bührendes Abzugsgeld aus dem Lande zu fchaffen, ver Religions- 
frieve gilt ferner nur für die Katholilen und vie Bekenner ver 
unveränderten Augsburger Eonfelfion, alle anderen Selten, 
Calviniſten, Zwinglianer, werben im Reiche nicht gebulbet. 

Dies Edikt Hatte zum Theil das formelle Recht für fich, 
ausgeführt beveutete es auf alle Fälle eine ungeheure Revolution, 
bie für den Beſitzſtand der proteftantifchen Reichsſtände und ihrer 
Landeskirchen, für ben beutichen Proteftantismus überhaupt geradezu 
vernichtend war. ‘Die mittelbaren Stifter, d. 5. die, die nicht 
unter dem Saifer, fondern unter irgend einer Landeshoheit ftan- 
den, waren von proteftantifchen und Tatholifchen Fürften reichlich 
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eingezogen mworben. In ven Iahren 1552 —1555, wo bie Pro- 
teftanten das entfchiedene Webergewicht und von dem Kaiſer Nichts 
zu fürchten hatten, war die Zahl der Säcularifationen durch Die 
proteftantifchen Fürften jehr beveutenb geftiegen und als 1555 bie 
Frage zur Sprache kam, gelang es nicht, irgenb einen Artikel 
burchzufegen, ber bie Keftitution verfügte, man erfannte ſtillſchwei⸗ 
gend ben status quo an. Das war jest über fiebzig Jahre ber 
und follte mit einem Schnitte abgetrennt werben. 

Der geiftliche Vorbehalt, wenn man bie fo benannte Claufel 
des Königs Ferbinand als zu Recht beftehenn anerlennen wollte, 
war allervings verletzt worben. 

Mehrere proteftantifche Fürſten hatten vie Gelegenheit doch 
benugt und es dahin gebracht, daß ihre Söhne oder Brüber Bi⸗ 
ichöfe wurden und durch ihren Uebertritt nachher das Stift in 
ein weltlich proteftantifches Zerritorium verwanbelten. 

Wenn man jett forberte, e8 foll wieder werben, wie es vor 
gefchehener Verlegung des Vorbehalts war, fo handelte man for- 
mell im Recht. Aber dann durfte man nicht gleich im folgenven 
Artikel den katholiſchen Ständen das Necht verftatten, ihre prote- 
ftantifchen Untertbanen zu belehren, oder auszutreiben, denn das 
widerſprach einem anderen, nicht weniger giltigen Vorbehalt, wo⸗ 
nach den proteftantifchen Untertbanen geiftlicher Fürjten das Necht 
auf Bekenntnißfreiheit ausprüdlich gewahrt war. . 

War das Eine formelles Recht, fo war es das Andere auch. 

Enplich gehörten feit dem Religiondfrieven dem reformirten 
Bekenntniß fehr große Gebiete an: Kurpfalz, Heffen-Cafjel, Zwei 
brüden, Cleve, Berg und die Kurlinie des Hauſes Hohenzollern. 
Diefe großen Gebiete wurben burch jenen leßten Artikel ihres fal⸗ 
tiichen Rechtszuſtandes vollftändig beraubt, ver fehrantenlofen Ge⸗ 
walt Tatholifcher Reaktion preisgegeben. 

Auch wo man fih im formellen Rechte befand, war Etwas 
gewagt von unabjehbaren Folgen, und nur bie fiegberanfchte Ver⸗ 
blendung einer unbelehrbaren Camarilla konnte es überhaupt für 
durchführbar halten. 

Mit viefem Syſtem gab es feinen Frieden mehr. 

Selbſt Sachfen und Brandenburg, bie erftaunlich paffiv 
waren, fo lange bloß die Religion in Gefahr war, wurden ſehr 
unruhig, als die Kirchengüter unficher wurden, auch die trieb man 
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jet in das Lager der Gegner. Die unmittelbaren Stifter, vie 
wieber hergeftellt werben follten, bildeten zufammen ein eines Kö⸗ 
nigreih. Es waren die Erzbisthäner Magbeburg und Bremen, 
die Bisthümer Minden, Verden, Halberftabt, Lübeck, Ratzeburg, 
Meißen, Merſeburg, Naumburg, Brandenburg, Havelberg, Lebus, 
Camin. Dazu wurden zahlloſe Abteien von der Reſtitution be⸗ 
troffen. 

Es hieß die Dynaſtien ſammt ben Vöolkern auf einen Kampf 
um Tod und Leben herausfordern, wenn man mit ſolchem Edikt 
Ernft machte. Aber das erwog man nicht, obgleich man ſchon 
einen neunjährigen Krieg um geringerer Urfachen willen hinter 
ſich Hatte. ’ 

Dean bat fpäter den Proteftanten oft vorgeworfen, daß fie 
im blinden Haß gegen Habsburg Alles vergeſſen hätten, Vater⸗ 
fand und Ehre, unter allen fremden ahnen gedient, unter bäni- 
chen, fchwebifchen, ſelbſt framzöfifchen Führern gefochten und in 
Abrede zu ftellen ift das ebenfowenig, als die furchtbare Verwil⸗ 
derung, bie unfer Volt davon getragen bat. 

Aber man vergeffe doch auch nicht bie Schuld der Urheber 
folden Jammers. Was blieb ihnen anders übrig, als jede Hilfe 
anzunehmen, wenn man bunbert Taufende von ihnen mit einem 
Federſtriche rechtlos machte, ihnen Vaterland, Glauben, Eigenthum, 
Altes nahm? Man hatte eben die beutfchen Proteftanten dahin 
gebracht, wo bie irländifchen Katholiken angelommen waren, bie 
auch in blinder Rachſucht gegen Alles fochten, was proteitan- 
tifch hieß. | 

Ueber die Ausführbarleit des Edilktes hat ver Erfolg gerich- 
tet. Nach ſechs blutigen Kriegsjahren mußte ber Kaifer Sachſen 
und Brandenburg die Aufhebung des Ediktes zugeftehen und nach 
13 weiteren Jahren fürchterlicher Kriegführung allen übrigen Pro- 
teftanten und Neformirten vaffelbe einräumen. Alfo ein 19jähri- 
ger Kampf konnte Nichts bewirken, als daß das Edikt in eben 
zerriffen wurde. 

Und wenn bie Wiederherftellung ver Kirchengüter nur wenig- 
ſtens ehrlich gemeint gewefen wäre, d. 5. eine Zurüderftattung 
berfelben an ihre urfprünglichen Eigenthümer, aber das war fei- 
neswegs darunter verftanden. Schalt man ihre Einziehung einen 
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Raub, dann durfte man fie nicht burch einen neuen Raub wieber 
gut machen wollen, wie das hier geſchah. 

Die meiften Stifter gehörten folchen Orden an, zu beren Zeit 
es noch Feine Jeſuiten gab, insbeſondere bie größte Anzahl ver 
Abteien der Benebiktinern. ALS dieſe nun kamen und ihr Eigen- 
thum zurüdfordern wollten, da faßen bereits die Jeſuiten darauf. 

Und bei der Befetung ver Erzbisthümer und Bisthüimer 
machte man es ähnlich. Statt, wie ed bie alte Ordnung vor- 
fchrieb, die Prälaten erwählen zu laſſen, hatte man überall Erz⸗ 
herzoge und Agnaten des Hanfes Habsburg bei ver Hand, die an 
die Stelle der alten Beſitzer treten follten. 

Der Mißgriff des Kaifers beftrafte fich raſch und auf eine 
Weife, die er nicht geahnt hatte. 

Das Mindefte, was er erreicht haben wollte, al8 er ven Be⸗ 
ſtürmungen der Liga und der Jeſuiten nachgab, war die Befrie 
bigung ihrer immer ımbequemeren Anfprüdhe. Er hatte ſich ge 
rt. Als er jekt die Liga aufforberte, zur Erleichterung von 
Franken und Schwaben ihr Bundesheer wegzuführen oder abzu- 
danken, da berief Kurfürft Max eine Bunbesverfammlung nad 
Heidelberg und verlangte, nachdem er zum Schein einige Mann- 
fhaften entlaffen, in deren Namen, der Kaiſer felber folle entwaff⸗ 
nen, d. h. Walbftein abdanken und feine Heeresmacht auflöfen, 
zum Minveften einen Kurfürftentag berufen zur baldigen Grün- 
bung eine® ficheren Friedens. 

Das Reſtitutionsedikt hatte auch die zahmften Glieder der 
proteftantifchen Reichsariftofratie gegen den Kaifer in Harnifch ge 
bracht, e8 fehlte jegt nur noch, daß man ihm ven Dann von ber 
Seite nahm, der ihn auf eigene Füße geftelit, um ihn von feiner 
ſchwindelnd emporgeftiegenen Macht berabzuftürzen. 

Und das follte jetzt gefchehen. 

Beſchwerden gegen Walpftein waren in Menge da. Die 
ganze Art feiner Kriegführung, fein Syſtem, bie Heere aus ben 
Ländern, in denen fie lagen, zu verpflegen, war fürchterlich. Im 
einer Gegend, durch die er gelommen war, wurben nicht bloß bie 

« Zinfen vom Capital, das Capital des Vollswohlftanpes felber auf- 
gezehrt. Die Greuel, die die Zügellofigkeit feiner wilden Solda⸗ 
tesfa außerdem mit fich brachte, waren arg genug, wenn auch 
nicht ärger, als Andere zu haufen pflegten. Das Sengen und 
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Bremen, das Schänden von Frauen und Jungfrauen, bie ruchlo⸗ 
fen Grauſamkeiten gegen Alles, was Leben hatte, trieben bie 
Landsknechte Anderer mindeſtens ebenfo entfeglich als pie feinen. 
Aber freilich neidiſch blickten die Feldhauptleute auf ein Lager, 
dent e8 niemals am Nöthigen fehlte, weil in dem Raub umb ber 
Erpreffung ein wohlgeorbnetes Syſtem waltete, während fie bei 
dem beften Willen, e8 ibm in den Mitteln gleich zu thun, doch nie 
dahin kamen, daß der Soldat ein halbwegs bebagliches Auskom⸗ 
men batte. 

Die Yürften allerbinge Gatten ſchwer über ihm zu Klagen. 
Alte hatte er beleidigt durch feinen herausfordernden Trotz, einige 
batte er von Land und Leuten vertrieben, fich felber zum Würften 
gemacht und ziemlich offen eine Politik eingefchlagen, die auf Ver⸗ 
tilgung aller Fürften binauslief, um fie durch eine Ariftolratie 
von glüclichen Soldaten unter einer kaiſerlichen Militärpiktatur 
zu erſetzen*). In dem Haffe gegen Walbftein waren alle Stänbe 
einig, die Geiftlichen verziehen ihm nicht, daß er von ihren Bes 
kehrungen Nichts wiffen wollte und ihnen gelegentlich vie Grob⸗ 
beit entgegenwarf, „ver Teufel und das höllifche Feuer foll den 
Pfoffen in's Gevärm fahren“, von den Proteftantifchen war kaum 
Einer, dem er nicht das Land zu Grunde gerichtet, der nicht hätte 
barben müffen, während fein Hauptquartier fchwelgte, und bie 
Liga wollte Rache für fein Verfahren gegen Tilly, für bie ganz 
offene Tendenz, ihre Bundesmacht bei Seite zu fchieben, fie wo⸗ 
möglich volfftänbig zu zertrümmern. 

So bereitete ſich ein allgemeiner Sturm vor gegen ben 
„Diktator von Deutſchland“, wie Mar von Baiern den Fried⸗ 
länder nannte. 

Im Juni 1630 kam der Fürftentag in Regensburg zufam- 
men — Reichstage gab es Feine mehr bis 1640 — und bort 
wurde eine lange Befchwervefchrift gegen Waldſtein vorgelegt, ber 
Schuld ſei „an aller Träbfal, an allen Schanden und Xaftern, 
an allen gräulichen und unerhörten Kriegebeprüdungen‘ und bie 
Berabfchiebung des Taiferlichen Fußvolks fammt feinem Anführer 
begehrt. Unter denen, die am Eifrigften in dieſem Sinne wirt 


*) [Meber feine Pläne mit Tilly und Pappenheim |. Gfrörer, Ouftav 
Adolf ©. 632 ff.] 
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ten, war bie franzöftfche Geſandtſchaft, die aus Anlaß einer ita- 
lienifchen Angelegenheit dort erfchlenen war. 

Während ver Kaifer überlegte, ob er ben Kampf gegen bie 
gefammte Fürftenariftofratie fammt ihren Verbündeten Frankreich, 
England, Schweren, ‘Dänemark, Holland aufnehmen oder feine 
einzige Stüte zerbrechen follte, hatte Waldſtein Taltblütig bie Maß⸗ 
regeln getroffen, um für ven erfteren Fall fofort das Gefek auf 
dem Kriegsfeld zu diktiren. 

Er hatte feine 50—60,000 Mann in zwei Theile geſpalten, 
ben einen im Elſaß, den andern in Schwaben höchft verbächtige 
Stellungen einnehmen laffen, um auf ein gegebenes Zeichen bier 
Boiern, dort Franfreih anzufallen. 

Es follte dahin nicht kommen; was Ferdinand vielleicht was 
gen burfte, wenn er felber ver Feldherr feines Heeres war, deſſen 
burfte er fich nicht unterfangen als der Gönner eines Mannes 
wie Walpftein. Er gewährte feine Entlaffung und biefer unter- 
warf ſich ohne Widerrede. 

Das war eine ungeheure Entfcheivung. Im Augenblid, da 
das Reftitutionsevikt den furchtbarften Brand entzündet, da Guftav 
Adolf bereits in Norpdeutfchland gelandet war, ließ fich der Kai- 
fer durch feine Stände nötbigen, feinen Feldherrn zu entlafjen: 
das bieß in biefem Falle mehr, als fonft die Abdankung eines 
Generals bedeutete, das hieß zugleich feiner ganzen Heereskraft 
den Kopf abfchlagen. Die Heere waren eine Schöpfung Wald- 
fteins, wenn er fie nicht mehr leitete, zufammenhielt und bezahlte, 
bann liefen fie auseinander, das hat die nächite Folgezeit genügend 
gelehrt, und geſchah das, dann war er wieder an bie Liga gehun- 
ben, wie ehedem, da er dem Kurfürften fein Erbland hatte ver- 
pfänden müſſen. 

Selten find große weltgefchichtliche Ereigniffe in fo engem 
Zufammenhang aufeinander getroffen, als das bier geſchah. In 
denſelben Junitagen, ba der Kaiſer bie ungeheure Unklugheit beging, 
Waldſtein der Liga aufzuopfern, landete an ber Oſtſeeküſte Guſtav 
Adolf, um die bebrohten proteftantifchen Elemente unter feiner 
Fahne zu fammeln. 

Khevenhiller*) führt vie legten Dinge zurüd auf eine Intrigue 





— 


*) (XI. 427 ff] 
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bes Cardinals Nichelien, der, um die bedrohlich angemwachjene 
Macht Habsburgs zu zertrümmern, zwei Mittel angeratben und 
eifrig betrieben babe, ein Edikt über Wiederberftellung aller feit 
dem Baflauer Vertrag eingezogenen Kirchengüter, und die Verab⸗ 
ſchiedung Waldſteins. Jenes follte ihn mit allen proteftantifchen 
Ständen tödtlich entzweien und baburch das Reich für immer zer» 
fpalten, dieſes follte ihm feine ftärkfte Waffe entwinden, ihn gegen 
innere und auswärtige Feinde wehrlos machen. 

Gewiß ift, daß diefer Erfolg nicht verfehlt worben tft und 
daß die Warnung des Kurfürften von Sachien, das Reſtitutions⸗ 
edikt werde Niemandem Freude machen, als den fremden feindlichen 
Mächten”), im einen wie im anderen all fchlagend genug zuge- 
troffen ift. 


*) (Am 19. April 1629.] 
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Schweden und Guftan Adolf. 
Schweden vor Guſtav Adolf. — Erih XIV. (1560 
— 1568). — Johann III. (1568-1592) und Karl 
bon Südermanland. — Karl ald Reichsverweſer (1592 
— 1604). — Karl IX. als König (1604-1611). — 
Suftan Adolf in Schweden (1611-1630). — Ber- 
bältniffe bei feinem Regierungsantritt. — Politiſche, mili- 
tärifche, wirthſchaftliche Reformen. — Kriege mit Dä— 
nemard, Rußland, Polen. — Der Kampf um die 

Oſtſee. 


Schweden vor Guſtav Adolf (1560—1611). 
Gnuſtav Waſa war vom Rebellen und Verſchwörer aufge⸗ 
ſtiegen zum Reichsverweſer, zum König, und hatte mit wunderbarem 
Geſchick zwei Dinge zugleich zu erreichen gewußt, ein erbliches 
Königthum zu gründen und dieſem bie Mittel zu einem macht⸗ 
vollen Beftande zu geben durch Zerträmmerung des mittelalter⸗ 
lichen Kixchengutes und feine Einfchmelzung in die Krondomänen. 


* Außer der zu $ 12 angeführten Literatur: Pufendorf, de 
rebus suec. 1686. Geijer, Geſchichte Schwedens. II. Bd. Gfrörer, 
Guftav Adolf 1845. Helbig, Guſtav Adolf und der Kurfürft v. Sachien. 
1854. 2. Aufl. Benfen, Dad Berhängnig Magdeburgs. [Dazu G. Droy- 
fen’s Auffäße: 1) Weber Magdeburgs Zerftörung 1631. 2) Die Schlacht 
von Lügen, in Forſchungen zur deutfchen Gefchichte III. und V. und O. v. 
Guericke, Belagerung Magdeburg. 1860]. 
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Das ärmſte Land wurde baburch zu einem ber reichiten, das 
Aufblühen feines Hanvels, feiner Schifffahrt, feiner Häfen, Armee 
und Flotte begann damit und die Schweden haben Recht, wenn 
fie ihn bis heute als den Gründer ihrer Größe betrachten, ihn, 
der zu feinen Lebzeiten nie die Freude gehabt Hat, mit feinem 
Volke in einem glüdlichen, zufrievenen Einvernehmen zu ſtehen. 

Er hinterließ vier Söhne, Erich, Iohann, Magnus, Karl, — 
ber leßte damals noch ein Kind, die drei anderen im Jünglings⸗ 
alter — und fo fehr war in dieſem mächtigen gewaltigen Herr⸗ 
ſcher die altgermmifche Anfchauung von Erbtheilung des Reiches 
feftgewurzelt, daß er, der ein langes, mühevolles Leben daran ge- 
arbeitet hatte, eine einheitliche fchmwenifche Monarchie zu fchaffen, 
jest am Ende feiner Tage felber zur Theilung feines Werkes 
Schritt. 

Der ältefte Sohn Erich, dem er die Krone ausdrücklich be⸗ 
ftimmt hatte, erfchten ihm nicht geeignet, die ſchwere Arbeit ver 
Regierung fo zu führen, wie es nötbig war, darum wollte er ihm 
bie Brüder als Stützen an die Seite geben und fie mit einer 
Macht ausftatten, die, ohne fie felber ganz unabhängig zu machen, 
bie bes älteften Bruders mit heilfamen Schranken umgeben follte. 

Der Erfolg war fo ungänftig als möglich, wie Guſtav Adolf 
jpäter fagte: mein Großvater hat fich geirrt, tie Brüder des 
Königs waren für Unterthanen zu groß, fie mußten danach ftreben, 
bie Herren zu werben. 

Es begann eine traurige achtjährige Regierung. 

Erich XIV. hatte bei Geift, Talent, Kenntniffen, Etwas von 
jener wild aufbraufenden, in unberechenhbaren Hanblumgen fich 
überfchlagenden Leidenſchaft, vie mehreren Gliedern dieſes Hauſes 
eigen geweſen iſt und bei einzelnen zu offenbarem Wahnfinn ge⸗ 
führt hat. Nicht bloß Erich, ſondern auch Magnus iſt in wirk— 
lichem Wahnfinn geftorben und Perfönlichkeiten wie Guſtav IV. 
und Karl XII. zeigten, wie lange fich foldde Züge in einem 
Fürſtengeſchlechte behaupten können. 

Anfangs tritt das bei Erich noch nicht hervor. Es kündigt 
fih an in einer krampfhaften, fieberifchen Thätiglett. Kaum ein 
Monarch bat fo viel gefchrieben und verorbnet al8 er. Aber bie 
baftige unftete Weife feines Thuns macht den Eindruck eines 
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krankhaft aufgeregten Mannes, der ſich in pie Gefchäfte ftürzt, um 
feinen eigenen Launen zu entrinnen. | 

Dann trat früh eine Neigung zu einer gefährlichen Art von 
Verſchwendung hervor und fo nach einigen Jahren leidlichen Re⸗ 
giments enthüllten fih allmälig vie unhellvollen Züge feines 
Charalters. 

Erich umgiebt fi mit verworfenen gewiffenlofen Menſchen, 
bie ihm zu jeder That der Leivenfchaft die Hand bieten. 

Bald flieht er in Diefen, bald in Jenem einen Verfchwörer, 
insbejonbere wirft er feinen Argwohn auf den Bruder Iobann, 
ber eine anmuthige, populäre Erfcheinung war, er Jäßt ibn ge 
fangen feßen, wie einen Verbrecher behandeln und ſchreckt dann 
plöglih vor dem Aeußerften zurüd. Die Angft vor Verſchwörern 
foltert ihn, wie das böfe Gewiffen, es finden fich mm zu viel 
Leute, die Jagd machen für dieſen unfeligen Hang, namentlich 
fein Liebling Pehrjon treibt das wie ein Handwerk, umb ber 
König vergißt fich bis zu ruchlofen Verbrechen. 

Einen Sture erdolcht er im Gefängniffe, feine vornehmen 
Mitgefangenen läßt er niedermachen: Dann treibt ihn eine 
wahnfinnige Seelenangft hinaus in's Freie, in Bauerntracht irrt 
er durch Wald und Feld, jtößt feinen alten Lehrer, ver ihm zu⸗ 
fpricht, Über ven Haufen und thut dann Buße, indem er feine 
Gimſtlinge dem Gerichte überliefert (1567). 

In einem Lande, das eben erft eine Tönigliche Regierung 
hatte erftehen ſehen, war folch ein Regiment nicht zu ertragen. 
Seit 1567 gährt es im Lande, die Verſchwörung, die man bisher 
wie ein Gefpenft an die Wand gemalt, ift jetzt wirklich da, bie 
Brüder rufen jegt felber ven Aufſtand aus, der Adel ſteht Hinter 
ihnen und auch die Bürgerſchaft tft des tollen Treibens mühe. 

Im September 1568 wird Erich feftgenommen, eingekerkert 
und bleibt 9 Jahre lang in einer fürchterlichen Gefangenfchaft, 
natürlich das beſte Mittel, den volllommenen Wahnflım zum Aus⸗ 
bruch zu bringen. Jahrelang wird er von Kerker zu Kerfer ge- 
fchleift, aber für unſchädlich Hält man ihn immer noch nicht. 
Beifpiellos fteht wohl in der Gefchichte da, daß man den Morb 
eines freilich unzurechnungsfähigen Mannes wie eine Staatsaftion 
vornimmt. Steben Jahre nach feiner Entthronung wird von 
Biſchöfen und Reichsräthen erklärt, wenn ver König nicht auf 

34* 
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höre den Staat zu bedrohen und den Vorwand zu Aufruhr und 
Unſicherheit zu geben, fo ſei es bie Pflicht feiner Wächter, ihn 
aus der Welt zu fchaffen. Im Februar 1577 ftarb ver König 
unter Umftänden, bie es unzweifelhaft machen, daß jener Spruch 
an ihm vollzogen worben ift. 

So regierten jest König Johann und fein Bruber, ver 
Herzog Karl von Südermanland. 

Der Erftere eine heitere, populäre Erfcheinung, im Ganzen 
mild und wohlwollend gefinnt, aber von nur fehr oberflächlicher 
Einficht feiner Stellung und Aufgaben. Karl bagegen eine ganz 
andere Natur, Talt, feft, entichlojjen, ein Mann ohne all die ge- 
winnenden Gaben, bie der Vater befeffen und Johann bie zu 
einem gewiflen Maße geerbt hatte, ein herber, eiferner Charalter, 
der als 1Bjähriger Jüngling auftrat, um einen Bruder ent- 
tbronen zu helfen, ein Mann von Taltblütiger Berechnung, in 
feinen geiftigen Gaben und politifhen Grunpfägen am WMeiften 
nach dem Vater geartet, aber ohne veffen anmuthige, liebenswür⸗ 
bige Züge, in feinem ganzen Auftreten die ſpröde Feſtigkeit feines 
Ehrgeizes ausprägend, die der Grundzug in feinem Wefen war. 

- Seit 1568 begann num jene wunderliche Doppelregierung 
von zwei Negenten, beren Einer ftetö das Gegenfpiel des Anderen 
ift, und durch deren Wiverfpruch Teicht das ganze Erbe Guſtav 
Waſa's zu Grunde gehen konnte. 

Durch Theilung des Reichs war bereits die eine wichtige 
Vorbedingung einer ſtarken Konigsgewalt weſentlich beeinträchtigt, 
es fehlte nur noch, daß auch die Ordnung der kirchlichen Dinge, wie 
fie Guſtav Waſa mühſam genug aufgerichtet, in Frage geſtellt 
wurde. Und dies eben geſchah durch König Johann. 

In dieſer Lebensfrage des jungen ſchwediſchen Königthums 
war er ſich völlig unklar und ſchwankte zwiſchen katholiſchen und 
proteftantifchen Meinungen bin und ber. Er Hatte viel aber 
flüchtig gelefen, war barüber zu einem ähnlichen Ehrgeiz wie Hein- 
rih VIII. gefommen und trug fich mit der Löfung einer Aufgabe, 
bie damals befonders ſchwierig war, er wollte eine Verfchmelzung 
beider Parteien bewerfftelligen. 

Ihm imponirte die bierardhifche Ordnung der Fatholifchen Kirche, 
die Majeftät des katholiſchen Kultus und feine nächfte Umgebung 
hielt ihn eifrig in dieſen Empfindungen feft. Früh Hatte er, 
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wider feines Brubers Erih Willen, eine polnifche Prinzeffin ge 
heirathet, die, eine ftrenge Katholifin, große Gewalt über fein 
Gemäth beſaß und Alles that, ihn zu ihrem Glauben herübers 
zuziehen. Bald waren heimliche Sefuiten, die vor der Welt als 
gute Lutheraner galten, fein täglicher Umgang und in Nom rech- 
nete man ſchon ganz zuperfichtlich auf feinen demnächſtigen öffent» 
fichen Webertritt. Wir haben die Inftruftionen, die den Jeſuiten 
zugefchictt wurden, um pas Bekehrungswerk zu fördern: fie follten 
immer nur vom Glauben, nie von den Werfen reven und bes 
weifen, daß bie katholiſche Lehre eigentlich nichts Anderes vors 
fehreibe als bie proteftantifche. 

Der Proteftantismus war aber in Schweben nicht bloß eine 
religiöfe Meinung, die man fich nach inbivibuellen Bedürfniß fo 
oder anders zurecht legen konnte, fonvern eine große politifche 
Thatfache von der hervorragendſten Bebeutung. Das ganze Reich 
rubte auf ihm und wenn auch ber König in feinen Vermittlungs- 
plänen ganz loyal zu Werke ging, er mußte unausweichlich in eine 
ganz falfche Stellung gerathen, wenn er lau war gegen eine Rich- 
tung, mit welcher die Eriftenz des Landes eng verinüpft war und 
tiebäugelte mit der entgegengefeßten, die im ganzen Reiche feinen 
anderen Anbang hatte als feine Gemahlin. 

So machte er denn allerlei toptgeborene Verſuche, eine Ver⸗ 
föhnung berzuftellen, bie keinem von beiden Theilen genügen Tonnte. 
Er ließ Tatholifirende Aenderungen im Oottespienfte zu und ließ 
1576 eine neue Liturgie erfcheinen, der das neue Meßbuch bes 
Trienter Concils zu Grunde gelegt war. Gegen „das rotbe 
Bud”, wie das Volt ſich ausprüdte, erfolgte nun großer Wiber- 
ftand im Lande. Damit hatte er gehofft, die Verföhnung beiber 
Kirchen bewirkt zu haben; ftatt veffen erflärte fich faft bie ganze 
ſchwediſche Geiftlichkeit dagegen und den ftrengen Katholiken war 
noch lange nicht genug geſchehen. 

Dieſe rüdläufige Strömung trat nun offener und offener 
hervor und je mehr das gefchah, deſto ſchwieriger wurde bie 
Stellung des Königs im Lande. Das Bol fagte, der König ift 
ein heimlicher Jeſuit und will uns Alle katholiſch machen, und bie 
wachſende Dreiftigfeit ver jefuitifchen Prebiger, bie Abſchaffung 
des Iutherifchen Katechismus, die Oftentation, mit welcher bie Kö- 
nigin ihrem Glauben nachging, fchien dieſen Argwohn zu beftätigen. 
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Als nun 1583 dieſe Königin ftarb, beging der proteftantifche 
Landesbiſchof die Taltloſigkeit, fie als eine unerfchroddene Katho⸗ 
likin zu preifen, mit einem Muthe, ver jevem heutigen Hoftheo- 
logen Ehre gemacht hätte. Wenn jest auch ber König plötzlich 
umfchlug und vie Jeſuiten ans dem Lande jagte, an dem verbädh- 
tigen rothen Buche hielt er doch eigenfinnig feft. 

Nroch in einem anderen wichtigen Punkte ward Johann den 
Ueberlieferungen feines - Vaters untreu. 

Guſtav Wafa hatte im Kampf mit der Hochlicche das Bund⸗ 
niß des weltlichen Adels nicht entbehren koönnen und biefen bes 
halb mit einem Theil der Beute an Rirchengütern abfinden müffen. 
Das aber follte auch das Lebte fein und fein weiterer Uebergriff in 
bie Rechte der Krone und bes Landes gebulvet werben. Auch hier 
handelte Johann zum Mindeſten unklar. Er begünftigte die Vor- 
rechte des Adels, geftattete ihm, bie Öffentliche Gerechtigkeit zu feinem 
ſtändiſchen Vortheil auszubeuten, erleichterte feine Verpflichtungen 
gegen bie Krone, milverte bie Leiftungen der Lehensbauern des 
Herrenftandes und ließ fo die größere Laft auf das Bürgerthum 
und bie freien Bauern fallen, bie fich von einer neuen Adels⸗ 
regierung bebrobt glaubten und je eifriger fie deshalb monarchifch 
gefinnt waren, befto weniger von biefen Monarchen wiſſen 
wollten. 

Ans diefen beiden Fehlern ber inneren Verwaltung erwuche 
mm ganz naturgemäß noch eine ſchwere Berwidlung der ans⸗ 
wärtigen Bolitik. 

König Iohann, ben Jelbft einſt der Beſitz der werthloſen 
polniſchen Krone gelockt hatte, kam, da ihm dieſe entgangen war, 
auf den Gedanken, feinen Sohn Sigismund zum König von 
Bolen zu machen, d. b. ihn in ein Land zu verfegen, wo Katho⸗ 
lieismus und Abelöregiment fich ungehemmt und anders als in 
Schweden entfaltet Hatte. 

Die Republit Polen war ſchon auf dem Wege zum Unter⸗ 
gang, die Krone biefes Landes war nicht mehr ver Mühe merth, 
die erften Grundlagen einer wirklichen Staatsordnung waren hier 
erft aufzurichten, die Wilffür der Ebelleute, die Zerfahrenheit ber 
Saltionen ging über allee Maß und ein fremder König war bier 
barıım verratben und verlauft. 

Unbegreiflih war es, wie ein verjtänbiger Mann auf ben 
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Gedanken kommen konnte, mit der ſchweren Stellung in Schweden 
bie noch fchiwierigere in Polen zu verbinden. Der Erfolg konnte 
fein anderer fein, als der, daß man vie fchwebifche Krone verlor 
und bie polnifche nicht gewann. 

Polen war nach feiner vamaligen Geftaltung, wenigſtens in 
feinen berrfchenden Elementen ein entfchieden Tatholifcher Staat, 
ver König mußte alfo ein Katholik fein und fo that ber Fünftige 
Erbe eined durch und durch proteftantifchen Landes, das chen 
"jet einen lauen Proteftantismus an feinem Fürften kaum ertrug, 
den verhängnißvollen Schritt und trat zum Katholicismus über, 
um König von Polen zu werden (1587). 

AU dieſe Verlegenheiten, welche fich ver König felber fchuf, 
wußte nun ein Mann ihm gegenüber meifterbaft zu benuben, 
in feinem Intereſſe, aber auch in dem Schwedens und ber 
Schöpfung Guſtav Wafa’s, Karl von Südermanland, ver 
legte von Guſtavs Söhnen, ein vortrefflicher Staatsınann von 
nächterner, Taltblätiger Berechnung, ver jedem ber Mißgriffe feines 
Bruders fich entgegenitellte, 

Iohann führt das rothe Buch ein, Karl verbietet es, Johann 
betreibt die Verfchmelzung beider Kirchen, Karl bleibt bei dem 
ftrengen Lutherthum und gewährt allen DVerfolgten gaftliche Auf- 
nahme, Johann begänftigt ven Abel, Karl Hält ihn kurz; mit 
einem Worte, Karl ift ver entjchloffene und beharrliche Träger 
ber Veberlieferungen Guftav Wafa’s, bie Johann verleugnet, und 
ſteht deßhalb als der geborne Wortführer aller Derer ba, vie mit 
Johanns Walten unzufrieden find, aller Bauern und Bürger, 
überhaupt aller Patrioten, benen das neue Schweden am Herzen 
liegt und um deſſen Sein oder Nichtfein es fich in ver That 
handelt 


As Sigmund zum König Polens oder vielmehr zum Schug- 
herrn der polnifchen Ariftofratie und ihrer fogenannten Verfaffung 
gewählt warb, erhob auch ver fchwebifche Apel fein Haupt. Dan 
wußte, was ber polnifche König feinen Wählern Alles zu ver- 
fprechen hatte, und wollte in Schweben etwas Aehnliches ver- 
fuchen. ALS der neue Polenkönig eben zu Schiffe fteigen wollte, 
warb ihm ein Plan überreicht, ver auf nichts Geringeres abzielte, 
als auf Herftellung einer polnifch-fchwebifchen Verfaſſung, die das 
Königthum Guſtav Wafas einfach bei Seite ſtieß. Den König 
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Johann wollte man gewinnen, indem man fein Lieblingswerk, vie 
Liturgie, anerfannte, und das Mitregiment der Ariftofratie fichern, 
indem man einen Reichsrath vorjchlug, in bem fieben Häupter 
bes Adels im 2— Zjährigem Wechſel fo ziemlich die wichtigften 
Befugniffe der Krone theils felber ausüben, theils maßgebend 
überwachen follten. Johann und Sigmund waren fchwach genug, 
biefen Plan gutzubeißen. Guftan Adolf fand für dieſen Entwurf 
bie richtige Charakterifti.. Man wollte vamit, fagt er, wie mit 
einem Speer den König und ven Herzog Karl durchbohren und 
beiber fich entlebigen. 

Johann hinterließ 1592 ein zerrüttetes Reich. Sein Sohn 
war abweſend, Volt und Adel in Parteien zerriffen, alle Zuftände 
unficher und in Frage geftellt. 

In dieſer beflommenen Zeit begann Karl recht eigentlich feine 
Thätigfeit, von dem zuverfichtlichen Ehrgeiz durchdrungen, daß ihm 
der Weg zum Throne geöffnet fei und baß er einzig und allein 
liege auf ver unverbrüchlich feftzuhaltenden Linie der Ueberlieferungen 
feines Vaters. Den zubringlicen Adel mit feinem Neichörath 
fchiebt er bei Seite, ver Reichsrath möge rat ben, das Regieren 
ſei nach ſchwediſchen Geſetzen Sache des Fürften und in deffen 
Abweſenheit komme ihm zu, bie Stelle zu verjehen. Den König 
läßt er bei einer kurzen Anweſenheit ſchwören, daß er bes Laudes 
Glauben und Gerechtfame umangetaftet ſchützen wolle und ver- 
Ihärft in Einklang mit den Ständen die Geſetze gegen Katholiken. 
Von 1592 —1604 folgt eine DVerwidelung ber andern. Der 
König ift außer Stande bie Doppelregierung zu führen, er ift ge 
nöthigt, fchon früh einen Reichsverweſer zu beftellen, aber nicht 
ver fiebenköpfige Reichsrath, ſondern ver entfchloffene, ehrgeizige 
heim ift ber Herr im Lande. 

Planmäßig regierte dieſer mit Hilfe der Bauern gegen ben 
Abel, mit Hilfe des Proteftantismus gegen König und Hof. Eine 
feterlihe NReicheverfammlung zu Upfala (Febr. 1593), befucht 
namentlich von einem großen Theil ber Geiftlichleit, ſprach ben 
unerfchütterlihen Willen des Landes aus, bei ber reinen Luther 
ſchen Lehre zu verharren und hob Alles auf, was unter Johann 
die Alfeinberrfchaft ver Reformation in Frage geftellt. Der ler 
venjchaftlichfte Gegner bes „rothen Buches‘ Angermann warb 
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Erzbifchof, alle katholiſirenden Neuerungen abgefchafft und ver 
Luther'ſche Katechismus wierer in fein Recht eingefekt. 

Das war fchon ein deutliches Manifeft gegen ven Katholiken 
Sigmund. Aber e8 follte noch deutlicher fommen. Der König in 
Polen fparte Nichts, feinem Oheim Verlegenheiten zu machen und 
eine Partei trogiger Evelleute, die nach polnifcher Freiheit Tüftern 
waren, bielt zu ihm gegen ben Herzog Kl. Da wendet fich 
biefer ganz offen an die große Partei feines Vaters, die Yürger 
und die Bauern. Sie, nicht den Adel, rebet er an auf ben 
Neichötagen und durch ihren Beifall reißt er bie wiberfpenftigen 
Bornehmen mit fort. Allen Aufhegungen ver Tatholifchen Cama⸗ 
rilla und des herrſchſüchtigen Adels ſetzt der ſchwediſche Bauern⸗ 
ftand den einfachen Sag entgegen: Einer fei Herr im Lande und 
der walte in Guftan Waſa's Geift! Und wieder find die muthigen 
Dalelarlier die Hauptftüge der Monarchie. 

Endlich kam es zum blutigen Zufammenftoß. 

Die Schlacht von Stängebro (Sept. 1698) entſchied gegen 
Sigmund, deſſen Flucht feinen ganzen Anhang der blutigen Rache 
des Reichsverweſers überlieferte. Der Reichstag von 1604 über- 
trug diefem bann feierlich bie Krone Schwerend. Karl IX. 
regierte noch 7 ftürmenolle Jahre. 

Seit 1560 hatte Schweben Teinen wirklichen König mehr ge- 
fehen, ver bie Parteien nieberhielt und bes Landes Wohlfahrt 
kräftig zu vertreten wußte. Alles, was Guſtav Waſa gegründet, 
fönigliches Regiment, ftrenge Rechtspflege, Milttärmacht, war fchwer 
erfehüttert worben, ſelbſt die religiöfe Ummwälzung war in Frage 
geftellt. Das Alles hatte Karl wieber neu zu befeftigen, während 
ihn brei Kriege in Athem hielten. Die fortpauernden Händel mit 
Sigmund führen ihn nach Lioland, wo er den Anfangs glüdlichen 
Krieg ohne dauernden Erfolg abbrechen mußte, um fich gegen 
Rußland und dann gegen Dänemark zu wenden. Schon war er 
ein gebrochener Greis, ber kaum mehr die Sprache in ber Ge 
walt hatte, als Chriſtian IV. mit großer Heeresmacht in Das 
Land fiel und wie er am 30. Dftbr. 1611 ftarh, war von allen 
Wirren der leßten Zeit Feine gefchlichtet. 
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Guftan II. Adolf in Schweden (1611—1630). 


Es folgte ihm, 17jährig, fein ältefter Sohn Guſtav Abolf, 
ber im angehenden Jüngfingsalter zu einer der fchwerften Regenten- 
aufgaben berufen wurde. Er fam nicht, vom einmütbigen Jubel 
eines glüdlichen, zufrievenen Volles begrüßt, er trat ein Erbe 
voll unverföhnlicher Feinpfchaft, voll ungelöfter Verwidlungen an. 
Sein Vater hatte viel Feinde gehabt und im Kampfe gegen Sig- 
mund und die Ariftofratie deren noch mehr gewedt, Alles, was 
Yatholifch war, haßte ihn und fein ganzes Gefchlecht, die Mittel 
ber Regierung waren karg, bie Rechte ver Krone beitritten, das 
Reich felbft in drei auswärtige Kriege, mit Polen, Rußland, 
Dänemark verwidelt und vie katholiſche Wafalinie in Polen er- 
kannte feine Thronfolge gar nicht einmal an. Unb im Laufe von 
zwei Jahrzehnten hatte Guftan Adolf über alle feine Feinde 
triumpbirt und eine Lönigliche Macht bergeftellt, die im Stande 
war, in dem Weltkrieg des Jahrhunderts entfcheidend aufzutreten, 
bie wieber zu erſchüttern und zu ftürzen nachher viel Unglüd und 
Unverftand nöthig war. 

Am 19. December 1594 war er, mitten in dem Kampf 
feines Vaters um die fchwebifche Krone, geboren worden. Nicht 
milde, ruhige Tage waren e&, in denen er aufwuchs: im einer 
eifernen, fampferfüllten Zeit ift er zum Süngling geworben und 
ver Bater trug Sorge, ihn mit biefer Zeit innerlich vertrant zu 
machen. Als 11jährigen Knaben nahm er ihn mit in die Sigun- 
gen bes Staatörathes, ließ er ihn hören und felbft fprechen in 
feinen Audienzen. Früh erwachte bei ihn der Sinn für Triegerifche 
Dinge, an dem Hofe des Vaters, ber von Offizieren faft aller 
europälfchen Heere befucht war, fand fich reiche Gelegenheit, biefe 
Neigung zu bilden und zu erziehen und bie Feldzüge, benen er 
anwohnte, vervolfftändigten die Schule. Daneben wachte ber 
Vater darüber, daß der Thronfolger eine forgfältige geiftige und 
wiffenfchaftliche Ausbildung erhielt, wie fie in biefer umfaffenben 
Bielfeitigleit noch kein nordifcher Monarch genoffen hatte. Noch 
in jungen Jahren fprach er lateinifch, deutſch, hollaͤndiſch, fran⸗ 
zöſiſch, italienifch volllommen geläufig, erbaute fih an feinem 
Xenophon und ftubirte eifrig den Hugo Grotius. Daß über ber 
frühzeitigen Gewöhnung an politifche, militärifche, wiſſenſchaftliche 
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Dinge die Entwidlung feiner körperlichen Tüchtigfeit nicht verab- 
fäumt wurde, verjteht fich von felbft. 

Kurz der alte König*) durfte mit Stolz auf feinen Nach- 
folger ſchauen, er hinterließ einen zweiten Guſtav Waſa. 

Die erfte Aufgabe des jungen Königs war, die fünfzigjährige 
Berrättung zu heilen, die er in allen Zweigen biefe® Staates 
porfand. 

Am Schwierigften war bie Herftellung eines geſunden Ver⸗ 
hältniffes zum Abel. Der Bater hatte manchen aufrührerifchen 
Edelmann auf das Schaffot geſchickt, pas hatte furchtbaren Haß 
gefät, aber der Weg zu einer geveihlichen Neuordnung war das nicht. 

Guſtav Adolf übernahm das Reich „mit zwei leeren Händen‘, 
"wie fich die Leichenrede auf ihn ausprüdt. Er fah fich drei Kriegen 
gegenüber und Hatte weber Geld noch zuverläffige Heeresmacht. 
Beides mußte er ich fchaffen und Beides war nur durch eine 
Neuoronung des Verhältniffes zum Abel zu erwarten. Der Adel 
mit feinem reichen Beſitz an Land und Leuten, feinen fürftlichen 
Privilegien in Rechtspflege und Verwaltung, war thatfächlich fo 
gut wie fteuerfrei und, obwohl militärifch durch und durch, bes 
Heerbienftes im Gefolge des Königs fait volffommen entwöhnt. 
Das mußte aufhören, wenn nicht die Städte und das Landvolk 
unter dem Druck der Steuern erliegen, und ber Staat felbft fich 
in eine Anzahl Epelhöfe unter „Gaukönigen“ auflöfen follte, und 
nicht auf dem Wege ver Gewalt, ſondern auf dem bed Weberein- 
fommens und bes Vertrags. 

Der Krieg mit Dänemaf, der un Januar 1613 zu Ende 
ging, Hatte hauptfächlich deßhalb einen fo wenig günftigen Verlauf, 
weil der Adel dem König weder Geld noch Mannfchaften ftelite. 
Da erinnerte ihn diefer in einer geharnifchten Erklärung baran, 
daß feine Privilegien ihm eriheilt feien nur gegen bie Leiſtung 
bes „Roßdienſtes“ und daß wer, ftatt feine Pflicht im Felde zu 
tun, es vorgezogen babe, zu Haufe „ven Kehricht zu hüten“, 
nach ſchwediſchem echte auch feiner Privilegien verluſtig fei. 

Nach langen vielfältigen, oft unterbrochenen, Verhandlungen 


*, [Aus den mündlichen und fchriftlihen Ermahnungen, die er an feinen 
Sohn richtet (Geijer III. 3. 5), ergiebt ſich, weld ein hochherziges Ge⸗ 
mũth in diefem rauhen, harten Regenten war.] 
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gelang es endlich, ein dauernd georpnetes Verhältniß berzuitellen, 
bei dem beide Xheile ihre Rechnung fanden. 

Der König ließ des Adels herkömmliche Vorrechte im Weſent⸗ 
lichen beftehen und gab ihm fogar durch Errichtung eines Ritter⸗ 
baufes*) auf dem Reichstag einen neuen Vorzug, aber er machte 
auch endlich Ernft mit der Heeresfolge des Adels und wußte es 
dahin zu bringen, daß berfelbe fogar in feinen Gelpbewilligungen 
binter den übrigen Ständen nicht zurückblieb. 

Der ſchwediſche Adel war von Haufe aus ein Waffenabel 
gewefen, jeder Edelmann war Soldat ımb die vornehmiten Herren 
erſchienen ſelbſt bei den ſtändiſchen Berfammlungen ftet® mit 
Hunderten von Roffen. Aber die Monarchie hatte von dieſem 
Zuge ber ſchwediſchen Nitterjchaft bisher nur bie Schattenfeite, 
bie troßige Unbotmäßigfeit, die unpatriotiiche Selbſtgenügſamkeit 
erfahren. Unter Guftan Adolf warb das andere. Der Abel 
fand fih als eine innerhalb nicht mehr beftrittener Schranken an- 
erfannte Macht allmälig mit ver Krone zurecht, fein militärifcher 
Ehrgeiz war nicht mehr in Widerfpruch mit feinem Standesgefühl 
und Standesvortheil, bald ſetzte er feine Ehre darein, dieſem ritter- 
lihen König zu dienen als Führer des nationalen Aufgebotes, 
wie dieſer die Vertreter des Heeres als des Volks in Waffen fogar 
auf ven Reichstag zog. Im Jahre 1627 war das Berhältniß 
bereit8 ein fo inniges geworden, daß der Abel, der fchon zu ben 
meiften Steuern beitrug, ſich auch ver allgemeinen Aushebung 
auf allen feinen Gütern unterzog**). 

Das war das Verdienſt ber Fugen perfönlich gewinnenben 
Weiſe, die Guftan Adolf zu handhaben verftand. So war es in 
Schweden nie vorher geweſen, fo ift e8 auch nach ihm nie wie- 
ber geworben. An biefer Klippe find alle feine Nachfolger ge 
ſcheitert. 

Mit dieſer Waffe ſchlug ſich Guſtav Adolf durch zwei große 
Kriege, bei deren Ende Schweden die erſte Großmacht des Nor⸗ 
dens war, befähigt, in Europa ale Schiedsrichter aufzutreten. 

Noch ehe dieſe Dinge langfam zur Reife gebiehen, batte 


*, [Defien Organifation, je Geijer IIL 295] 
**) feb, 43.] 
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Guſtav Adolf auf andern Gebieten eine [chöpferifche Reformthätig- 
keit entfaltet. 

Die Verwaltung und das geſammte Rechtswefen hatten eine 
burchgreifende Umgeftaltung erfahren. ‘Die erftere war einem ver⸗ 
ftändig geglieverten und regelmäßig Tontrolirten Beamtenthum 
übergeben, für das Ießtere eine neue Proceßordnung, ein neues 
Stadtrecht als Ergänzung des Landrechts von Karl IX. und 
zwei Hofgerichte als Berufungsinftanzen gegen die Ausſprüche ver 
Dezirfsgerichte und der Patrimonialrichter eingeführt worden. In 
Nechtsfachen dachte Guftan Adolf wie ein wahrhaft großer Regent. 
Bei einem Proceß, den er mit einem Evelmanne hatte, fchärfte 
er ben Richtern ein: Vergeffet, daß ich König bin, aber vergeifet 
nicht, daß ihr des Landes höchfte Richter fein, und euer Gewiffen 
ſpreche das Urtheil. Als der Spruch gegen ihn ausgefallen war, 
ließ er fich die Alten geben, überzeugte fich, daß er Unrecht ge- 
habt und lobte die Richter wegen ihrer Gewiſſenhaftigkeit. Sm 
einem Protokoll des Hofgerichts vom 5. Novbr. 1618 ftehen bie 
Worte: „Seine Majeftit ermahnen den Töniglichen Gerichtshof, 
feiner Partei zu Gefallen zu fein; follte einer der Richter das 
Hecht beugen zu Gunften des Königs oder irgend eines Anbern, 
jo wifje er, daß es Seiner Majeftät Abficht ift, ven ungerechten 
Richter ſchinden, fein Haupt auf den Nichterftuhl, feine Ohren an 
den Pranger nageln zu laſſen“. 

Auch das öffentliche Necht erhielt eine Umgeftaltung, bie 
unferem mobernen Liberalismus fehr wenig, ver ftraffen Milttär- 
monarchie des damaligen Schwedens deſto mehr entfprach. 

Eine neue Reichstagordnung, die im Sanuar 1617 von ben 
zu Derebrö verfammelten Ständen angenommen wurbe, übertrug 
das Necht der Initiative ausfchließlich der Krone, nur von ihr 
gingen ferner Vorfchläge aus und nur über dieſe fand eine Ver⸗ 
handlung Statt. Jeder Stand berathichlagte für ſich, und bie 
Entjcheivung gab ver König. Der Reichstag war bei biefer 
Orbnung Tünftig fein Herb von Umtrieben mehr, die Karl IX. 
fo viel Schwierigkeiten gemacht hatten, feine Bedeutung war über- 
haupt dahin und hierin wie in der neuen Proceßordnung lagen 
die Gegengewichte gegen die fonftigen Bevorzugungen des Adels. 

Neben diefen Organifationen ging eine unermübliche Thätig⸗ 
feit zur Hebung bes ſchwer getroffenen Vollswohlitandes her. 
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Zertrümmerte Stäpte, wie das wichtige Gothenburg, werben 
wieder aufgebaut, fechdzehn andere werben neu gegründet, durch 
gute Verfaſſung und mancherlei Handelsvorrechte ihr Aufblühen 
begünftigt, Handel und Schifffahrt belebt, die Ausfuhr der reichen 
Erzeugniffe des Landes an Bauholz, Kupfer, Eifen, Beh, Theer 
in Schwung gebracht, die Einfuhr fremder Manufakturen befchränft, 
ber Vertrieb ſchwediſcher Produkte durch Hanvelöverträge mit dem 
großen Markt in Verbinpung gefeßt, fo daß feit 1614 Schweden 
mit Holland im Tebhafteften Handelsverkehr ſtand, und 1624 
ſchwediſche Kaufleute auf eigenen Schiffen Pech, Eiſen, Bretter, 
Roggen bis nach Spanien handelten. Geſchickte Ausländer wur: 
ben in's Land gezogen, einer von biefen fand das Mittel, ben 
ſchwediſchen Bergbau zu hoher Blüthe zu fördern und außerbem 
fievelte der König eine großartige Fabrikation an Waffen und 
jederlei Kriegsbedarf im Lande an. Dabei ftellte fich dann heraus, 
daß ein Volk, vem man bis dahin höchftens zum Waffenhandwerk, 
zum Ackerbau und zur Fiſcherei Talent zugetraut, unter einer 
verftändigen Anleitung auch ausgezeichnete inpuftrielle Fähigkeiten 
jeder Art entwidelte. 

Den büftern Hintergrund zu biefem regen, fchöpferifchen 
Leben bilven drei große blutige Kriege, die Guſtav Adolf von 
feinem Vater geerbt umd in denen er fammt feinem Staat und 
Heer die Feuerprobe beftanden bat. 

Die Kriege Guftan Adolfs, den veutfchen mit eingefchloffen, 
drehen fich im MWefentlichen um die Erwerbung ber Herrfchaft 
über die Oſtſee, die Guſtav Adolf zuerft als einen leitenben 
Gedanken ver ſchwediſchen Politik aufgeftellt und mit außerorvent- 
lichem Glück verfolgt bat. 

Als er damit anfing, war noch der ganze Süden Schwedens 
in den Händen der Dänen fammt ven Schlüffeln der Oſt⸗ und 
Nordſee, Calmar und Elfsborg, Schweden noch vom Meere aus 
gefchloffen. Der Angriff der Dänen in folcher Lage war jedes 
Mal eine Bedrohung der Exiſtenz des ganzen Landes unb fo er- 
Märt fich der überaus hartnädige Krieg, in ven fich ber jugenbliche 
König fofort nach feinem Regierungsantritt werfen mußte, der 
unfäglich viel Verbeerungen in dem armen Schweden angerichtet 
bat, und in vem am Ende Fein Theil Sieger geblieben it. Im 
dem Frieden von Knäröd (Fan. 1613) gaben Beide heraus, was 
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fie von einander erobert batten. Schweden erhielt unter ber Form 
eines Kaufes um die Summe von 1 Million Thaler die äußerft 
wichtigen Punkte Ealmar, Oeland, Eifsborg fammt Umgebung 
zurüd. Das war der erfte Schritt zur ſchwediſchen Seemadht. 

Der Krieg mit Rußland war viel erfolgreicher. 

Mit der Erhebung Michael Romanow's (1613) Hatte Ruß- 
fand eben angefangen, fih von ven furchtbaren inneren Wehen zu 
befreien, die durch den Thronftreit von Prätendenten, vie Ein- 
miſchung fremder Staaten, die Einwanderung fremder Völker über 
das Land gebracht worden waren. Aber ed mar auch nur ber 
Anfang zu einem normalen Staatsleben, eine Macht, fich eines 
Gegners wie Guftan Adolf zu verwehren war noch nicht gefchaffen, 
die Schweden fiegten überall und verkauften ven Frieden nır um 
einen jehr hoben Preis. In dem Vertrag zu Stolbowa (Fe- 
bruar 1617) erhielt Schweden Karelien, Ingermanland und 
Livland d. h. Rußland verlor die Oſtſee. 

Das war ein ungeheurer Triumph. Mit gerechtem Stolze 
konnte Guſtav Adolf nachher vor feinen Stänben fagen (Früß- 
jahr 1617): „Nicht die geringfte der Wohlthaten, die Gott 
Schweden erzeigt, ift die, daß der Ruſſe auf ewig das Raubneſt 
muß fahren laſſen, von dem aus er uns fo oft beunruhigt 
bat. Er ift ein gefährlicher Nachbar, feine Grenzen erſtrecken fich 
bis an das nördliche und das Caspiſche Meer und kommen nahe 
dem Schwarzen Meer; er bat einen mächtigen Abel, Ueberfluß an 
Bauern, reichbenölferte Stäpte und kann große Heere in's Feld 
ftellen. Aber ohne unferen Willen kann er mit feinem 
Bote in die Dftfee fahren. Die großen Seen Ladoga und 
Peipus, die narwilche Au, 30 Meilen breite Stimpfe und ftarfe 
Feſtungen trennen und von ihm. Rußland ift von der Oft- 
fee ausgeſchloſſen und ich Hoffe zu Gott, e8 wird dem 
Moskowiter Tünftig ſchwer werden, über dieſen Bach 
zu ſpringen“. 

Schweden beſaß all die Stellen, auf denen ſpäter die Größe 
des ruſſiſchen Reiches ſich entwickelt hat, den Kern des Gebietes, 
das Peter der Große Rußland für immer erworben hat, es gewann 
ven Anſpruch auf Livland, legte die Hand auf Theile von Kur⸗ 
land und Esthland, eroberte nachher einen polntfchen und preu- 
ßiſchen Dftfeehafen nach dem anbern, erhielt endlich im weſt⸗ 
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fälifchen Frieden die Mündungen ver Oper, Wefer und Efbe, Pom⸗ 
mern, Bremen und Verden, kurz die „ganze Baftion ver Krone 
Schweden“ wie Arel Orenftjerna ſich auszudrücken pflegte; es war 
ein ungeheures Reich ringe um bie Oftfee in ber Gewalt des 
früher ärmften aller Küftenftanten. 

Dis Ende der zwanziger Jahre pauert ber britte und letzte 
Krieg mit Polen. Der Gegenfat zwifchen Bolen und Schweren 
war durch den Thronftreit der beiven Wafalinien auf's Aeußerfte 
gefchärft. Der ſchwediſche König wurde in Polen laut ein Ufur- 
pator gefcholten, mit all feinen Feinden hing Sigmunds Tatho- 
licher Anhang zufammen und bie polnifche Oftfeefüfte war allein 
Ihon Grund genug, den Zankapfel zwifchen Beide zu werfen. 
Der letzte Krieg war auch ver glüdlichite für Schweden. 

In dem Waffenſtillftand, durch ven er im September 1629 
beichloffen wurde, erhielt Schweden Elbing, Braunsberg, 
Pillau, Memel und feine Anfprüche auf die Oftfeeländer gleich- 
falls anerkannt. 

In dieſer achizehnjährigen Kriegszeit war nicht nur ein 
ungeheures Reich erobert worden, es hatte ſich auch eine Schule 
von Feldherren und Kriegern emporgebilvet, wie fie Europa feit 
bem Niedergang ver fpanifchen nicht mehr aufzuweifen hatte. Es 
war darum ein feltfames Ding, dag man in Wien, als die Nadh- 
richt von der Landung Guſtav Adolfs kam, im Staatsfalender 
nachfchlug, um zu feben, mo venn eigentlich das Reich des Kleinen 
Gothenkonigs Tiege. 
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Guſtav Adolf in Deutfhland. 1630— 1632. 
Urfprung und Bedeutung des Schwedenfrieges. 
Politiſche und religiöfe Beweggründe Guſtav Adolf s, 
Charakteriftit feiner Perfon und feines Heeres. — Die 
Landung und die erften Erfolge Juni bi8 Decem- 
ber 1630. — Guſtav Adolf in Pommern. — Befekung 
Stettind, Vertrag mit dem Herzog Bogeslav. — Lang- 
james Vorrüden in Pommern. — Vertreibung der Kai- 
ferlihen aus Pommern (Dec. 1630). — Der Vertrag 
bon Bärmwalde (San. 1631), der Convent zu Leipzig, 
der Fall Magdeburgd (Mai 1631), Webertritt Kur- 
brandenburge und Kurſachſens zu Guftan Adolf (Juni 
und Auguft), Schlaht von Breitenfelde (7. September 
1631). — Ber Siegeszug Guſtav Adolf's nah Süd- 
und Weftdeutichland (Detober bis Ende 1631), Wieder- 
beritellungspläne. — Sturz der Tigiftiihen Macht. — 
Waldſteins Rückkehr April. — Schlacht von Lützen 
(16. November 1632). — Der Tod Guſtavb⸗ Adolf's 

und feine Bedeutung. 
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Urſprung und Bedeutung des Krieges. 
Das offenſive Eingreifen Guſtav Adolf's in Deutſchland war 
eine Folge des Schutzes, den er der Stadt Stralſund gegen Wald⸗ 


ftein gewährt und dieſer das Ergebniß feiner geſammten Stellung 
Häuffer, Reformattonsgeitalter. 
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zur Oftfee und zur Reformation. Er durfte nie hoffen, die Oft- 
jee zu beberrichen, fo lange Medlenburg und Pommern in den 
Händen der Kaiferlichen war, und fein polnifcher Gegenfönig an 
Habsburg einen Rückhalt hatte, ja feine eigene heimifche Mo— 
narchie war in Gefahr, wenn ver fatholifchen Reſtauration nicht 
wirffan entgegengewirkt wurde. 

Derfelbe Gegenfag, um ven in Deutfchland ver Weltkrieg 
ausgebrochen war, wühlte im Innern des fchwebiichen Staates, 
nur der eifernen Fauſt Karl's IX. war es gelungen, die Mo- 
narchie Guſtav Waſa's über Waffer zu halten und jenfeits ber 
Oſtſee war der Herb fortdauernder Umtriebe, dies Werl abermals 
zu ftürzen. Wenn er das wachlen ließ, fo fam mit der Zeit 
fein fchmwebifches Reich in viefelbe Lebensgefahr, in ber augen- 
blietlich die Kleinen Staaten des veutfchen Nordens fchwebten. 

Das war fein Tram. Schon maren ver Reaktion, feit 
Walpftein’s Erfolgen, die Flügel fo weit gewachfen, um auch nach 
ven ſkandinaviſchen Staaten hinüber zu reichen. Kaifer Ferdinand 
hatte mit feinem Schwager, Sigmund von Polen, eifrig darüber 
verhandelt, wie man Schweden wieder fatholifiven, die Belehrung 
ba wieder aufgreifen könne, wo fie nach anjehnlichen Erfolgen 
unter König Johann Hatte müffen unterbrochen werben, vie 
Hoffnung, damit doch noch einmal zum Ziel zu gelangen, lag 
nabe genug. Der Waffenftillftand mit Polen, ver dieſem letzteren 
jo fchwere Einbußen an der Oſtſee zugefügt, pauerte vorausfichtlich 
gerade fo lange, bi8 Sigmund mit Hilfe Habsburgs wieder zu 
Kräften kam und dies letztere hatte in ben polnifchen Dingen 
feit Jahren ganz offen gegen Guſtav Partei genommen. 

Darin lagen alfo ſchwediſche Intereffen der bringendften Art, 
die ihn in den Kampf hHineintreiben mußten und es hieße vie 
Lage der Dinge verkennen, wollte man das überfehen. 

Allein dieſe Gefichtspunkte waren nicht bie einzigen bei ihm. 

Guſtav Adolf ift darin eine einzige Erſcheinung dieſes Jahr⸗ 
hunderts, daß in ihm jener frifche, ungebrochene jugendliche Geift der 
erften Zeit der Reformation noch lebendig ift, ver Männer wie Frieb- 
rich von Sachſen, Philipp von Heffen ausgezeichnet hatte. Wenn 
man von eimem Türften der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts 
fagen durfte, daß er erfüllt war von proteftantifchem Glaubens⸗ 
eifer, von religiöfer Wärme und aufrichtiger Begeifterung für pas 
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wahrhaft Große feiner Sache, fo war er es ımb ich glaube, nur 
er. Einer Welt voll Heiner Künfte, erbärmlicher Ränfe und eng- 
herziger Menfchen zeigte er zum erjten Male wieder das Bild 
eines wirffichen Helden von großen Zügen und hervorragenden 
Eigenfchaften. 

Darum wedte er auch Begeifterung, wo man fie feit Sahr- 
zehnten nicht mehr gefannt, darum wußte er Andere wieder für 
Ideen zu entzünben, bie in bem Sammer ber Zeit untergegangen 
waren. Er trieb fein frevles Spiel mit heiligen Dingen. Weil 
es ihm Ernft war mit dem Gebet und der Frömmigkeit, darum 
bändigte der Gottespienft, das geiftliche Lied, ver biblifche 
Plalm, ver in feinem Lager heimiſch war, auch die furchtbar rohe 
Kraft feines Heeres, nur ihm ift das gelungen, feinem feiner 
Nachfolger. 

Er denkt aber auch groß genug, um in einer fürchterlich ver- 
wilperten Zeit fih auf ven Urfprung der Lage zurückzuverſetzen, 
in der der Friedensſtand der Bekenntniſſe mehr als ein halbes 
Jahrhundert gerubt hatte, er allein hat ven Grundſatz aufgeftelt, 
daß es nicht gelte, fich gegenfeitig zu vernichten, fonvern das 
Recht wieder herzuftellen, wie e8 vor dem Kriege war, er allein 
hat den Proteftanten ihr Recht zurückgegeben, ohne ven Katholiken 
zu nahe zu treten. Das wollte Etwas beißen in einem Kampf, 
ver fich auf beiden Seiten bereit fo tödtlich verbittert hatte, In 
Nürnberg Tonnte er mit Recht ven beutichen Fürften und Ebel- 
leuten zurufen: „Schämt euch, daß ich, ein Fremder, euch lehren 
muß, was eure natürliche Pflicht iſt“. 

Das giebt dem folgenden Krieg feine Bedeutung. Er ift in 
ber ganzen Zeit die einzige Erſcheinung, an der man emporbliden, 
für die man fich begeiftern konnte. Die katholiſche Partei hatte 
feine Perfönlichkeit von dieſer Größe ihm gegenüber hervorgebracht. 
Das Hat denn auch dem Proteftantismus in den Tagen feiner 
tiefften Gebrochenheit einen ganz ungewohnten Auffchwung ver- 
lieben und, welchen Antheil daran dieſer eine Dann hatte, das 
zeigte der Niedergang, der nur allzurafch nach feinem Tode 
wieder eingetreten ift. 

Auch in anderer Richtung ift diefe Epiſode von Bedeutung. 
Nicht bloß, daß die Wucht einer großen gewaltigen Perfänlichkeit 
bervortritt, ein König und ein Feldherr, dem fein Anderer, am 
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Wenigften Ferdinand II. zu vergleichen war, Guſtav Adolf hat 
auch das einzige Heer in dieſem Krieg befehligt, das nicht entiwe- 
ber früh ver Zucht und Bändigung entwachfen ift, oder überhaupt 
den confefjionellen Charakter abgejtreift hat. Wer wollte vie Heere 
neben und nach ihm Tatholifche oder proteftantifche Heere nennen? 
In den Heeren des Kaiferd ftanden maſſenhaft proteftantifche 
Söloner, insbefondere in denen Waldſtein's, und in ben Heeren 
der Gegner ganz ebenfo katholiſche Landsknechte. Das ift das 
Grauenhafte an diefem Kriege, daß, namentlich feit ven vierziger 
Jahren, bei denen, die ihn führen, fein Entjtehungsgrund faft ganz 
und gar vergeffen, daß Alles in leivenfchaftlichem Wüthen und 
Toben untergegangen, die Religion nur eine läfterliche Anweiſung 
auf gräuliche Verwäftung und Plünderung geworben ift. 

Das war bei Guftan Adolf's Heer ganz andere. Es blieb 
noch nach feinen Tode ein tapferes, vortrefflich geführtes Heer, 
aber ihm den Geift, das innere Leben fo zu erhalten, wie er das 
vermochte, dazu war Seiner nach ihn im Stande. 

Die Heere feiner Gegner beftanden aus zufammengelaufenem 
Gefindel ohne Vaterland und ohne Gewiflen. Sein Heer war 
ein national-fchiwedifches, Schwedens tapfere Bauern geführt von 
dem ritterlichen Adel des Landes, die ganze nationale Begeifterung 
diefes Volkes und feiner Ariftofratie lebte in dieſen Schaaren, und 
dad war ein ungeheuer wichtiger Faktor gegenüber ven Sölpner- 
maſſen, die im Kriege Nichts fuchten ale Beute, Völlerei und 
Unzudt. 

Ebenfo war es religidd. Dies Heer war lutberifch wie fein 
König und Fündigte fich in jedem Zuge als ein folches an, bier 
waren noch die vergeſſenen Hebel des 16. Jahrhunderts wirkſam, 
bier wurde noch das „Ein' feite Burg iſt unfer Gott‘ gefungen, 
verftanden und nachgefühlt. Wie fürchterlich ftechen dagegen bie 
gottlofen Banden ab, die fonft unfer armes Vaterland zerfleifch- 
ten im Namen des allein wahren Glaubens, 

Das gab dieſem Kriege eine höhere Weihe, Er verftand es, 
bie wilde unbändige Dlaffe zu zügeln durch höhere Motive, natio- 
nale und religidfe Empfindungen waren bei dieſem Heere Etwas. 
Mit feinem Tode wird das anders. Wenn da eine Schlacht ver- 
loren geht, dann nehmen die Schweden Dienſte beim Kaiſer und 
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ihre Wilpheit gegen wehrlofe Bürger und Bauern giebt der an- 
derer gemeiner Söldner Nichts nach. 

Darum nimmt der Krieg von 1630, troß feiner Kürze, 
‘einen fo eigenthümlich großen Verlauf und wächſt bald über ben 
Charakter eines bloßen Einbruchs hinaus. Guſtav Adolf wird eine 
leitende PBerjönlichkeit, Schweden eine gebietende Großmacht in 
Europa, das hängt an feiner Perfönlichkeit, feinem Heere und ver 
moralifchen Gewalt beider über Proteftanten und Katholiken. 
Selbft der PBapft beugte fich vor diefer Heldennatur und bei feis 
nem Tode fagte er: „ein Held, ein volllommenerr Mann, dem 
Nichts zur Vollkommenheit fehlte als ver rechte Glaube.” 

Bon diefem Geifte war fonft nirgend Etwas zu finden. Wer 
wollte fi vermejjen eimen Walbftein, Tilly oder Pappenheim 
einen Tatholifchen Helden zu nennen? 


Die Landung und die erften Erfolge Juni bis December 
1630. 


Die Lage, in welche Guftan Adolf hineintrat, ift gefennzeich- 
net durch unfere früheren Betrachtungen. 

Die Tigiftifche Macht war fett zwei Jahren auf der Neige 
und ver Kaiſer hatte das Seine dazu beigetragen, fie zu ſchwächen, 
er felbft hatte fich die ımermeßliche Verlegenheit des Neftitutions- 
ebiktes gefchaffen, die proteftantifchen Neichsftände Dadurch gerapezu 
in das gegnerifche Lager hineingetrieben und num obenbrein Walb- 
ftein entlaffen. 

Infofern war die Lage günftiger als je. Wäre er brei 
Sabre früher eingebrochen, als Walpftein fiegreich an ber Oftfee 
ftand, das Edilt noch nicht gegeben war, vie Ligiften noch ftarf 
im Felde ftanden, fo wäre ver Kampf ein verzweifelter geworben. 

&r war aber auch jetzt nicht leicht und die Anfänge des gan⸗ 
zen Unternehmens hatten fo viel Abenteuerliches, daß jedem weni⸗ 
ger Beherzten bange babei werben mußte. Bor Allem war in 
ganz Schweben außer ven König und feinen ungebulbigen Offi- 
zieren kein Menſch für ven ganzen Krieg. Das Land athmete 
eben auf von ben Leiden und Opfern einer 18jährigen Kriegszeit 
und follte nun in einen neuen unabfehbaren Weltkrieg verflochten 
werben. Der Reichsrath wollte fich nicht überzeugen laſſen, daß 
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man durchaus, ftatt einer wachlamen ‘Defenfive gegen ven Kaifer, 
eine weitausfehenbe, taufend Gefahren ausgeſetzte Dffenfive ergrei- 
fen müffe, die Stände erflärten, es fei fein Geld vorhanden und 
quälten den König mit ihren ſpröden Ablehnungen bis unmittelbar 
vor der Abfahrt. 

Dänemark zeigte nicht übel Xuft, im Rüden des verhaßten 
Könige in's Land zu fallen, von Frankreich, England, Holland 
famen, ehe irgend ein Erfolg vorlag, höchftens glatte Worte, aber 
gewiß fein Geld und von den deutſchen Fürften, denen man bel- 
fen wollte, war nicht das Mindeſte zu erwarten. 

Der Herzog von Pommern, dem Guftan Adolf wie ein Er- 
(öfer zu erfcheinen hoffte, fchiete ihm, als er eben zu Schiffe Itieg, 
eine Geſandtſchaft, um ihn flehentlich zu bitten, ev möge zu Haufe 
bleiben, oder jedenfalls in Pommern nicht landen, denn das Land 
fei fchon nahezu zu Grunde gerichtet und könne eine neue Ueber⸗ 
ziehung mit Kriegsvolk nicht ertragen. 

Am 24. Juni 1630, gerade 100 Jahre nach Ueberreichung 
der Augsburger Confeffion, erfchien Guſtav Adolf vor der Infel 
Uſedom und begann fofort die Ausfchiffung feines Heeres und 
feiner Gefchüge. 

Ein Manifeft ging vor ihm ber, das alle feine Beſchwerden 
gegen den Kaifer Ferdinand aufzählte und erflärte, ver König 
fomme zum Schuße ber allgemeinen Freiheit, die durch Habsburg 
bebroht ſei, und namentlich der veutfchen Kurfürften, die eben 
jest in Regensburg dem Raifer ihr Ultimatum geftellt hatten. 

Das war gewiß nicht unflug gegriffen, aber entfchieven war 
bamit zunächit noch Nichts. Wenn jet ein Heer von 20—30,000 
Mann in Deutfchland einbrach, fo war das eine ftattliche Macht, 
aber das beutjche Reich wollte doch erft erobert fein. Wie nım, 
wenn bie Empfindung rege warb: Hinaus mit dem Fremven! Wer 
wollte das tadeln? Wenn die Deutfchen, die fich bisher in ben 
Haaren gelegen, eben da ber fremde kam, Frieden mit einander 
Ichloffen, um die Schmach -auswärtiger Einmifchung abzuwehren, 
wer konnte darin etwas Anderes fehen als eine That verftändiger 
Notbwehr? ES find damals bier und bort folche Gedanken wach 
geworben. Man fragte fich denn doch, was foll aus uns werben, 
wenn es üblich wird, daß bie Fremden fich bei uns einniften und 
in unfere heimifchen Hänbel eindräugen? Aber das Gefühl war 
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nicht mächtig genug, um bie Parteien zu einigen unb bem Frem⸗ 
den eine gefchloffene Nation entgegenzuftellen. 

Spröde, mißtrauifch, verfchloffen war man darum boch gegen 
ihn. Nur im äußerſten Fall wollten bie Proteftanten fich ihm 
anfchließen. Sachfens und Brandenburgs bisherige Haltung ober 
vielmehr Haltungslofigkeit gegenüber dem Kaifer floß lediglich aus 
Schwäche, aber dieſelbe Schwäche und Furchtſamkeit bielt fie auch 
ab, für den Schweden Etwas zu wagen. Die übrigen proteſtan⸗ 
tifchen Elemente waren vereinzelt. Der Landgraf von Hefjen-Raffel 
war weit weg und konnte feine Hilfe geben, weil er fie felber 
nöthig hatte. Die ſüddeutſchen Neichsftäpte ſahen ihm mit Sehn- 
fucht entgegen, aber fie konnten aus fo großer Entfernung Nichts 
für ihn thun, ihr Anfchluß war nur dann möglich, wenn ihn 
große Siege nach Süddeutſchland brachten. 

Der König war mithin auf deutſchem Boden volfftändig ifo- 
lirt und nicht bloß das. Seine Rüdzugslinie war ganz unficher, 
bie weite Entfernung von ver Heimath, vie lauernde Feinbfeligfeit 
Danemarks und Polens, die nur auf den günftigen Augenblid des 
Ueberfalls warteten, mußten zu einer töbtlichen Rataftrophe führen, 
wenn er nur einen einzigen halbwegs entfcheivenden Fehlſchlag 
erfuhr. 

Eine verwegene Kühnheit gehörte dazu, unter folchen Um- 
ftänden die Invafion überhaupt zu unternehmen und bie bepäch- 
tigfte Vorficht, um, nachdem fie einmal gefehehen war, nicht gleich 
zu Anfang zu fcheitern. 

Guſtav Adolf war feiner Aufgabe ebenbürtig, .bei allem 
waghalfigen Muthe feines Weſens verleugnet er nicht einen Augen- 
bli die voransfchauende Klugheit, vie in feiner Lage nöthig war. 
Er geht ven ficheren Weg eines Mannes, ver jebe Lage und jedes 
Hilfsmittel genau erwägend, wohl weiß, daß er nie einen Schritt 
rüdwärts thun darf, wohl aber in Heinen Schritten und wenn 
auch auf Umwegen langfam vorwärts fchreitend, Boden zu gewin- 
nen weiß. 

Die Taiferliche Armee, die ihm unter Eonti in Pommern und 
Mecklenburg gegenäberftand, mochte an Zahl der feinigen gewach⸗ 
fen, wenn nicht überlegen fein. Sie war im Beſitze aller Stel- 
lungen, die ein mehrjähriger glücklicher Krieg erftritten hatte, aber 
fie entbehrte des großen Führers, ver fie gefchaffen und zufam- 
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menzuhalten wußte. Sie litt an Hunger, Deſertion, Muthloſig⸗ 
feit, war weit verzettelt, zum Theil von ihren Führern aufgegeben, 
ſchmolz von Tag zu Tag mehr zufammen und wenn auch barım 
einem entfchloffenen, gut geleiteten Angriff zu widerſtehen nicht ge 
eignet, gleichwohl im. Stande, jeden einzelnen Schritt im Lande 
höchlich zu erſchweren. 

Ein erfter nennenswerther Erfolg Guftan Adolf's war nach 
Weberrumpelung der Infeln Rügen und Wollin vie Belegung 
Stettins im Juli d. J. 

Sie gefhah unter Umftänben, die für die Lage bezeichnend 
genug waren, ‘Die protejitantifche Bevölkerung bebte vor ben 
Greueln, die font mit jeder Beſetzung durch fremdes Kriegsvolk, 
proteftantifchen oder Fatholifchen Belenntniffes, verbunden waren, 
Bogeslav fürchtete überdies die Nepreffalien des Kaifers, wenn 
ein Umfchlag einträte und drohte deshalb mit Feindſeligkeiten, wenn 
die Schweden fich nicht in achtungspoller Entfernung bielten. 
Guſtav Adolf ließ ſich dadurch nicht abfchreden, wies jedes Aner- 
bieten von Neutralität zurüd und brachte den geängfteten Herzog 
dazu, daß er endlich mit fehwerem Herzen Einlaß gewährte. Die 
Schweden hielten fich mufterhaft, fie wurden nicht wie fonft bie 
Söloner in Bürgerhäufer, fondern in Zelte einguartirt, gingen 
mit den Einwohnern friepfertig zur Prebigt und errichteten mit 
außerorbentlichem Eifer in 4 Tagen ein Syſtem von Verfchan- 
zungen um bie Stabt, das nicht bloß für jene Zeit als ein Mufter 
von Befeftigung gelten Tonnte. 

Gleichzeitig war auch ein Staatsvertrag zwifchen Schweden und 
Pommern zu Stande gelommen, ber nicht bloß ein ewiges Bund⸗ 
niß aufrichtete, fondern auch mitteljt einer gejchidten Clauſel 
Sorge trug, daß für den Fall des Ablebens des Herzogs Boges- 
lav Pommern an Schweben fiel, wie denn das auch fpäter ge 
ſchehen ift. 

Das war der Anfang einer langfamen, mühevollen Kriegfüh- 
rung, mitteljt deren ſich Guſtav Adolf in Pommern, Mecklenburg, 
Brandenburg ausbreitete. Napoleon hat ihn für ben größten 
Feldherrn aller Zeiten erklärt, hauptſächlich darum, weil er in 
einem gefahrpollen, glanzlofen Feldzug vom Juni 1630 bis zum 
Herbit 1631, ohne auch nur einen nennenswerthen Nachtheil zu 
erleiden, mit einer langfam bohrenven, aber ficher fördernden Ge- 
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walt immer vorwärts brängte, bis er in der Mitte Deutſchlauds 
angelommen war. Bon biefer Taktik hing das Schidfal feines 
ganzen Unternehmens ab, nicht einen Fehltritt durfte er dabei 
thun und daraus erflärt fich auch die vielbefprochene Frage, wa⸗ 
rum er Magdeburg nicht entſetzt bat, fo lange e8 noch zu ent- 
feßen war. 

Magdeburg war gewiß ein wichtiger Platz, als bie Haupt⸗ 
ftabt Norbveutichlands, und ver blühendſte Sik des Proteftantie- 
mus. Aber fo wichtig ihm fein Schidfal fein mußte, ex Tonnte 
nicht feine Erxiftenz, die Arbeit feines Lebens, die Früchte dreier 
großer Kriege, fein Heer, das er in 19 Jahren geichaffen, preis- 
geben, indem er fich zwifchen zwei Teuer brachte und mit in eine 
Kataſtrophe verwidelte, die von Seiten des Machthabers ber 
Stabt felbft in fträflicher Unbefonnenheit heraufbeſchworen wor⸗ 
ben war. | 

Im Sommer 1630 geſchah Nichts als ein fehrittweifes 
Borrüden in Norddeutſchland. Es dauert Donate lang, bis er 
allmälig ganz Pommern in feiner Gewalt und jede einzelne Stabt 
erobert und wieber Monate, bis er in Brandenburg feften Fuß 
gefaßt hat. 

So fehwierig war die Lage, daß ſich nachher fein eigener 
Schwager in Brandenburg nur zwangsweife ein paar Pläte ab» 
nehmen ließ. 

Am 24. December geſchah dann ein entfcheidender Schlag 
wider ben Fern ber Kaijerlichen, die von Hunger und Kälte ge 
peinigt zwifchen Greifenhagen und Garz lagen. Ganz Pommern 
mit Ausnahme von Colberg und Greifswald umd ein Theil ver Neu- 
mark war jegt in feiner Gewalt, aber Bunbesgenofjen hatte er bis 
jegt immer noch nur an Franz von Sachſen⸗-Lauenburg, den ver- 
triebenen Mecklenburgern, dem Abminiftrator Chriftian Wilhelm 
von Magdeburg und Bogeslav von Pommern, mit Ausnahme des 
Letzteren, lauter Fürften ohne Land. 

Den miühevolfften Theil des Feldzugs hatte er jett bewältigt 
und fomit hatte fich vor aller Welt Augen gezeigt, daß ber ſchwe⸗ 
bifche Krieg nicht eine Wiederholung des unfeligen Dänentrieges 
war, der in jeder Weile ungeſchickt und unglücklich geführt wor⸗ 
ben war. Hier war zugreifende Entfchloffenheit und kluge Vor⸗ 
ficht wunderbar gepaart. 
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Bertrag von Bärwalde (San. 1631), Leipziger Convent, 
Magdeburgs Fall (Mai 1631), Sieg bei Breitenfelde 
(7. Septbr. 1631). 


Mit Beginn des neuen Jahres ftellte fich ein Berbündeter 
ein, der nicht ohne Werth war, Carbinal Richelien. ‘Diefer 
hatte inzwifchen in Frankreich freie Hand gewonnen und Tonnte 
barauf denken, die auswärtige Politik Heinrich's IV., Heinrich's IL. 
und Franz I. wieder aufzunehmen. Noch Hatte Frankreich weder 
Finanzen noch Armee, um ſelbſtſtändig einzugreifen. Wollte es 
deshalb an ven europäifchen Dingen Theil nehmen, fo mußte es 
mit einem fremden Kriegsheren anknüpfen und Guſtav Adolf 
bien bazu der rechte Mann. 

Er brauchte Geld, denn feine äußeren Mittel waren noch 
immer ſehr Inapp und fchien al8 Fremder auch geeignet die Er⸗ 
werbungspläne zu unterjtügen, denen man auf franzöfifcher Seite 
im Namen der „deutſchen Freiheit“ Raum gab. Er ließ fid 
vielleicht al8 Mauerbrecher ver franzöfifchen Bolitit gebrauchen. 
Was fpäter Bernharb von Weimar werben follte und die Schwer 
ben zulegt wirklich geiworben find, das hatte Richelieu fchon Guſtav 
Adolf zugebadht, von dem ein Scheitern jett nicht mehr fo raſch 
zu bejorgen fchien. 

Richelieu fand aber an Guſtav Adolf feinen Meifter. Das 
vornehme Frankreich kannte bisher feinen „König“ von Schweden, 
hatte boch ber Beherrſcher dieſes Reichs feine Krone nicht von 
Gottes Gnaden, fonvdern bloß durch die Wahl der Stände und 
bes Volks. Guſtav Adolf erklärte fofort, daß er nur als „König“ 
unterhandeln werde und Nichelieu mußte nachgeben. 

Bebeutender war, daß ver Letztere auch in ber Sache fehr 
wichtige Zugeltänpniffe machen mußte. Vergebens war fein Be 
jtreben, Einfluß auf die Leitung der großen Gefchäfte zu erlangen, er 
ſetzte Nichts Durch, als daß Guftan Aoolf veriprach, die Tatholifche 
Kirche nirgends ala ſolche anzugreifen und fonft Alles auf ven 
früheren Friedensſtand zurüdzuführen. Selbft die Abtretung eines 
Stüdes von Deutfchland an ber franzdfifchen Grenze, bie Richelieu 
gar gern zum Schutze ber veutfchen Freiheit erlangt hätte, wurde 
abgeichlagen. „Nicht ein Dorf follen vie Franzofen haben“ 
fagte Guſtav Adolf. 
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So hatte Diefer feinen Zwed vollfommen erreicht. Frankreich 
zahlte ihm Subfidien im Namen der gemeinfamen Intereſſen, 
aber die politifche und militärifche Leitung hatte der König von 
Schweden allein. Der Vertrag von Bärwalde (Ian. 1631) 
war darum ein großer biplomatifcher Sieg Guſtav Adolf's, er ſchuf 
ihm die Mittel zur Fortführung des Krieges und erhielt ihm 
feine volle Unabhängigfeit. 

Inzwiſchen dauerte der Feltungskrieg fort. Bis zum Früb- 
jahr gelangen dem König noch zwei wichtige &roberungen, bie 
von Kolberg im März, die von Frankfurt a. O. im April. 

Der Mai brachte zwei Entfcheivungen anderer Art. 

Im Kreife der proteftantifchen Reichsſtaͤnde, die noch nicht 
Partei genommen hatten, regte ſich das Bewußtſein, daß ber 
Augenblick felbitftändigen Auftretens gefommen fe. Die Kır- 
fürften von Sachen und Brandenburg, beide durch das Reftitu- 
tiongebift ſchwer bedroht und beide dem Schweven abgeneigt, 
mußten fich, als vie angejehenften Vertreter des deutſchen Pro- 
teftantisınus, jett für eine beftimmte Politit entfcheiven. In ähn- 
licher Lage waren bie proteftantifchen Reichsſtädte Süddeutſchlands, 
bie von der katholiſchen Neftauration Alles zu fürchten, von 
Schweden wenig zu hoffen hatten. Für beide Gruppen gab es 
ein gemeinfame® Programm, das die Natur ver Lage ihnen 
oorfchrieb: bewaffnete Neutralität zum Schuke bed Pro- 
teftantismus gegen ven Kaifer, ber veutfchen Nation gegen bie 
Fremden. Die Taiferlichen Waffen waren, feit Walpftein’s Ent- 
fernung, überall im Nachtheil, die Liga oder vielmehr ver Kur- 
fürft von Baiern verharrte in einer Politif des Zögerns und 
Hinhaltens, die geringen Eifer für den Kaifer verrieth, der König 
von Schweden war, wenn er vor Kurfachfen und Kurbranden⸗ 
burg Halt machen mußte, wie ein Vogel auf dem Zweig: bildete ſich 
jegt zwilchen beiden Gegnern eine compafte Maffe, die dem Kaiſer ſagte, 
wir halten am NReligionsfrieven feit und dem Schweden, mit dem 
Fremden haben wir Nichts gemein, fo war Ausficht auf einen Frie- 
ben, ber den religidfen wie den nationalen Forderungen Deutichlands 
Genüge that. Bewaffnete Vermittlung ift allerdings oft bie un⸗ 
dankbarſte Politif, aber unter Umftänvden auch das, was allein 
den Ausschlag giebt. Die Mittel derer, auf die es darauf ankam, 
hätten wohl dazu ausgereicht, aber man durfte dann auch nicht 
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zögern, fie mit Macht zu fammeln und zu verivenden und vor 
Allem nicht glauben, daß man mit prablerifchen Reben und end⸗ 
Iofen Schreibereten an's Ziel kommen werbe. Diefe einfachfte 
und klarſte Bolitit bat ein viel gefcholtener und verfannter Dann, 
Graf Arnim v. Boytenburg*) mit ver meiften Entſchiedenheit 
verfolgt. 

Noch im Februar kam ein Leipziger Eonvent zufammen, 
ber eine glänzende Verſammlung proteftantifcher Reicheftände ver- 
einigte und bis in ben Mai hinein Über Teftftellung eines ge- 
meinfamen Programms tagte. Die Bildung einer dritten pro 
teftantifch-nationalen Partei war im Wert. 

Keinem ver Triegführenden Theile, der Liga fo wenig als 
Suftan Adolf, war wohl dabei. ‘Die Jeſuiten fpöttelten, Tiefen 
höhniſche Flugblätter ausgehen**), weil fie vie Gefährlichkeit eines 
etwaigen Gelingens fühlten und Guſtav Adolf ließ feinen Chemnik 
unterbandeln, weil er vorausfah, wenn bas zum Ziel gebeibe, 
dann fei Alles wieber verloren, was er bisher erreicht. 

Aber die rathlofe Unfchlüffigkeit der Fürften und ihrer Wi- 
nifter forgte dafür, daß das Einzige nicht gefchah, was Deutſch⸗ 
land mit beutfchen Kräften ven Frieden hätte geben können. ‘Die 
Berfammlung ging nah Monate langen Berathungen***), großen 
Seftlichkeiten, vielen Zechgelagen und Schmaufereien auseinander, 
ohne daß das Geringfte dabei herausgefommen wäre. Der Be 
fchluß, bei dem man ſich am Ende berubigte, war rein lächerlich. 


*) [Bis 1629 in Walbflein’d Heer, feit 1631 Turfürftlicher Feldmarfchall. 
Ueber fein fortdauerndes Verhältniß zu Waldftein, Ofrörer ©. 785. Der 
Leptere fcheint zu überfehen, daß ed in damaliger Rage etwas Anderes war, 
mit Waldftein oder mit dem Wiener Hofe in Verbindung zu ftehen.] 

”) 3,8. 

Die armen lutheriſchen Zürftelein 

Halten zu Leipzig ein Eonventelein, 

Wer ift dabei? Anderthalb Fürftelein, 

Was Sollen fie anfahen? in Hein Kriegelein. 

Wer foll’s führen? Das ſchwediſch Königlein. 

Wer wird’8 Geld geben? Das fächlifch Biergörglein. 

Mer wird fich deſſen freuen? Das pfälzifch Fritzlein. 

Warum iſt's zu tun? Um fein beidelbergifch Neftelein. 

(Raumer IEL 511). 

**60) [Die Alten bei Röß, Herzog Bernhard v. Weimar I.) 
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Man Hatte ein Bündniß fchließen wollen, ftatt deſſen vechnete man 
zufammen, was jeder Theil an Mannfchaften zu ftellen habe, für 
den Tall, daß man vielleicht ein anderes Mal ein Bünpniß 
Ichließen würbe. 

Auch ein Neligionsgefpräch zwilchen Reformirten und Luthe⸗ 
ranern hatte Statt gefunden. Selbftverjtänplih kam man zu 
feiner Uebereinkunft, fondern nur zu dem übrigens anerlennens- 
werthen Berfprechen, fich künftig anftändiger zu behanveln, als 
das bisher gejchehen war. Die befte Charakteriſtik viefes Leip- 
ziger Convents geben die Worte eines DBetheiligten: „Wir haben 
4 Wochen lang wie vortreffliche Ehriften wader geſchmauſt und 
gezecht und können jagen, wie jener Biſchof, als er fich in den 
Dinger fchnitt: quantum patimur pro Jesu Christo“. 

Unterbeffen hatte fich die ligiſtiſche Macht auf einmal wieder 
aufgerafft, zu Pappenheim, ver Magdeburg belagerte, ftieß Tilly 
und ehe Guftan Adolf herankam, warb bie Stadt bezwungen und 
mit beifpiellofer Barbarei verbrannt, verwüftet und ausgemorbet”). 

Das entflammte ven Haß der Proteftanten auf's Neue gegen 
den Kailer und ließ die Haltung der Schweden während dieſes 
Krieges in doppelt günjtigem Lichte erfcheinen. Sie waren überall 
in Feindesland, aber man konnte ihnen Nichts vorwerfen, was 
ben Greueln ver Kaiferlichen auf dem Boden des Neiches felber 
nur von ferne gleich fam. Noch im März hatte Guſtav Adolf 
eine ftrenge Quartierordnung**) erlaffen zum Schutze ber frieb- 
lichen Quartiergeber gegen übertriebene Anfprüche der Offiziere 
und Mannfchaften, die von einer wahrhaft hochherzigen Umficht 
zeugte und die ihm denn auch unter den Bevölkerungen mehr An- 
bang gefchaffen hat, als fiegreihe Schlachten hätten thun können. 

Die Mittelpartei fiel inzwifchen ganz auseinander, eine Neu- 
tralität gab es nicht, auf der einen Seite ftand Tilly, auf ver 


*% [G. Droyfen a. a. O. betrachtet als wahrſcheinlich, wenn auch 
nicht gewiß, daß der Sturm am 10—20. Mai früh auf ein verräthertiches 
Zeichen aud der Stadt felber unternommen worden ift. Bon wen ed gegeben 
worden, läßt fich nicht mehr ausmachen. In Brand geftedt iſt die Stadt 
auf Pappenheim's Befehl, ob diefer auch die völlige Zerftörung 
der Stadt durch die Flammen beabfichtigte, Tann, nach ihm, „nicht geſagt 
werben.) 

**) [S. Sfrörer ©. 767.] 
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Dft hat man gefragt, warum Guſtav Adolf nach dem Sieg 
bei Breitenfelvde nicht fofort nach Böhmen aufbrach, gegen Wien 
zog und, ehe ver Kaiſer ein Heer fammeln laſſen Tonnte, vor den 
Mauern der Reſidenz felbjt ven Kampf entſchied? Warım er 
jtatt deſſen, ven Anfall auf vie öfterreichiichen Erblande dem Kur⸗ 
fürften von Sachfen überließ und perfönlich nach dem Main und 
Rhein z0g, wo es fein feinbliches Heer von irgend einer Bedeu⸗ 
tung mehr gab? Angefehene Männer feiner Umgebung haben 
fpäter beflagt, daB ver König das nicht gethan und Orenftierna 
war noch 18 Jahre nach Guſtav Adolf's Tod der Anficht, ber 
König babe damals wider ven Rath feiner beiten Freunde einen 
großen Fehler begangen. 

Es laſſen fich fehr verfchievene Gründe denken, vie ven König be- 
ftimmen mußten, dieſen fonjt fo nahe liegenden Weg nicht zur gehen. 

Einmal batte er von dem ganzen Umfange feines Erfolges 
in der Leipziger Ebene vie Borftellung Anfangs noch nicht, Die ſich 
ihm nachher aus ber Betrachtung der wirklichen Folgen ergab. 
Der Rath der Feldherrn ift doch wefentlich aus dieſen nachträg- 
lichen Erfahrungen geſchöpft. Wie vollſtändig die Macht der Liga 
gebrochen fei, konnte man bamald noch nicht mit Beſtimmtheit 
angeben. 

Ferner erforderte das fehr lockere Bundesverhältniß mit Kur- 
fachien eine beſondere Rüdfiht. Der Kurfürft hielt darauf, daß 
er felbftftändiger Führer feiner Truppen bliebe. Gewährte man 
ihm dies, fo mußte fein Commando ver Art fein, Daß, wie er es 
auch führte, es Niemanden Schaden brachte, als ihm felber. 
Guſtav Adolf fchidte ihn nach Böhmen in der Berechnung, daß 
es viel klüger fei, ven zweibeutigen Verbündeten auf bie öfterrei- 
hifchen Erblande zu hetzen, wo er in einen ſchwer zu löfenven 
Conflikt mit dem Kaifer kam, als ihn nach dem Main und Rhein 
zu fchidlen, wo er als Wetter ver Proteftanten alle Früchte ver 
bon ben Schweden errungenen Siege eingeheimft und feine alte 
Sonverbündelei gefährlicher als vorher wieder aufgegriffen haben 
würde, um aus einem lauen Verbündeten ein offener Gegner zu 
werben. 

Ging er felber nach dem Süden, fo machte er den Kurfür⸗ 
ften unſchädlich und ſchuf fich in Den proteftantifchen Fürften und 
Neicheftäpten des Weſtens und Südens eine dauernde Macht. 
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In der Tüchtigkeit dieſer Bundesgenoſſenſchaft hatte er ſich nicht 
getaͤuſcht. Die Süddeutſchen haben am längſten bei den Schwe- 
den ausgehalten und fich fo tief mit ihnen eingelafjen, daß für fie 
ein Abfall zum Kaiſer undenkbar war. 

Hier aber kam Guſtav Adolf auch die dankbarſte Seite feiner 
Rolle zu Statten, bier erſchien er wirklich als der Erlöfer der 
unterprüdten proteftantifchen Sache. In Böhmen und Oberöfter- 
reich war der Proteftantismus blutig zu Boden gefchlagen, ihn 
dort wieber zu erweden war nicht Sache eines: einfachen Einmar- 
ſches proteftantifcher Truppen, aber in den gefegneten Gegenden 
des Rhein und Main wohnten Millionen PBroteftanten, die feit 1622 
den Drud ihrer fanatifchen Bekehrer grollend ertrugen und ſehn⸗ 
füchtig des Tages der Befreiung harrten. Das fprach fich aus in 
jener Einladung, die eine Anzahl zu Franffurt verfammelter Stände 
an ihn ergehen ließ, ihnen gegen Habsburg die Hand zu reichen. 
Er kam ja, um dem Proteftantismus fein Recht zu erftreiten, er 
mußte fein Wort einlöfen, fonft verlor er nicht bloß den Nimbus, 
fonvern auch den realen Rüdhalt feiner ganzen Politik. 

Heffen-Eaffel, Darmſtadt, Pfalz und feine Nebenlinien, Würt⸗ 
temberg, die große Zahl der Neicheftäbte von Frankfurt bis Ulm 
und Augsburg bildeten zufammen eine Macht in Deutjchland, ver 
Augenblick war gelommen, fie von ber Herrfchaft Habsburgs los⸗ 
zureißen und das Webergewicht der Proteftanten wieder herzu- 
ftellen. 

So zog er, nachdem er fich Erfurts durch einen Handſtreich 
bemächtigt, mit Anfang Oktober durch Thüringen, ohne Wider⸗ 
ftand zu finden nach Franken, umd bier begann für ihn bie Zeit 
ber großen Triumphe, für feine Truppen die eines bebaglichen 
Wohllebens, wie fie e8 bis dahin nirgend gefunden. Königshofen, 
Würzburg, Hanau, Frankfurt, Höchft fielen raſch nach einander 
in feine Hand. Die Stände bes fränfifchen Kreiſes huldigten ihm 
al8 dem Herzog von Franken, und feine ausgehungerten Mann⸗ 
Ichaften fchwelgten in ven Reichthümern ber großen „Pfaffengaſſe“, 
wie man den Strich der geiftlichen Staaten vom Main nach dem 
Rhein damals nannte. 

Bei Würzburg war es noch zu einem blutigen Waffengang 
mit Tilly gelommen, ver mit dem Nüdzug des Lebteren endigte. 


Seitdem konnte fih Guſtav Adolf in ungeftörter Ruhe ausbreiten 
Häuffer, Reformationszeitalter. 36 
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von Franken bis an ben Rhein. Seine Lage war fo glänzend 
wie je bie irgend eines Mannes, der in dieſem Kriege aufgetreten 
war. Bon der pommerfchen Küfte war er vorgebrungen bis an 
die Mainlinie, dort erſchien er nur wie ein abenteuernder Söld⸗ 
nerführer, bier im Herzen bes Reichs empfing er jeßt die prote- 
ftantifchen Stände wie ein beutfcher Kaifer der alten Zeit. 

Ohne Schwierigkeiten war darum boch feine Lage nicht. 
Sein Bündniß mit den deutſchen Fürften blieb immer unficher 
und wankend, die Treue der Reichsſtädte ſchützte nicht gegen deren 
unvermutheten Abfall, ein Fehlſchlag trieb Sachen und Branden⸗ 
burg fofort in's gegnerifche Lager, treu zu ihm ſtanden doch nur 
bie, die wenig geben und viel empfangen wollten, die verbannten 
Fürſten, die von ihm ihre Wiedereinfegung, die Länverlofen, bie 
eine ftattliche Beute, die ſtark bebrängten ſüddeutſchen Fürften, wie 
ber von Heſſen-Caſſel, die Schuß gegen bie Fremdherrſchaft ver 
Spanier und ber Jeſuiten bofften, aber fie alle gaben keine Macht, 
fie waren nur Schüglinge, die oft jehr fchwer zu befriedigen waren. 
Daß Sachſen und Brandenburg nur mißtrauifch und abwehrend 
ihm gegenüberftanden, war nicht ein Verdacht, ſondern eine That- 
fache. Nur mit Androhung des Aeußerften waren beibe in fein 
Bündniß hineingeſchreckt worden, wenn fie jegt oder jpäter einen 
Ausweg fanden, fih mit dem Kaiſer zu verjtändigen, fo tbaten 
fie e8, darüber täuſchte ſich Guſtav Adolf am Wenigiten. 

Unter den mittleren Fürften Deutfchlands regte fich Etwas 
von der Angft, daß man am Ende ftatt eines habsburgiſchen Herrn, 
einen fchwebifchen eingetaufcht habe und das mußte immer ftärker 
bervortreten, je mehr fich mit ben ſteigenden Erfolgen ver ſchwedi⸗ 
ihen Waffen die politifchen Pläne Guftan Adolf's enthülften. 

Allerdings waren mit dem Siegeszug nach Weft- und Süd⸗ 
beutfchland des Letteren Anfichten weſentlich anders geworben. 

Die Schweden hatten bisher in ben bürriten und ausgebram- 
teften Gegenden Deutſchlands mühſelig ihre Exiſtenz gefriftet, jett 
waren fie in Ländern, wo ihnen das Herz aufging, fie machen 
uns felber von ihrer Ueberraſchung naiv gezeichnete Schilderungen *), 
es ift, al8 wollten fie jagen, Hier ift gut fein, bier laßt uns Hüt⸗ 
ten bauen; im Lager von Werben, in ven Sanbjteppen der Marl 


*, [S. die Worte von Salvius bei Geijer ©. 199.] 
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Brandenburg dachte man daran nicht. Daß auch bei Guſtav 
Adolf jetzt allerlei Gevanfen an dauernde Erwerbimg und Niever- 
laſſung Raum fanden, die ibm an ver pommerſchen Küfte und in ver 
Mark noch ganz fern lagen, das war begreiflih. Wurde er Doch 
geehrt, als wäre er der Kaifer, waren boch feine Fuͤrſtentage voll 
des alten Taiferlichen Glanzes, hing doch das Volt mit wahrer 
Begeifterung an ihm. Nürnberg, die beutfchefte ber Neichsftänte 
und bie ftolzefte ver Republiken, fagte ihm ausdrücklich, handelte 
es fih um die Wahl eines neuen NeichSoberhauptes, fo wüßten fie 
„kein geeigneteres und fein gefegneteres Subjektum als ©. k. Ma- 
jeftät ſelbſt.“ 

Als Guſtav Adolf von Pommern aus gegen Brandenburg 
beranrüdte, ließ der Kurfürſt durch einen Abgefanpten bei ihm an- 
fragen, was er etwa als Lohn, als reelle Entſchädigung in Deutſch⸗ 
land fordern werde. Der König hatte geantwortet, wenn bie 
Bertriebenen hergeftellt, ven Staͤnden ihre religiöfe Freiheit gege- 
ben, und er verfichert werde, daß er in feinem Reiche feinen An- 
geiff von Seiten Habeburgs zu bejorgen habe, dann könne er fich 
zufrieden geben. Unter einer folchen Verficherung verftand er aber 
ein Pfand, das ihn einmal entſchädigte und dann zugleich gegen 
Angriffe ſchützte. Er dachte wohl an irgend ein Stüd der Oft- 
feetüfte, wie das, das nachher an Schweben fiel, an ber Oder⸗ 
mänbung in Pommern. 

As er jett in Mainz war, fand die Sache anders, 

Er hatte Grumd zu fordern, was damals noch ganz verfrüht 
gewejen wäre. Als ihm bier die Tatholifche Partei Friedensanträge 
machte, ftellte er folgende Bebingungen: 

1. Das Reſtitutionsedikt ift null und nichtig. 

2. Beide Religionen, die evangelifche und proteftantifche, 
werden in Stabt und Land gebulpet. 

3. Böhmen, Mähren und Schlefien werben wieder auf 
ihren früheren Stand hergeftellt, alle Berbannten lehren zu ihren 
Gütern zurüd. 

4. Der Kurfürft von ver Pfalz, Friedrich V., erhält feine 
Länder wieber. 

5. Die bairifche Kurwürde Hört auf, Pfalz erhält die Kur- 
ſtimme zurüd. 

36* 
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6. In Augsburg wird die Uebung der evangeliſchen Reli⸗ 
gion wieder hergeftellt und alle ftäptifchen Freiheiten zurüderftattet. 

7. Ale Iefuiten find ale Störer des allgemeinen Friedens 
und Anftifter der gegenwärtigen Wirren aus dem Reiche verbannt. 

8. Im jedes Stift werden Evangelifche wie Katholiſche auf- 
genommen. 

9. Die Klöfter im Herzogthum Württemberg, bie von den 
Katholiken rechtswidrig weggenommen worden find, werben zuräd- 
gegeben. ' 

10. Aus Dankbarkeit für die Rettung des veutjchen Reich 
fol! Ihre 8. Majeftät von Schweben zum römischen Könige 
gewählt werben. 

11. Alle in ven Neichsftäpten und im Herzogthum WWärt- 
temberg durch das Reftitutionsebilt veranlakten Unkoſten müffen 
erftattet werben. 

12. In die Stiftsfirchen werben ebenſoviel Lutherifche ale 
fatholifche Stiftsherren aufgenommen. 

Bon diefen Bedingungen haben wir zweierlei Mittheilungen, 
eine bei Khevenhiller*) und eine andere in ven Memoiren von 
Richelieu**), beide ftimmen überein, mit Ausnahme eines Punl- 
tes. ‚Der Paſſus von ver Wahl zum römifchen König, d. 5. zum 
Mitregenten und fpäteren Nachfolger des Kaiſers, fehlt bei Rice 
fieu. Ganz ficher beglaubigt ift alfo dieſe wichtige Sache nidt. 
Gegen die Angabe Khevenhillers Tpricht ein fehr beftimmtes Zeug 
niß anderer Art**r), 

Guſtav Adolf äußerte zur felben Zeit gegen die Nürnbergert): 
„Von feinen Freunden begehre er nur Dankbarkeit, was er feinen 
Veinden abgenommen, das gebenfe er zu behaupten; der proteftan- 
tiſche Bund müſſe fich von den Katholiken trennen und fich mit 
einem erforverlichen Haupte verjeben, befonbers für den Krieg: 
mit Solo für einige Monate könne er fich nicht wie ein hergelau⸗ 
fener Soldat abfinden laffen. Land könne er ex iure gentium 





*) XII 86. 
**) Mömoires VII 45. 
"**) [Sollte der Unterfchied zwifchen dem anerkannten Proteftor eines pro- 
eitantifchen Bundes und dem römifchen König wirklich fo groß fein ?] 
+) Geijer 206. 
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nach Grotins fordern, obfchon er felber genug habe; Pommern 
fönne er der See wegen nicht laffen, und wenn er Etwas zurück⸗ 
gebe, fo könne er gleichwohl dieſelben Oberherrlichkeitsrechte fordern, 
bie ber Kaiſer früher gehabt; die alte Reichsverfaſſung tauge nichts 
mehr, fie fei ein alte Gemäuer, gut genug für Ratten und Mäufe, 
aber nicht bewohnbar für Menſchen.“ | 

Ein Gutachten des ſchwediſchen Senates ſchlug nun vor: 
Religionsfreiheit, ewige Abſchaffung der Inguifition und Reftitution 
der Evangeliſchen; Erfat der Kriegskoſten Schwedens und Unter⸗ 
pfand für ihre Bezahlung; Bund zwifchen ven Evangeliſchen und 
dem König von Schweben mit dem ihm gebührenden directorium 
belli in allen ihren Kriegen mit dem Kaifer oder anderen Poten- 
taten; Abtretung von Pommern und Wismar am Schweden, wo⸗ 
gegen Brandenburg Schlefien, Sachfen die Laufig befommen jollte 
und ber Landgraf von Hefjen, die von Weimar und Andere mehr 
auf Koften Oeſterreichs ausgeftattet werben follten. 

Ein folches Programm war den proteftantifchen Reichsſtädten 
aus der Seele gefprochen, pie fürftlichen Stände aber konnten fich 
damit nicht befreunden und waren von um fo größerem Miß- 
trauen, je weniger man Genaues über feine Pläne wußte und je 
klarer e8 war, daß er feine letzten Zwecke abfichtlich noch in einem 
gewiffen Dunkel ließ. In ven Kreifen, deren ganze Politik in 
Heinlihem Somveränetätspünfel untergegangen war, witterte man 
das Allerfucchtbarfte, man ſah im Geifte fchon ven beutfchen 
Kaifer fertig, und die deutſche Libertät ftatt von Spaniern, von 
Schweben zu Grunde gerichtet. Sachſen insbefondere war ganz 
beberrfcht von dieſem grollenden Mißtrauen und auch umter benen, 
bie völlig von Guſtav Adolf's Gnade abhingen, verbreitete fich große 
Mißftimmung, feit fich herausftellte, daß derſelbe vor Beendigung 
bes Krieges von Wievereinfegung ber vertriebenen Fürſten in bie 
jegt zum Theil eroberten Länder Nichts willen wollte. 

Kurz das Verhältniß zu den Neichsfürften mit und ohne 
Land wird Tühler und trüber von Woche zu Woche, deſto inniger 
geftaltet fich das zu dem Volk, zu dem Bärgerthbum ver Reichs⸗ 
ftäbte; den Fürften wirft er das undeutſche Gebahren ihrer Heere 
und ihrer Politik vor, das Volt weiß er burch die liebenswürbig- 
ften Worte zu gewinnen: er war wie fein Großvater ein ausge 
zeichneter Redner, ver e8 wunderbar verftand, zumal ven treuher- 
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zig populären Ton zu treffen, ver auf die Maffen wirkt umd jebe 
feiner Reben vor folchen Hörern war ein Triumph. 


Sturz der ligiftifhen Macht. Waldſteins NRüdtehr*). 
Schlacht von Rüben (16. Nov. 1632). 


Sp war der Winter 1631 —32 vorübergegangen. Mitte 
Februar brach der König nach dem noch ganz unberührten Theile 
Süpbeutfchlands auf, um bie Liga im Sike ihrer Macht, in 
Boiern felber, anzugreifen. Am Lech ftellte fich ihm Tilly noch 
einmal entgegen, in einem letten heißen Treffen verbiutete ſich 
der Reſt der Tigiftiichen Macht, Dank ven furdhtbaren Wirkungen 
ver ſchwediſchen Geſchütze warb ver Lech überfchritten (April), 
Tilly ftarb wenige Tage nachher an feinen Wunden, und bald 
darauf zog Guſtav Adolf in das umbefchätte München ein. Ganz 
Baiern bis auf einen einzigen feiten Plat fiel in die Hände ber 
Schweden, die Eroberung Deutſchlands bis auf die Öfterreichifchen 
Erblande war vollbracht. 

Man Hatte das kommen fehen in Wien und feit den Win- 
termonaten 1631 die äußerften Anftrengungen gemacht, um, wenn 
bie ligiftifche Macht zertrümmert wäre, vie Vertheidigung bes 
Landes gegen bie Schweben zu ermöglichen. Aber vie Kafien 
waren leer und bie Männer fehlten, um bie zerrüttete Armee neu 
zu organifiren. 

Wie grenzenlos bie Notb in Wien war, zeigte bie Befliffen- 
heit, mit welcher man fich jett Walpftein wieder näherte. Der 
hatte inzwifchen auf feinen Gütern in Böhmen gelebt wie ein 
Fürft, ver durch Entfaltung. eines beifpiellofen Prunkes felbft ven 
Kaiſer in Schatten ftellen wollte. Kein Monarch ver damaligen 
Zeit hat eine Hofhaltung gehabt wie er. Er hatte feine Ent 
laffung mit einer erfünftelten Kaltblüttgleit aufgenommen ; wer ihn 
fannte, mußte fich jagen, daß ber Gedanke, von der erften Stelle 
entfernt zu fein, empfinblicher an ihm nagte, al8 an irgend einem 
Sterblichen. 

Sein ganzes Leben war in Krieg und SHeerführung, feine 
ganze Natur in leivenfchaftlichem, maßloſem Ehrgeiz aufgegangen, 


*) [9 urter, Wallenfteins vier legte Lebensjahre. Wien 1862.] 
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es bieß ihn volllommen mißfennen, wenn man glaubte, er habe 
die Schmach feiner Abfegung vergeffen und finne auf Anderes als auf 
eine auserlefene Rache. Im dieſer harten, rohen Natır war fein Zug 
von Großmuth und felbftvergeffender Pietät. Sein Thun bewegte 
fi, auch wo er mit dem Kaifer zufammengegangen war, doch 
nur ftet8 um fein eigenes, großes Ih. Er war wie ein bebor- 
zugter Glücksritter aus ber Revolution hervorgegangen, hatte 
zu viel Große fallen ſehen, um Lehenstreue, Anhänglichleit gegen 
irgend eine Partei oder Perfon für mehr als ein Vorurtheil zu 
halten. Er vergaß dem Raifer nie, daß ber einmal ſchwach ger 
wefen war gegen feine Feinde. 

Seit der Schlacht von Breitenfelde hatte ber Kaifer Teine 
rubige Nacht mehr, lauter und lauter wurden die Stimmen in 
feiner Umgebung, bie verlangten, daß Walbftein zurücdgerufen werde, 
denn er fei ver Einzige, ver helfen könne in biefer Noth. Der 
Raifer Hatte ihn nur mit Widerftreben fallen laffen, um von 
zwei Uebeln das Tleinere zu wählen, jett verjuchte er Unterhand- 
{ungen im Zone eines reuigen Bittitellers, aber Walbftein Tieß 
Monate lang alle Anträge von fich abgleiten. Er that be 
harrlich, als ob er weit entfernt ſei von dem bloßen Gedanken, 
je wieber das Heer zu übernehmen und fpielte bie Komödie 
glücklich durch, das Kartnädig auszufchlagen, was eigentlich fein 
höchſter Wunſch war. 

Endlich nach endloſen vergeblichen Beſtürmungen ließ er ſich 
erweichen, binnen drei Monaten ein Heer auszuräften, aber mit 
dem ausdrücklichen Vorbehalt, fobald es unter Waffen ftehe, 
ben Oberbefehl einem Unberen abzutreten, der Staat folle, was 
an ihm Liege, nicht ohne Heer fein in feiner größten Bebräng- 
niß, aber führen werde er es um feinen Preis (Ianuar 1632). 

Der Name Woalpftein äußerte feinen alten Zauber; mit 
gewohnter Meifterfchaft und mit Anfpannung aller Gelpfräfte 
des Kaiferftantes hatte er binnen drei Deonaten. ein ftattliches 
Kriegsheer von 50,000 Mann zuſammengebracht und ein Heer, 
deffen fänmtliche Oberfte von ihm Patente hatten, deſſen ſämmt⸗ 
fihe Mannfchaften obne Zweifel wieder auseinander liefen, wenn 
er nicht an der Spike blieb und fie zufammenzuhalten alles das 
that, was eben Feiner außer ihm veritand. 

AS der letzte März kam, gab er die beftimmte Erklärung, 
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fein Auftrag fei vollbracht, das Heer fei auf ben Beinen, ber 
Kaiſer möge jet den Mann nennen, dem er ben Oberbefehl ab- 
zutreten veriprochen ‚babe, er felber trete hiermit zurück. 

Der Kaifer ſchickte einen erften umd einen zweiten Boten, 
um ihn zu befchwören, ver Herzog blieb unerbittlic, erft dem 
britten gelang es, ihn zur Vebernahme des Commandos zu be 
ftimmen, aber unter Bedingungen ber unerhörteften Art. Die 
Punktationen zu Znaym vom April 1632 ftellten zwifchen dem 
Raifer und feinem Generaliffimus ein Verhältniß feit, wie es bie 
Geſchichte fonft nicht kennt. 

Der Herzog von Friebland, heißt es da, ift und bleibt nicht 
nur bed Kaifers, fondern auch des ganzen Erzhauſes und ber 
Krone Spanien oberfter Feldherr. Waldſtein wollte fich gegen 
eine abermalige Abſetzung ficher ftellen. 

Ferner: Diefe Gewalt ftebt ihm im vollen Umfang mit 
unbefchränkter Vollmacht zu. Weber ber Kaifer noch der König 
bon Ungarn dürfen fich je perfönlich bei dem Heere ein- 
finden, noch weniger das Commando verlangen. Die Armee, 
ihre Verwendung im Felde follte ihm ſchrankenlos übertragen und 
fein Rath, Teinerlei perfönliche Einwirkung von Wien ber ihm 
im Wege fein. Noch unglaublicher find die AZuficherungen, bie 
fih der Herzog bHinfichtlich der Früchte und Belohnungen feiner 
Siege machen läßt. 

Als ordentlihe Belohnung wird ihm ein öfterreichifchee 
Erbland in befter Form verichrieben. Als außerorventlihe Be 
lohnung erhält er die Uberlehensrechte über alle zu erobernden 
Lande. Man erinnere fi, daß fait ganz Deutichland wieder zu 
erobern war. 

Ihm allein fteht e& zu, Güter im Reiche einzuziehen. We⸗ 
ber ber Ffaiferliche Hofrath, noch das Kammergericht zu Speier 
barf ein Wort barein reden. 

Wie die Güterconfiscationen, fo find auch die Begnadigungen 
ausichlieglich feinem Belieben anheim gegeben. Sollte ver Kaifer 
irgend Einem freie® Geleit oder fonft eine Gnade gewähren, jo 
berührt das nur die Perfon und die Ehre, nicht aber die Güter 
bes Derurtheilten. Realpardon oder Aufhebung ver Confis⸗ 
fation Tann nur ber Herzog von Friedland gewähren. ‚Denn‘, 
fügt er diefen unerhörten Bedingungen Hinzu, „ver Kaiſer ift gar 
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zu milde und läßt es geſchehen, daß Jeder am Hofe Be— 
gnadigung erlangen mag. Dadurch werden aber die Mittel ab⸗ 
geſchnitten, die nöthig ſind, um hohe und niedere Offiziere 
zu belohnen und die Soldaten bei gutem Willen zu erhalten.“ 

Dieſer Vertrag war Waldſteins erſtes Verbrechen gegen sen 
Kaifer und zugleich ein ungeheurer Fehler, denn er war un 
ausführbar, ein Widerfinn in fi. Entweder mußte Walpftein 
thatfächlih Kaifer werben und Ferdinand abdanken, ober bas 
Haus Habsburg hielt die Gewalt feit und Waloftein ging unter, 
in beiden Fällen führte der Vertrag zu einer Kataftropfe. Wenn 
Woaldftein mit den Einräumungen dieſes Vertrags alle Gewalt 
an fih riß, fo war ber Saifer entthront, ließ fich aber ber 
Wiener Hof das nicht bieten, fo kam es wieder zu einem Um⸗ 
ſchlag. Da man ihn durch eine Abfeung nicht [08 werben konnte, 
fo blieb bier wahrjcheinlich Nichts übrig, als ihm zu ermorden. 
Darum liegt alles Folgende, erſt das Spielen mit dem Berrath 
und nachher ver wirkliche Verrath und feine Ermordung, ſchon 
in biefem Vertrag wie im Keime eingefchloffen. 

Aber feine alte Meifterfchaft aus beimathlofen Landsknechten 
jever Nationalität, Wildfängen, Müßiggängern, Taugenichtfen ein 
neues Heer zu bilden und dies Heer wie fein Werkzeug zu 
banphaben, bewährte er auch bier wieber. 

Unthätig hatte er dem Unglüd feines alten Feindes Max 
von Daiern zugefehen und mit rachfüchtiger Schadenfreude deſſen 
Beſtürmungen um Hilfe in den Wind gefchlagen. Seine Krieg. 
führung follte zunächſt eine vefenfive fein, die er beffer als ber 
Fremde aushalten konnte, und die zugleich nöthig war, fein 
Heer an den Krieg zu gewöhnen. 

Walpfteind erfte Operationen waren glücklich. 

In den eriten Zagen des Mai warb Prag überrumpelt 
und das kurſächſiſche Kriegsvolk zum fchleunigen Rückzug ge- 
nöthigt. Ende Juni ſchloß fich der bebrängte Kurfürſt von 
Daiern mit dem Refte feiner Mannſchaften ihm an und bie 
vereinigten Heere zogen num nach Franken. Dort hatte Guſtav 
Adolf bei Nürnberg ein verfehanztes Lager errichtet, Waldſtein 
legte fich ihm in derſelben Weife gegenüber. Einen Sieg er- 
focht er nicht, aber auch Guſtav Adolf's Stürme gegen feine 
Schanzen waren vergeblich. 
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Mitte September theilte Guſtav Adolf feine Armee und 
warf fih mit einer Abtbeilung wieder nach Baiern, als die 
Nachricht kam, Walbftein fei nach Sachfen eingefallen. In ver 
That hatte dieſer jet die Offenfive ergriffen und zwar auf bie 
ſchwächſte Stelle der fchwerifchen Verbindungslinie. Ein Ein- 
bruch nach Sachſen war unftreitig das ficherfte Mittel, Guſtav 
Adolf zur Rückkehr nach Norven zu zwingen und hatte bei 
ber Unzuverläffigfeit des Kurfürften überdies die größten polis 
tifchen Folgen in Ausficht. 

In angeftrengten Eilmärſchen brach Guſtav Adolf nach Sachen 
auf, um anzulommen, ehe ber Kurfürft abfiel. Als er nach Thü- 
ringen und Sachfen fam, wo Waldſteins Schaaren furchtbar ge 
hauft hatten, empfing ihn ver Jubel der Bevölferungen. Am 
6—16. November traf er Waloftein in derjelben Ebene, wo er 
feine erjte Schlacht gefchlagen hatte, bei Lügen. 

Die Schlacht, die fich bier entfpann, gehört zu ben biu- 
tigften und erbittertften des ganzen Krieges. Anfange war bie 
Leitung fchwierig, denn ein bichter Nebel lagerte auf ver 
Ebene, ver erft um 10 Uhr fich verzog Der Morgen ver: 
ftef ohne Entſcheidung. Die Schweden brangen mit Ungeftäm 
über den Floßgraben hinüber, fprengten einige ver Taiferlichen 
Vierecke, wurden dann aber wieder zum Weichen gebracht. Beide 
Theile fochten mit ausgezeichnetem Muthe, aber zu einer Ent 
ſcheidung kam es nicht. ‘Der König hatte feiner Veleibtheit wegen 
fih feit längerer Zeit den Harnifch abgewöhnt und trug ein 
leichtes Lederkoller. Er meinte: Gott ift mit uns, will er 
uns fchüten, fo Tann er e8 auch ohne Panzer. Er war Fury 
fihtig und, wie immer im bichteften Getümmel, ritt er mit 
wenigen Begleitern vor und geriet in eine Schaar feind- 
licher Küraffiere. Ein Schuß traf fein Pferd; als er abiteigen 
wollte, traf ein zweiter Schuß feinen Arm. Seine Umgebung 
ward raſch zeriprengt, den beiden Pagen wurde es fchiwer, ihm 
vom Pferde zu helfen, da traf ihn ein britter Schuß, ver 
tödtlich geweſen zu fein feheint. Der Page, ver noch zulet 
“an feiner Seite war, erzählt, währen er befchäftigt geweſen fei, 
ven König von feinem todten Pferde loszumachen, feien feind- 
liche Kürafjiere herangefommen und gefragt, wer der Verwundete 
fei, habe er e8 nicht fagen wollen, aber der König habe fich zu 
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eriennen gegeben ımb da hätte ihm Einer durch ven Kopf ges 
fchoffen. Der Page felber war tödtlich verwundet worden und 
ftarb einige Tage nachher. 

Erft als fein lediges Pferd über vie Ebene fprengte, ver: 
breitete fich bei den Schweden die Runde: „ver König ift tobt“. 
Man fand nachher die entlleivete Leiche. Mit fircchtbarer Er- 
bitterung warfen ſich nun die Schweben von Neuem auf ben 
Feind und in den Abendſtunden waren vie Kaiferlichen voll- 
kommen gefchlagen. Der Sieg war erfochten, aber um einen 
hoben Preis. 

Mit Guſtav Moolf ftarb nicht auch die Sache, um bie er 
gefochten. Der Gang der Dinge behält das Gepräge, das er 
ihm aufgevrüdt. Was er in ben zwei Kriegsjahren geleiftet, das 
läßt ſich nachfühlen in dem ganzen Krieg und in dem Trieben, 
ber 16 Jahre fpäter gejchloffen wurde, tft der Kern feines Planes 
zur Wahrheit geworden. Alſo darin lag die Bedeutung feines 
Todes nicht. Auch fein perfönliches Anfehen war im Augenblid 
feine® Todes genau auf der Stufe, bie er fchiwerlich mehr über- 
bieten, viel eher wieder einbüßen konnte. Für den Glanz 
feined Namens ftarb er in ber rechten Stunde. In vemfelben 
Maße, in dem aus der bisher idealen Geftalt die Umriſſe feiner 
politifchen Pläne beftimmter hervortraten, mußte fich das Verhält- 
niß zu feinen beutfchen Umgebimgen verpüftern und das war jeßt 
ſchon in einem wenig Gutes verheißenten Grade geſchehen. 
Guftav Abolf ftarb in der Blüthe feines Ruhmes und darum 
blieb die fittliche Nachwirkung feiner Perfönlichkeit ungebrochen. 

Aber für die unmittelbare Leitung des Krieges und ver Pos 
litik war er ein unerfeßlicher Berluft. 

Niemand war vorhanden, ver mit gleicher Fähigkeit die Dinge 
auf dem Schlachtfelve zu leiten gewußt hätte wie er. Wrangel, 
Baner, Torftenfon, Bernhard von Weimar, find die ausgezeich⸗ 
netften Feldherren des Jahrhunderts und allein aus feiner Schule 
hervorgegangen, aber fie reichen nicht an ihn in ver Hauptlache, 
ber Organifation und Zucht des Heeres. Die ſchwediſche Armee 
ging zu Grunde, fte Löfte fich in wilde Banden auf, die denen 
ber Gegner durchaus ebenbürtig waren und bald war die fchiwe- 
diſche DBeitialität fo berüchtigt wie bie ver Faiferlichen Kroaten. 

Auch politifch war es ein großer Unterſchied, ob ein König, 
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ber die Dinge leitete, wie er, an ber Spike ſtand, ober Generale 
und Diplomaten. Er allein hatte Alles gemacht, nicht Franl- 
reich, nicht die deutfchen Fürften hatten brein zu reben und das 
war ein großes Glück auch für Deutfchland felbft, denn viefe 
beiden dachten nur, fich in bie Feen Deutfchlands zu theilen. 
Das konnte er nur vermöge der Weberlegenheit feines @eiftes, 
feiner Ziele, feiner Perfon mit einem Wort, und auch fein Ehr⸗ 
geiz trug einen großen Stempel. 

Er focht für fich, fein Haus, feine Monarchie und den 
Proteftantismus, das war etwas Anderes als der Kampf feiner 
Nachfolger um reiche Kriegsbeute oder um ein beutfches Fürſten⸗ 
thum. Die Ziele des Ehrgeizes dieſer Männer mußten noth- 
wendig viel enger und darum roher fein. Er konnte baran 
“denken, ein ſchwediſches Kaiſerthum in dem proteftantifchen Deutſch⸗ 
land aufzurichten, das fonnte ein Orenftjerna nicht und die An- 
deren ebenfowenig. Sie haben in Deutſchland gehauft wie Räu⸗ 
ber und Morpbrenner, und die Trophäen, bie ihre Nachkommen 
heute noch auf ihren Schlöffern aus unferen Kirchen und Burgen 
bewahren, find denn auch nur Andenken eines wilden zuchtlofen 
Abenteurerkrieges. 

"Darum war fein Tod für Deutſchland ein großes Unglück 
Dean taufchte für einen großen überlegenen Mann eine Anzahl 
Sölonerführer ein, die Deutfchland zerriffen, mit Blut und 
Thränen überſchwemmten, venen nichts daran lag, ob auf dieſem 
großen Kriegsfchauplag auch der Franzoſe fih mit herumtummle, 
beren ganzes Denken und Thun zu Nichts gut war, als ven 
Krieg in's Enplofe ohne Plan und Ziel fortzufchleppen. Für 
Guſtav Adolf Hatte ver Krieg einen beſtimmt begrenzten Zweck, 
für feine Generale nicht. Wenn fie nach Schweden zurüdlamen, 
waren fie wieder jchwebifche Unterthanen, in Deutſchland fpielten 
fie die Rolle der großen Kriegsherren, ver Krieg war für fie ein 
gewinnreiches Handwerk, ihre Eriftenz. 

Wenn darum ber Krieg jet noch 16 Jahre fortvauert und bar: 
unter zehn ohne rechten Sinn und Zwed, fo bat pas eben feinen 
Grund darin, daß feine Macht mehr da war, bie ihm ein politifches 
Ziel fegte, wohl aber mehrere, die ein Intereffe hatten, pie Wirren 
zu verewigen und das unglüdliche Reich vollends aufzureiben. 
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Dritte Phaſe des dreißigjährigen Krieges: Richelieu, 
Oxenſtjerna und Bernhard von Weimar. 
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Frankreich feit Heinrih’8 IV. Tode. 
Ludwig XII. (1610-1643) md Maria von Me- 
dicis. Der Reichstag von 1614. Ermordung des Marſchalls 
dAncre (April 1617). Ber Herzog von Luynes. — 
Cardinal Richelieu (1624— 1642) u. Ludwig XIIL 
— Charakteriftit beider. — Richelieu's politifche 
Methode. Sein Teftament. — Richelieu's Walten 
nah Innen und Außen. Fall von La Rochelle (1628). 

Der Beltliner Handel (1624) und der Mantuanifche 
Krieg (1630). 


Ludwig XII. (1610—1643) und Maria von Mebicis. 
Der Reichstag von 1614. — Tod des Marfchalls von Ancre. 
(April 1617). 

Es ift bereits nachbrüdlich hervorgehoben, wie fich Guſtav 
Aolf in dem Vertrag von Bärwalde zwar franzöfliche Hilfsgelder 


*) S. außer bem früheren Le Vassor, Histoire de Louis XII, 
18 Bde. Michelet, hist. de France au 17eme. siecle 1857. (11. 12). 
Die Memoiren diefer Zeit. Mémoires de Richelieu in den M&m. relatifs 
a P’histoire de France. 1823. VII. VIII. Testament politique du car- 
dinal de Richelieu. 1764. 2 Bde. Journal du Cardinäl Richelieu. 1664. 
2 Bde. Aubery, M&m. pour Phist. du Cardinal ete. 1660. 2 Bbe. Le- 
clerc, Vie du Card. de Richelieu. 1758. 5 Bde. Lettres, instructions 
etc. du Cardinal de Richelieu, par Avenel, Paris 1858ff. Bd. 1—3. 
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ausbebingen ließ, aber fich zu feiner Einräumung deutſchen Bodens 
ober irgend welchen Einfluffes auf die Führung des Krieges und 
ver Politik verftand und fomit ganz anders handelte, als Moritz 
von Sachien, der im Vertrag zu Chamborb bie brei Bisthümer 
an Frankreich überlieh. 

So lange er lebte, änderte ſich das nicht. ALS er ftarb, 
war für Frankreich eine höchſt erwünfchte Wendung eingetreten. 
Für Richelieu's Politif ftarb ein Mann, der Außerlih ihr Ber- 
bündeter gewefen war, tbatfächlich aber ihren Begehren einen Zaum 
angelegt hatte, durch deſſen Wegräumung fie freie Hand erhielt, 
wie fie diefelbe ſonſt nie erzielt haben würde. 

Heinrich IV. war geftorben im Augenblid, al® er in die deut: 
fhen Wirren eingreifen wollte, um vie altüberlieferte franzöftfche 
Politil, den Kampf mit Habsburg, die Ausdehnung Frankreichs 
nach Oſten wieder aufzunehmen. Mit feinem Tode trat Frank—⸗ 
reich in eine Krifiß ein, die e8 10 Jahre lang gelähmt bat, und 
über die Niemand erftaunen Tann, ver fich erinnert, in welchem 
Zuftande Heinrich IV. dies Land angetreten hatte und wie 
wenig eine kaum 20jährige Regierung zureichend fein konnte, 
die Erbichaft der religiöfen Bürgerkriege zu bewältigen. Daß all 
die Elemente, die er gebändigt hatte, jet wieder wach wurden, 
ift nicht im Mindeſten zu verwundern, bewunderungswürdig war 
vielmehr, wie kräftig er fie zu zügeln verſtanden batte. 

Es kommt eine Wiederholung der Valois’fchen Zeit, nur mit 
dem großen Unterfchieve, daß fein langer Bürgerkrieg, Teine blu 
tige Erfchütterung den Uebergang vermitteln muß, fondern die ge 
niale Wirkſamkeit eines priefterlichen Staatsmannes ausreicht, bie 
Monarchie Heinrich's IV. feiter wieder zu begründen, als er fie 
vorgefunden hatte. 

Ludwig XIII. war noch ein Kind und eine vormundſchaftliche 
Regierung war deshalb unvermeidlich. Eine folche ift unter allen 
Umftänben eine bedenkliche Sache, bier doppelt, weil man eben erft 
aus ſchweren inneren Wirren berausgelommen und bie Regentin 
eine Fremde war, der jeder Beruf zur Herrfchaft fehlte. Maria 
von Mebicid war in feiner Weife mit Katharina zu vergleichen, 
weber fo ränkevoll, noch fo bösartig, noch fo durch und durch von 
blind Teivenfchaftlichem Ehrgeiz erfüllt, mehr eine eitle, lebensluſtige 
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Ytalienerin, die weder tief noch gefährlich war, aber auch des 
nothbärftigften Ernſtes für ihre Aufgabe entbehrte. 

Mit diefem Regiment konnten fich die Veberlieferungen Hein- 
rich's IV. nicht lange vertragen. Sully, deſſen Thätigkeit bisher 
bie leitende gewefen war, vermochte die unheilvollen Einflüffe, die 
fih jegt emporbrängten, nicht zu bewältigen und da er nicht ber 
Mann war, einem Portefeuille zu Liebe feine Veberzeugung zu 
verleugnen, fo gab er feinen Abſchied, er wollte nicht für ein Sy- 
ftem mit verantwortlich fein, da® er verbammte. Das war ber 
einzig würdige Ausgang eines Staatsmannes, der unter biefen 
Umftänden nicht fortregieren konnte, ein feltenes Beispiel überall, 
aber in Frankreich doͤppelt felten. 

Nun kam jenes lockere Wirthfchaften, jenes Verſchleudern 
von Aemtern und Würden, Gnaden und Penflonen, das fi von 
einer Yrauenregierung gegenüber einer berrfchfüchtigen, anfpruche- 
vollen Reichsariſtokratie erwarten ließ. Die großen Herren kamen 
und erlangten wichtige Stellen, man gab fie ihnen, um fich ihres 
Gehorſams zu verfichern, aber man befriebigte fie doch nicht, weckte 
nur neue Begehren und plünderte die Machtmittel der Krone. 

Bald waren die Finanzen, faum aus ber Fluth vierzigjährt- 
ger Zerrüttungen emporgehoben, wieder jo verworren, bie Krone 
fo mittello8 geworben, daß man wieder bervorfuchen mußte, was 
Sully vorfichtig fern gehalten Hatte, Notabeln und Reichsſtände, 
die man unter Heinrich IV. Hatte geräufchlos einfchlummern 
laffen. 

So griff man zu Formen zurüd, die feit 20 Jahren befei- 
tigt waren. Im Oftober 1614 Tamen die Reicheftände in Paris 
zufammen, bie letten bes alten Frankreich, denn bie, die 1789 
famen, waren nicht mehr die alten. Wäre in diefen Ständen eine 
fefte gefchichtliche Heberlieferung beſtimmter Freiheitsrechte, eine wohl 
gegliederte Mitwirkung an Gefetgebung und Verwaltung gemwefen, 
hätten fich Hier gewiſſe are Begriffe von Verfaffungsrecht erhalten 
gehabt, fo hätte dieſer Reichstag von 1614 ein höchſt bedeutendes, 
weltgefchichtliches Ereigniß werben können. 

Aber dieſe Vorbedingung fehlte ganz: die Reichsſtände haben 
Thon ein ganz ausgelebtes Anfehen, was ſie in Bewegung jekt, 
beiteht in ſtändiſchen Sonverinterefien, Adel und Clerus behandeln 
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Theil verlangt, das fcheitert ganz gewiß an dem Widerſpruch ves 
andern und einen gemeinfamen Rechtsboden erfennen fie nicht an. 
Wie anderd in England. Ein Jahrzehnt fpäter kommen die 
Stuarts in diefelbe Lage wie die Negentfchaft in Frankreich, da 
fehen wir die Nation, geitügt auf alte Traditionen, auf ein uie 
verjährtes Verfaffungsrecht, und auf neue, glücklich benutzte Ber- 
bältnifje, mit Hilfe muthooller, begabter Männer eine ganz ent- 
gegengeſetzte Entwicklung einfchlagen. Wo war in Frankreich ver 
britte Stand, der fich des Aufpruchs auf Theilnahme am NRegi- 
ment vermeſſen durfte, wo das Unterhaus, das von fich fagen 
fonnte: „wir find drei Mal fo reich als euer Haus ver Lords“, 
wo die unabhängigen Charaktere, die den Sturm auf das König 
thum führen Tonnten? 

Diefe Ständeverfammlung war gerade gut, um bie lelten 
ftändifchen Nechte zu beftatten für immer. 

Es ift übrigens von Intereffe, mit einigen Worten auf die 
fen legten Reichstag des alten Frankreich einzugehen, denn bie 
Verhandlungen lennzeichnen die Zeit und bie Art, wie bie Stände 
mit einander und ber Krone verkehren, ift nicht bedeutungslos für 
bie Kenntniß der Lage des Volles. Die Aufgabe des Reichstages 
war, wie fie der König in ber kurzen Eröffnungsrede bezeichnete, 
die Klagen ver Stände vor den Thron zu bringen. Zur Abfaffung 
ſolcher Beichwerbeichriften trat jever Stand in gefonberte Bera⸗ 
thung und tbeilte den anderen durch Botfchafter davon mit, was 
er für wichtig genug hielt, um auch vort eine Aeußerung darüber 
zu veranlaffen. 

Hter trat nun gleich eine große Verſchiedenheit der Begehren 
und Intereſſen zu Tage. 

Adel und Geiftlichleit verlangten Aufhebung des Aemterver⸗ 
faufs, d. h. Ausfchließung ver Bürgerlichen aus der Beamtung, 
aber die Vertreter des britten Standes, bie faft ſaͤmmtlich Inha⸗ 
ber erfuufter Stellen waren, erflärten fich dagegen, bis die Zaille 
ermäßigt, die Jahrgelder und die Gratifilationen, bie ben großen 
Herren zu Gute famen, auch abgeichafft feien. 

Darüber fam es zu jehr heftigen Anlagen ver Einen wider 
die Anderen. Der britte Stand erklärte vor dem König, der Abel 
plündere den Staat und babe durch die umgeheuren Ausgaben, zu 
denen er den Staat nöthige, ed dahin gebracht, daß das Volt ge 
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Zungen wäre, auf bie Weide zu geben und Gras zu freſſen wie 
das liebe Vieh. Gegen biefe Ausprüde verwahrte fich dann ver 
Übel, ein Theil fand fie ehrenrührig, ein anderer aber meinte, 
pie Bürgerlichen ſtänden fo tief unter dem Abel, daß eine Belei⸗ 
digung bes letzteren burch bie eriteren gar nicht denkbar fei. Ueber 
die Hauptfrage fam man zu Teiner Einigung. 

Ebenfo ging es bei einem zweiten Punkt. 

Die Geiftlichleit verlangte die Verkündigung ver Beſchlüſſe 
bes Trienter Concils, jedoch mit Vorbehalt aller Freiheiten ber 
galfifanifchen Kirche, aber ver pritte Stand erklärte ſich mit Ent- 
fchievenbeit dagegen, weil er vie Verdammung ber Reber und bie 
Einführung der Jeſuiten fürchtete. 

Um vie letteren kam es noch aus einem anderen Grunde zu 
einer ſcharfen Auseinanverfegung der Stände. Der dritte Stan 
erhob fich in feiner gut Königlichen Gefinnung gegen bie ketzeriſche 
Staatslehre der Jeſuiten von der Nichtigkeit aller weltlichen 
Staatögewalt und dem Nechte der Maſſen auf Revolution. 

Er verlangte ein umnantaftbares Staatsgrundgeſetz, welches 
ausfprechen folle, daß wie der König in feinem Staate als Sou- 
verän anerkannt fei und feine Krone nur von Gott habe, es auch 
feine Macht, weder eine weltliche, noch eine geiftliche auf Erben 
gebe, welche irgend ein Recht auf fein Königreich habe, um feine 
geheiligte Perfon vefjelben zu berauben und feine Unterthanen aus 
irgend einer Urfache, unter irgend einem Vorwande, von ber ihm 
ſchuldigen Treue loszuſprechen. 

Hinter all dieſen Verſchiedenheiten und Irrungen lauerte der 
xeligiöfe Gegenſatz, ven ſelbſt eine ſtarke Regierung mühſam genug 
beſchwichtigt hatte, eine ſchwache aber, wie dieſe, gar nicht verſöhnen 
konnte. Während vie Eonde, Bouillon, Rohan, Soubife, Sully 
Miene machten, gegen bie mit Spanien verblinbete Regierung zu 
den Waffen zu greifen, erregte die Entſchiedenheit Auffehen, mit 
weicher ver Bilchof von Lugon, Armand bu Pleffis de Richelieu 
das Recht des Latholifchen Klerus auf Mitregierung vertrat und 
die Verkündigung der Zrienter Beſchlüſſe verlangte. Klar und feit 
entwidelte er die Begriffe von Staat und Kirche, die er im Kopfe 
trug und der Nachbrud, mit dem er fprach, zeugte von dem gan⸗ 
zen Selbftgefühl des Kirchenfürften. 

Mit jevem Tage trauriger und bilflofer zeigte fich die Re⸗ 
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gierimg, ſchon mußte fie Zugeftänpniffe nach allen Nichtungen 
machen, alle Parteien ftellten, eine immer drohender als bie an- 
dere, Forderungen an bie Krone und bie eingejchlichterte Regierung 
bewilligte Dinge, die fich gegenfeitig aufhoben. 

Allmälig fiel auch der leitende Einfluß am Hofe in Hände, 
bie feine Partei ertragen wollte und bie daran erinnerte, daß 
Frankreich unter einer fremden Vormundſchaft ftebe. 

Die Königin Maria Medici hatte aus Florenz eine Kammer: 
frau mitgebracht, Eleonora Galigai, wie fie fich nannte, eine gefcheute, 
verfchlagene Italienerin, die der Königin die Haare kämmte und 
gleichzeitig ihr Ohr beberrfchte. Ihr Mann war ein gewifler Con⸗ 
eino Eoncini, ein lorentiner von ziemlich dunkler Herkunft und 
ganz zerrütteten Verhältniffen, der auf der Fahrt nah Frankreich 
ihre Bekanntſchaft gemacht Hatte. Die Haltung dieſes Ehepaares 
war fo recht ein Bild jener italienifchen Virtuofität, vie fich ge 
ſchmeidig in alle VBerhältniffe zu finden weiß, erft fich mit Meinem 
begnügt, um, ſobald feite Stellung gewonnen, bie Politik der Em- 
porlömmlinge mit Anmaßung zu treiben. 

Die Concini's machten fich der Königin unentbehrlich, Hatten 
ihre Hände in allen Ränken des Hofes, hielten es heute mit bie 
fer, morgen mit jener Coterie und beuteten jede aus. Sie fam: 
melte Schäße, er erwarb fich Memter und Würden, ftieg von 
Stufe zu Stufe, warb mit allen möglichen Titeln und Cbrenftel- 
len behängt, wurde endlich Marquis D’Ancre und Marſchall 
von Frankreich. 

Die Günftlingswirtbfchaft war Allen ein Dorn im Auge 
und daß jeber Fehler des Regiments ihr zugefchrieben wurde, ver: 
ſtand fich von felbft. 

Immer mehr ergab fich die Königin einer Politik, die ben 
von Heinrich IV. wieder aufgegriffenen altfranzöfifchen Ueberliefe⸗ 
rungen jchroff zuwiderlief, fie verband fich mit Spanten durch Ber: 
trag und Ehebünbniffe und die Halbheit, die fich dabei in allen 
Negierungsbanplungen kund gab, brachte fie um das Vertrauen 
aller Barteien. 

Die Unzufriedenheit, ver die Prinzen und die vornehmen 
Hugenotten am lauteften Ausdruck gaben, gährte lange und fraß 
fih tiefer und tiefer ein. 

Schon 1614—15 konnte man einen Stoß vorherfehen, ver 
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biefe Wirtbfchaft über den Haufen werfen würde. Inzwiſchen 
war der König 16 Yahre alt geworben, auch er fand feine Höf- 
finge und Rathgeber und fo bildete fich eine merfwürbige Spal- 
tung, der Hof der Königin that, was er wollte, und um ben 
König fammelte fi) ein anderer Kreis, ver den Sturz ber Günft- 
finge betrieb. 

Noch lebte man im den frifchen Erinnerungen einer fürdhter- 
lichen Zeit, wo Mord und Todſchlag gang und gäbe war. So 
tauchte unter den vornehmen Feinden Concini's der Gedanke auf, 
man muß den Italiener tobt fchlagen. Der Marſchall wurde zum 
König befohlen und als er über die Drüde zum Louvre wollte, 
traf ihn ein töbtlicher Schuß (April 1617). 

Es war ein bebenfliches Zufammentreifen, daß ver König 
mit einem politifchen Morde den Antritt feiner Selbftregierung 
bezeichnete. ' 

Als der König hörte, daß Concini gefallen fei, vief er aus: 
„Set bin ich König.” Aber er täufchte fich. Wie fich bald zeigte, 
hatte er nur den Hausmeier gewechſelt. 

Unter feinen Gefpielen war der Herzog von Luynes, ein 
gewandter, begabter Menfch, ver großen Familienanhang befaß und 
Concini jedenfalls gewachſen war, ver wurbe jett ber alfmächtige 
Günftling und der Unterfchieb des neuen Regiments beftanb num 
barin, daß es den Abel für fich hatte, national war und nicht 
die Spuren italieniſchen Abenteurerthums an fich trug. 
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Die eigentliche Wendung aber trat erit mit bem Tode des 
Herzogs ein (1621), als der König von Neuem vereinfamt war 
und fich die Nothwendigkeit eines Hausmeiers abermals heraus» 
ftellte. Seit der Ermorbung des Marſchalls d'Ancre war ber 
König mit feiner Mutter zerfallen, die Königin verfchmerzte es 
Schwer, mit ihrem Günftling allen politiichen Einfluß verloren zu 
haben, fie dachte jett bei ‚wem Tode des Herzogs von Luhnes an 
jenen gefcheuten Bifchof, der auf der Ständeverſammlung von 
1614 Aller Augen auf fich gezogen Hatte, an Richelieu. ‘Der tritt 
zuerft als Vermittler zwilchen König und Königin auf, fängt 1621 
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an eine politifche Rolle zu fpielen unb leitet feit 1624 bie ge- 
ſammte franzöftfche Politik. 

Es ift ein merkwürdiges Berhältniß biefe Majordomuswürde, 
bie Richeliew zwanzig Jahre geführt Hat, neben einem König, der 
ihn niemals liebte, ver ihm nicht einmal vertrauensvoll entgegen- 
fam, immer das peinigende Gefühl ver Abhängigkeit von einem 
überlegenen Willen hatte und doch im Bewußtfein feiner Unzu- 
Känglichleit den Dann regieren ließ über Frankreich. Zwanzig 
Jahre hindurch tft Alles verfucht worven, ihn von der Gewalt zu 
brängen, Diutter, Gemahlin, Bruber, Günftling, Parteien md 
Faktionen, Alles bängte fih an ben König, um den Carbinal zu 
ftürzen, und mehrmals ftand er auf der Neige, ein Wink bes 
Fürften fonnte den Allmächtigen in dem Dunkel irgend eines Ge 
fängniffes begraben, und immer war das enticheidende Hinderniß 
ber König felbft, ver fich von ihm nicht trennen wollte, obwohl 
oder weil er fich innerlich vor ihn fürchtete, aber auch eine Ahnung 
hatte, daß der Mann die Größe und Macht Frankreichs vertrete. 

Zubwig XII. war jetzt 23 Jahre alt, von Haufe aus ein 
fchmächlicher Knabe, der Nichts Hatte von ber impofanten Aus 
ftattung feines Vaters. Er war ernft, einfilbig, fah umbebentend 
aus und machte in feinem ganzen Wefen, in Allem, was er ſprach 
und that, ben Einprud eines fehr gewöhnlichen Menfchen. Auch 
von ben ſchlimmen Zügen feines Bater war er frei, beffen fol- 
batifche Ausgelaffenheit und Sinnlichkeit war ihm ganz freme. 
Er war in feinem Wandel ver ehrbarfte, von Ausfchweifun- 
gen unbefledtefte König, den Frankreich bis auf Lubwig XVI. 
gehabt hat. Eine profaifche, wortlofe, trodene Natur, von ber es 
al8 ein Ereigniß galt, wenn ihr einmal gegen eine Hofdame ein 
freundliches Wort entfchlüpfte, blieb er Zeitlebens nichts weniger 
als Töniglichen Dingen zugewenbet. ‘Durch Jagd und Reibesäbum- 
gen fuchte er fich den ſchwachen Körper zu Träftigen, feine militi- 
rifhen Neigungen gingen auf im Solbatenfpiel mit jungen Schwei: 
jern, die er einexerzierte, in einer erlefenen Sammlung feltener 
Waffen, im Aufrichten Heiner Feſtungen u. dgl., ftatt der Kumft, 
Menſchen zu beberrfchen, trieb er das Abrichten von Falken und 
Sperbern und eine fehr anerfennenswerthe Tugend verband er mit 
biefen unſchuldigen Xiebhabereien, er war frei von dem impotenten 
Ehrgeiz, der die legten um Nichts beffer zu ihrem Berufe vorge 
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bifveten Valois erfüllt hatte; obwohl durch das Geſchick an bie 
erfte Stelle gehoben, war er befcheiven genug, fich felber zur zwei⸗ 
ten zu verurtbeilen und ben Wähigften berrfchen zu laſſen. Merk⸗ 
würbigerweife ift er denn auch fogleich nach Richelien geftorben. 

Einzig in der Gefchichte iſt dieſe felbftverleugnende Unter: 
ordnung unter den Minifter, den er nicht liebt, und mit bem er 
dennoch fteht und fällt. Es war die Ahnung in ihm, daß Ri- 
chelieu der Dann fei, die größte Monarchie der Welt aufzurichten. 

Mit Anfang der zwanziger Jahre trat Richelieun in die Re 
gierung ein, zuerft in ber bebenflichen Stellung eines höftichen 
Dermittlerd, ver zwei ſtreitende Parteien zu verſöhnen fucht, aber 
bald der leitende Mann, ver über Alle gebietet. 

Er hatte eine bebeutfame politiſche Schule durchgemacht. 

Als der Reichstag von 1614 zufammenfam, war er, noch 
keine dreißig Jahre alt (geb. 15856), durch feine imponirende 
Repnergabe Allen aufgefallen und hatte früh ven geborenen Staats⸗ 
mann enthüllt, ven nur der Zufall des Lebens in den geiftlichen 
Rod geworfen und der denn auch fpäter zu Allem Anderen mehr 
Geſchick zeigte, als zu kirchlichen Dingen. Der römifche Purpur 
war für ihn nur ein äußeres Gewand, aber durch feine Autorität 
eine willfommene Unterjtitung. 

Noch war bie geiftliche Macht im 17. Jahrhundert mächtig 
genug, um fchon durch ihr Außeres Gewicht mehr auszurichten als 
ber weltliche Rod. Es mochte fein, daß er ben Werth dieſes 
Gewandes nicht Hoch anfchlug, gewiß ift, daß er foviel kaum 
hätte wagen fönnen, als er wirklich that, wenn er nicht gefchüßt 
war durch dies Palladium. War doch auch fein innigfter Ver- 
trauter in der auswärtigen Politil ein Capuciner, auch ein 
Mann von altfranzöfifchem Abel und von dem entiprechendem Ehr- 
geiz. Er und fein alter ego, ber Bater Joſeph, Haben im 
geiftlichen Gewande einen Staat aufgerichtet, der mehr als irgend 
ein anderer im Gegenſatz zum römifchen Kirchenmacht fich ent- 
widelte und bie Hierarchie der Kirche zu einer Hierarchie bes 
Staats zu machen ſuchte. 

Das Haus, aus dem er ftammte, gehörte gutem, altfranzöſi⸗ 
ſchem Adel an. Schon in frühen Jahrhunderten nannte man aus 
dem Gefchlechte der du Pleffis Männer, bie fich ausgezeichnet hat- 
ten. Sp hat er denn auch Nichte von dem unebenbürtigen Wefen 
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eines Emporkömmlings, der fih mühſam heraufgenrbeitet hat und 
dann nach der einen Seite breifte Anmaßung, nach ber anberen 
Schwäche und Berzagtheit an ven Tag legt. Er Hat den ftolzen 
gemeffenen Schritt eines hochgeborenen Mannes, ver nicht als 
Plebejer, fondern als Bertreter der Staatsidee den Abel nieber: 
wirft, und ber gegen ſeines Gleichen Etwas wagen darf. So 
führt ihn denn fein Weg dicht an ven höchiten Köpfen im Staat 
vorüber und er geht ihn unbeirrt. 

Er fand die Zuftände fo, wie fie fein mußten nach einer 
breizehnjährigen Mißregierung ohne Grundſätze und ohne Kraft. 
Der Staat war in verivorrener Auflöfung, es fehlte an geordne⸗ 
ter Berwaltung, regelmäßigen Einkünften, gefunden Finanzen. Die 
Regierung war ohne Gehorfam, die Beamten fchalteten entiweber 
auf eigene Fauſt, ober nach ven Geboten ber vornehmen Herren 
und ber mächtigen Gouverneure, deren Ounſt und Ungunft mehr 
bebeutete als die des Königs und feiner Minifter. Auch all vie 
populäven Vorzüge eines guten Regiments waren preißgegeben, bie 
Einheit eines beftimmten Rechts, die Sicherheit des Verlehrs auf 
ben Straßen, des Eigenthums in Stabt und Land, alle Wohltha⸗ 
ten ber Verwaltung Sully’s wurben fchmerzlich vermißt und nach 
Außen war Frankreich ver hervorragenden Rolle, zu ber Hein⸗ 
vih IV. es emporgehoben, ganz verluftig gegangen. Auf bie 
Schickſale Europa’s äußerte dieſe mächtige Monarchie Iepiglich lei⸗ 
nen Einfluß, im Schlepptan Spaniens Half es biefer, mit Hilfe 
feiner habsburgiſchen Verwandten, vie verlorene Stellung wieber 
gewinnen. 

Das Alles mußte anders werden, der Staat innerlich in den 
Beſitz feiner natürlichen Kräfte kommen und nach Außen feinen 
gebührenden Einfluß zurüderhalten. 

Richelien war entfchloffen, in der inneren und äußeren Boli- 
tik auf Heinrich IV. zurüdzulenfen und insbefondere die Verbin⸗ 
bung Frankreichs mit Spanien zu zerreißen. Theilnahme an bem 
großen Kriege, ver eben jett begonnen batte und Abrunbung Franl⸗ 
reichs auf Koften des beutfchen Reichs, das war ber Plan. 

Ehe er freilich daran ernftlich denken durfte, mußte pie innere 
Neuordnung des Staates mit Energie angegriffen werben; ehe er 
feine Heere in's Ausland fehiden und an dem beutfchen Kriege 
Antheil nehmen konnte, mußte Frankreich wieder eine Verwaltung 
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haben, die der Regierung bie lebenden Kräfte und die tobten 
Schäße des Landes zuführte, mußte das Königthum wieder fich 
feiner populären Wurzeln bemächtigt haben, die Faktionen gedemü⸗ 
tbigt, ver Gehorfam und die Treue ber Beamten wieber berge- 
ftellt fein. 

Diefer Aufgabe, dem inneren Neubau des franzöfifchen Staa⸗ 
tes, gehören die erften 10 Jahre feiner Regierung vorzugeweiſe 
an und gewiß ift dies ber bewunberungswärbigfte Theil feiner 
X hätigfeit. 

Richelien Tonnte an leinem Morgen fagen, ob er am Abend 
noch das Ruder in der Hanb haben würde, unausgefeßt waren 
Gegenminen gegen ihn im Gang, von der Mutter, dem Bruder 
des Königs, dem hoben Abel, vem Klerus, den Proteftanten, ohne 
Aufpören mußte er darauf bebacht fein, diefe Umtriebe zu verei- 
teln und bennoch nie ben Gang ber großen Gefchäfte zu unter- 
brechen. Das gelingt ihm vollftändig. Unverrückbar geht er fei- 
‚nen vorgezeichneten Weg, feinem Wirken merkt man nicht an, daß 
er Tag für Tag ringen muß um bie Gewalt und man weiß nicht, 
was man mehr bewundern foll, vie zähe, großartige Energie, wo- 
mit er feinem Syſtem folgt über tauſenderlei Hinverniffe hinweg, 
die Verfchlagenheit, womit er allen Anfchlägen feiner Gegner vor- 
aneilt, over die Verwegenbeit, mit der er Alles um fich ber bie 
Wucht des großen Herrn fühlen läßt. Er hat fich mit dem 
Staate iventificirt, wer gegen ihn tft, tft auch gegen ben Staat 
und im Namen des Gemeinwohls treibt er bie Mutter und ben 
Bruder des Königs in die Verbannung, ſchickt er viele feiner 
Gegner auf das Blutgerüft, zerfchmettert er bie Parteien und 
Ihont auch die Höchften wicht. 

Daß das fein Liebenswürbige® Regiment war, läßt fich den⸗ 
ten. Gewaltmaßregeln, Spionage, Störung bes Briefverkehrs, 
Hinrichtungen und Gefängniffe, von denen Niemand wußte, warn 
fte fich dem Eingefchloffenen wieber öffnen würben, gehörten un⸗ 
umgänglich mit dazu. Aber in all ‘Diefem trifft doch fein per- 
fönfiches individuelles Intereffe ftetS mit den großen Geboten bes 
Staatswohls zufammen; er war der Staat, fein Ehrgeiz war bie 
Größe Frankreichs, Alles, was franzöfifeh war, war fein Inter- 
effe, Alles, was gegen ihn war, war auch gegen Frankreich. Er 
verfolgt feine perſönlichen Gegner nicht als folche, er verachtet fie 
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meift, aber wehe dem, ver Familieneinflüſſe, Faltionen gegen ihn 
in Bewegung bringt, den verfolgt er auf's Aeußerfte und mit den 
furchtbarſten Mitteln”). 

Ein folches Regiment erträgt nicht leicht ein Volt, aber das 
franzöfifche leichter al® irgend ein anderes. Es giebt gern das 
friebliche Behagen bin für äußeren Glanz, opfert gern die Frei- 
heit für eine ftarfe Staatsgewalt, die Rubm und Waffengröße 
verleiht. Nichelieu gab Glanz nach Außen, und fchuf zugleich 
Ordnung im Innern, aber die politifche wie die religiöfe Freiheit 
mußte fich in bie engften Grenzen einfchließen laſſen. Sein Re 
giment war gewaltthätig und rüdfichtslos, aber daß es fähig war, 
beftritten nicht einmal feine Gegner und fo tft e& nicht bloß für 
Frankreich, fondern auch für Europa ein Wendepunkt in der Ge- 
ſchichte geworben. 


Richelieu's politifhe Methope. 


Ganz Europa wurde in bie Nachahmung feines Syſtems 
bineingeriffen und Lubwig XIV. war nicht der Schöpfer, fonvern 
nur ber Erbe jener Ideen von Staatsmacht und Staatöweisheit, 
bie unter ihm bie Runde Durch die europäifchen Staaten gemacht 
haben. 

Die Grundſaͤtze und Berhaltungsvorfchriften feines Regiments 
find niedergelegt in ven Aufzeichnungen, welche das fogenannte 
politifhe Teftament des Cardinals Richelieu enthält*”), 
und bie, fei e® von ihm felbft, fei es nach feinen Diktaten nieder⸗ 
gefchrieben find. 

Die wichtigften Sätze daraus find etwa folgende: 

Das Nothwendigſte, deſſen eine Regierung ſich verfichern 
muß, ift der unbedingte Gehorfam Aller, „ver feftefte Grund 
ber für das Beſtehen der Staaten unumgänglichen Ergebenheit“. 
Dazu ift nöthig, daß die Regierung felber einen kräftigen Willen 
habe, durchzuſetzen, was fie nach verftändiger Ueberlegung für Recht 
ertannt Bat, daß fie in dieſem Willen niemals fchwanle und ben, 
ber ihm nicht geborcht, ftrenge beftraft. Die Regierung bes Kö— 


*) [Zur Charafteriftit Richelieu's vergl. Ranke 11. 581 ff.] 
*) [Schmidt IIL 464 ff.] 


Richelieu's politiſche Methobe. 587 


nigreich® verlangt eine männliche Kraft und eine ımerjchütterliche 
Feſtigkeit, das Gegentheil ver weichlichen Schwäche, welche ben 
Gebieter blofftelit und feine Feinde ermuthigt. Die meiften gro- 
Ben Pläne find in Frankreich daran gefcheitert, daß die erfte 
Schwierigkeit, der man in ber Ausführung begegnete, von rüd- 
fichtslofer Verfolgung des Befchloffenen abfchredte. Unnachgiebige 
Conſequenz, Geheimniß und Schnelligkeit find bie beften Mittel, 
den Erfolg zu verbürgen. 

Ferner iſt nöthig, daß ber Staatszwed immer und in je 
bem Fall allen Rückſichten vorangebe. 

Die öffentlichen Intereffen müffen ter einzige Zweck des 
Fürften und feiner Räthe fein; es ift ein großes Vebel für ben 
Staat, wenn man bie befonberen Intereffen ven öffentlichen vors 
anftellt und biefe nach jenen richtet. Die Mehrzahl ver Unfälle, 
bie Frankreich getroffen haben, ift verurfacht dadurch, daß bie 
Anhänglichkeit vieler Organe der Verwaltung an ihre eigenen Inter⸗ 
effen zum Nachtheil des Staates geführt, daß Mitleid und Gunſt 
von ber Ausführung guter Beſchlüſſe abgehalten hat. 

Strafen und Belohnungen müfjen danach allein bemeffen wer- 
den. Die letteren find nicht zu verachten, aber nothwendiger als 
fie find bie erfteren, denn fie werben weniger leicht vergeſſen. 
Einen bedeutenden Fehltritt, deſſen Straflofigfeit ver Zügellofigfeit 
Thür und Thor öffnen würde, nicht verfolgen, ift eine verbreche- 
rifche Unterlaffung und es giebt Leinen größeren Frevel an dem öf⸗ 
fentlicden Wohl, als wenn man gegen Diejenigen Nachficht übt, bie 
ed verlegen. 

Diefe Nachficht Hat in Frankreich eine Anarchie groß gezo- 
gen, welche nur ben zahlreichen Parteien zu Gute gefommen ift 
unb bie königliche Gewalt fchwer gefchäpigt hat. Bei Staatsver⸗ 
brechen muß man fich jebes Mitleivs entfchlagen und die Klagen 
der Betheiligten wie das Gerede der unwiſſenden Maſſe verachten, 
bie oft eben das tabelt, was ihr am nüßlichiten und durchaus 
nötbig ift. Chriftenpflicht ift, perfönliche Beleivigungen zu ver: 
geſſen, Pflicht ver Obrigkeiten ift, Beleidigungen des Staates nie- 
mals zu vergeffen, ſie ungeftraft laffen, beißt nicht Verzeihung, 
fondern fie auf's Neue begeben. Im gewöhnlichen Dingen forbert 
die Rechtöpflege einen volfftänbigen Beweis der Schuld, nicht fo 
bei Staatsverbrechen, wo bie aus dringenden Vermuthungen ge- 
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wonnene Wahrfcheinlichleit oft ausreichen muß, weil bei ber Bil- 
bung von Parteien gegen das öffentliche Wohl meift mit fo viel 
Lift und Geheimniß verfahren wird, daß ein offenburer Beweis 
erft dann möglich wird, wenn e8 zu fpät ift, zu trafen. 

Alfo: „Alles für, Nichts durch das Boll“ ift ver Wahl- 
ſpruch. 

Der Kirche gegenüber wahrt ber Cardinal bie Rechte des 
Staates. 

Die Fürften find verpflichtet, in geiftlicden Dingen fich 
ben Päpften als Nachfolgern Betri und Stattbaltern Chrifti zu 
unterwerfen, aber Teinen Lebergriff verfelben in das weltliche Ge⸗ 
biet zu geftatten. Bei Ernennung zu Bisthümern, Abteien unb 
geringeren Pfründen bat der König auf Verdienſt, mufterbaften 
Wandel und reblichen Charakter zu ſehen. Leute von zu freier 
Sitte find auszufchließen und folche, die Aergerniß geben, anf ab- 
ſchreckende Weife zu beitrafen. 

Die Verbältniffe des Adels, ver ein Hauptnerv des Staa- 
tes ift, bebürfen einer Reform. Gegen die Leberzahl der Beamten, 
bie zu feinem Nachtheil emporgehoben worden find, muß er gefchütt 
werben, aber auch feinen Gewalttbaten gegen das Bolt Einkelt 
gefchehen. Mean muß ihn im Beſitze feiner Güter ſchützen, und 
ihm ben Erwerb neuer erleichtern, damit er fein früberes Auſehen 
wieber gewinne und nicht außer Stand lomme, bem Staat im 
Rriege zu dienen; dies letztere ift bie Hauptfache, ein Adel, ber 
nicht zum Waffendienft für den Staat bereit ift, tft ein Luxus, 
ja eine Laft für den Staat und verbient bie Vorrechte und Frei⸗ 
heiten nicht, bie ihn vom Buürgerſtande umterfcheiben. 

Die Richter in ben PBarlamenten follen ven Unterthanen 
Recht Iprechen, das ift der Zweck ihrer Einfegung, aber mehr fol 
len fie fich nicht anmaßen. Eingriffe find ihnen weder im bie 
Gerichtsbarkeit der Kirche, noch in Die Geſetzgebung des Staates 
zu geftatten. Es wäre ber Untergang ver Töniglichen Gewalt, 
wollte man bie Beamten über Staatsfachen entfcheiven laſſen, 
für die ihnen bie Kenntniß und bie Faffungstraft fehlt. 

Das Bolt muß im Zuftande unterwürfiger Ergebenbeit er- 
halten werben. ‘Die Abgaben dienen dazu, zu verhinbern, daß ihm 
zu wohl werde unb es aus den Schranken der Pflicht hinausſtrebe. 

Die Laften, die das Voll an feine Untertbänigfeit erinnern 
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ſollen, dürfen aber nicht übermäßig ſein, ſie müſſen ſeiner 
Steuerkraft entſprechen und die Pflicht der. Fürſten iſt, den Un- 
tertbanen nicht mehr abzunehmen, als durchaus nöthig ift und in 
anßerorventlichen Fällen zuerft ven Ueberfluß ver Reichen in An- 
ſpruch zu nehmen, ehe er den Armen außerorventlicherweife zur 
Ader läßt. 

In Sachen des Unterrichts ımb der Wiffenfchaft ift 
große Vorficht nöthig. Die Kenntniß der Wilfenfchaften ift zwar 
eine der größten Zierden ber Staaten und kann von feinem ber- 
jelben entbehrt werben, aber es ift ebenfo gewiß, daß fie nicht 
Jedem ohne Unterfchien gelehrt werden dürfen. Wie ein Körper, 
der an allen Theilen Augen hätte, eine Weißgeftalt wäre, fo würbe 
auch der Staat .eine folche werben, wenn er lauter gelehrte Un⸗ 
tertbanen befäße, die Stolz und Anmaßung, aber keinen Gehorfam 
mebr an den Tag legen würben. 

Das Betreiben der Wiffenfchaften würde den Handel, ber 
die Staaten bereichert, und den Aderbau, ven wahren Ernährer 
ber Völker, zu Grunde richten und in kurzer Zeit die Pflanz- 
fchufe der Soldaten entoölfern, bie viel mehr in ber voben Uns 
wifjenheit als in ber Weinbeit der Wiffenfchaften geveiben. Die 
Wiffenfchaft felher würde durch Mittheilung an Alle ohne Unter- 
fchied entweibt werden und man hätte bald mehr Leute, bie es 
veritänden, Zweifel aufzuwerfen als zu löfen und den Wahrbeiten 
fich zu wiverfegen, als fie zu vertbeibigen. Darum ift die allzu 
große Zahl der Eollegien wie ver Claſſen vom Uebel. 

Es genägt, wenn bie Collegien in den Stäpten, die nicht 
Metropolitanftädte find, auf zwei oder drei Claſſen beichränft 
werben, die ausreichen, um bie Jugend aus ber gar zu groben 
Unmwiffenbeit zu ziehen, und die Befähigten muß man dann in bie 
großen Städte fchiden. 

Man fieht, es Handelt fich bier weniger um ein neues 
Spftem, als um eine neue Methode und deren Ziel ift die Un- 
umſchränktheit der Staatsgewalt, die aber die Idee einer po- 
pufären Fürforge für die Maffen nirgends aus ven Augen ver- 
tiert. Es ift da noch Nichts von jenem Sultanismus, dem 
Ludwig XIV. fpäter verfiel, Nichts von der maßlofen Ueberſpan⸗ 
nung ber Staatslaften, von der Auffaugung des Staates durch 





590 Zehnter Abſchnitt. 8 86. 


den Hof, Nichts von dem blinden Despotismus, ber gegen bie 
Wurzel feiner eigenen Exiſtenz wüthet. 

Diefe Centralifirung der Staatsgeiwalten in einer Hand, bie 
Beſchränkung der mittelalterliden Körperfchaften, Stände und 
Rechte, diefe Vereinfachung der Stantsmafchine, diefe Sorge für 
gleiches Recht und billige Verwaltung, für Schonung unb Yörbe- 
rung des materiellen Wohle der Maflen, das ift ber Abfolutis- 
mus des 17. Jahrhunderts, ver bier in einem erften Vertreter 
von greoßartiger Befähigung erfcheint und der feinen ebelften Fort⸗ 
feger in Friedrich Wilhelm, dem großen Kurfürften, finden follte. 

Es beginnt nun eine ganz neue Art von Verwaltung durch 
befolvete Beamte, die die Souveränetät ber großen Herren, bie 
Herrſchaft ver Gouverneure in den Provinzen allmäfig verprängen, 
furz jene Art der Eentralifation, die man feit Tocqueville wicht 
mehr als eine Errungenfchaft von 1789, fonbern aß Schöpfung 
des alten Regime betrachte. Würgerliche Leute, ohne Familien⸗ 
anbang, und ganz von ber Regierung abhängig, wurben bie Or- 
gane bes Staates. Die Maffe des Volls empfand das als eine 
große Wohlthat, nachdem fie aus Erfahrung gelernt, was es hieß, 
von den großen Herren regiert zu werben, wo e& feine Sicher⸗ 
beit ver Berfon und des Eigentbums auf ben Straßen und im 
ben Häufern gegeben hatte. Darum konnte er auch bie großen 
Körperichaften theils übermwältigen, tbeils abfterben und verfümmern 
laſſen. Das Volt ftand Hinter ihm, die Maſſen fahen mit 
Jubel zu, wenn er ben Uebermutb der Großen zügelte und 
züchtigte. Was kümmerte fie es, wenn ba unb bort einer 
ber eriten Adeligen über Nacht in die Baſtille oder auf das 
Schaffott kam? 


Richelieu's Walten nah Innen und Außen. 


Eigenthümlich und durchaus ftaatsmännifch ift fein Verhalten 
gegenüber Rom und ven Hugenotten. Beide Parteien ließ er 
mit gleicher Wucht das Gefe der nationalen Intereffen Franl- 
reichs empfinden. 

Rom gegenüber ift er im Innern kein Kirchenfürft, fondern 
weltliher Politifer und nach Außen verbündet er fich mit ben 
Kekern und zieht gegen die Katholifen zu Felde. Das ward in 
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Rom fchmerzlich empfunden, aber der Mann war zu mächtig, 
man beugte fich vor ihm, ließ fich hie und da einen halbunter- 
brüdten Weberuf entjchlüpfen, aber gegen ben großen Miniſter 
bes allerchriftlichiten Könige Etwas zu wagen, hatte man nicht 
ven Muth. Wehnlich unterwarf er fich vie proteftantiiche Partei. 

Heinrich IV. Hatte den Hugenotten nicht religiös, wohl aber 
politifch zu viel gegeben, feite Pläge mit eigenen Befakımgen und 
große bürgerliche Privilegien. In ven legten Aufftänden war es 
wiederholt vorgefommen, daß mißvergnügte Große an der Spike 
der Proteftanten erjchienen und ven Befit feiter Pläge, wie La 
Nochelle, gegen bie Krone ausgiebig verwertheten. Das war ein 
Mißbrauch, der dem Proteſtantismus nur gefährlich werden konnte. 
Dann war innerhalb einer uniformen Monarchie diefe Republik 
einer fich ſelbſt regierenden Neligionspartei, biefer Staat im 
Staat, eine Anomalie, die man nicht leicht ertrug. Er ging nicht 
barauf aus, bie Duldung bes abweichenden Belenntnifjes aufs 
zubeben, obwohl auch vieje nothwenbig leiden mußte, wenn man 
ihre ficherjten Bürgſchaften wegräumte, aber die politifche Sonder⸗ 
jtellung, die den Mißbrauch zur offenen Rebellion nahe legte, 
follte aufhören. 

Tanatifche Bekehrungswuth war feine Sache nicht, aber ihnen 
bie fefte Pläße, die eigenen Befagungen, die Selbitregierung zu 
nehmen, das lag in feinem Princip und hierbei ift das Geſchick 
eigenthümlich, womit er fie zu überwinden wußte. Erſt im Bunde 
mit England, dem natürlichen Bundesgenoſſen der Proteftanten, 
ſchwächt er die Hugenotten und verwendet englifche Schiffe gegen 
La Rochelle, und pa England den Fehler einfieht, und mit einer 
großen Flotte den Hugenstten zu Hilfe kommt, ift er ſtark genug, 
troß ihrer Hilfe, La NRochelle nieverzumerfen (Spätherbit 1628). 
Der Fall diefer großen Feſtung war eine Kataftrophe für bie 
bevorzugte Stellung der reformixten Partei, aber eine gewaltfame 
Reaktion gegen ihr Bekenntniß erfolgte nicht. 

Seht war Teine Partei, kein Mann in Frankreich mehr im 
Stande, ihm allein Troß zu bieten. Der König tft ganz in ſei⸗ 
nem Einfluß, die vornehme Arijtofratie theils eingefchüchtert, theil® 
mit blutigen Mitteln unjchäplich gemacht, ver Klerus gehorcht 
ihm, die Hugenotten, die fich noch vor wenigen Jahren mit dem 
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König in die Gewalt getheilt, find nır noch eine Eonfeffion, aber 
feine mächtige politifche Partei mehr. 

Zur Führung einer nachorüdlichen Politit nach Außen fehlten 
ihm zwei Dinge, wohlgeorpnete Finanzen — ftets feine ſchwache 
Seite — und ein fohlagfertiges, tüchtige8 Heer. Beides ließ fich 
nicht vafch machen, am wenigften das Letztere bei befcheinenen 
Gelomitteln. Darum ift er vorfichtig in feinem Auftreten, be 
gnügt fich mit mäßigen Erfolgen, aber er unterhandelt unauf- 
hoͤrlich, iſt wachſam ımb unermübet thätig, um feinen günftigen 
Augenblid zu verfäumen und ſtets überall feine Hand zu haben. 
Die Schachzüge feiner auswärtigen Politik laſſen fih nun an ven 
Fingern abzäblen: Keine Verbindung mit Spanien, fonbern 
Kampf gegen das ganze Habsburgifche Haus, denn wo Frankreich 
mit deſſen fpanifchen und deutſchen Beſitzungen zufammenftieß, va 
hatte Frankreich ein altes Gelüfte nach Länvererwerb, im Bunde 
mit Spanien hatte man den Beifall ver Päpftlichen, weiter Nichts, 
im Kampfe mit ihm Ausficht auf reiche Beute. Noch waren 
die Porenden nicht Frankreichs wirkliche Grenze, noch beſaß 
Spanien Burgund und einzelne Theile Südfrankreichs und den 
ganzen Gürtel von Feſtungen von ben Arbennen bis nach Oſt⸗ 
ende, durch deſſen Beſitz Frankreich erft zu dem getvorven, was 
es beute ift. 

Seit der Wendung, welche ver große beutfche Krieg in den 
zwanziger Fahren genommen, war die Gefahr doch nicht fo fern, 
daß fi Ferdinand und bie fpanifchen Habsburger wieder 
aufrichten würben. Kaiſer Ferbinand hatte feit vem Siege ver 
Liga, dem ZBerfallen ver Union, den Fortſchritten Tilly's, ver 
Niederwerfung der Revolution in Böhmen, Oberdfterreich und 
ver Weftauration in Mittel⸗ und Norbbeutfchland wieder eine 
Stellung in und aufer feinem Erblande errungen, wie fie felbft 
Karl V. nie bejeffen Hatte und in ven alten habsburgifchen Lan⸗ 
ben zwifchen Frankreich und Deutjchland war wieder ein ganz 
tüchtiges ſpaniſches Heer unter Spinola erfchienen, welches in ben 
Rieverlanden den Krieg erneuerte und am beutfchen Rhein hinauf 
vorbrang: kurz es rührte fih in ber Macht, die am Ende bes 
16. Jahrhunderts todtkrank banieber gelegen hatte, wieder ein 
muthiges Emporftreben, deſſen fteigende Erfolge einen wachlamen 
franzöfifihen Staatsmann nicht gleichgiltig laſſen durften. 
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Bar nur einmal ver echt franzöfiiche Gebanfe erfaßt, ven 
alten babsburgifchen Nebenbuhler nicht auflommen zu Taffen, dann 
ergaben fich die Bündniſſe von felbft. England, Holland, Däne- 
mark, Schweden, bie beutfchen Proteftanten, alle Ketzer der 
Welt waren erwünfchte Verbündete, wenn e8 nur gegen Spa- 
nien ging. 

Heinrich IV. Hatte es das Leben gefoftet, daß er Hugenott 
geweſen war und als Tatholifher König nach Außen ketzeriſche 
Politik tried. Mean meinte, darin babe fich eben nur verrathen, 
baß er im Grunde feiner Seele doch noch immer ein Keker fei. 
Bei dem Cardinal der römifchen Kirche, der Außerli ganz in 
den Grenzen feiner Kirche blieb und überbies die innere Macht 
der Hugenotten gebrochen Hatte, konnte biefer Vorwurf nicht laut 
werden. Man dachte nicht an rveligiöfe, fondern an politifche 
Deweggründe und die verzieh man, wenn man fie nicht ändern 
fonnte. 

Richelieu fing an in kleineren Fragen die Stimme Franf- 
reich8 wieder geltend zu machen, im Beltlin und in Mantua. 

Das Veltlin war der Schlüfjel zwifchen dem alten Her- 
zogthum Mailand, der heutigen Lombardei, und Tyrol, der Ge 
birgsfefte der deutſch⸗habsburgiſchen Gebiete. Das Lanb war 
von äußerſter ftrategifcher Wichtigkeit und dabei reih an allen 
Erträgniffen eines ergiebigen Bodens, damals weber von Spanien 
noch von Habsburg abhängig. In der Zeit der blutigen Glau- 
bensverfolgungen, welche feit Mitte des 16. Jahrhunderts den Pro- 
teftantismus in Italien beimfuchte, war Graubündten eine Zu- 
flucht der vertriebenen Italiener geworden und auf dem ganz roma- 
nifchen Boden hatte fich eine fehr ftraffe Form des Calvinismus 
feitgefeßt. Das Engadin ift noch heute fo ſtreng calviniftifch, 
wie feine andere Landſchaft der Welt. Das Land war abhängig 
von Rhätien, aber in feinem Bekenntniß gefhüst. Im Juli 1620 
war es mancherlei Aufhetzungen gelungen, eine Art ficilianifcher 
Vesper unter ven Proteftanten anzuftiften. Greuliche Dinge find 
damals gefchehen, noch jetzt fieht man am nörblichen Abhang des 
Somer-Seed die Schlöffer, von wo aus die Spanier damals 
den Einbruch verfucht, noch findet man in den Dörfern Bibeln, 
wo ber Großvater die Namen der damals Ermordeten einge- 


hrieben hat. Seitvem hatten die Spanier alle teen Plaͤtze 
Häuffer, Reformationszeitalter. 
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des Landes bejegt und die beutichen Habsburger waren fehr ba- 
mit zufrieden, bier die jpanifchen Bettern zu Nachbarn zu haben. 

Erft mit Richelieu nahm die franzöfifche Politik in dieſer 
Frage eine Haltung an, die dem Anfangs rein Lolalen Haubel 
eine große Bedeutung gab. Wichelieu mifchte fich ein, ſchickte ein 
Heer in's Veltlin, warf die fremden Truppen hinaus und ver- 
bütete jo, daß die habsburgiſche Macht fich der wichtigen Alpen- 
itraße bemächtigte (Ende 1624). 

Ein ähnlicher Fall lag in Weantua vor. Auch da war ein 
fpanifcher Anfpruh im Streit mit dem eines franzöftfchen 
Großen, des Herzogs von Nevers. Das gab Richelieu er- 
wünfchten Anlaß, in ver Näbe der Lombarvei feiten Fuß zu 
faſſen. Selbft im Kriegerharniſch kam er an der Spike eines 
Heeres, trieb die Spanier vor fich Her und eroberte Pignerol, 
Chambery, ja faft ganz Savoyen (Frühjahr 1630). In dem Frieden 
von Chierasco (April 1631) erhielt der franzöfifche Prätenpent 
Mantun. 

Doch das waren nur Heine Dinge. Auf größere Unter: 
nebmungen mußte er noch verzichten, weil er weder Flotte noch 
Heer hatte. Da kam Gujtan Adolf, als ein Verblinveter, an 
dem er einen Clienten zu finden hoffte, um ihn in Deutjchland 
franzöfifche Politit treiben zu laſſen. Das war allerdings ein 
Irrthum, in Wahrheit durfte er nur mit zahlen, nicht mit vathen 
und mit handeln. Aber mit dem Tode des Schwedenkönigs war 
dieſe Verlegenheit befeitigt. Vielleicht bilvete jetzt noch bie Ueber: 
lieferung der ſchwediſchen Feldherren und Staatsmänner ein Hin 
derniß, aber daß das nicht allzulange dauern und nicht unüber⸗ 
fteiglich fein würde, war faum zweifelhaft *). 


*, Zur Entftehungdgefchichte der franzöſiſchen Einmifchung in den bdeut- 
ſchen Krieg geben die ungebrudten Gefandtfchaftäberichte Anhaltspunkte, welche 
H. in Paris ercerpirt bat (B. R. Mss. francais No. 2249 suppl.). Ja 
einem Aufiag über die Sortfchritte der deutfchen und fpanifchen Haböburger im 
Fahre 1620 Heißt ed am Schlufie: „ES fcheint mehr als geboten, aus ber 
tiefen, unheilvollen Theilnahmlofigleit uns aufzuraffen (de se r&veiller 
d’une si profonde et fatalle l&thargie), in die Frankreich durch den un- 
feligen Tob unferes großen Königs Heinrich verfallen ift (en 
jaquelle la France est tomböe par la disastreuse mort de notre grand 
roi Henry). — Weun ed heute Spanien einfiele, mit und Händel zu beginnen 
und und wie zur Zeit der Liga hinterrücks anzufgllen, fo wären und alle 
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Landwege geiperrt und wir hätten weder Mannfchaften noch Geld aus Deutjch- 
land, der Schweiz oder Stalien zu empfangen, wie fie fich ber felige König 
in feiner Bedrängniß zu verichaffen wußte.” 

„Innerer Friede und Eintracht aller Branzofen im’ ſchuldigen Gehorfam 
gegen unferen gerechten und guten König und gefchidte Keitung ber Dinge 
durch einen Staatsrath, der ed verftände, bie weifen Brundfäge und Lehren bed 
feligen Königs, und das gute Einvernehmen mit den aufrichtigften Freunden 
und den alten Bundesgenoſſen diefer Krone wieder aufzugreifen (reprendre 
les sages lecons et magnanimes du feu roi et les erres d’une bonne in- 
telligence avec les plus sinceres amys et anciens alli6s de cette cou- 
ronne) wäre, das einzige Mittel, Dem Uebel abzubelfen“. 

Eine Depeſche von 1620 tadelt Kart die Unerfättlichleit Defterreiche, 
räth zum Bunde mit den Proteftanten und nennt ed eine Berleumdung 
(calomnie), wenn man den Krieg einen Religionskrieg nenne, der auf Seiten 
der Proteftanten die Abficht habe, die Katholiken zu unterbrüden. 

Ein Bericht von 1626 fagt, der Krieg werde nicht eher ein Ende haben, 
als bis Holland, Frankreich, England von Spanien-Haböburg erobert feien. 

Bereitd 24. Dechr. 1619 räth Bouillon (fol. 183) dem König, er möge 
wenigftend vermitteln. 

Auch ein Brief des Kaiferd an Guftav Adolf „traduit de l’allemand 
en francais‘ Datirt von Regensburg 18. Auguft 1680, findet ſich dort, 
worin der Kaifer fein Befremden Über Schwedens feindfelige Haltung aus- 
fpricht und entweder eine fürmliche Kriegderflärung oder eine friedliche Ver⸗ 
ftändigung verlangt. Guſtav Adolf antwortet aus Stralfund (30. Oktober 
1630), indem er ihm ausführlich fein früheres Benehmen vorhält, und ihn an 
viele Feindfeligkeiten erinnert. 
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Deutfhland vom Tode Guſtav Adolfs bis zur 
Kataftropbe Waldſteins. Nopbr. 1632 — Februar 
1634. 


Unfriede im ſchwediſchen Lager: Oxenſtjerna und 
Bernhard von Weimar. — Beginn der franzöfifhen 
Unterhbandlungen: Marquis de Feuquieres. — Ber 
Heilbronner Vertrag 23. April 1633. — Wald- 
fteins zweideutige Kriegführung im SIahre 1633. — 
Unterhandlungen mit Sachſen. Der Brief vom 26. Dec. 
1633. — Der Pilfener Revers 12, Sanuar 1634. — 
Die Ermordung in Eger 25. Febr. 1634. 


Drenftjerna, Bernbard von Weimar, Feuquieres und der 
Heilbronner Vertrag. April 1633. 

König Guſtav Adolf war Feldherr und Diplomat in einer 

Perſon geweien, das machte die Größe feiner Perfönlichfeit aus 


*), Förfter, F., Wallenftein’s Briefe. Verl. 1828. 8 Thle. Deffelben, 
Wallenſtein als Feldherr u. Staatsmann. Deffelben, Wallenftein’® Prozeß. 
Leipz. 1844. dv. Aretin, Wallenfteln. Reg. 1848. Dudik, Borfchungen. 
1853. Deffelben, Wallenftein von feiner Enthebung bid zur Uebernahme des 
Commando's. 1858. Helbig, Wallenftein und Arnim. 1850. Deffelben, 
Kaifer Ferdinand u. der Herzog von Friedland. 1852. Deffelben, Guftav 
Adolf und der Kurf. von Sachſen. 1854f. Hurter, zur Geſchichte Wal- 
lenſteins. 1865. IDeſſelben, Wallenjtein’s vier letzte Tebensjahre. 1862] Roͤſe, 








Unfriede im ſchwediſchen Luger. 597 


und gab feiner weitausfehenven, geiftuollen Bolitit eine Einheit und 
einen Nachdruck, wie fich ihrer die Gegner bei ihren an fich weit 
einfacheren Aufgaben nicht rühmen Tonnten. 

Bei feinem Tode brach dieſe Einheit von Kriegführung und 
Bolitif fofort auseinander. Im fehmedifchen Lager waren zwei Par⸗ 
teien, die eine vertrat ber Reichskanzler Arel Drenftjerna, bie 
andere umfaßte bie Mehrzahl ver höheren Offiziere und ven 
Troß von mehr oder weniger vornehmen Abenteuern, bie fich dem 
fiegreichen Hauptquartiere angejchloffen Hatten. 

Drenftjierna war der Staatsmann, ber, der politiichen Zwecke 
bes Krieges fich ftetS bewußt, auf eine möglichft rafche Entfchei- 
bung hindrängte, um einen annehmbaren Frieden zu gewinnen und 
feinerlei Intereffe daran hatte, das Uebergewicht der Generale 
durch eine planlofe Fortſetzung des Krieges zu fördern. 

Die Generale dagegen wünfchten Fortdauer der Feindſelig⸗ 
fetten genau aus demſelben Grunde, die Orenftjerna für ben Frie- 
ben ftimmten; fie wollten die Waffen nicht eher nieverlegen, bis 
jeder von ihnen fich eine ftattliche Beute im Sicherheit gebracht, 
fie, vie Größen des Lagers, fanden überhaupt den Anfpruch felt- 
fam, ihnen mit ver Fever die Bahnen vorzuzeichnen. Unter ben 
Seneralen hatte Oxenftjerna nur einen, freilich Guſtav Adolfs 
bervorragenpften Schüler, Guſtav Horn, der ihm vermanbt und 
treu ergeben war, auf feiner Seite. 

Im Lager hielt fich außerdem eine Menge ventfcher Prinzen 
und Fürſten auf, bie ber Srieg von Land und Leuten getrieben 
hatte und die auf Solvatenart ihr Glück zu machen hofften, fo 
lange in dieſem wilden Würfelipiele dazu irgend eine Ausficht 
war; viele davon waren vom Haufe Habsburg der Art mißhan⸗ 
belt worden, daß fie einen Kampf ber Rache bis an's Meſſer 
führen wollten, viefe jüngeren Söhne jüngerer Brüber, wie Shafe- 
ſpeare fich ausdrückt, waren ein ftete8 Ferment des Krieges, fie 
hatten Nichts mehr zu verlieren und hofften Alles zu gewinnen, für 
fie hatte der Krieg erft dann feinen Zwed verloren, wenn Jeder 


— — — — — 


Herzog Bernhard. 2 Bde. Weimar 1828. — Barthold, 3. W., Geſchichte 
des großen beutfchen Krieges. Stuttgart 1842. 2 Bde. [Dropfen, Preuß. 
Politit. DIL Bd.] 
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von ihnen im Schatten irgend eines Fürftenthums eine bebagliche 
Heimath wieder gefunden hatte. 

Auh Bernhard von Weimar, der bie Anderen an Fähig⸗ 
feiten weit überragte, und das Haupt ber beutfchen Kriegepartei ge- 
nannt werben konnte, gehörte unter dieſe Entigrirten. Als der 
jüngfte von fieben lebenden Brüdern am 6. Auguft 1604 gebo- 
ren, mit 13 Jahren verwaift, von feinem älteften Bruber Johann 
Ernft im Waffendienft erzogen, war er aufgewachlen als ein gan- 
zer Solvat diefer Triegerifchen Zeit. Nüchtern, ftreng in feinem 
Wandel, frei von den Laftern jener Tage, nicht vielfeitig gebilvet, 
aber ein aufrichtiger Proteftant, und ein liebenswürbiger, tüchtiger 
Charakter, gehörte er unftreitig zu den beften Elementen dieſes 
Kreifes. Früh hatte er reiche Begabung und hochftrebenden Ehr- 
geiz gezeigt, ber Haß gegen das Haus Habsburg und bie Alberti- 
ner war in ihm Fleifh und Blut geworben und als ber Krieg 
ausbrach, verftand es fich von felbft, daß er mit mehreren feiner 
Brüder fofort zu den Waffen griff. Mit feinem Bruder Wil- 
beim trat er in bie ‘Dienfte des ritterlichen Markgrafen von Baden 
(Frühjahr 1622), nahm an dem Feldzuge in der Pfalz und an 
ber unglüdlichen Schlacht von Wimpfen Theil. Nach mancherlei 
unglüclichen Wechjelfällen hatte er endlich an Guſtav Adolf den 
Meifter des großen Krieges Tennen gelernt, ven Feldzug nach 
Franken, an den Rhein und nach dem Süden machte er ımter bo- 
ber Auszeichnumg mit und die Verfolgung des Steges bis an den 
oberen Lech und die Tiroler Päffe war insbefonvere fein Ruhm. 
Als der unglüdliche Tag von Tüten kam, war er bereits als ein 
Feldherr hervorragenden Ranges weithin befamnt. 

In ihm trat jeßt der Zwieſpalt des ſchwediſchen Lagers am 
Schärfften hervor. Auch er hatte es verftanden, das Heer an 
jeine Perfon zu Inüpfen und gelegentlich fich nicht gefcheut, ſelbſt 
Guſtav Adolf Oppofition zu machen. Die Verftimmung der beut- 
ſchen Elemente des Lagers fand häufig in ihm ihren Wortführer 
und er hatte dadurch eine gewilfe unabhängige Rolle zu ſpielen 
gewußt. 

Nachdem ihn jet feine Schaaren — 4000 Reiter und 8000 
Dann zu Fuß — einmüthig zum Führer ausgerufen, forderte er 
ganz offen ein beutjches Fürſtenthum, etwa ein Herzogthum Fran⸗ 
ten, beitehend aus den fränfifchen Bisthümern Würzburg, Bam⸗ 
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berg u. ſ. w. Dann dachte er auch, fich im Elfaß und am Ober- 
rbein ein Herzogthum Alemannien zurecht zu machen, auf alle 
Bälle Hatte er bei feiner Kriegführung und Politik fehr concrete 
Ziele im Auge und machte daraus kein Hehl. 

Diefe Zerwürfniffe erflären es, daß nah dem Sieg von 
?üßen, der militärifch fo entfcheivend war und ben Raifer auf 
lange hinaus empfinplich fchwächte, auf Seiten der Sieger 
Nichts von Bedeutung gefchehen if. Die Zwietracht der Gene- 
rale untereimander und mit Oxenſtjierna war Schuld daran. 

Noch war feinerlei pauerhafte Vereinbarung von allgemeiner 
Belang getroffen, als Franfreich feine Unterhandlungen begann. 
Richelien fandte feinen Bevollmächtigten, Feuquieres, nach 
Deutfchland, um zu fehen, was fich machen laffe, nachdem ber 
Heine Gothenkönig den Pla geräumt. Seine Inftruftion vom 
3. Februar wies ihn an, Sachſen die OÜberleitung anzubieten, 
in der Weije, daß es fich mit den katholiſchen Ständen gegen ben 
Kaiſer einige, Orenftjerna zuziehe, im Uebrigen ohne Frankreich 
feinen Frieden fchließe und die Bedingung des Bärwalber Vertrags 
in Betreff ver Katholiken aufrecht erhalte. Auch Brandenburg 
und andere Reichsſtände follten bearbeitet, bie Schweden jollten 
gervonnen, ber Kanzler namentlich durch die Ausficht auf Vermäh- 
lung feines Sohnes mit der jungen Königin Ehriftine gelodt und 
vor Allem feine Einwilligung erlangt werben zur Abtretung ber 
wichtigften linksrheiniſchen Plätze an Frankreich. Xer- 
ſchiedene andere Agenten waren gleichzeitig auf bem Wege, um ben 
franzöfifchen Intereffen in Deutfchland die Wege zu ebnen. 

Aber auch Drenftjerna war nicht müßig. Noch ehe 
bie Vollmacht aus Schweden fam (Ian. 1638), die ihn zum Le- 
gaten der Krone im römiſchen Reiche und bei allen Heeren er» 
nannte, hatte er fih nach Mittel- und Norddeutſchland aufgemacht, 
um für feine Ziele — Bündniß ver evangelifhen Stände mit - 
Schweden und Entſchädigung für letzteres — zu wirken. In 
Dresden und Berlin fand er vie alte hinterhaltige Unfchlüffigfeit, 
willigeres Entgegenfommen hoffte er bei ben Heineren oberbeutjchen 
Ständen zu finden, die er gleich im Anfang des Jahres nach Heil- 
bronn berufen hatte. 

Dabin kam auch Feuquieres, nachdem er fich überzeugt, daß 
es mit der fächfiichen Führung Nichts fei. Ihm galt es jekt zu 
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forgen, daß die Schweden nicht Alles allein in die Hand nahmen. 
Schon hatte er bei Drenftierna Hinfichtlich der linksrheiniſchen 
Plätze einen abfchläglichen Beſcheid erhalten; vielleicht gelang es 
jest (März) in Heilbronn beffer, zumal dort fächfifche, branben- 
burgifche und andere Einflüffe dem ſchwediſchen Uebergewicht ent- 
gegenftanden. In ver That waren bie proteftantiichen Stände 
Oberbeutfchlands, bie zu Heilbronn erfchienen, nicht geneigt, das 
feite Bündniß mit Schwedens Oberleitung einzugeben, das Oxen⸗ 
ſtjerna wünfchte, und e8 ergab fih nun für ven franzöfifchen Un- 
terhändler die Gelegenheit, als Vermittler aufzutreten. 

So kam am 23. April 1633 im Heilbronner Vertrag 
das Bündniß der Krone Schweden mit ben vier oberen Reichs⸗ 
freifen zu Stande: nicht ganz nah den Wünfchen Richelieu's, 
ba Schweden doch mehr Gewicht eingeräumt war, aber auch 
nicht ganz nach den Wünfchen bes ſchwediſchen Kanzlers, denn ibm 
wurbe ein consilium formatum an bie Seite geſetzt, in dem 10 
Abgeordnete der Reichsſtände vie ſchwediſche Kriegsleitung über: 
wachten. Noch vorher, am 10. April, war ein Bündniß mit 
Frankreich, wefentlih auf den Bärwalder Grundlagen ernenert 
worden. Die Hauptfache, die franzöſiſchen Subfidien, war barin 
zugefichert und Schweden behielt doch die Oberleitung, und nur 
. mit ihm, nicht mit Frankreich direkt, waren vie oberbeutfchen 
Stände in Allianz getreten. 

Indeffen war Bernhard von Weimar, der den Oberbefehl 
über Guftan Adolfs Heer übernommen, Ende Januar aus Thü- 
ringen nach Franken aufgebrochen, Hatte das Stift Bamberg be 
fegt und zog ſüdwärts, um fih mit Horm in Oberfchwaben zu 
vereinigen. Zroß der Streifzüge Johanns von Werth erfolgte 
die Vereinigung bei Donauwörth (8. April). Hier aber hatte 
das Vorbringen ein Ende, denn im Heere brach eine Meuterei 
aus, die nur mühfam befchwichtigt ward. inftweilen ließ fich 
Bernharb von den zu Heibelberg verfammelten Bunvesfürften das 
Herzogtbum Franken übertragen (Juni) und einen Monat 
darauf in Würzburg buldigen. Die oberfte Feldherrnwürde bei 
den Bundesheeren aber wurbe ihm von DOrenftjerna abgefchlagen, 
obgleich, wie der Erfolg bewies, feine Ernennung das Zweckma⸗ 
Bigfte geivefen wäre: Horn, dem er fich überlegen fühlte, wurde 
ihm als Feldmarſchall vorgefegt und das Heer felber warb erft 
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im Auguft theils durch Beichaffung der nöthigften Erforberniffe, 
theils durch Vertröſtung auf bejjere Tage zur Ruhe gebracht. 

Was in diefer Erifis Militärifches geſchah, war ohne ent- 
ſcheidende Bedeutung, erſt Ende des Jahres verlor der Krieg fei- 
nen fchleppenvden Charafter. 

Ein Theil der Eroberungen an ber Donau war durch Jo⸗ 
hann von Werth's rafche Hanpftreiche wieber verloren gegangen. Jetzt 
nahte Bernhard, überfchritt bei Neuburg die Donau und erfchien 
plöglich bei Negensburg, das am 14. Novbr. capitulirte. Wald⸗ 
ftein hatte nach monatelanger Unthätigfeit Schlefien frei gemacht, 
das branbenburgifche Gebiet bedroht und fich wiener nah Böhmen 
gewendet, ald Bernhard bis an’s Bfterreichifche Gebiet heran- 
jtreifte, ohne unmittelbar einen ebenbürtigen Feind fich gegenüber 
zu haben. 


Waldſteins Kataftrophe (25. Febr. 1634). Der zweideutige 
Feldzug von 1633. Unterhanplungen und Verrath (Dec. 1633). 
Der Pilfener Revers (12. Ian. 1634). Die Ermordung 
(25. Bebr.). 


Wie die Dinge im ſchwediſchen Lager monatelang befchaf- 
fen waren, hätte auf faiferlicher Seite ein geringes Maß von 
Geihid und Energie dazu gehört, den wenig wiberftanpsfähigen 
Gegner für feine Blöße fchwer zu züchtigen. Allein in biefem 
Heere ftand es jelber um Nichts beffer, thaten die Schweden me- 
nig, fo that Walpftein gar Nichts, war bort das Verhältniß zwi- 
ihen Bernhard und Orenftjerna ein froftige$, jo _war bier das 
bes Faiferlichen Feldherrn zur Hofburg noch viel ungünftiger und 
daran Hauptfächlich lag e8, daß der Krieg nicht ſchon 1633 eine 
unglückliche Wendung für die Schweden nahm. - 

Waldſtein war nach dem Tage von Lützen nach Böhmen 
zurüdgefehrtt und hatte den ganzen Winter vollfommen ſtill 
gelegen. Daß fein Heer ftarf gelitten haben mußte und des— 
halb das Erfte, was zu gefchehen hatte, vie Neubildung des Hee⸗ 
red war, lag in der Natur der Dinge und daß er auch Urſache 
zur Unzufriedenheit mit feinen Generalen zu haben glaubte, be- 
wiefen die harten Urtheile des Kriegsgerichts. Leber die Noth- 
wenbigfeit einer zeitraubenden Reorganifation, zu ber man längerer 
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Ruhe dringend bedurfte, ftand Waldſtein jedenfalls ein zutreffen- 
deres Urtheil zu als den ungebulbigen Herren in Wien, bie vom 
Kriege Nichts verftanden. Auch ftrategifch Tieß fich pas Verweilen 
in Böhmen, diefer „natürlichen Baftion”, wenn auch außerhalb 
mancher Verluſt im Einzelnen erlitten wurde, fehr wohl rechtfer- 
tigen*). Daß freilich, nachdem der ganze Winter thatlos verftrichen 
war, auch der Frühling unbenugt vorüberging, mußte allerwärts 
Bedenken erregen. 

Während die Bevölkerung der Erblande faſt erlag ımter bem 
Drud der Steuern, die der Unterhalt des Walpftein’fchen Heeres 
forderte — jeder Beamte vom Hofrichter bis auf den Stabtfchrei- 
ber mußte 10 pCt. entrichten, auf jedem Doctortitel, jevem Adels⸗ 
patent, ja auf jeder Kutfche, jevem Schlitten ımb jedem reich auf- 
geichirrten Pferde ruhte eine Steuer von 100 fl. — drangen bie 
Schweben im Süden bis Regeneburg, im Norden nah Hameln 
vor, aber von Walpftein hörte man Nichts als Klagen über das 
Ausbleiben des Soldes, und von feinem Heere nur Exceſſe gegen 
frieplihe Bewohner. Der Feldherr felbft hatte fich zu Prag in 
unnahbare Abgefchloffenheit eingehüllt und ließ, außer feinen Ver⸗ 
trauten, wochenlang Niemand vor fich. 

Endlich Anfang Juni fette er fich gegen Arnim, der mit 
einer ihm mindeſtens ebenbürtigen fächfifchen Armee in Schlefien 
ftand, in Bewegimg, aber ftatt einer Schlacht, zu der beide Theile 
gerüftet waren, erfolgte ein Waffenftillftand; als diefer am 2. Juli 
abgelaufen war, trieb ihn Arnim von dem feften Schwetonig zu- 
rück und num verfiel er wieder einer mochenlangen Unthätigfeit. 
Inzwifchen wurden im Norden die vereinigten Taiferlich-ligiftifchen 
Truppen unter Gronsfeld bei Heffifch-Olpenborp gefchlagen (Juli), 
Hameln eingenommen, und im Südweſten ein treuer Parteigänger 
bes Kaifers, der Herzog von Lothringen, bei Pfaffenhofen von den 
Schweden überwältigt und gefangen genommen (Auguft). 

Seht wurde man in Wien unruhig, in Münden war man 
e8 fchon lange. Dort wurde an die unfeligen Früchte des Znay⸗ 
mer Vertrags erinnert, hier empfand man bie Nache des Todfein⸗ 
bed. Gewiß ift, daß Walpftein jeder Vorwand recht war, ben 
Kurfürften von Baiern dem Feinde preißzugeben. Sie waren feit 
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lange tief verfeindet. Als Waldſteins Verbrechen noch kein anderes 
war, als baß er dem Kaifer ein Heer gefchaffen, das die Liga 
bei Seite ſchob und dem Kaifer Defterreich wieder zurückgab, Hatte 
Mar von Baiern fo lange gehetst gegen ihn, bis er abgefet wear. 
Das vergab ibm ver Herzog nie. Dazu kamen die politifchen 
Gegenfäge. Walpftein vertrat des Kaifers foldatifche Macht, 
Mar das Landesfürftentbum, Waldftein war ein Feind der Pfaffen 
und ihrer Reftauration, Mar fah in dem ganzen Kriege feinen 
andern Zwed als ihren Sieg, Darum ſah Walpftein mit Scha- 
benfreude der Bedrängniß des Kırfürften zu und als dieſer jett 
durch den Kaifer dringend bei ihm um Hilfe bitten ließ, fchloß 
er ftatt beffen mit Arnim einen neuen Waffenftillftand, ver eine 
Unterftügung an ber Donau ausbrüdlich verbot und bei jeber 
Einfprache verwied er auf fein urkundliches Recht, Krieg zu 
führen, Waffenſtillſtand zu fchließen, über Frieden zu unterhandeln 
ganz nach eigenem Belieben. 

Als das Fahr zu Ende ging, war Waldſteins einzige Waffen- 
that Die, daß er mit 20,000 Mann 5000 Schweven, bie umter 
Thurn in Steinau ſich eingefchloffen hatten, zur Capitulation 
nötbigte und dadurch Schlefien vom Feinde frei machte. 

Aber dieſe räthfelhafte Kriegführung war fehon nicht mehr 
Waldſteins einzige Schuld. 

Bereits im Laufe des Frühlings und Sommers 1633 hatte 
er durch zweite und dritte Hand allerlei Unterhandlungen an⸗ 
fnüpfen laſſen, vie ſchwerlich bloß den Zweck gehabt haben können, 
die Feinde zu fpalten und zu täufchen. Unzufriedene böhmifche 
Adelige, wie die Grafen Terzky und Kinsky, verfchlagene Unter: 
händler wie Refina, hatten, allerdings unter Ablehnung jeder Ver- 
antmwortlichleit Walpfteins, mancherlei Zetteleien umternommen, an 
benen er nicht unbetheiligt gewejen fein kann, denn bie Handlungen 
und Unterlaffungen feiner unerklärbaren Kriegführung ftimmen da⸗ 
mit vortrefflich zufammen, und troß Förfters dreibaͤndigem Verfuch, 
ben Herzog von jedem Verdacht zu reinigen, wird man nicht zu⸗ 
geben können, baß er ganz außerhalb dieſer Dinge geftanden habe. 

Die Verhandlungen felbft ließen fich allerdings noch arglo® 
deuten. Walpftein kannte den Unfrieven zwifchen Sachlen und 
Schweden. Wenn er darum zunächſt fich mit Sachen in's Be⸗ 
nehmen fette, fo hatte das an fich nichts Verrätherifches, das 
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fonnte in der Berechnung gefchehen fein, vie Feinde zu fpalten. 
Das Recht zu Unterhandlungen war ihm überdies zweifellos zu- 
geiprochen. 

Die Politik des Reſtitutionsedikts war nicht jene Sache, er 
wollte auf ver Grundlage der Verſöhnung ver Belenntniffe einen 
annehmbaren Frieden, wie Sachfen auch, und barım fonnte er 
fih mit Arnim recht wohl vereinbaren. Auch die Bertreibung 
ber Schweben vom deutſchen Boden, auf dem einen oder anderen 
Wege, war ebenfo ſehr ein Faiferliches als ein fächfifches Intereife*). 

Sp kann man die Dinge ganz umberfänglich anfehen nach 
dem Grundſatz: quilibet praesumitur bonus. 

Allein Walpftein war nicht der Mann zur Stiftung eines 
ebrlichen Friedens, der der guten Sache gevient hätte. 

Er war nicht offen und wahrbeitsliebenv, er war ein Fremd 
verfchlungerten, rätbjelhaften Ränkeſpiels, das machte ihm an fich 
Behagen, ganz abgefehen von dem Zwed und er hatte dabei jtets 
bie bochfliegenden Entwürfe feines eigenen Ehrgeizes im Auge, 
bie ihm feine aftrologifchen Grübeleien als leicht erreichbare Ziele 
zeigten. Wäre felbft ver Friede, auf den er hinarbeitete, ein red⸗ 
licher und der großen beutfchen Sache bdienlicher geweien, für 
Mar v. Baiern und die Jeſuiten der Wiener Hofburg war er 
boch ein Verrat an Allem, was denen für heilig galt. 

Die Unterhandlungen blieben nicht mehr geheim, in ver 
allgemeinen Unzufriedenheit über die Art, wie er den Krieg führte 
oder vielmehr nicht führte, lag Grund genug, den umlaufenden Ge 
rüchten die fchlimmfte Deutung zu geben, an Feinden, die in Wien 
und München eifrig gegen ihn fchürten, fehlte es nicht und fo war 
bereit8 im Spätfommer 1633 ein Bruch vorauszufehen. Wald: 
ftein wußte, wie bie Sefuiten an ver Hofburg gegen ihn arbei- 
teten und täufchte fich darüber nicht, daß, wenn es ihnen gelänge, 
ihn abermals zu ftürzen, fein Fall viel jäher und tiefer fein 
würde als 1630; darum fängt er jetzt fchon an, auf den Rüd- 
zug zu denken, den er nehmen wiürbe, wenn ed zum Bruch käme. 
Aber vie Unterhandlungen felber fchleppen fich träge fort, bei 
Schweden und Frankreich hat man fonbirt, mit Sachfen kommt 


*, [Bergl. die Aeußerungen, die er nah Chemnitz II. 135 und Kheven- 
hiller XII. 578 bei dem Waffenftillftande vom 2. Juli gethan haben foll.] 
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man zu feinem Abſchluß, denn man traut der unergrimblichen 
Arglift des Friedländers nicht. 

Ende 1633 geftaltet fich die Lage fo, daß man an bloß ım- 
verfängliche Verfuche der Unterhandlung oder die Gefahr künftig 
möglicher Verwidlungen nicht mehr denken kann, die Verwicklung 
ift hanbgreiflich, die Gefahr gegenwärtig geworben und ber Bruch 
laͤßt ſich voraus berechnen. 

Wann ſich bei Waldſtein der Gedanke an wirklichen Ver⸗ 
rath, an offene Empörung anfing feſtzuſetzen, darüber iſt keine 
erſchöpfende Entſcheidung möglich trotz der vielen Materialien, die 
durch Förſter, Aretin, Dudik, Helbig darüber geſammelt und ver⸗ 
öffentlicht worden ſind. Daß er ihm bis zuletzt fremd geblieben 
ſei, wie Förſter meint, verträgt ſich nur mit einer ſehr künſtlichen 
Deutung der Urkunden. 

Nur iſt wahrſcheinlich, daß Waldſtein feit November, De- 
cember 1633 ſich mehr und mehr von ver Unhaltbarkeit ſeiner 
ganzen Stellumg überzeugt und einfieht, e8 gehe mit feinem Ein⸗ 
fluß in Wien zu Ende, es werbe feinen Feinden dort gelingen, 
ihn abermals zu ftürzen. Bon dieſem zweiten Fall wollte er fich 
nicht ungerüftet überrafchen laſſen, er mußte ihn tiefer hinab- 
Ichleudern als der erfte, weil er jetzt fo hoch ſtand wie felbft ber 
Raifer nicht und er dann wahrfcheinlich nicht in ver Lage war, 
ih als verfannte Größe unangefochten auf feine Güter zuräd- 
zuziehen. 

Er wollte darum lieber mit Schweden, Sachſen, Frankreich 
ſich über irgend ein Abkommen verftändigen, das auf ver Baſis des 
Religionsfrievens und der Anmeftie den Kaifer zwang, die Waffen 
nieberzulegen, ihn jelbft etwa als König von Böhmen anerkannte 
und zugleich feine Rache fühlte an dem Todfeind, dem Kurfürften 
von Baiern. In diefem Sinne unterhandeln vie Terzky und 
Kinsky, und in ven lekten Wochen bes Jahres nehmen bie Un: 
terhandlungen eine Geftalt an, an beren ausgeprägter Beftimmt- 
beit jever Rechtfertigungsverfuch verloren ift. 

Der Kurfürft Georg von Sachlen fühlt das Nahen ver 
Criſis und nimmt feine Unterhandlungen ernfthafter auf als vor- 
ber, möchte jich aber vorher unterrichten, ob er ſich auch auf 
Waldſtein verlaffen könne. 

Nun werden im December verſchiedene Unterhandlungen an⸗ 
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gefnüpft, die die Lage Mären follen. Aus dem December liegt 
und ein Schreiben des Grafen Terziy an Kindly vor, werin 
perjelbe umter dem 26. December fchreibt: 

Er möge dem Herzog Franz Albrecht von Sachſen⸗Lauen⸗ 
burg — ver zwifchen beiven Lagern bin- und berging — Bälle 
Ihiden, um ihn nach Böhmen hinüberzulaffen, damit man fich mit 
ihm abfinben könne — er unterhandelte im Namen Sachſens —; 
denn ber Herzog ijt nicht allein reſolvirt, mit den Aur- 
fürften von Sachſen und Brandenburg abzufchließen, ſondern auch 
mit Schweven und Franfreih. Des franzöfifchen Heeres werben 
wir wohl nicht von Nöthen haben, wohl aber feines Geldes. Der 
Herr will demmächſt daher fommen. Wir find im Werke, unfere 
Heere in vierzehn Tagen zufammenzuführen und die Masle ab- 
zulegen. 

Das war auch die Zeit, da der fächfiiche Kurfürſt feinen 
perfönlichen Fremd, ven Oberſt Schlieffen hinüberfchidte, um 
mit Waldftein die genannten Verabredungen zu treffen. Die De: 
peichen find aus dem Dresdener Archiv befannt gemacht worden. 
Der Inhalt der Unterrebungen trägt das Gepräge ver augen 
fälligften inneren Wahrfcheinlichleit. Walbftein fagte u. A.: Spa⸗ 
nien gebe damit um, eine Weltherrichaft aufzurichten. Das werde 
er nicht zugeben. Auch ven König von Frankreich dürfe man 
nicht über den Rhein kommen laſſen. Die Pfalz müſſe wieder⸗ 
bergeitellt und Frankreich fonftwie abgefunden werben. Die 
Spanier werde er felber aus Flandern und Artois vertreiben. 
Mit Schweden "werde es auch Feine große Schwierigkeiten geben, 
wenn man fie an ber Nordſee entſchädige. Die Kurfürften und 
Bifchöfe müßten ihre Bisthlimer wieder haben. Dem Herzog von 
Weimar könne man im Elſaß oder in Baiern Etwas geben 
„welchen Kurfürſten“, bemerkt ver Gefandte, „ver Herzog gänzlich 
zu vertilgen vor bat”. 

Wenige Tage fpäter fchidte der Kurfürft noch einmal einen 
Geſandten und Walpftein erflärte, er babe dem, was ber Oberft 
Schlieffen gemeldet, Nichts weiter hinzuzufügen. 

Waldftein wollte, im Befite aller Machtmittel des wehrlojen 
Kaiſers, einen Frieden erzwingen, ber ibm Gewalt gab, bie 
Schweden und die Franzofen abzufinden, Baiern zu vernichten 
und die Proteftanten zu verfühnen; über das, was er fich felber 
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zugedacht, ftebt in der Depefche Nichte, Böhmen ift nicht erwähnt, 
aber e8 ift dringend wahrfcheinlih, daß er dies Land nicht wie 
Zirol „beim Kaiferthum laſſen“ wollte, vielmehr fich in dieſem 
Königthum den eigenen Frievenspreis erfehen hatte. Daß er das 
aber dem fächfifchen Geſandten nicht fagte, lag in der Natur 
ber Dinge. 

Es galt alfo, zum Trotz der Liga und bes Reſtitutionsediktes, 
beim Kaifer einen Frieden durchzuſetzen, ver in gewiſſem Sinn 
mit Richelieu's Plänen zufammentraf und außerdem in Deutfch- 
land felber auf einen populären Klang rechnen Tonnte. 

Des grauenhaften Krieges, ver bald feinen Sinn mehr batte, 
war die gequälte Nation allerwärts gründlich müde, und daß 
biejer Friede in der Wiererberftellung der Vertriebenen und ber 
Duldung des Proteftantismus eine fehr vernünftige Grundlage 
batte, das ſchuf ihm gewiß bei hundert Zaufenden von “Deutfchen 
eine bereitwillige Unterftütung. Die Proteftanten Hatte er gewiß 
für fi und wahrfcheinlich auch all die unverblendeten Katholiken, 
bie fich überzeugt hatten, daß die Durchführung des Reftitutions- 
ediktes unmöglich ſei. 

Aber eine kaiſerliche Politik war das gewiß nicht, und es 
lag darum auf der Hand, daß der Wiener Hof darauf bedacht 
ſein mußte, das Heer, das Oeſterreich ſchützen ſollte, ſolchen 
Händen zu entwinden. 

Das aber war nicht Leicht. Er Hatte das Heer in einer 
Weife umter fich, die es fehr zweifelhaft machte, ob man fich 
feiner entledigen könne, ohne das Heer der Webellion zu über 
antworten. Günftig war, daß er manche Generale beleidigt und 
ſich zu unverjöhnlichen Gegnern gemacht Hatte. Er rühmte fich 
gern, die Spanier, Wälfchen, Wallonen zu Gunften der “Deut- 
Ichen zurüdgebrängt zu haben, vie fielen alfo am leichteften ab; 
eine Menge Duelle find nachher zwifchen ven Deutfchen und 
Jenen vorgefallen und die Deutichen haben es fich nicht ausreden 
laſſen, daß die Wälfchen feine Mörber geweſen feien*). 


*) [Hurter, Wallenfteind letzte Lebensjahre S. 377 macht darauf auf- 
merffam, daß feine bitterften Yeinde, Aldringen, Maradas, Guys, Hapfeld, 
Colloredo, Wangler eine Italiener und die vornehmften ımter diefen, Gallas 
und Piccolomini, ihm am längften treu geblieben jeien.] 
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Es Liegt eine gewiſſe Milverung der Schuld an ber grauen- 
vollen That darin, daß man in Wien, felbit aufs Aeußerfte 
bedroht, feit dem Znaymer Vertrag wirklich fein Mittel hatte, 
den Mann von feinem Heere zu trennen: das Cinzige, was 
man bier erreichen Tonnte, war, daß das Heer fich fpaltete und 
dann bie Hand irgend eines untergeorbneten Werkzeugs durchgriff. 

Da that Walbftein gegen Mitte Januar 1634 zu Pilfen 
den entfcheidenden Schritt, ver dem Kaifer bewies, daß es jett 
die höchſte Zeit fet. 

Der Kaiſer hatte von Walpftein verlangt, daß er 6000 Daun 
abgebe zur Unterftütung des Carbinalinfanten von Spanien, ver 
Habsburg zu Hilfe zog und baß er fich aufmache, um Negen®- 
burg wieder zu erobern. Keines von Beiden wollte Walbftein 
gewähren und bei ven Dffizieren fich des gleichen Ungehorſams 
berfihern. Am 11. Januar waren biefe nach Pilfen zuſammen 
berufen worden. Waldſtein Tieß ihnen durch feine Vertrauten 
mittheilen, er werbe unter folchen Umftänden ven Oberbefehl nie 
verlegen mäfjen, was fie, die auf feinen Credit geworben worben 
wären, davon dächten? Die Offiziere baten, er möge den Ober: 
befehl behalten ihnen zu Liebe, Waldſtein fchlug ihnen das zwei 
Mal ab, envlich aber ließ er durch Illo erklären, unter einer 
Bedingung werbe er feinen Entjchluß zurücknehmen, dann nämlich, 
wenn auch fie geloben wollten, zu ihm zu halten und nicht von 
ihm zu weichen. Das fagten fie Alle zu und nun brachte Illo 
den bekannten Revers”), worin bie Hauptftelle hieß: einfehend, 
welche Noth, Elend und Ruin bei des Herzogs Rücktritt ihnen 
Affen und ihren armen Soldaten über vem Kopf ſchweben würden, 
Tießen fie ©. F. ©. flehentlich bitten, deren Beweggründen zum 
Rüdtritt Feine Folge zu geben, ohne ihr Vorwiffen und Willen 
nicht von der Armada abzugeben; wogegen fie an Eibesftatt ver- 
fprächen, treu zu J. F. ©. zu ftehen, nicht von Ihr zu weichen, 
was zu Ihrer und der Armada Confervation bienlich, zu befär- 
bern, bierfür ſelbſt ven letzten Blutstropfen einzufegen, Jeden, 
ber dawider handeln wollte, für einen Treuloſen und Ehrvergeffenen 
anzufehen, an deſſen Hab und Gütern, Leib und Leben Rache zu 
nehmen fie fich ſchuldig erachteten. Ob die befchränfenne Claufel 


*) [Autbentifh bei Aretin, Urkunden 31. 
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„unbeſchadet des Gehorſams gegen den Kaiſer“ beim Vorleſen ge⸗ 
braucht worden iſt, wiſſen wir nicht; feſt ſteht, daß fie in ber 
Urkunde, die zur Unterſchrift vorgelegt wurde, nicht vorkam. 
42 Namen wurden darunter geſetzt und dann in einem wilden 
Bankett das neue Gelöbniß gefeiert (12. Januar). Gleichzeitig 
fuhr Waldſtein fort, den Kaiſer in den verbindlichſten Worten zu 
ſchreiben und von Wien erhielt er die herzlichſten Briefe zurück. 
Einer ſucht noch den Andern zu täuſchen, denn Jeder fühlt, daß 
es Zeit ſei, die Entſcheidung vorzubereiten. Von Wien kommen 
jetzt Weiſungen an die fremdländiſchen Beſtandtheile ſeines Heeres, 
man habe gegründeten Verdacht gegen Waldſtein, ihre Pflicht ſei 
es, das Heer dem Kaiſer zu erhalten. Gallas kam mit einem kaiſer⸗ 
lichen Patent, welches „alle ehrenhaften Offiziere, Cavaliere und Sol⸗ 
daten“ des Gehorſams gegen Friedland und ſeine Getreuen, Illo 
und Terzky, entband und unter die Befehle Gallas ſtellte. Das 
Schriftſtück wurde zuerſt nur im Vertrauen herumgegeben und 
als man ſich der meiſten Regimenter verſichert hatte, am 22. Fe⸗ 
bruar in Prag unter Trommelfchlag öffentlich verkündigt. 

Waldftein hatte Loftbare Tage mit Aftrologie und Schreibe- 
reien verloren; als feine geheimen Botjchaften immer dringender 
und büfterer lauteten, gab er feine Befehle, aber fie fanden wenig 
oder gar feinen Gehorfam mehr und am 23. Webruar brach er 
von Pillen aus. Am Abend des 24. traf er mit dem Weite 
feiner Getreuen, etwa 5—6000 Mann, in Eger ein. Am Abend 
darauf fand ein lärmendes Bankett Statt; al8 der Wein feine 
Wirkung gethan, fielen Buttler'ſche Dragoner über Kinsky und 
Terzky ber und Hieben fie nieder unter dem Rufe: „Hoch lebe 
Verbinand”. Kurz darauf wurde Waldſtein felbft, ver eben noch 
mit feinen Aftrologen in ven Sternen gelefen Hatte, in feinem 
Schlafzimmer niedergeftoßen. 

Bon Wien aus war fein bejtimmter Befehl gegeben worden, 
die Weifung hatte num gelautet, man müſſe fich des Herzogs tobt 
oder lebendig bemächtigen. Es feheint, daß man ben Vollzug bed 
richtig geveuteten Befehls untergeordneten Leuten überließ, frem- 
den Abenteurern wie Buttler, Deverour. Die Hand, bie ben 
Streich führte, wird ewig unermittelt bleiben*). 





*) [In einer im Wiener Kriegdarhiv vorhandenen Bitter an ben 
Hauffer, Reformatlonszeitalter. 











610 Zehnter Abfchnitt. 8 87. 


Die granfige Art, wie Waldftein abgefchlachtet worden tft, 
macht ganz den Einprud einer Erefution, die das Opfer einer 
ſcheußlichen Intrigue getroffen hat. So faßte das auch vie Mit- 
welt auf, vie den tragifchen Ausgang des Mannes mit feiner 
früheren Größe verglich und ver Wiener Hof that Alles, dieſe 
Meinung zu unterftügen, fo unbequem ibm nachher die Mörver in 
Wien geworben find. Sie wurden abgelöhnt und dann eine 
Nechtfertigungsfchrift verfaßt, die den Mord entfchulpigte, weil 
das die bequemſte Art gewefen fei, ven Verräther 108 zu werben. 
„Weil die Todten nicht mehr beißen‘, babe man ven Herzog er- 
morbet und der Kaiſer ließ das Alles mit auf fein Conto geben. 
Fa er ließ nachher noch eine Art offiziöfer NRechtfertigungsfchrift 
berausgeben unter dem bezeichnenben Titel: perduellionis chaos, 
worin die Beweiſe fo unzulänglich beigebracht und fo ungefchidt 
verarbeitet waren, daß man glauben mußte, ver Hof habe gar 
feine wirklich durchſchlagenden Gründe gehabt. 

Daß man in Wien nichts Urkundliches gegen Waldſtein 
hatte, bewies nun freilich Nichts für ſeine Unſchuld, die Zeit hat 
dieſe Schuldbeweiſe an den Tag gebracht und dargethan, daß der 
Wiener Hof in ſeinem Rechte war, wenn er die moraliſche Ueber⸗ 
zeugung hatte, daß Waldſtein in ſeinem Sinn ein Verräther ſei. 


König von Ungarn ſoll fi ber Hauptmann Deverour als der bekennen, 
der die Hellebardiere vor das Gemach Waldfteind geführt. Hurter. ©. 487.] 
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Der Krieg von der Schlacht bei Nördlingen 
(1634) bi8 zu Bernhard's Tod (1639). 
Niederlage des ſchwediſchen Heeres bei Nördlingen 
(6. Septbr. 1634). — Dpenftjerna’8 vergebliche Unter- 
bandlungen. — Der Friede zu Prag (30. Mai 1635); 
feine Bedeutung und feine Folgen. — Baners Siege 
und Wechielfäle (1636-1637). — Bernhard’s von 
Weimar Siege und Ausgang (1638 — 1639). 


Die Schlacht von Nördlingen (6. Septbr 1634). 
Niederlage des ſchwediſchen Heeres. 


Diefe Dinge erflären die matte Unthätigfeit, mit ber ber 
Krieg fih 1633 und in der eriten Hälfte des Jahres 1634 bin- 
fchleppt, die Schweben find gelähmt durch die Uneinigfeit ihrer 
Führer, die Kaiferlichen durch Walpfteins Verrath und Kataftrophe, 
Die zweite Hälfte des Jahres 1634 bringt aber die Wendung; 
e8 gelingt ber Faiferlichen Heerführung, bauptfächlich mit Hilfe der 
Zerfahrenheit im ſchwediſchen Lager, im September einen entfchei- 
denden Sieg zu erfechten, ver das Unglüd der Jahre 1631 und 1632 
vergeffen macht, umd nun erhält Nichelieu die Oberleitung, vie 
ihm feit 4 Jahren beharrlich verwehrt worben ift, bie fchwebifchen 
und die deutfchen Dinge find fortan mit der franzöfifchen Politik 
unlösbar verknüpft. 

Der erfte Theil des neuen Jahres brachte keinerlei entfchei- 
dende Kriegsereigniffe; im faiferlichen Lager war begreiflicher 

39* 
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Weife, abgefehen von ver Zwietracht einzelner Feldherrn, eine 
gewifle Verwirrung eingetreten, und daß die Gegner dieſe nicht 
beffer benusten, lag wieder an ihrer eigenen Uneinigleit, namentlich 
zwifchen Bernhard und Horn, Oxenſtjerna's Schwiegerjobn. So 
erfolgten überall nur partielle Schläge; in Baiern erftritten die 
Kaiferlichen einzelne Erfolge, in Niederdeutſchland ging Hilvesheim 
für fie verloren; im Süden mußte Philippsburg (Ian.) Fapituliren 
und bie Xothringer erlitten eine neue Nieberlage, die die völlige 
Vertreibung des Haufed zur Folge hatte. Die Franzoſen hatten 
nicht bloß bier feiten Fuß gefaßt, fondern auch am Rhein, nament- 
lich im Elfaß einzelne Pläge, vie Andre erobert hatten, für fich 
in Beſchlag genommen. Weberhaupt hatten vie Franzoſen fichtlich 
an Boden gewonnen. 

Drenftjierna war inzwifchen ungemein thätig geweſen. Voll 
Sorge über Bernhard's Streben nach Selbitftänpigfeit, über bie 
fteigende Anmaßung der Franzofen und die bedenkliche Zweideutig⸗ 
feit der Sachſen, hatte er auf den 6. Februar nach Halberſtadt 
eine Verſammlung ver niederbeutfchen und mittleren Reichskreiſe 
anberaumt und für ven Anfchluß an den Heilbronner Bund ge- 
wirft. Seine Bemühungen waren erfolglos geblieben und in 
Srankfurt, wo im April Ober: und Niederbeutiche zufamen- 
famen, ging es nicht beſſer. Fenquieres hatte namentlich im Süden, 
zum Theil durch Geld, Anhang gewonnen, die Stimmungen 
waren ber fchwebifchen Führung nicht geneigt, Brandending, an 
jfih den Bunde nicht ungänftig, gerieth in begreifliche Aufregung, 
als von Pommern als fehwedifcher Entſchädigung die Rede war, 
und Sachſen trat in offene Oppofition gegen ben Heilbronner 
Bund. So war für die ſchwediſchen Anträge feine Ausficht, aber 
auch Frankreich erreichte nicht, was e8 wollte. Es begehrte bie 
Auslieferung von Philippsburg, unter feierlicher Verheißung, das 
wieder zurüdzugeben, ohne eine andere ‚Belohnung oder Ent- 
ſchädigung“ que l’honneur de vous avoir assist& avec la sincé- 
rite et genereuse conduite qui accompagnent toutes ses 
actions royales; bie oberbeutichen Stände waren geneigt, darauf 
einzugeben, aber Sachſen legte fein Veto ein und dabei blieb es. 
So verlief die Verfammlung fruchtlos, nachdem fie im Webrigen 
das ımerquidlichite Bild felbftfüchtiger Händel ohne Eintracht 
oder höhere Geſichtspunkte geboten. Daß die Intereffen ſchwedi⸗ 
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ſcher und franzdfifcher Oberleitung ſich jetzt fchon in kaum ver- 
bäffter Feindſeligkeit bekämpften, war ımverlennbar. Im Uebrigen 
hatte die ſchwediſche Politif fo wenig wie die franzöfifche ihre 
Wünſche erfüllt gefehen. 

Indeſſen hatte fich das Faiferliche Heer, 25,000 Mann ftart, 
nach der Oberpfalz aufgemacht. 

Es ift ein Beweis für die Xrefflichfeit der Organifation, 
die Waldftein feinem Heere gegeben, daß dieſes, obgleich eben noch 
zu ganz anderen politifchen Zielen bearbeitet, fich nım ganz im 
Sinne des Kaiſers brauchen ließ und in dem Dienfte weit unter- 
georbneterer Führer fo brauchbar war. Es war eine allgemeine 
Annahme, daß die Wälfchen bauptfächlich ſchuldig geweſen ſeien an 
feinem Untergang, darüber brachen nach der That biutige Händel 
unter Offizieren ımb Mannfchaften aus, aber das bauerte Doch 
nur kurze Zeit und die alte Zucht Tehrte zurüd. Was man an 
Waldſteins Stelle fette, war keineswegs dazu angetban, den Ver- 
luft des Feldherrn vergeffen zu nahen. Weber Gallas, noch der 
römifche König, Ferdinands Sohn, ein noch ganz unerfahrener 
Fingling, war dazu im Stande, und doch braucht es nicht ſechs 
Monate, da fteht das Heer nicht bloß fchlagfertig da, fondern es 
erficht auch zum erften Mal ſeit 1630 einen entſcheidenden Sieg 
von den alfergrößten Folgen, ver nicht bloß bie militärifche Rage 
vollſtaͤndig neugeftaltete, fondern auch in feinen politifchen Wir- 
fungen durch den ganzen Krieg fühlbar blieb. 

Das kaiſerliche Heer hatte fi) Ende Mai aus ver Ober- 
pfalz gegen Regensburg gewendet. Die ſchwediſchen Truppen, an 
fih gefhmächt, waren in zwei Heere getheilt. Horn ftand am 
Bodenſee, den Anmarich des Carbinalinfanten aufzuhalten, ver auf 
langfamen Märfchen von ber Lombardei herbei fam und Bernhard 
fuchte Regensburg zu deden. Beide ftanden herzlich ſchlecht mit 
einander, Jeder hatte dem Andern Unfreumbliches vorzumerfen, fo 
famen fie auch jest erſt fehr fpät, am 12. Juli, zu einer Ver⸗ 
einigung ihrer Mannfchaften. Als fie bei Augsburg 22,000 Dann 
zufammen hatten, mar e8 zu fpät; zwar nahmen fie Landshut 
mit Sturm (22. Juli), aber bis fie von da langfam vorgerüdt 
waren, war Regensburg nach tapferem Widerftand am 26. Juli 
gefalten und fie mußten ſich auf Augsburg zurücdziehen. Zwar 
war gleichzeitig Baner und bie Sachfen in Böhmen in glücklichem 
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Vorbringen, in Nieberfachien war Hildesheim gefallen, aber bie 
große Gefahr war, daß der Carbinalinfant fich mit dem kaiſer⸗ 
lichen Heere vereinige und dann ganz Süddeutſchland verloren gehe. 

Bernhard und Horn hatten fich erft getrennt, dann am 
16. Auguft bei Günzburg wieder vereinigt; aber ihre Armee, laum 
10,000 waffenfähige Leute, erfchäpft und ausgehungert, war in 
klaͤglichem Zuſtand. Am 17. fohrieb Bernhard an Orenftjerna; 
ba ihm der Feind Feine Ruhe gönne: fich zu erholen, möge ber 
Kanzler bei Zeiten auf ein anderes Heer denken, um dem Feinde 
zu begegnen. 

Indeſſen hatte fich das Taiferliche Heer, noch vor Ankunft 
der Spanier, nach der Eroberung Donauwerths (16 Auguft) gegen 
Nördlingen gewendet; um Württemberg zu retten, gingen Bern- 
hard und Horn (19. Auguft) bei Leipheim und Günzburg über 
bie Donau, ftellten fih in einem feften Lager bei Bopfingen auf, 
warfen Verſtärkung nach Nördlingen, konnten aber nicht hindern, 
daß bie ftreifenden Heiterfchanren des Feindes fränfifche und 
ſchwäbiſche Gebiete mit allen Schreden der Verwüſtung überzogen. 
Ueberhaupt erfchten die Tage der Schweren fchon fo hoffnungslos, 
daß Drenftierna am 26. Auguft den Vertrag mit Fenquieres 
unterzeichnete, der⸗Philippsburg mit einer beutfch-franzöfifchen Be⸗ 
fagung ben Franzofen als ein im Frieden wieder zu räumendes 
Unterpfandb übergab. Mit der verheißenen franzöfifchen Hilfe ſah 
es freilich vorerft noch windig aus, dagegen hatte ber Garbinal- 
infant 12—15,000 Dann feinem Better zugeführt und bie Kaiſer⸗ 
lichen ftanden nun, aus Spaniern, Italienern, Deutfchen u. a. 
Nationen gemifcht, einige 30,000 Mann ftark vor Nördlingen. 

Was Bernhard und Horn zufammenbrachten, überftieg nicht 
24,000 Mann; erfterer drängte zur Schlacht, dieſer rieth, Ber: 
ſtärkung abzuwarten. Am 5. Septbr. rüdten fie nahe an bie 
Stabt heran und errangen auch in glüdlicher Leberrafchung bes 
Gegners eine gute Stellung. Aber vergebens waren am 6. Sep 
tember alle Verfuche, die Stellung bes Gegners zu erfchüttern; 
ber Verluſt war groß und die Wusficht auf Erfolg gering, fo daß 
Horn gegen Mittag rieth, die Schlacht .abzubrechen. Aber bie 
Feinde erriethen bie Abficht, drängten hitig nach und der Rück 
zug ward zur wilden Flucht. Kaum entrann Bernhard dem Ge: 
tümmel, Horn warb gefangen. Zwölftauſend Todte und feche: 
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tauſend Gefangene rechnete man als Verluſt, der Kern von 
Guſtav Adolfs Heeresmacht war gebrochen. Schwaben war nun 
ſchutzlos preisgegeben, der Herzog von Württemberg und bie 
Seinen flüchteten; der Herzog Bernhard machte Verfuche ben 
Strom zu dämmen, aber ein Halt war nicht mehr möglich, fchon 
um Mitte September brauften bie wilden Neiterhorden heran, 
nahmen Göppingen, das brennende Heilbronn, hauſten grauenhaft 
in Waiblingen, im Weinsberger Thale und an allen offenen Orten. 
So war auf viertehalb Jahre hinaus das Uebergewicht ber Taifer- 
lichen Waffen befeftigt und eine fehnfüchtige Hoffnung Richelieu's 
erfüllt. 

Die politifche Stellung Schwedens erlitt daſſelbe Schidfal, 
dns feine militärifche erfahren. Die Verfammlung in Frankfurt 
ftob jäh auseinander, vergebens ſuchte Oxenſtjerna ven Erſchreckten 
einige Haltung einzuflößen, bie zerftreuten Heerkräfte zu ſammeln, 
die Macht aus Böhmen heranzuziehen. Was vom Norben her⸗ 
gefchidt warb, und fich mit Bernhards Weiten um Frankfurt 
fammelte, war zuchtlofes Voll, eine Geißel für die Bevölkerung 
wie für bie Offiziere und zu erfolgreichem Widerſtand wenig ans 
gethan. Baner in Böhmen wandte fi aber nicht fühwärts, 
fondern nach Norden, um wenigftens biefen Theil von Deutſchland 
zu behaupten. Auch Orenftierna drang fest inftändig auf franzö- 
fifche Hilfe; im Oktober wurben zwei Bevollmächtigte, Löffler und 
Streiff, nach Paris geſendet, um mit Frankreich abzufchließen, 
wie bie Inſtruktion ausprüdlich fagte, felbft um ven Preis ver 
Einräumung bes Elſaſſes. 

Indeſſen war noch nor Ende des Jahres nahezu ganz Franken 
von den Kaiſerlichen befeßt, bie bi8 nach Schwaben und bem 
Oberrhein Alles mit ven Greneln barbarifcher Wildheit erfüllten. 
Das württembergiiche Calw erlebte damals ein faft vernichtenves 
Scidjal. Am 7. Oktober ward dann Philippsburg den Franzofen 
eingeräumt, während einige Tage Tpäter ver fterbende Rheingraf 
Otto Ludwig die Pläge im Oberelfaß ven Franzoſen überlieferte. 

Währenndem waren Löffler und Streiff nach Paris ge- 
fommen. Richelieu befand fich vortrefflich dabei, ohne Opfer und 
Krieg namhafte Eroberungen zu machen und war darum nicht ge- 
neigt, dieſe ergiebige Bahn ohne Noth zu verlaffen. Die Ange 
bote ber deutſchen Abgefandten waren inzwijchen durch bie Ereig-⸗ 
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niffe überholt, was man fie in Baris höhnifch fühlen lieh. Weber 
zu Geld⸗, noch zu Kriegshilfe beftand irgend welche Neigung. So 
fießen fie fih (1. Noobr.) zu dem fchmählichen Vertrag zwingen, 
ber die franzöfifche Hilfe nur eventuell in Ausficht ftellte, aber 
bie wichtigen Pfänder befinitiv an Frankreich überlieferte. Für 
ben Sit im Bundesrath, die Thellnahme an der Leitung, bie 
feften Pläße und den Elſaß warb Nichts eingegangen, als bie 
Berbinplichkeit, 12,000 Mann ‘Deutfche oder Truppen von einer 
anderen Nation unter den Befehlen eines zum Bunde gehörigen 
beutfchen Fürften bei den YBunbestruppen zu unterhalten, fowie 
zur Verſtärkung verjelben ein für alle Dial 500,000 Livres zu 
zahlen. 

In Worms, wo fich eine Anzahl Reichsftände um Oren- 
ftierna verfammelt hatte, waren nım die ganz Machtlofen, bie 
lediglich Nichts mehr zu verlieren hatten, bereit darauf einzugeben. 
Drenftjerna aber weigerte fich, zu unterzeichnen und ſchickte 
H. Grotius nah Paris, um auf anderer Baſis zu unterhandeln. 
Inzwifchen wurbe das wiederholt bebrängte Heidelberg mit Hilfe 
der über den Rhein gerufenen Franzofen entfegt und damit zum 
erften Male offen die franzöfifchen Waffen gegen den Kaifer ge 
braucht. Bis dahin hatte ein vervedtes Spiel gedauert, Frank⸗ 
reich Krieg geführt, ohne ihn zu erflären. 


Der Friede zu Prag. 
(30. Mai 1635.) 


Die Niederlage von Nördlingen hatte Schwedens Armee und 
Politit aus der gebietenden Stellung herausgeivorfen, welche beide 
durch Guſtav Adolf errungen hatten; die Armee nicht bloß dadurch, 
baß biefelbe zum erften Mal eine große Schlacht verloren hatte, 
nachdem fie bisher vier Jahre lang unbeflegt gegolten hatte und 
gewejen war, fonbern noch mehr dadurch, daß der urfprüngliche 
Charakter dieſes Heeres, ſchon ſtark angegriffen in den Testen 
Zeiten, jett gänzlic” und für immer verloren ging. Jener alte 
Kern des ſchwediſchen Heeres, in dem das religiöfe und natiomale 
Gepräge gefliffentlich aufrecht erhalten worden war, hatte chen 
unter Guſtav Adolf viele Lüden erfahren, die durch fremdes, 
militärifch ganz brauchbares Material hatten erſetzt werben müſſen. 
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Schen diefe Ergänzımgen hatten das Wefen viefer Armee beträcht- 
lich umgeftaltet, nach dieſer furchtbaren Nieverlage durfte man in 
ver Wahl des Erſatzes gar nicht mehr fpröbe fein, man mußte 
zu dem heimathlofen Geſindel der Ausreißer und der Reisläufer 
greifen, deren gemwaltthätige, zuchtlofe Wildheit das ſchweviſche 
Heer bald den Laftern aller übrigen ebenbürtig, wenn nicht über- 
legen machte. Gleich das erfte Corps, das Orenftierna in Frank⸗ 
furt zufammenraffte, um fich ver andrängenden Kaiferlichen nur 
notboärftig zu wehren, zeigte, welch ſchauerlichen Dingen man zu- 
tried. Um fie vor offener Meuterei zu beivahren, mußte er ver 
freien Reichsſtadt 100,000 fl. erprefien und um ihr wildes Trei- 
ben los zu werben, mußte Bernhard fie über den Rhein führen, 
wo all Ihre Spuren durch maßlofe Exceffe bezeichnet waren. 

Auch die ſchwediſche Politik im deutſchen Kriege hat ſich von 
dem Schlage bei Närblingen nicht mehr erholt. 

Zunächſt verlor fie die wichtigften Bundesgenoſſen im Nager 
ber deutſchen Furſten. Sachen war im Augenblid Höcfter Be⸗ 
brängniß, als beide Feinde bereits im Lande ftanden, zum Bünd⸗ 
nig mit den Schmeben gepreßt worven, fortwährend hatte ber 
ſächſiſche Hof, voll Mißtrauen gegen Guftan Adolf, an ber Allianz 
gerüttelt und den Krieg nur des Scheines halber mitgemacht. Auf 
ber Höhe feiner kriegeriſchen Erfolge Hatte Guſtav Adolf ven 
Marfch durch Böhmen auf Wien nım deshalb den Sachfen über- 
laffen, weil er fle zur offenen Feindſeligkeit gegen ven Kaifer zwin⸗ 
gen wollte und fürchtete, fie, im Fall eines Mißlingens auf feiner 
Seite, fofort wieder zu Habsburg zurückkehren zu ſehen. Wenn 
das zur Zeit des höchſten Ruhmes ver ſchwediſchen Waffen ımter 
dem Einprud des Sieges bei Breitenfelde geſchah, fo war Har, 
bag jetzt nach dem Schlage von Nörblingen dem Einfluß ber kaiſer⸗ 
lihen Bolitit in Sachlen Nichts mehr die Wage halten konnte. 
Der 6. September war das Signal zum Abfchluß der Unterband- 
(ungen des jüchfifchen Hofes mit dem Kaiſer. 

Damit hing ein Umfchwung in dem Berhältnig Schwedens 
zu Frankreich zufammen. 

Unabläffig hatte Richelien gearbeitet, eine leitende Hand 
in den beutfchen Wirren zu gewinnen. Guſtav Adolf hatte feine 
Subfivien angenommen, aber fich jedes Einreden in feine Entjchei- 
bung rundweg verbeten. Innerhalb berfelben Schranken hoffte 
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Drenftjerna nad des Königs Tode die franzöfifche Mitwirkung 
feftzuhalten und bis zu einer gewiſſen Grenze gelang ihm das auch 
in der erften Zeit. Seit der Kataſtrophe von Nörblingen änderte 
fih das. Nichelien war nicht mehr ein läſtiger Eindringling, 
den man überliftete, jetzt fam er als ein erbetener Verbündeter, 
dem man geringe Handreichung mit großen Opfern bezahlen mußte. 

Kurz die Schlacht zerftörte Die ſchwediſche Armee, zeitigte 
bie längft vorbereiteten Gedanken ver beiden norbveutfchen Kur— 
fürften an Sonverfrieven mit dem Kaifer und bewirkte den enge 
ven Anfchluß Schwedens an Frankreich in dem Sinne, baß beide 
in volffommener Parität die Leitung des beutfchen Krieges über: 
nabmen. 

Inzwiſchen zeigten die friegerifchen Vorgänge ber erften Mo- 
nate des Jahres 1635 die volle Meberlegenbeit ver Taiferlichen 
und die gänzliche Unzulänglichleit der ſchwediſch⸗franzöſiſchen Waf⸗ 
fen. Die Ratferliden nahmen im Januar den Franzoſen das 
kaum gewonnene Philippsburg durch glüdlichen Ueberfall wieder 
ab, ebenfo gelang es Johann von Werth Speier zu überrafchen 
und im März nahmen die Spanier Trier und führten den Kur⸗ 
fürften al8 Gefangenen ab. 

Richelieu's Diplomatie ftörten biefe Unfälle freilich num an 
der Oberfläche, ruhig fehritt er feine Bahn weiter: die Schweben 
aus der Leitung heranszubrängen, unter den beutfchen Fürften ſich 
eine franzöfifehe Partei zu bilden, den Herzog von Weimar durch 
Subfidten an fein Intereife zu Inüpfen, blieb fein unverrüdbares 
Ziel nach wie vor. Die Fortfchritte Spaniens führten auch bier 
endlich zum Bruch mit der naturwibrigen” Allianz. Bereits am 
8. Februar Hatte er ein Bundniß mit Holland gegen Spanien 
gefchloffen und im Mai erfolgte die Kriegserflärung. 

Wenige Tage fpäter wurde zu Prag*) der Friede zwiſchen 
Sachſen und dem Raifer unterzeichnet, für den bereit# am 24. 
Nov. 1634 zu Pirna die vorläufigen Abreven getroffen waren. 

Das Frievensgefchäft machte der kurſächſiſchen Diplomatie 
wenig Ehre. Erſt hatte der Kurfürft große Forderungen geftellt, 
um fich in Pirna elend abbieten und einfchlichtern zu laſſen. Dann 


®) [Helbig, der Prager Friede. Vgl. mit Rommel, Geſch. v. Heffen. 
VIII. 366 ff. Droyfen IH. 1. 152 ff. gegen Barthold.] 
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hielt er die Pirnaer Präliminarien als Wert en bloc feft und wies 
alle Einwände ver Proteftanten zurüd, als aber die Kaiferlichen 
mit einer ganzen Reihe von Abänderungen kamen, ging er fofort 
darauf ein. 

Daß man von dem Geifte engberzigen Lutherthums, ber die⸗ 
fen Hof beherrfchte, Keinen allgemeinen Religionsfrieden erwarten 
durfte, der auch die Reformirten einfchloß, verftand ſich von felbft. 
Hier dachte man, wie der Hoftheologe Herr von Hohenegg, der in 
feinem Gutachten fagte: ‚Denn jo hell als die Sonne am Mit 
tag fcheint, fo wahr ift es, daß die Calviniſche Lehre voller er- 
ſchrecklicher Gottesläfterungen, abfcheulichen Irrthums und Greuel 
ſtecke und Gottes heiligem geoffenbarten Worte diametraliter 
entgegenlaufe. Für die Ealviniften die Waffen ergreifen, ift nichts 
Anderes, als dem Urheber des Calvinismus, dem Teufel Reiters- 
vienfte leiften. Zwar foll man fein Leben für feine Brüder Laffen, 
aber die Ealviniften find nicht unfere Brüder in Chriſto, fie un- 
terftügen, wäre fich und feine Kinder dem Moloch opfern. Dean 
foll feine Feinde lieben, aber die Ealviniften find nicht unfere, 
fondern Gottes Feinde‘. 

Der Baffauer Vertrag und ber Augsburger Religionsfrieden 
wurden im Allgemeinen beftätigt, aber ausgefchloffen wurben alle 
bie, die ven Vertrag nicht annahmen und von der Amneſtie aus- 
genommen die eigenen Untertbanen Defterreichs, die Pfälzer und 
bie Mitglieder des Bundesrathes. Die Ammeftie felber, wie Al- 
les, was über Tirchliche Dinge und das Schidfal ver Stifter aus⸗ 
gemacht wurde, war voll Hinterthären und abfichtlicher Lücken; fo 
daß ein Kölner Jeſuit einem bedenklichen Ordensgenoſſen jchreiben 
fonnte: Der Kurfürft wird durch den Trieben feine Reputation ver- 
tieren und die Verbündeten durch die Lockſpeiſe gefpalten. Alles 
wird wohl verclaufelirt werden und bie Zugeftänbniffe nur fchein- 
bar fein. Latet ubique anguis in herba, nihil concessum, 
nihil conclusum, quod a nostris non fuerit ponderatum et in 
recessu aliquid habeat. 

Auch ein Umſturz der NReichöverfaffung lag in dem Prager 
Vertrag. Alle Unionen und Bündniſſe wurden aufgehoben er- 
Märt, außer dem Kurverein, den Erbvereinen des Hauſes Dejter- 
reih und ber Erbverbrüberung zwiſchen Sachſen, Heffen und 
Brandenburg, alſo ein altes Recht der Fürften, Verträge abzu- 
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ſchließen, war aufgehoben. Dazu kam bie Beitimmung, daß fünf: 
tig nur eine Armee im Reiche fein, dieſe durch Matrikularbei⸗ 
träge erhalten und vom Kaiſer nicht bloß als dem oberiten, fon- 
bern auch dem einzigen Kriegsherrn, befehligt werben folle. End⸗ 
ih war die Beſtimmung getroffen, daß der Herzog von Lothrin- 
gen wieber eingeſetzt werben folle, d. h. Sachſen, das mit Preis- 
gebung aller feiner Verbündeten Frieden wollte, wurde in einen 
Krieg mit Frantreih vermidelt und zwar im  öfterreichifchen 
Intereſſe. 

Was die kaiſerliche Kriegsherrlichkeit bedeute, erfuhr insbe⸗ 
ſondere Brandenburg, das nach langem Schwanken endlich ſich 
auch dem Kaiſer unterwarf; der Kurfürſt war nicht mehr Herr im 
eigenen Lande, die eigenen Offiziere, ibm ımb dem Kaiſer ver⸗ 
pflichtet, richteten eine anarchifche Soldatenwirthſchaft fchlimmfter 
Art ein. 

Eins aber war merfwürbig an dieſem Frieden, Kaiſer Fer- 
binand II. gab in allen wefentlichen Punkten mit wenig Ausnah- 
men das Reſtitutionsedikt für Sachſen und Branden- 
burg preis. Den Frieden zwar brachte das nicht, aber e8 war 
boch ein erfter Beweis, daß man mit biefer Verorbnung nicht 
mehr glaubte vurchzureihen. Noch 13 furdhtbarer Kriegsiahre 
benurfte es, bis man ſah, daß man es auch für bie übrigen 
deutſchen Staaten aufgeben müffe. 

Der Gedanke, dem unfeligen Kriege auf bie eine ober anbere 
Weiſe ein Ziel zu feken, Hatte gewiß viel Werlodenbes in biefer 
traurigen Zeit, aber der Prager Vertrag gab ihn nicht, weber 
bem beutfchen Reich, noch auch nur ven Staaten, vie für ſich fel- 
ber wenigften® gut geforgt zu haben glaubten. Für Kurfachfen 
und Brandenburg begann nun erft die Zeit der firrchtbarften Lei- 
den, beide Länder wurden mit einer gewiſſen raffinirten Brutali- 
tät gebrangfalt und ausgefogen, die Kaiferlichen behandelten fte wie 
Feindesland, und bie Schweden mit ver rachjüchtigen Schaben- 
freude, mit der man Abtrünnige heimfucht. Der Zuſtand, in den 
bie norbbeutichen Länder durch den Frieden kamen, war eine furcht- 
bare Satire auf den Frieden. 
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Weimar in franzdöfifhem Sold. 
Baner's Siege und Schidfale 1636—1637. 


Noch ehe das Jahr 1635 zu Ende ging, trat fir bie ſchwe⸗ 
diſchen Waffen eine überrafchenn günftige Wendung ein. 

Auf dem weltlichen Kriegsſchauplatz zwar focht Herzog Bern⸗ 
bar mit entfchievenem Unglüd. Am Rhein und im Elſaß machten 
die Kaiſerlichen ununterbrochen Fortfchritte, als Die Franzofen end» 
(ih mit einem zweiten Heere im Felde erjchienen. Es waren 
15,000 Mann, die der Cardinal de la Valette, ver jüngfte Sohn 
bes Herzogs von Epernon, befehligte und unter dem fich bie 
Blüthe des franzöfifchen Adels befand. Es beganı für die⸗ 
fen die Kriegsfchule, aus ver feine fpäteren Helden hervorgegangen 
find. Turenne, Guiche, Guebriant waren in diefer Armee. Daß 
freilich dies Corps noch über die allereriten Anfänge der Kriegs⸗ 
bildung nicht hinaus war, mußte Bernhard fchmerzlich genug em- 
pfinden. Das Zögern La Valette's brachte ihn außer fich, bis er 
kam, ging RKaiferslautern (17. Juli) verloren und bie Katferlichen 
gewannen auch links vom Rhein feiten Fuß. Endlich erfolgte vie 
Vereinigung, man z0g wieder vor durch die Pfalz und befehte 
Kreuznach. Während ver Carbinal Bingen belagerte, ward 
Mainz entjegt, aber Frankfurt ging verloren (Auguft). Bernhard 
drang nun in Ra Valette, daß er auf das rechte Rheinufer über- 
gebe und der war auch dazu bereit, aber im Heere fträubten fich 
die Schweizer und bie franzöfifchen Cavaliere dagegen. Nur bie 
Drohung, man werbe die Meuterer nieverhauen und Die fichere Zu- 
fage, drüben ftehe Landgraf Wilhelm von Heffen, brachte die Ein- 
reden zum Schweigen. So geichah ver Uebergang, aber der Landgraf 
fam nicht und num verfielen die beiden Heere einer äußerſt kritiſchen 
Lage; die Franzoſen, die vor Hochftein lagen, wurden von Noth 
und Krankheit heimgefucht, unter den veutfchen Negimentern Bern- 
hards regte fi) Meuterei. Hart bevrängt vom Feinde, wohl 
unter einzelnen Waffenthaten, aber im Ganzen mit fchwerem Ver⸗ 
(ufte, machte Bernhard nun ven glänzenden Rüdzug nach ver 
Saar (Mitte Sept.), der felbft dem Feinde Bewunderung abud- 
thigte. Der Carbinal wollte nicht mehr über den Rhein, rühmte 
aber die vortreffliche Kriegsfchule, die man durchgemacht und bie 
friegerifche Art ver Deutfchen. Seine Soldaten fangen ein Spott 
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lied auf ihn mit dem Refrain: Olı est le duc de Vimar? So 
hatte der Cardinal in feinen Nöthen immer gerufen. 

Im Norden ſuchte Oxenftjerna, ver in Paris Nichts ausge 
richtet, die zerftweuten Glieder zu ſammeln, aber es gelaug ihm 
nicht, den Lümeburger zu halten und ebenfowenig mit Sachſen zu 
einem Ablommen zu gelangen. Baner's Heer war 26,000 Mann 
ſtark und in gutem Stande, aber, da es faft nım aus Deutichen 
beftand, den Schweden nicht ganz zuverläfftg. Der Kurfürft von 
Sachſen Tieß ihre Oberften eifrig bearbeiten, ihren Frieden mit 
dem Ralfer zu machen und die Unterhandlungen Orenftjerna's 
brach er mit der übermüthigen Grobheit ab, er werde ihm bie 
Entſcheidung nah Stralſund ſchicken. 

In der That zog ſich Oxenſtjerna, halb verzweifelnd, nad 
Wismar zurück und überließ es Baner, unter ſtetem Ringen mit 
den Abfallsgelüſten der deutſchen Bundesfürſten und der eigenen 
Truppen, bie Mittel- und Niederelbe fo lange zu halten, bis es 
ihm gelungen fein würde, von dem Kriegsfchaupfag in Preußen 
Verftärfungen heranzuziehen und an ber Seefüfte ein neues Heer 
zu bilven. 

Indeſſen Hatten fich die Sachfen aufgemacht, um bie ſchwe⸗ 
bifchen Heerhaufen an ver Elbe zu trennen, fie zogen vie Elbe 
binab, die ſchwachen Vortruppen der Schweden wichen aus, bei 
Dömitz aber kam e8 am 1. Nov. zum Kampf und die Sachlen 
wurden geichlagen. Das war das erfte Wiedererwachen bes ſchwe⸗ 
bifchen Waffenglüds, die gebeugten Verbündeten faßten wieder 
Muth, insbefondere der ſchwer bevrängte Landgraf von Hefien 
fonnte Athem fchöpfen, als das Taiferliche Hauptheer durch jene 
Niederlage ver Sachfen genöthigt war, nach Norden abzuziehen. 

Noch vorher war ein wichtiger viplomatifcher Akt zum Ab- 
ſchluß gelommen, ver auf den Gang ver Ereigniffe entſcheidenden 
Einfluß gewann, die Friedens verhandlung mit Polen. Daß 
ber Krieg in Deutfchlend und in Preußen nicht zugleich geführt 
werben fonnte, darüber beftand kaum ein Zweifel. Aber welchen 
aufgeben? In Schweden regte fich eine ftarfe Meinung für ben 
Kampf in Polen, während Nichelten Alles aufbot, ihn zu beenbi- 
gen, bamit die Schweden frei würden für den Krieg in Deutſch⸗ 
land. Dazu warb der Graf d'Avaux abgefenvet. Anpererfeite 
thaten der Papft. und die habsburgiſche Bolitit Alles, um ven 
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Krieg in Polen zu erhalten. Ende Mai begannen, nicht weit von 
Marienburg, zu Ruhmsdorf, die Verhandlungen, die unter fteten 
BWechfelfällen und Schwankungen, mehr als einmal von raſcher 
Unterbrechung durch neuen Kampf bedroht, wefentlich durch d'Avaur's 
diplomatifche Raftlofigkeit und Virtuoſität am 12. Septbr. einen 
glücklichen Abfchluß fanden. Der Vertrag war für die Schweben 
ebrenvoll und vortheilhaft und machte ihre Heere unter Wrangel 
md Torftenfon frei für Deutfchland. 

Die Folgen zeigten fich raſch. Baner in Medlenburg mit 
Zorftenfon vereinigt erfocht verfchievene Vortheile. Torſtenſon 
ſchlug (T—17. Dec.) die Sachfen bei Kirtg und diefe, die früher 
übermüthig geprahlt hatten, fie wollten die Schweden über das 
Meer jagen, baten jest Heinmüthig um Waffenruhe. Auch auf 
ven Süpwelten wirkte das zurüd: Wilhelm von Heflen ftand wie- 
ver feit bei ben Schweden. 

Gallas mußte gegen Ende November einen ſchweren verluft- 
vollen Rückzug aus Lothringen antreten und fich auf den Heinen 
Krieg befchränten. Doch ward (Dec) Mainz, nachdem es vie 
Schweden vier Jahre lang befeffen hatten, durch Sapitulation wie- 
der erlangt. Wilde fremde Säfte, die Hufaren und Koſaken, 
fuchten damals zuerft vie Rheingegend beim, während bie Noth im 
ganzen Welten des Reiches furchtbar zunahm. 

Nichelieu, der durch d'Avaux einen wichtigen biplomatifchen 
Sieg errungen, war mit der Kriegführung nicht zufrieden: das 
befundeten bie ftrengen Züchtigungen und Strafmaßregeln, die er 
verhängte, noch mehr die entfchtevene Anknüpfung, pie er jet mit 
dem Herzog Bernhard begann. Bereits im Sommer hatte er fich 
in Berathung mit La Valette und anveren franzöfifchen Führern 
überzeugt, daß ohne den Herzog Nichts zu machen jei. Im Juli 
batte er La Valette befchiworen, Nichts zu unterlaffen, was geeig- 
net wäre, ben Herzog feſt an das franzdfifche Intereffe zu Fetten. 
Dean folle ihm, wenn das Elſaß fehl ginge, eine Verforgung in 
Lothringen anbieten und wenn auch dies mißlinge, werde Franl- 
reich für ihn forgen. 

Zu St. Germain kam e8 am 27. Oktober zu einem förmlichen 
Vertrag”) zwiſchen Frankreich und Weimar. Gegen jährliche vier 


©) Roͤſe IT. 467. 469 ff. 479 ff. 


624 Zehnter Abſchnitt. 3 38. 


Millionen Livres follte er ein mit Allen verfehenes Heer von 
18,000 Maun Deutjchen unterhalten; von ver Summe follten 
200,000 als Gehalt für ven Herzog abgerechnet werben. Außer⸗ 
bem warb ihm bie Lanpgrafichaft Elfaß nebjt der Vogtei Hagenau 
wit allen Rechten des Haufe Oeſterreich überlaffen und nur bie 
Schaltung der Eatholifchen Religion ausbevungen. Für das Ge- 
biet follte im Frieden ein Erjat geleiitet werben, dafür ftellte der 
Herzog fein Heer unter ven König von Frankreich und verfprad, 
es überall hinzuführen, wo dieſer es verlange. 

Der Herzog verhehlte ſich das Bedenkliche dieſes Vertrages 
nicht, und ſcheute fich namentlich vor feinen Truppen bie Meinung 
zu zeritören, daß er nur als jelbitftändiger Verbündeter Frankreichs 
im Felde ftehe, aber er brauchte die Franzofen und traute fich zu, 
bei der Ausführung feiner Unabhängigleit Nichte zu vergeben. 
Schon auf ver Reife nach Paris machte er allerlei bittere 
Erfahrungen, aber er beiwahrte dem Hofe gegenüber, der ihn mit 
Gelagen und fchönen Frauen zu kirren fuchte, feine fürftliche 
Haltung und wußte auch in der fpäteren Kriegführung feinem Vor⸗ 
bild Guſtav Adolf glücklich nachzuahmen; er war thatfächlich doch 
unabhängiger, als fich nach dieſen Bedingungen erwarten ließ, 
er war fein eigener Herr, der mit franzöfifchem Gelde be 
Krieg führte. 

Es kam jet die Zeit, da ber Reit ver ſchwediſchen Kriegs⸗ 
wacht fich wieder zu einiger Geltung erhebt, Sachſen und Bran- 
denburg mit in ven Krieg bineingeriffen werben und eine furcht⸗ 
bare Züchtigung für ihren Sonverfrieven erfahren. 

Der fähigfte Dann, ven Schweben jetzt aufzuweilen hatte, 
war DBaner, eine rechte Soldatengeftalt dieſer jpäteren Phafe des 
Krieges, ein Kriegsmann durch und buch, geftäblt und abgehärtet 
in allen Wetsern, gegen Gefahr und Tod von einer gewiljen bra- 
menbeficenven Gleichgiltigkeit, dabei ein Feldherr von Geſchick und 
rafcher Beweglichkeit, unter Guſtavs Nachfolgern ver Erſte, ver 
den Steg wieder an die ſchwediſchen Fahnen zu knüpfen weiß, «ber 
auch dadurch vollfommen ein Bild diefer Zeit, daß er ben Krieg 
ohne Höhere Ziele, ganz wie ein Geſchäft treibt, das Gewiun, 
Genuß, Schwelgevei bringt, allen Lüften und Ausfchweifungen ſich 
bingiebt, wie die Söldner unter feinem Befehle, ein wilder zucht⸗ 
loſer Gefelle wie fein Heer und feine Zeit, aber auch von ber 
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ganzen militärifchen Tüchtigkeit eines Gefchlechtes, das den Frieden 
kanm mehr dem Namen nach kennt und in der rauhen Zugluft 
eines fürchterlichen Kampfes groß geworben tft. 

Der Krieg Hatte inzwifchen einen Charakter angenommen, 
por dem gelegentlich felbit einem Baner graute. Selbſt viefer 
fagte einmal von feinen eigenen Landsknechten, es wäre fein Wun- 
ber, wenn die Erde ſich aufthäte und durch ein gerechte Ver- 
hängniß ſolch ehrvergefjene Frevler verfchlänge. Er war ed, ber 
die Geißel dieſes Krieges in das unglüdliche Kurfachfen trug. 

Im Januar und Februar 1636 Hatte er einen erften Ein- 
fall in dies Land gemacht, aber zu weiterm Vorbringen zu ſchwach, 
fih in beobachtenne Stellung in ein Lager bei Werben zurückge⸗ 
zogen. Während er bier Monate lang ftille lag und fo weit das 
in feiner peinlichen Geloverlegenheit möglich war, mit franzöſiſchem 
Gelde allmälig Berftärkungen beranzog, hatten vie Kaiferlichen 
unter Peter Götz Niederheſſen und einen Theil Weftfalens ver- 
wütend überzogen — man zählte 18 verwüſtete Städte, 47 
verbrannte Schlöjfer, 300 Dörfer und % der Bevölkerung als 
gefchwunden — und Johann v. Werth mit feinen ftreifenven 
Reiterſchaaren die Nachbarfchaft von Paris allarmirt. Der Jean 
de Werth fette die Hauptftabt Frankreich in paniſchen Schreden 
und ſchon richtete man fich in wahrem Entfegen auf einen Beſuch 
ver gefürchteten Reiter ein, nur NRichelten, ven alle Berwünfchungen 
trafen, behielt Die Haltung eines Mannes und trat mit imponi» 
render Seelenrube in die Mitte ver Wüthenden. 8 zeigte fich 
doch wieder, was bie Franzoſen als Nation beveuteten, willig 
gaben fie Geld und Meannfchaften ber, als die Noth es forderte. 
As die große Heeresmacht fertig da ftand, wich der Schreden 
raſch und die Feinde hätten nicht lange auf franzöftfchem Boden 
bleiben Können, wenn nicht ungefchidte Yührung, Zwietracht und 
politifche Ränke die Gegenwehr ver Franzoſen gelähmt hätten. 

Endgiltig Luft ſchaffte doch erft der große Sieg, ben in⸗ 
zwifchen Baner im Norden davongetragen hatte. 

Ende September war Baner wieder gegen die Sachen vor- 
gerüdt und hatte ven Kurfürften und Hatzfeld bei Wittftod er- 
eift. Bier kam es am 4. Oftober zu einem biutigen, lange un⸗ 
entfchievenem Kampfe, ver aber mit dem Rückzug der Sachfen und 
Raiferlichen enbete.e 6000 Todte, das Geſchütz und das Gepäck 
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des Kurfürſten blieben auf dem Schlachtfelve. Die Folgen, wenn 
auch denen des Tages von Nörblingen nicht zu vergleichen, waren 
boch beveutend genug. ‘Die Feinde Defterreichs fchöpften neue 
Hoffnung, der Abfall Sachfens fiel mit Wucht auf bie Urheber 
zurück, Frankreich erbielt Luft, Dänemark blieb rubig und vie 
jüngft Webergetretenen, wie Georg von Lüneburg, kamen in bie 
übelfte Lage. 

Im November zog dann Baner ſüdwärts nach Sachfen, 
Thüringen und ftreifte bis nach Heflen, furchtbare VBerwäftungen 
von Freund und Feind fuchten die umglüdlichen Länder heim. Im 
December wandte er fich wieder gegen Kurſachſen, bezwang Erfurt 
und 303 dann über Naumburg auf Meißen, um vie Bereinigung 
Johann Georgs von Sachen mit den brandbenburgifchen Truppen 
zu verhindern. 

Damals (22. Deceuber 1636) ward, was früher verfncht, 
aber mißlungen war, der Sohn bes Kaifers, Ferdinand III., zum 
römischen König gewählt, allerdings nicht ohne Anfechtung — 
Kurtrier war gefangen, Kurpfalz vertrieben, Kurbaiern nicht alf- 
gemein anerfannt — aber in dieſem Augenblid ein Erfolg von 
großem Werth für die Yaiferliche Sache. Bereits am 15. Febr. 
des folgenden Jahres ftarb Ferdinand II. 

Das Yahr 1687 brachte den Katferlichen wieder fteigenbe 
Erfolge, fo daß fie daran denken durften, Die Schweben ganz vom 
beutfchen Boden zu vertreiben. Nur burfte man dann nicht fähige 
Führer, wie Johann von Werth, zurüdieken und einen Mann wie 
Gallas an die Spike ftellen, der in den Freuden eined Üippigen 
Lagerlebens jo Häufig feiner Pflicht vergaß. 

Kurbrandending nahm jetzt eifrig am Kriege Theil. Am 
12. Juni fchloß Georg Wilhelm zu Prag mit dem Kaifer einen 
Bertrag, wonach mit beffen Gelpmitteln ein Heer von 7000 Mann 
aus Brandenburg und Pommern anfgeitellt werben follte, bie zu- 
gleich dem Kaifer und dem Kurfürſten Treue ſchworen. 

Baner war inziwifchen von einer mindeftend boppelten Kriegs⸗ 
macht in Torgau eingefchloffen worben und mußte eilen, wenn 
er nicht mit feiner ganzen Heeresmacht zu Grunde geben folfte. 
Er beichloß nach ver Küfte abzuziehen und fi in Pommern zu 
behaupten. Geſchickt ward das Gerücht verbreitet, er wolle auf 
Erfurt vorbrechen; ein Theil des Faiferlichen Heeres war dadurch 
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auf dem Linken Ufer feftgehalten. Dann eilte Baner (29. Juni) 
bei Herzberg über die Eifter, zog auf Ludau, Lübben, erreichte 
am 3. Yuli bei Fürftenberg die Oper, bie an feichten Stellen 
überfchritten ward. Aber wie er nun nach Landsberg au ber 
Warthe vorbrang, waren ihm die Kaiferlichen über Jüterbogk, 
Baruth, Fürftenwalde, Küftrin nachgelommen und ftanden num 
(4. Juli) vor Landsberg, während Wrangel, ver aus Pommern 
zur Vereinigung mit Baner beranfonmen follte, noch bei Schwedt 
ftand. Abermals täufchte Baner den Feind; indem er die Miene 
annahm, als wolle er durch Polen gehen, ging er an die Oper 
zurüd, watete dem Flecken Göritz gegenüber durch ben feichten 
Strom und vereinigte fih dann (13. Juli) mit Wrangels Vor⸗ 
but. Beider Streitkräfte zogen fich darauf nach Stettin zurüd. 


Bernhard's v. Weimar Siege und Ausgang. 
16338 — 1639. 


Die Heere und Feldherren, bie jett feit vier Jahren ben 
Krieg in Deutſchland führen, haben in ihrem Charakter und ber 
Art ihres Auftretens von dem urjprünglichen Zwed des Krieges 
feine Spur mehr aufzuweifen, auf allen Seiten dieſelbe Verwil⸗ 
berung, bafielbe rohe Treiben heimathlojer Kriegsknechte, die in 
dem allgemeinen Elend ein paar Iuftige Jahre burchjubeln wollen, 
bei den Gemeinen zeigt fich das in unglaublicher Beſtialität, bei 
ben Führern in ähnlicher nur wenig gemilverter Weiſe, Empfin- 
duungen fiir Vaterland, Glauben, Hecht, Sitte fcheinen ſpurlos un- 
tergegangen in dieſem Strudel entfelfelter Leidenſchaften. Richelieu's 
sähe Diplomatie und des Wiener Hofs blinder Belehrungsfana⸗ 
tismus, das ſind faft noch die einzigen Symptome eines zweckbewußten 
Strebens. 

Unter folchen Umſtaͤnden erllärt es fih, wie Bernhard von 
Weimar zu einer Glorie Tonımen konnte, zu ber er fonjt nicht 
angelegt war. 

Er ift der begabteite unter allen flrftlichen Abenteuvern, die 
fih in diefem großen Würfelfpiel ein Fürſtenthum zu erraffen ge 
dachten und unter ben Feldherren ver einzige, ber nicht gänzlich 
zum taterlanblofen Söldner herabgelommen war. In ‘Deutfch- 
fand vergaß man ben franzöfifchen Feldmarſchall, er war boch ver 
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Einzige, der troß des Vertrages von St. Germain ben Fran⸗ 
zofen gegenüber eine gewiſſe Selbftänbigleit bewährte, und allein 
wieder ein deutſches Heer aufitellte, um fi von Franzoſen 
und Schweden zugleich unabhängig zu machen. Er wußte bie 
nationale Nivalität der Deutfchen, ven Franzofen und Schweden 
gegenüber, vortrefflich zu verwerthen und überall als ver Erhal⸗ 
ter des proteftantifchen Deutfchlands zu erfcheinen. Dazu kamen 
nun die glänzenden Waffenerfolge, durch vie er vie Thaten Baners 
jelbjt in Schatten ftellte und die Tage Guſtav Adolfs zurüdzu- 
führen fchien. Bis dahin hatte ihm vie Eiferfucht der Schweden 
nicht möglich gemacht, die ganze Fülle feines Talentes zu entfal- 
ten, man hatte ihn immer in zweite Linie geftellt, jegt banbelte 
er felbftftändig und num fchuf er, mit einem Gefchid, das man 
jeit Walpftein nicht mehr gefehen, ein eigene® Heer und e8 war 
nicht zu leugnen, dies Heer trug den beſtimmten Typus, ben 
deutſche Truppen, deutſche Offiziere und deutſche Kriegstüchtigkeit 
einem Heere zu geben vermochten. In erſtaunlich kurzer Zeit 
ſtand er mit einer ſtattlichen Rüſtung im Felde und verrichtete 
ſeit Anfang 1638 Unternehmungen, die ihm unter den Feldherren 
der Zeit den erſten Rang geſichert haben. 

Jener Oktobervertrag von St. Germain ward von franzöſiſcher 
Seite nicht in feinem vollen Umfang ausgeführt. Unter den wi- 
berwärtigen Verhandlungen über einen nur nothbärftigen Vollzug 
der dort eingegangenen Berpflichtungen waren Monate thatlos 
verftrichen. Endlich im April 1637 war eine Einigung erfolgt. 
Herzog Bernhard erhielt nur 2% Million Livres und nur 10,000 
ftatt der gehofften 20,000 Dann und mußte ſich dafür noch dem 
Willen Richelieu's bequemen, die Freigrafichaft und Lothringen zu 
vertheibigen und nun dauerte e8 wieder mehrere Wochen, bis bie 
herrfchende Gelpverlegenheit den Beginn der Erpebition erlaubte. 
Entfcheivendes konnte in dem Jahre übrigens nicht mehr gefcheben. 
Nur mit Mühe ſetzte Bernhard durch, daß ihm, nachdem in der Frei⸗ 
grafichaft einige Fortfchritte gemacht worden waren, ber Uebergang 
über den Rhein geftattet wurde, um dem bebrängten Baner Luft 
zu machen. 

Der Rheinübergang fand Ende Juli Statt, die erften Ans 
griffe Johann von Werths wurden mit Nachdruck zurüdgefchlagen, 
aber das rechte Rheinufer zu behmupten, war ohne Zuzug, ben 
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wachfenben feindlichen Heerhaufen gegenüber, nicht möglid. Im 
Oktober trat Bernhard ven Rüdzug an und den Winter verbrachte 
er im Bisthum Bafel, fort und fort mit dem Pariſer Hofe un- 
terhandelnd, der endlich im Februar fich berbeiließ, Zuhlung ver 
Rückſtaͤnde und 2,400,000 Livres für das nee Jahr, aber ftatt 
ber geforberten 8000 Dann nur die unbeftimmte Mitwirkung 
eines anfehnlichen Heeres auf dem linken Rheinufer zu veriprechen. 

Noch ehe Bernhard davon Kenntniß hatte, hatte er fich auf 
eigene Hand zu entfcheivenden Schlägen aufgemadht. Im Ber: 
trauen auf bie zerftrenten Winterguartiere der Kaiferlichen und 
bie Uneinigkeit ver Generale brach er im tiefften Geheimniß am 
27. Jannar aus ber Umgebung von Delsberg auf, überfiel am 
29. das Fridthal, überfchritt auf Fiſcherkähnen (30. Januar) ven 
Rhein, überrafchte Säckingen und Laufenburg, zeriprengte ein 
feindfiches Regiment, nahm am 1. Februar Beuggen und Walds⸗ 
hut und erfchien am Tage darauf vor Rheinfelden, um es 
mit Macht und Nachdruck zu belagern. 

Jetzt freilich wurden die Kaiferlichen in ihren weitläufigen 
Cantonirungen lebendig, die Schwarzwälder Bauern twurben auf- 
geboten, und eben, als Rheinfelden auf's Aeußerſte gebracht war, 
erſchienen Savelli und v. Werth am 28. Februar zum Entſatz bes 
Ortes bei Beuggen. Da kam es zum erften Treffen bei Rhein⸗ 
felden, wo es nach hitzigem und für beide Theile verluſtvollem 
Kampfe den Kaiferlichen doch gelang, Zuzug und Vorräthe in bie 
Stadt zu werfen und Bernhard zur Aufhebung ber Belagerung 
zu veranlaffen. 

Aber diefer Erfolg ging durch bie planlofe Aufitellung des 
Heeres, durch die Uneinigkeit und Verwirrung im kaiſerlichen 
Hauptquartier wieder verloren und num faßte Bernhard den fühnen 
Entfchluß, die forglofen Feinde fogleich wieder anzugreifen. Am 
frühen Morgen des 3. März erfchien er wieder vor Beuggen und 
griff die überrafchten Feinde an. Die Kaiferlichen erlitten nun 
eine volllommene Niederlage, das Heer ftob in wilder Auflöfung 
auseinander, bie Überlebenden Führer, auch Johann v. Werth, 
wurden gefangen. 

Wenige Tage fpäter warb zu Hamburg (6. März) bas 
Bundniß zwifchen Frankreich und Schweben unterzeichnet, das 
beider Sache als gemeinfam bezeichnete, für bie verflofjenen und 
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bie Fünftigen Jahre franzöfifche Hilfsgelder ftipulirte und ber 
jtimmte, daß auch die Frievensunterhandlungen nur gemeinfam 
betrieben werben follten. 

Als Früchte des Sieges von Rheinfelden fielen die Stabt 
und bie benachbarten Pläte, bald auch Freiburg in Bernhard's 
Hände, und in Schwaben breiteten fich feine Truppen aus; nur 
Breiſach bot noch einen Halt am Oberrhein. 

Den Kaiferliden führte inveffen ber neue Oberbefehls⸗ 
haber Götz Verftärkungen zu, aber ihrer SKriegführung fehlte 
gleichwohl der rechte Einklang und ber vechte Geift. Nach ver- 
ſchiedenen Heineren Gefechten griff fie Bernhard Anfang Anguft 
in der Ortenau an. Ueber Renzingen, Mahlberg und Lahr 
gegen Schuttern rüdte er hervor, und erzwang bie Brücke bei 
Dinglingen und Friefenheim. In der Nähe zog fich dann Götz 
in eine gute Stellung. Als am Morgen des 9. Auguft bie 
Vorhut aufbrach, um gegen Breifach zu ziehen, erfolgte Bern⸗ 
hard's Angriffe. Obwohl überrafcht, fchlugen fich Die Kaiferlichen 
und bie Baiern bei Wittenweyer mit großer Hartnädigfeit 
und erft nach lange ſchwankendem heißem Ringen wurden fie ge 
worfen. 3000 Mann, Gefchüße, Trophäen und die für Brei 
fach beftimmten Lebensmittel fammt Lager und Gepäd wurden 
bie Beute des Siegers. Um Mitte Auguft ftand Bernhard wieder 
vor Breiſach. 

Die Wendung im Süden wirkte auch auf ben nörblichen 
Kriegsfchauplag zurück, fchon weil die kaiſerlichen Streitfräfte bort 
vermindert wurden. In Pommern gewann Baner wieder Boden, 
eine Reihe von Punkten fam an ihn zurüd und auch in Heffen 
warb der Umſchwung fühlbar. 

Bernhard's Sieg hätte aber noch andere Folgen haben 
fönnen, wenn ihn die Franzoſen, ftatt ihn mit glatten Worten 
und Verbeißungen zu bedienen, wirkſamer unterftügt hätten. Bitter 
beflagte er ihre Wortbrächigleit und fagte den DVerluft der errun- 
genen Vortheile und bie eigene Nieverlage voraus. Gleichwohl 
fanden die wiederholten Anerbietungen von Taiferlicher Seite, um 
ihn zum Webertritt zu bewegen, fein Gehör. 

Die Belagerung von Breifach ward jegt mit Macht begonnen, 
obgleich die verheißene franzöfifche Hilfe fortwährend auf fi 
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warten ließ und entweder gar nicht Tam oder nur ungenügend 
geleiftet warb. 

Bon feinem Krankenlager zu Colmar aus that Bernhard das 
Menſchen Mögliche, um alle Verjuche des Friedens auf Entſatz 
ober Zufuhr zu vereiteln. Am 15. Oftober wurde ber Herzog 
von Lothringen bei Tann gefchlagen, am 24. Oktober entjpann 
fih in ven Linien um Breiſach ein heißer, lange beftrittener 
Kampf, den Bernhard — frank Hatte er fi aus dem Zelt 
tragen laffen — diesmal von Guebriant und Zurenne kräftig un- 
terftüßt, nach fieben abgefchlagenen Stürmen endlich zu feinen 
Gunften entjchieb. 

Am 1. November mußte bann Lothringen ein zweites Mal 
weichen, einige Tage fpäter gingen auch bie letzten Außenwerke 
ber Feſtung verloren; gleichwohl verjuchte man auf faifer- 
ficher Seite Alles, das ſchwer bedrohte Bollwerk um jeden Preis 
zu reiten. Götz wurde abberufen, weil Zweifel an feiner 
Treue erwachten und in eine lange Unterjuchung verwidelt, aber 
auch fein Nachfolger vermochte nicht mehr als bie gefehwächten 
Truppen über den Schwarzwald zurüczuführen. Und wie ganz 
anders noch würden fich die Dinge geftaltet haben, wenn Bern- 
hard von den Franzoſen nur einigermaßen nachdrücklich unterftüt 
worben wäre, ftatt um jede 2—-3000 Dann Wochen und Mos 
nate lang betteln zu mäfjen. 

Auf's Aeußerſte gebracht und- ohne Hoffnung auf Entſatz 
kapitulirte Breiſach am 17. December. Der Herzog richtete fich 
in feiner neuen Erwerbung gleichfam hänslich ein und erfüllte 
feine franzöfifhen Verbündeten mit großer Beſorgniß vor biefem 
neu entftehenden Fürftentbum. Ein Blick auf vie Art franzd- 
fifcher Kriegführung im Vergleich mit Weimar's vernichtenden 
Schlägen mußte in ber That ebenfo beunruhigend als befchä= 
menb wirken. Nichelieu hatte echt, wenn er nach ven jüng- 
ften Siegesbotfchaften ausrief: „Wir Haben feinen Herzog von 
Beimar. 

Auh im Norden und Often war bie günftige Tage der kai⸗ 
ferlichen Waffen verändert, Baner war wieder Herr in Pommern 
und Medlenburg und konnte daran denken, fich zu gemeinfamer 
Operation mit Bernhard zu vereinigen. 

Die Thaten Bernhards machten im proteftantifchen Deutſch⸗ 
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land einen wunberbar ermwedenvden Eindruck. In wenig Mos 
naten hatte er eine Reihe glüdlicher Zreffen gewonnen, fefte 
Pläte, die damals für uneinnehmbar galten, zum Theil im erften 
Anlauf genommen, fo binnen einem halben Jahre im füorweft- 
lichen Deutſchland das Webergewicht ver proteftantifchen Waffen 
glänzend wieder hergeftellt, und zwar in Gegenben, bie feit 1634 
einer leivenfchaftlichen Reaktion ſchutzlos preißgegeben waren; jet - 
brachte er den unterbrüdten Proteftanten wieder eine felbitftänbige 
Eriftenz, drängte die Kaiferlichen zurüd bis nach Baiern und er- 
warb moralifche Erfolge, wie fie feit Guſtav Adolf Keinem mehr 
gelächelt batten. 

Das gab dem weimar’fchen Fürften eine fo eigenthitmliche 

Stellung in diefer Zeit. Die Urkunden zeigen ihn nicht im beften 
Lichte, aber feine Thaten bienveten, Nichelieu Hatte thatfächlich 
Nichts bei ihm zu fagen, das Heer wußte nur von ihm und bie 
Siege, die er davon trug, reichten an bie größten Thaten ber 
legten 6—8 Jahre. 
Allen dieſe kurze Epiſode geht auf wie ein glänzendes Me 
teor, um dann rafch wieder zu erlöfchen, und es zeichnet in einem 
Zuge die ganze Troftlofigleit der deutſchen Dinge, daß ein Tag 
fommen mußte, wo felbft ver Tod Bernhards, des franzöfifchen 
Feldmarſchalls, eine Art Nationalunglüd war. Er war der Lekte, 
der in franzöfiihem Gewande und mit franzöfiichem Gelde In⸗ 
tereffen verfocht, Die nicht franzdfifch waren, wenn auch er bin- 
weggeräumt ward, dann hatte bie zähe Geduld ver franzdfifchen 
Diplomatie über alle Hemmniſſe obgefiegt und Richelien ftant am 
Ziele feines Strebene. 

Bereits im Sommer 1639 trat dieſe Wendung ein. Im 
Frühjahr war Baner gegen Mittelveutfchland aufgebrochen, in 
Sachſen eingebrungen und hatte, ermutbigt durch einen Sieg bei 
Chemnig, einen Einfall in Böhmen verfucht. Aber dieſer Lief 
ganz unglüdlich ab, die Hoffnung, dort eine Vollgerhebung zu be 
wirken, warb zu Nichte, Prag zu nehmen, war er zu ſchwach, 
und fo trat er im Juni unter furchtbaren Verheerungen ben 
Rückzug an. 

In Paris ſchwankte man zwilchen ver Freude über Bern 
hards Tegte Siege und ber Sorge über feine Abfichten. Daß 
man nicht gefonnen war, ihm Breiſach zu überlaffen, Hatte ſich 
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bereits im Mat 1638 berausgeftellt, als er barüber in Paris 
fondiren ließ. So fchleppte ſich die Sache umentfchieven bin, 
Richelien zählte auf Bernhards Nachgiebigleit und hatte Guebriant 
bereit als Statthalter auserfehen, Bernhard blieb verfchlofien 
und fein Unterhändler verwies auf Eröffnungen, bie er jekt per- 
fünlich machen werbe. 

Inzwiſchen brach Bernhard im Januar 1639, ohne zu fragen, 
plögfih von Breifach auf, nahm Schloß Landskron, und z0g nach 
der Freigraffchaft. Die Spanier und der Herzog von Lothringen 
waren -überrafcht; Bontarlier und Sour fielen, das ganze reiche 
Land beinahe lag offen vor ihm. 

Auch dies, fo erfreulich e& an fich in Paris erfchten, war 
doch zugleih ein Duell neuer Sorgen und über Breifach blieb 
ber Herzog ftumm. Es war und biieb Nichts zu erfahren, als 
daß Bernhard die Sache in Paris perfönlich orbnen werde. Aber 
von anberer Seite gewarnt, gab er, troß ber fchmeichelbafteften 
Einladungen, die Reife nach Paris wieder auf und fuchte bie 
Verjtimmung des Cardinals durch verbindliche Briefe zu be- 
kämpfen. 

Offenbar aber blieb er bei dem Plane, fich aus dem Elſaß, 
ans Stüden Lothringens, der Freigraffchaft und anderen ober- 
rbheinifchen Gebieten ein mächtiges Fürftenthum zu fchaffen, während 
Frankreich ihn Höchftens mit dem Beſitz auf Lebenszeit abzufinben 
gedachte. Den Bruch zu vermeiden, hatten beide Theile ein gleich- 
mäßiges Intereffe. Er fuchte deshalb vorläufig eine Auskunft zu 
finden und fanbte feinen Unterhändler Erlah im April nad 
Paris. Er follte gegen die Webergabe von Breifach geltend 
machen, daß file den Verdacht wede, als fei das Weich durch 
Frankreich überwältigt worben, und baburch bie Fürften wie bie 
Schweden verftimmen mülfe. ‘Der Garbinal war zwar bereit, 
die ausgemadhten Hilfögelder und noch einen außerorbentlichen 
Zuſchuß zu zahlen; aber ver Herzog follte fich verpflichten, Brei» 
fah und die eroberten Pläße unter des Königs Hoheit zu bes 
wachen und feinem Anberen auszuliefern, auch die Verfügung über 
bie Eroberungen zulaffen. 

Ob Bernhard darauf eingeben mwürbe, war zweifelhaft, aber 
fein Unterhändfer nahm ein franzöfifches Jahrgeld von 20,000 Livres 
an, verpflichtete fich, Breiſach, auch wenn Bernhard fterbe, für 
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Nichelieu zu beiwachen und über ben Herzog geheimen Bericht 
zu erjtatten. 

Inzwiſchen fohaltete Bernhard in ben eroberten Gebieten 
wie ein Landesherr, wehrte ven Webergriffen ver franzöfiichen 
Beamten, forgte für den Aderbau und that was er konnte, feine 
Herrſchaft der Bevölkerung genehm zu machen. Sein Verhältniß 
zu Frankreich reifte dem offenen Bruche entgegen. Zu Bontarlier 
hatte er im Juni Befprechungen mit Guebriant, die faft zu offener 
Entzweiung führten. Er verlangte Elfaß und bie wichtigften feften 
Pläke als Eigentfum und weigerte jede Zufage zu Gunften Fraul⸗ 
reichs binfichtlich feiner bisherigen oder künftigen Eroberumgen, 
verlangte überbies nım höhere Subſidien. 

Bon Bontarlier aufgebrochen, fam er am 14. Yuli nah 
Hüningen und erlag, bort erkrankt, feinen Leiden ſchon am 
18. Juli. 

Dean dachte damals an Vergiftung, denn feine Leiche trug 
Flecken, die bie Heilkunde jener Tage nicht zu erflären vermochte; 
damit ift freilich Nichts gefagt. Lächerlicheres giebt es nicht, 
als die mebicinifchen Gutachten jener Zeit, bie Thatbeſtand und 
Symptome einer Krankheit varlegen wollen. Man empfängt bier 
wie bei anderen Gelegenheiten ben Einprud, als ob die Kunſt der 
Aerzte meift felber am töbtlichen Ausgang bed Uebels ſchuld ger 
weſen ſei. 

Aber bemerkenswerth iſt doch, daß der Glaube an einen ge⸗ 
waltfamen Tod Bernhards ſehr verbreitet war — ſelbſt an ſei⸗ 
nem Grabe, in der Leichenrede des Predigers waren Anſpielungen 
darauf zu vernehmen — und daß übereinſtimmend dabei auf 
Richelieu, den Verbündeten, in deſſen Dienſten er fänıpfte, als An 
ſtifter hingewieſen wurde. Es Tag in dieſem ganz unwahrſchein⸗ 
lichen Glauben”) ein Inſtinkt, ver ſagte, die Beiden find entzweit, 
ber Carbinal bat feine Freude an den Siegen bed Herzogs, er 
fucht ihn wegzuräumen, um an bie Stelle des angeblich franzd- 
ſiſchen Feldmarſchalls einen wirklichen zu fegen. 

In der That, wenn irgend Jemanden ver Tod erwünſcht 


“ [Röfe, II. 328. 380 zeigt u. A., wie den Franzoſen ber Tod ganz 
unerwartet kam.] 
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fam, fo war es Nichelien. Zweimal war ihm durch hervorragende 
Männer fein Ziel in vie Werne gerückt worden, immer hatte er 
fich mit der Rolle des mißvergnügten Bundesgenoſſen begnügen 
möfjen, ber nur zu zahlen und wenig zu fagen hatte, jetzt konnte 
es ihm gelingen, endlich das befte Heer ver Welt felbft in bie 
Hand zu belommen ımb feine Politit unmittelbar und mit Aus- 
fit auf Erfolg zu betreiben. Die franzöfifche Oberleitung war 
nun nicht mehr zu verbrängen. 

Richelien warb es, wie wir gefehen haben, fehr ſchwer, fich 
eine feinen Zweden entfprechende und bem Gegner ebenbürtige 
Armee zu verfchaffen. Das franzöfifche Heerweien lag damals 
noch ungemein im Argen. Bon ver franzöfifchen Waffentüchtigkeit 
ſprach man in jener Triegerifchen Zeit allgemein mit ber größten 
Geringſchätzung und die Helventhaten der Armee La Balette’s 
waren nicht dazu angethan, dieſe Meinung zu erxjchüttern. 
So fehr waren die Franzoſen zurückgeblieben, obgleich an fich ein 
Boll, dem Niemand feine hervorragenve Tüchtigkeit zum Waffen- 
thum beftreiten wird. Der Tod Bernhards fchaffte dem Earbinal 
auch nach dieſer Seite hin die erwünfchteften Ansfichten. 

Der Herzog hatte ein Teſtament hinterlaffen, worin er ben 
Oberbefehl einem feiner jüngeren Brüber vermacdhte und außerdem 
beftimmte: „Was die eroberten Land anlanget und es hoch con⸗ 
fiderable Land und Plätze feyn, fo wollen wir, daß ſolche bei dem 
Reich dentfcher Nation erhalten werben und derowegen ver- 
fhaffen und vermachen wir biefelben hiemit einem umjerer freunb- 
fichen lieben Herren Brüder, welcher biefelben anzunehmen be 
gehren wirbt und derſelbe kann und wolle fich bei Ihrer Majeſtät 
und Eron Schweden auf's Beſte als immer möglich infinutren, 
bamit Ihre Liebden bei gedachten Landen um foniel deſto mehr 
mantentret werben möge”. Wollte keiner der Brüber, fo folle 
Frankreich den Vortritt haben, doch beim Frieden die Lande dem 
Reiche rejtituiren. 

Das reichte nicht aus, um in dem großen Gebränge, das 
fih jest um bie Erbichaft erhob, das Intereffe Deutſchlands zu 
wahren. Schweden betrachtete die Armee immer noch ald einen 
Zweig der fchwebifchen, bie Brüder Bernhards rührten fich, ja 
jelbft der Kaifer dachte daran, das Heer zu gewinnen, aber am 
rührigften war Nichelieu. Schon am 28. Iuli erſchien d'Oiſſon⸗ 
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ville mit ftattlichen Wechfeln in Breifadh, um bie Führer zu er- 
kaufen und die Plätze zu gewinnen. Xongueville war als Nach—⸗ 
folger des Herzogs auserfehen. Erfah und Guebriant waren 
natürlich eifrig für Frankreich thätig, die Maſſe rathlos, bie 
Führer feil. 

Das unbequeme Zejtament zu befeitigen, war natürlich für 
Richelieu das geringfte; doch dauerte es noch in den ftober, 
bi8 das Gefchäft zum Adfchluffe kam. Unter dem Schein, daß 
nur die früheren Verabredungen einfach aufrecht erhalten wer: 
ven follten, wurden ganz neue getroffen. Das Heer blieb ein 
Ganzes; aber gegen die Bezahlung einer bedeutenden Löhnung 
und andere baare Vortbeile, gegen DVerbürgung des Unterhalts 
und ber Kriegebebürfniffe, fowie der Schenkungen des Verſtor⸗ 
benen an Landereien, gelobten vie Direktoren und bie Offiziere 
bes ganzen Heeres, dem König treu und beftänbig gegen Jeder⸗ 
mann zu dienen und zu jeder Unternehmung bereit zu fein, bie 
derſelbe Behufs Herftellimg ber öffentlichen Freiheit und ver 
unterbrüdten Stände, fei e& in Frankreich, Burgund, Lothringen 
und den Nieverlanden gut. finden würde. Die eroberten Pläße 
follten gleich, dem Teftament des Herzogs gemäß (!), in bie 
Hände des Königs gegeben, Breifah und Freiburg, nach befien 
Gutdünken mit Befehlshabern und einer halb franzöfifchen, halb 
beutfchen Beſatzung verſehen werben. 

Das Lestere gefchah fofort und bie erfauften Unterhänbler 
wurden reichlich belohnt. Pfalzgraf Ludwig, ver zu fpät als 
Bewerber auftrat, warb in Frankreich feitgehalten, vie Brüder 
Bernhards büpirt und felbft um bie perfönlicde Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft betrogen. 

Das Heer war jekt franzöfiich, an der Spike ftanb ein 
Franzofe, an die Seite der deutſchen Regimenter ftellte man 
einige franzöfifche, die von ihnen lernen follten. Die Führung war 
noch Lange mittelmäßig, eine Menge Niederlagen wurden erlitten, 
aber in diefer Schule find Turenne und andere große Feldherren 
erwachfen, die Frankreich fpäter zum erften Kriegsſtaat Europa's 
erhoben haben. 

An fih war es fchon von großem Werth, daß Wichelien, 
ber bisher mit Geld einen mittelbaren Einfluß hatte fuchen 
möüffen und mühfam dazu gelangt war, eine Art von freilich 
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nie entfcheivender Mitwirkung zu üben, jet auf einmal all biefer 
Beſchränkungen entledigt war und ein Heer hatte, das ihm 
allein zum Dienft verpflichtet war und von ihm allein unter- 
balten ward. 

Damit ift denn auch im breißigjährigen Kriege der Wende⸗ 
punkt eingetreten, auf ven feit Guſtav Adolf's Tode alle Ver⸗ 
hältniffe binweifen. Die doppelte Einmifchung Frankreichs und 
Schwedens hat ven lebten Alt des Krieges beherricht und die 
ganze Weberlegenheit Frankreichs in Europa hängt zufammen mit 
ber Bergrößerung, die es im weltfälifchen Frieden erhalten bat. 
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Baners Ausgang und Torſtenſons Siege 1642—1645. 
Noch dauert der Krieg acht Jahre fort, aber auf ben nad» 
berigen Frieden übt er nur den Einfluß, daß er vie legten Be⸗ 


*) Außer dem Ange. Chemnitz, B., Geſchichte des ſchwed. Krieges. 
Neue Ausgabe. Stockhh. 1857. I. II. Keller, Drangfale bes naſſ. Volks 
im breißigjäßrigen Kriege. Gotha 1854. Der Abentheuerliche Simplieiffi⸗ 
mus. Reue Ausg. Stuttg. 1854. 2 Bde. — Bougeant, hist. du trait& de 
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denken des Taiferlichen Hofes gegen die unerläßlichen Grundlagen 
des Friedens überwindet. “Die Entfchäbigungepläne der interveni- 
renden Staaten haben fich nicht geändert, aber bis in bie vierziger 
Jahre konnte man ſich in Wien nicht daran gewöhnen, die Am- 
neftie und die Herftellung ber alten Friebensverträge anzuerfennen. 
Dazu baben bie letzten Kriegsjahre entfcheidend beigetragen. 

Das erfte beveutendere Ereigniß, das nach Bernhards Tode 
auf dem Kriegsfchauplate eintrat, war der Verſuch Baners, ſich 
in Mittelveutfchland mit ber weimar’jchen Armee zu vereinigen. 
Außer Stande, fih in Böhmen den Winter über zu behaupten, 
und überdies in Sachſen und Schlefien bedroht, that er das 
Einzige, was ein Iängeres Verweilen einer ſchwediſchen Armee 
überhaupt noch möglich machte: er entſchloß fich über pas Erz⸗ 
gebirge nach Thüringen einzubrechen, die ſchwanklenden Heſſen und 
Lüneburger zur Mitwirkung zu nöthigen und dem franzöſiſch⸗wei⸗ 
mar’fchen Heere die Hand zu reichen. So trat er im März 1640 
unter furchtbaren Vermwüftungen ven Nüdzug am, ging bei Leitme⸗ 
rig über die Elbe und fan am 3. April nach Zwickau. Es ge 
fang ihm bei Saalfeld die Vereinigung mit ben weimar’jchen 
Sölonern, mit den lüneburgiichen und heſſiſchen Truppen zu be 
werfitelligen, aber Uneinigfeit der Führung, Hader unter ven Für- 
jten, Noth und Mangel in dem ſchwer mitgenommenen Lande, 
meuterifche Bewegungen unter den weimar'ſchen Landsknechten, hin⸗ 
berten jede gemeinfame Aktion. Man mußte den Rüdzug antre 
ten und fi) auf beobachtende Defenfive befchräufen. Bis zum 
December bejtand ver Krieg anf beiden Seiten in Hin- und Her- 
märfchen, die von furchtbaren Verheerungen begleitet waren, aber 
militärisch Entfcheivendes geſchah Nichts. 

Im September war zu Regensburg ber Reichstag zufammen- 
getreten. Während man dort in unerquidlichen Verhandlungen 
bemüht war, ven Starıfinn des Wiener Hofes zu beugen, faßte 
Baner ven Entihluß, ihn durch einen kühnen Handſtreich zu 
brechen, in die Oberpfalz einzufallen, Regensburg zu überrafchen 
und ben Reichstag ſammt dem Kaifer aufzuheben. Anfang De 


Acta pacis Westphalicae 1734. 6 Bde. Pütter, Geiſt des meitphäl. 
Stiebend. 1795. —  Hippolithus a Lapide, de ratione status in 
Imperio R. Germanico. 1647. 





Baners Audgang und Torftenfons Siege. 643 


cember brach er auf. Nicht ohne Mühe ward Guebriant beftimmt, 
ihm zu folgen, um fich bei Erfurt mit Baner zu vereinigen. An⸗ 
fang Januar 1641 zogen beive auf Baireuth und Bamberg. Erſt 
am 2. Ianuar, als fchon das flüchtenne Landvolk herankam, hat⸗ 
ten bie Baiferlichen Zruppen Runde von dem Anmarfch; aber vie 
Ueberrafhung Regensburgs war doch mißlungen. Der Kal- 
fer erflärte, er werbe bleiben und gab dem Reichstag feine ruhige 
Haltung wieder; Truppen wurden von allen Seiten herangezogen. 
Zwar kamen Baner und Guebriant (26. Januar) bis nach Hof 
amd fchofien eine Anzahl Kugeln in die Stadt, aber pas Unter⸗ 
nehmen war boch verfehlt und ein Iängeres Verweilen nicht 
ratbfam. | 

Jetzt trennten fich die Armeen wieder, Baner bot fruchtlos 
Alles auf, Guebriant mit fich zu veißen, alle Weberrepungstünfte 
waren vergebens, die Tranzofen zogen weitwärts, er ſelbſt warf 
ſich hartbedraͤngt in gewaltigen Mörfchen nach Böhmen, erreichte 
Ende März Zwidau, wo er wieder mit Öuebriant zufammnenftieß; 
und an ber Saale beftanven fie noch einen barten Kampf mit den 
Raiferlichen, da ftarb Baner am 21. Mat (1641) und hinterließ 
fein Heer im allerbevenklichiten Zuſtande. 

Die ganze Kriegführung der fchwenifch-franzöfifchen Waffen 
war in's Stoden gelommen, beide Heere der Auflöfung nabe, ale 
im November Torftenfon, der Lette aus Guftan Adolf's Feld- 
berrnfchule und ver dem Meiſter ebenblrtigfte General, bei dem 
ſchwediſchen Heere erfchien und in wenigen wichtigen Schlägen, 
die einander mit damals unerhörter Raſchheit folgten, das Ueber⸗ 
gewicht feiner Waffen auf bem ganzen Kriegsſchauplatze wieder 
beritellte, Leiftungen, die um fo bewunderungswürdiger waren, al® 
Zorftenfon gichtbrüchig, krank wie er war, fein Pferb befteigen 
tonnte und überall in der Sänfte getragen werben mußte. 

Nach einer dreimonatlichen Ruhe, die er weſentlich der Re 
organifatton und Befriedigung feines Heeres gewidmet, war er 
Mitte Januar näher gegen die Elbe und die Altmark gerücdt und 
fonnte, da vie faiferliche Macht durch Entfendungen nach dem 
Rhein gefchwächt war, an bie Durchführung des großen Planes 
denken, durch Schlefien nach ven Bfterreichifchen Erblanden vorzu- 
bringen. Am 3. April ging er, zwiſchen ben kaiſerlichen Heer⸗ 
haufen hindurch, bei Werben über bie Elbe, verftärkte fich bie 
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auf 20,000 Mann, erftürnmte am 4. Mai Glogau, ftand am 
30. Mai vor Schweionig und fohlug Franz Wlbert ven Lauen⸗ 
burg auf das Haupt. Schweibnig, Neiffe, Oppeln fielen in 
feine Hand. 

Inzwilchen Hatte Guebriant, nachdem er Much Gelb und 
Berfprechumngen ven troßigen, meuterifchen Sinn ſeines Heeres 
verföhnt, am 17. Jannar bei Kempen, nicht weit von Crefeld, 
die Kaiferlichen auf's Haupt gefchlagen und bafür bie Marſchalls⸗ 
würde erbalten. 

Dem kurzen Xichtblid waren bald wieber bie träben Tage 
der Geldnoth und der Unzufrievenheit im Lager gefolgt, ein Ber- 
fuch, das Heer aus bretonifchen Lanbleuten zu ergänzen, war gämz- 
lich fehlgeichlagen*), mehr aus Bedraͤnguiß ala in der Hoffnung 
auf große Erfolge hatte er fich vom Rheine wieder oftwärts wen⸗ 
ben müffen, um in Nieberbeutfchland für feine murrenden Söld⸗ 
ner Quartiere zu fuchen, als in Sachſen durch Torſtenſon eine 
Entſcheidung erfolgte. 

Diefer hatte Glogau entjegt, dann vergebens einen Eingang 
nach Böhmen gefucht, fich Hierauf mit den Abtheilungen von N3- 
nigsmark und Wrangel vereinigt und war am 30. Oltober vor 
Zeipzig erichienen. 

Am 2. November kam es bier bei Breitenfeld zu einer 
Schlacht, die mit dem verluftvollen Räüdzug der Kaiferlichen en- 
digte. Zu einer gemeinfamen Aktion mit ven Franzoſen wollte 
es troß aller einzelnen Vortheile, vie Torftenfon für ſich erfockt, 
nirgends Tommen und der erfte Sieg, den bie Franzofen in den 
Niederlanden am 19. Mai 1643 bei Rocroir errangen, änderte 
baran Nichte. 

Torftenfon war auf dem beften Wege zu Ahulichen Erfolgen, 
wie fie Öuftan Adolf 11 Jahre früher vor fich hatte, als er plög- 
ih auf einen weitentlegenen Kriegsſchauplatz uach Norbeu abge 
rufen wırde. Den Dänenkönig Chriftin IV. hatte man in fei- 
ner alten Eiferfucht auf Schweden beftinumt, mit deu Waffen für 
ven Kaiſer einzuftehen. Er erklärte ven Krieg in demſelben Augen- 
blicke, als Torſtenſon fich den Weg nach Oeſterreich gebahnt hatte. 
Wien war jetzt gerettet, aber Daͤnemark war um fo übler daran. 


*) [Darthold U. 890.] 
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In Eiimärfchen, die man mit Necht bewunderte, brach Torftenfon 
Ende Oktober ans Schleften nach Dänemark auf, führte einen mel- 
ſterhaften Feldzug gegen bie Dänen, fchlug fie, wo er fie fand, 
eroberte Holftein und Schleswig, drang bis nach Jütland vor, 
fehrte dann, während Wrangel und Horn ben Krieg weiter führ- 
ten, (bis zum Frieden von Brömfebro, Auguft 1645) zurüd und 
nahm ven Krieg gegen vie Kaiſerlichen wieder auf, überall ein 
unbefiegter Feldherr. 

Die Kaiferlihen Hatten unter dem unfählgen Gallıs Däne 
mark durch eine Diverfion Luft machen wollen, aber fie vetteten 
Danemark nicht und zogen fich felbft einen nenen empfindlichen 
Schlag zu. Gallas brachte von Magdeburg feine 2000 Mann in 
völliger Aufldſung nach Böhmen zurück. Ihm folgte Torftenfon, 
während Ragoczy Ungarn bedrohte. Eilig fammelte der Kaifer, 
was irgend an Streitkräften verfügbar war und entſchloß fich zur 
deldſchlacht. 

Torſtenſon war noch im Februar bis Glattau vorgedrungen, 
am 6. Mär; 1645 kam es bei Jankowitz, drei Meilen von 
Zabor, zur Schlacht. Es war ber glänzenbfte Sieg, ben bie 
Schweden noch errungen haben, das kaiſerliche Heer war zerfprengt, 
mehrere feiner Führer gefangen ober tobt. In wenig Wochen 
eroberte Torftenfon ganz Mähren ımb Defterreich bis an bie Do⸗ 
nau; umweit der Hanptftabt felbft brachte er die Wolfsbrücke in 
feine Gewalt (April). Wien drohte wieder wie 1618 unmittel- 
bare Gefahr. 

Hätten die Branzofen mit biefer Kriegführung gleichen Schritt 
zu halten vermocht, fo Tonnte eine Wendung eintreten, fo verberb- 
lich für ven Kaiſer wie nur je zur Zeit Guſtav Apolfe, aber das 
Ungläd ver Franzofen glich das immer wieder aus, indem fie 
entweder gefchlagen wurden im felben Angenblid, va jene fiegten, 
oder von ihrem Bortheil Leinen Gebrauch machen Tonnten. So 
ging es auch in dieſem Jahre. 

Die Weftgrenze des Reichs ward auf Taiferlicher Seite gehütet 
durch Merch und den nach feiner Befreiung aus der Gefangenfchaft 
wieder mit ihm vereinigten Iohann von Wert. Am 26. März 
war Turenne über ven Rhein gegangen und gegen Franken gerüdt. 
Dort breitete er fich bei Mergentheim und Rofenburg aus. Am 
5. Mai kam es nicht weit von Mergentheim bei Herbithaufen zu 
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einer Schlacht, die mit ver völligen Nieberlage der Franzofen 
enbigte, fo daß Turenne fich nur mit großer Noth über Hammel⸗ 
burg gegen Fulda bin rettete. Die Sieger drangen bis an ben 
Rhein vor. 

Die Niederlage zu rächen, warb Enghien aus Paris abge 

ſandt und traf zu Anfang Juli mit 12,000 Mann bei Speier 
ein. Mit Turenne's Reſten, mit Königemarf und ben Heflen 
vereinigt wuchs feine Stärke auf mehr als 30,000 Mann. Mercy 
wußte anfangs einer Schlacht unter ungünftigen Umſtaͤnden gefchidt 
auszumeichen, aber am 3. Anguſt warb ver Kampf unvermeidlich. 
Awifchen Nördlingen und Donauwörth, bei Allerheim ward bie 
biutige Schlacht geſchlagen, die nach Tangem Schwanken und ım- 
geheuren Verluften mit dem Stege ver Franzoſen enbigte. Merch's 
Fall, Werth's unvorfichtige® Vorbringen und ber lette tapfere 
Angriff der Heffen führte die Enticheivung herbei. Die Sieger 
felbft waren fo gefchwächt, daß von einer wirklichen Ausbeutung 
des· Tages nicht die Rede fein konnte. Condé war erkrankt, und 
Turenne mußte nachher, nicht ohne empfindlichen Verluſt, im 
Herbft das Heer an den Nedar und ven Rhein zurüdführen. 
+ Auch Zorftenfon hatte fih in Defterreich nicht behaupten 
innen, die Belagerung von Brünn mußte er aufheben mb 
gleichzeitig erfuhr er, daß Ragoczy mit dem Kaiſer Frieden ge 
ſchloſſen. Auf Böhmen zurücdgewichen, ſah er feine Kräfte be 
denklich ſchwinden. 

Indeſſen hatte Königsmark einen wichtigen Erfolg errungen. 
Er Hatte in Sachſen feſten Fuß gefaßt im Angenblid, va Tor⸗ 
ftenfon tief in Oefterreich ftand; dazu kamen pie Botichaften von 
Alterheim und dem Frieden zu Brömfebro (25. Auguft). Außer 
Dresden und Rönigftein waren alle wichtigen Punkte in ben Haͤn⸗ 
ben ber Schweben; fo fchloß (6. Septbr.) ver Kurfürſt Johann 
Georg einen Neutralitätsvertrag auf 6 Monate, außer Gelb und 
Lieferungen erhielten die Schweden Leipzig, Torgau umb den 
Durchzug durch das Land. 

Zoritenfon war mittlerweile in's nordöſtliche Böhmen zuräd- 
gewichen und dort zwang ihn fein ſchweres Korperleiden, das 
Kommando nieberzulegen (Dec. 1645). Sein Nachfolger warb 
Karl Guſtav Wrangel. 
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Beginn der Unterhandlungen und Ausgang bes Krieges. 


Merkwürdig ift, daß während biefer ganzen Zeit, von 1640 
bis zum legten Sugelmechfel vor Prag, die Friedensunterhand⸗ 
fungen unmterbrochen im Gange find. 

In dem Augenblid, als Richelien fich der weimar’schen 
Armee anfing zu bemächtigen, vegte man Friebensunterhandlungen 
an für das ganze Reich. Es war das bamals noch neutrale 
Dänemark, welches ven Borfchlag machte, bezeichnenb genug, unter 
den beutfchen Neichöftänden eine auswärtige Macht. Auf einer 
Zufammenkunft der Kurfürften zu Nürnberg war Amneftie und 
Berufung eines Reichstags, die feit 1619 nicht mehr ftattgefunden, 
beantragt worben. 

Der Reichstag wurde am 13. September 1640 zu Regens⸗ 
burg eröffnet. Der Katfer war bereit, ven fremden Gefanbten 
Geleitsbriefe zu bewilligen und von ben proteftantifchen Reichs⸗ 
ftänden Heffen-Caffel und Braunſchweig⸗Lüneburg zuzulaffen. Hier 
fchon trat Brandenburg mit entfchtevener Offenheit für pas allein 
richtige Programm auf, das endlich nach acht bintigen Jahren 
burchgebrungen ift, e8 hieß: Losfagung vom Prager Frieden 
und Erlaß einer allgemeinen, unbedingten Amneftie. 
Werbe nicht, meint ein brandenburgifcher Bericht vom Ianuar 
1641*) „vie Amneftie universaliter pure et absque ulla con- 
ditione concebirt und ben Staͤnden ba® Ihrige nicht plenarie 
reftituirt, wie auch der Prager Friedensſchluß nebenft dem Taifer- 
lichen Religionsedikt nicht ans den Augen und beifetts geſetzt — 
ja Altes nicht in den Stand wie es Anno 1618 vor ven Krieg 
getvefen gebracht,” fo würben „alle Srievenstraltaten vergeblich und 
pas Bertrauen zwifchen dem Oberhaupt und Glievern und zwifchen 
den Gliebern unter fich felbften nimmer aufgerichtet, ſondern das 
Miftrauen und Diffivenz vergrößert werben und Alles in Con» 
fuflon, Diffelution und Dismembration totius Imperii heraus» 
ſchlagen, welches aber ver gütige Gott gnädig abwenden wolle.” 

In der That konnte man bie unheilvollen Folgen des Prager 
Friedensſchluſſes nicht treffenber Tennzeichnen, als dies durch bie 


*) [Urkunden und Altenſtücke zur Geſchichte Friedrich Wilhelms I. I. 
©. 708.) 
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branvenburgifchen Bevollmächtigten in Regensburg mit anerlen- 
nenswerthem Muthe gefcheben ift*): ftatt der Einigung hatte man 
maßloje Verwirrung, ftatt des Friedens einen unabfehbaren Krieg 
gefäet, ftatt Die Fremden fern zu halten, fie erſt recht in's Reich 
herein gezogen. Aber Brandenburg drang mit feinem Antrag auf 
eine allgemeine, unbebingte und unauffchiebliche Amneſtie nicht 
durch. Kurſachſen ließ es nicht bloß fchmählich im Stih, nad» 
dem ed anfangs felber dem Prager Frieden als lapidem offen- 
sionis . bezeichnet, fonvern trat offen mit Baiern und Köln auf 
bes Kaifers Seite. Der Letztere beiwilligte bloß eine ganz inhalt- 
loſe Amneftie, mit befonderer Ausnahme feiner Erblande. Außer: 
dem warb befchloffen, in Münfter und Osnabrück follte ver 
Frievenscongreß ftattfinden, vie gegenfeitigen Beſchwerden ver 
Reichöftände follten auf einem ‘Deputationstag zu Frankfurt vor- 
genommen,. und zu bem Ende bie bisherigen Procefje gegen bie 
Proteftanten eingejtellt werben. 

Der zweite At diefer Vorbereitungen fpielt in Hamburg, 
wo im December 1641 vie Gefandten des Kaiſers, Frankreichs 
und Schwedens zufemmenkamen, um bie Präliminarien (Congre- 
orte, deren Neutralität, getrennte Berbanblung mit Schweden und 
Frankreich) zu beftimmen. Erſt im September 1642 ratificirte 
ver Kaifer die Abmachungen. Er hatte unverwandt bie Blicke 
nach dem Kriegeihauplage gerichtet, jeder Erfolg feiner Waffen, 
jeber Rachtheil feiner Gegner gab erwünfchten Grund, mit Ges 
währungen zurücdzubalten und das Zugeſtandene zu verzögern, 
während die Gegner nicht minder auf jeden Sieg der Schweden 
pochten, um einen befchleunigten Abichluß herbeizuführen. So 
beburfte es erſt des Siege der Schweren bei Leipzig, um bie 
Beihidung der Frankfurter Deputation, mit der es ber 
Koifer gar nicht eilig hatte, in Fluß zu bringen Die De 
putation war nicht in ber Hand des Kaiſers, wie ber Regens⸗ 
burger Reichſtag. Mit großem Ungeſtüm regte fich dort ber 
Widerwille gegen ben endloſen „Ipanifchen Krieg‘, ſelbſt die fa- 
tholifchen Stimmen wie Kurmainz und Würzburg zeigten fich 
über Spanien und Baiern böchft erbittert, jenes fprach für bie 
Wieberberitellung von Kurpfalz, damit Spanien enblich feinen 


*, I[A. a. D. 734 ff.] 
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Boften am Rheinftrom aufgeben müſſe, dieſes geſtand insgeheim, 
ber „Religionskrieg“, von dem der Kaifer-und der Kurfürft von 
Baiern immer fpräcen, hätte fi als ein Krieg nur um deren 
„eitle Brivatintereffen‘ herausgeftellt, „darunter fie mit leiden 
und zu Grunde gehen müßten‘, und verlangte gleichfalls eine 
allgemeine Ammeitie, „weil fie bisher in der That erfahren, daß 
mit Gewalt wider die Herren Evangelifchen nichts auszu⸗ 
richten,“ *) 

Solchen Regungen gegenüber kam denn dem Kaiſer die Ab⸗ 
berufung Torjtenfons nach Holftein fehr erwünſcht; Sachlen fprach 
jeßt fchon wieder davon, daß der Augenblid gekommen fei, „den 
Schweden ven Garaus zu machen“, an die Traktate glaubten fchon 
nur Wenige mehr, auch Mainz war der Anficht, es ſei gut ge 
weien, daß ed mit ber Beichidung des nutlofen Deputationstages 
gezögert „und vergebens Geld nicht verzehrt”, unter ermübenben 
Berhandlungen parüber, ob man ven Depitationstag auflöfen ober 
am einen andern Ort verpflanzen wolle, fchleppte fich berfelbe 
noch bis in das Frühjahr 1645 Hin und ging dann faft ganz 
ergebnißlos auseinander. 

Inzwiſchen Hatte der Congreß fich zu verfammeln angefangen 
(1643 — 1644). Die Franzofen dringen darauf, daß die Geſandten 
der beutfchen Reichsftaͤnde erfcheinen. Der Kaiſer fucht Das zu 
hindern und will das Reich als Gefammthelt vertreten, fo daß 
er allein mit den auswärtigen Mächten und bie Fürften nur durch 
in mit biefen zu unterhanbeln hätte. Schweden fchließt fich 
dem Verlangen Frankreichs an; zulekt verlangen, bei Auswechſe⸗ 
lung ber Bollmachten, Beide, daß man nicht eher zur Verhand⸗ 
ung fchreite, als bis fänmtliche Neichsftände zugegen feien (Spät: 
jahr 1644). Nun muß der Kaiſer nachgeben und die Reichsſtände 
folgen der Einfabung. | | 

Des Kaifers Stimmung richtete fich auch fortan weſentlich 
nach dem Stande feiner Waffen. Als Schmeben und Frankreich 
im Juni 1645 ihre erfte principielle Forderung ftellten (umnum⸗ 
ſchraͤnkte Amneftie, auch in den öfterreichtfchen Erblanden, in der 
Pfalz, Baden, Württenberg, nach der Norm von 1618; Sicher: 
jtellung der Reichsverfafiung, Abfchaffung der römiſchen Könige: 


*) [#. a. D. ©, 823. 827.] 
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wahl, Recht ber Stände zum Bünbniß mit auswärtigen Staaten, 
Entfehäbigung Schwebens und Frankreichs, Heffens und Ragoczy's 
Verzicht auf Einmifchung in die Hämbel zwifchen Frankreich und 
Spanien), da lehnte der Kaifer ab, denn inzwifchen waren bie 
Branzofen nach dem Tag von Allerheim aus Baiern gewichen 
und Zorftenfon nach Norden gezogen, und ba ber Krieg bes 
Jahres 1646 im Ganzen matt und ohne Entfcheivung verlief, — 
fand ſich zwar Baiern in feiner Bedrängniß mit Schweben unb 
Frankreich ab, aber der Kaiſer gab keinerlei bindende Zu- 
fagen. Die kaiſerliche Armee übrigens ftand, feit Gallas end⸗ 
lich geftorben war, unter Holzapfel, dem proteftantifhen 
Helen: jo weit war der Neligionskrieg von feinem Urfprung ab- 
gekommen. 

Im Jahre 1648 wurden dann bie kaiferlichen Waffen von 
fo bartnädigem Unglück verfolgt, daß ein ferneres Zaubern ganz 
ausſichtslos war. 

Baiern und Böhmen waren im Frühling des Jahres von 
ben Feinden überfchwenumt worden. Dort war, bei Zußmars⸗ 
haufen (17. Mai) Holzapfel geichlagen und tödtlich verwundet 
worben, und jeder Verfuch der Baiern und Kaiferlichen, ven Lech 
zu halten, vergeblich gewefen; bier war Königsmark in's Land ge- 
fallen und hatte eines Theils von Prag fich zu bemächtigen gewußt 
(Sult), und dazu kam in ben Niederlanden ein Sieg Eonbe’s über 
bie Kaiferlichen bei Lens (20. Auguſt). 

Mähfam genug war Johann von Werth eben dahin gekom⸗ 
men, ben Schweben und Franzoſen in Baiern einigen Boden 
wieder abzugewinnen, und insbeſondere München zu befreien, als 
die Nachricht vom Frieden kam. 

Der Kaiſer Hatte endlich das Princip des Religionsfriedens, 
der Amneſtie und ber Wieverherftellung ber Vertriebenen zuge: 
ftanden, vorbehaltlich der Ausnahmen, bie er für feine Erblande 
gemacht Hatte. ‚Sein Vater Ferdinand IL. würde fich dazu anch 
jet kaum verftanden haben. Um bie Ketzerei auszurotten, hatte 
er Deutfohland und die babsburgifchen Länder zu einer Wuüſte 
gemacht und bie Ketzer dennoch nicht vertilgt. Er war geftorben 
(Febr. 1637), kurz bevor Bernhard von Weimar feinen blenben- 
den Siegeszug begann und in feinen Fußftapfen bie franzöftfche 
Mitleitung ſich in das Herz ber deutfchen Dinge brängte, im 
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Angeficht des Weltbrandes, ven fein Fanatismus angefchürt hatte. 
Er würde wohl auch jett wie 1637 fich gegen jedes Abkommen 
geiträubt haben, aber er war tobt, zum Glück für Deutfchland. 
Sein Sohn war aufgewachfen in ver Kriegsnoth, dachte perjönlich 
weniger ftreng und verftand fich endlich, als bie dreißig Jahre 
des Krieges beinahe umgelaufen waren, das zu bewilligen, was 
ehrlich gewährt, dreißig Jahre früher ven Frieden hätte erhalten 
können. 





6 40. 
Der Friede von Münfter und Osnabrück 


Im Allgemeinen ift der Gang der Verhandlungen und das 
Wechfelfpiel der Parteien am Beten aus ben Abmachımgen bes 
Bertrages felber zu erlennen. 

In allen rein politifchen Fragen ftanden Schweden und 
Frankreich getreu zufammen; wo es galt, bie habsburgiſche Kaifer- 
macht zu befchränfen, die Ianvesfürftliche Souveränetät zu ftärken, 
das Hecht ver Vertriebenen zu vertreten, aber auch, das Weich 
als eine Entfchäpigungsmaffe für fle felber zu behandeln, da wuſch 
eine Hand bie andere. Bis in die fiebenziger Fahre des fiebzehn- 
ten Jahrhunderts find Schweden und Frankreich in dieſen Din- 
gen die innigften Alltirten geblieben, zum größten Schaben 
Deutſchlands. 

Anders war es in religidfen Dingen. Da ſtanden Schwe⸗ 
den und Frankreich an der Spike entgegengefetter Parteien, 
Schweden war der Fürfprecher ber Proteftanten und jebes prote- 
ftantifchen Intereſſes und es ift unzweifelhaft, daß wir biefer 
Stellung Schwedens manche gute, wohlthätige Beitimmung zu 
banken haben. Frankreich dagegen ftand natürlich auf ver andern 
Seite. Er hatte ein Interefle daran, daß die proteftantifchen 
Fürften Deutſchlands, als die natürlichen Gegner Spaniens und 
Habsburgs, nicht vernichtet würden, aber burchaus fein Intereſſe, 
ben Proteftantismus wachen zu laffen, fo daß er etwa dem Be 
fenntnißftande in Frankreich wieder hätte gefährlich werben Können. 
Es verband fich deshalb zwar nicht mit dem Kaiſer, wohl aber 





Der Friede von Münfter und Osnabrück 653 


mit Baiern und bier bilvete jich zuerft jenes Verhältniß, das 
biefem fübbeutfchen Mittelftant bei Frankreich wiederholt die ehren- 
volle Bezeichnung „unfer ältejter Verbündeter in Deutſchland“ 
eingetragen bat. Marimilian von Baiern war ber erfte beutfche 
Fürft, der die Abtretung des Elſaſſes an Frankreich beantragt hat. 

Das war die wunberlich verfchobene Gruppirung ber wich 
tigften Parteien auf dem Congreß. Wo es galt, das deutſche 
Reich fo lahm zu legen als irgend möglich, veutjche Provinzen im 
Weiten und Norven abzureißen over bloßzuftellen, da waren die 
beiden europäifchen Bürgen des Friedens einig. Nur in religid- 
fen Fragen gehen fie auseinander, Schweden verfichert fich dee 
Anhangs aller proteftantifchen, Frankreich des Anhangs aller ka⸗ 
tholifchen Elemente, namentlich Baierns, der Kaifer aber bat in 
politifchen wie in religiöfen Fragen alle Parteien gegen fich, oder 
wenigftens keine für fih. Sein Gefandter kann deshalb auf dem 
Kongreß die Rolle nicht fpielen, vie feinem Auftraggeber eigentlich 
gebührt Hätte, überall hat er es mittelbar oder unmittelbar mit 
fremden Großmächten zu thun, bie ihm felbft ale dem Bevollmäch⸗ 
tigten eines fremden Staates begegnen und bie ihm burch ihren 
Anhang in Deutfchland allerwärts überlegen find. ‘Daher zeigt 
fein Auftxeten durchweg das Schwanken einer iſolirten Partei. 

Der Friedenscongreß zu Münſter und Osnabrüd warb all- 
mälig zu einem europäifchen. Auch die übrigen Mächte, die am 
Kriege nicht betbeiligt waren, ließen fich theils mittelbar theils un- 
mittelbar dort vertreten und fo ift feine europäifche Angelegenheit 
dort unerörtert geblieben, wenn auch die Friedensurkunde nicht 
über Alles Beſtimmungen enthält. 

Die Niederlande juchen die Anerlennung ihrer Unabhängig- 
feit vom deutſchen Reiche burchzufeken, bie Schweiz desgleichen, 
die Refte ver alttatholifchen Neftaurationspolitit, von der fich felbft 
der Kaifer allmälig zurüdzieht, kommen auf ven Eongreß, um ben 
Frieden zu ftören und zu binbern, fo viel fie lönnen, weber Spa-- 
nien noch Rom find im Stande ihn aufzuhalten, aber fie ftellen 
feine Giltigfeit durch Protefte in Frage, daher die ausdrückliche 
Berwahrung in ver Friedensurkunde, kein Proteft, keine Einjprache 
ſei gültig, fie komme, woher fie wolle. 

So ımterhanbelte man bie Herbft 1648. Eben wechfelte 
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man in Prag die letzten Schüffe, da fam der Eilbote und brachte 
die Nachricht von dem Wbfchluß des Friedens (24. Dit. 1648). 

In Münfter hatte Franfreih, in Osnabrüd Schweden mit 
dem Kaiſer unterhanvelt und abgefchloffen. Beide Verträge lau- 
teten in allen wefentlichen Punkten übereinftimmend, bie Fragen 
ausgenommen, wo fi) Frankreichs und Schwedens Territorial- 
intereffen ſchieden. 

Wie der Friede die Geftalt Europa’s umwandelte, wie bie 
ganze Idee des Friedenswerkes, an dem alfe europäifchen Mächte 
mitgewirkt, ven eigentlichen Ausgang ver abenplänbifchen Menſch⸗ 
beit aus dem Mittelalter erſt vollendete, und bie neue Zeit bes 
europäifchen &leichgewichtes einleitete, werben wir nachher fehen. 
Zunächft betrachten wir den Inhalt des Friedens. 

Was fich aus beiden Verträgen Abweichendes oder Ueberein⸗ 
ſtimmendes ergiebt, Täßt fich fo gruppiren: Ein Theil ber Beftim- 
mungen beider Urkunden betrifft bloß Territorialangelegenheiten, 
Abtretungen, Entſchädigungen, Herftellungen. 

Ein zweiter Theil und zwar der an Umfang bebeutenbfte, 
betrifft religiös -Tirchliche Fragen, namentlich fiir Deutſchland, alſo 
den Kern des ganzen Krieges. 

Ein dritter betrifft die Verhältniffe der deutſchen Reichsver⸗ 
faffung, vie Feltftellung der Orbnungen, welche pas politifche 
Leben des deutſchen Reichs beftimmen follten und beſtimmt haben 
über ein Jahrhundert hindurch. Hier wurde eine Verfaffung 
für Deutfchland gemacht, deren letter Ausgang ber Rheinbund 
und bie Auflöfung des „heiligen vömifchen Reichs beutjcher 
Nation” war. 


1. Gebietsangelegenbeiten. 


Schweden erhielt im Osnabrüder Frieden ganz Borpom- 
mern mit der Infel Rügen, von Hinterpommern Stettin, Gark, 
Damm, Golnau, Wollin, die Mündung der Ober und das Frifche 
Haff als Erblehen mit allen Rechten eines beutfchen Reichslandes, 
ebenfo Camin und Wismar, enplich vom Erzbisthpum Bremen und 
Bisthun Verden Alles mit Ausnahme der Stabt Bremen, bie 
unabhängig bleiben Sollte. 

As Herzog von Bremen, Verden und Pommern, Fürft von 
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Rügen und Herr von Wismar führt der König von Schweben 
imter den weltlichen Fürften des Reichstags feine Stimme, tritt 
bei dem Kreispireltorium und ven ‘Deputationstagen in ein be 
ftimmt geordnetes Verhältniß und bat das reichsfürftliche privile- 
gium de non appellando et supremum tribunal constituendi. 

Das hatte Guftan Adolf in den erften Tagen feines Krieges 
in Deutichland ungefähr im Auge gehabt, nur daß zu ber Ent- 
Ichädigung an der Oftfee nım noch ein Stüd von der Norbfee, 
zu der Herrfchaft über die Mündung der Ober noch die über 
Weſer und Elbe hinzukam. 

Der nationale Charalter, den das deutſche Reich trotz ſeiner 
lockeren Verfaſſung bisher immer noch leidlich feftgehalten, ging 
jetzt verloren und machte einem europäiſchen Platz. Bis zum 
Ende des 18. Jahrhunderts find nicht weniger als 6 europäiſche 
Finften Mitgliever des Reich geweſen, am Ende waren alle euro- 
paiſchen Mächte darin vertreten, mit Ausnahme von Frankreich, 
Rußland und ber Türkei, und das beutfche Reich war nicht Schuld 
baran, daß nicht auch diefe darin waren. ‘Die Aufnahme ves 
Sultans vorgeſchlagen zu haben, war das Verdienſt eines deutſchen 
Bolitifers, anch Peter der Große Hatte es einmal vor, Frankreich 
war es auf dem Eongreß nahe gelegt, aber e8 wollte felber nicht. 
Später hat Ludwig XIV. wohl einmal gewünfcht, er wäre darin, 
um feine Reunionen noch bequemer zu haben, aber fich dann doch 
wieder mit dem Gedanken verföhnt, es fei beffer, daß damals ber 
Eintritt unterblieben. War er im Reich, fo war bie wirkliche 
Einverleibung des Eljaffes fchwieriger, es feinen Reichspflichten 
zu entreißen, machte immerhin Umftände, war er außerhalb des 
Reiches, fo konnte er alle Beichlüffe des Reichstages einfach un⸗ 
beachtet laſſen und thun, was er wollte. 

AS die Frage aufgetvorfen wurde, ob man nicht Frankreich 
aufnehnien folle, waren bie Proteftanten mit dem Kaifer zum er- 
ften und einzigen Male einig im Wiberftanbe. 

Diefer europäiſche Charakter des Reiches hat weſentlich dazu 
beigetragen, daß ber morjche Körper etwas länger zufammenbielt, 
als feiner fonftigen Beichaffenheit nach zu erwarten war. Na- 
mentlich ift England in ven Kriegen mit Ludwig XIV. wieberholt 
für das alte deutſche Reich eingetreten und ber Umſtand, daß eine 
Revolution dieſes wunderlichen Baues von Innen ober von Außen 
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eine europäiſche Frage war, hat wejentlich mit verurſacht, daß er 
von allen konfervativen Mächten in feinem Pflanzenleben möglichft 
gefchont wurbe. Aber ein gejundes Dafein war das nicht, das fo 
fünftlich erhalten wurde. 

Die Abfindung mit Frankreich wurbe zu Münfter folgen: 
dermaßen georbnet: 

Der burgunbifche Kreis bleibt nach wie vor beutfches 
Reichsland, nachdem bie Streitigkeiten zwiſchen Frankreich und 
Spanien geſchlichtet ſind. Wenn aber in Zukunft zwiſchen dieſen 
beiden Mächten Streitigkeiten entſtehen ſollten, ſo wird der Friede 
zwiſchen dem König von Frankreich und dem deutſchen Reich ale 
ſolchen nicht dadurch berührt, dagegen foll ven einzelnen Stänben 
freigeftelit fein, viefem oder jenem Theile Hilfe zu bringen, extra 
Imperii limites jedoch nicht anders als — gemäß der Reichs⸗ 
verfoffung (secundum Imperii constitutionem). 

Alſo das Reich verlor das Recht, ale Gefammtheit für ven 
burgundiſchen Kreis als Glied des Reiches einzutreten, aber bie 
einzelnen Stände follten im gegebenen Fall mit ven Neichsfeinn 
zuſammenwirken bürfen „außerhalb ver Grenzen, aber innerhalb 
der Verfaſſung bes Reiches”: man kann die vertragsmäßig 
feftgeitellte Anarchie der neuen Verfaſſung nicht bitterer zeichnen, 
als es durch dieſe Worte gefchieht. Es Tam bie Zeit, wo ber 
ganze Weiten Deutichlands auf Seiten Frankreichs ſtand umd es 
in feinen Eroberungen ſchützen Half. Das war bie autbentifcke 
Auslegung jenes Artikels. 

Das Oberboheitsrecht (supremum dominium iura superio- 
ritatis aliaque omnia) über die Bisthumer Metz, Toul und 
Verdun follte auf Die franzöfifche Krone übergeben und biefer 
für immer einverleibt werben (eique incorporari debeant in per- 
petuum). Bis dahin war der Beſitz dieſer Bisthümer mır ein 
thatfächlicher, Tein rechtlich anerkannter geweſen, ver weftfältfche 
Friede machte den Raub zu einem Recht. Pignerol wirb abge- 
treten. Kaiſer und Reich verzichten auf alle ihnen und dem Haufe 
Defterreich zuftehennen Rechte auf Breiſach, die Lanbgrafichaft 
Dber- und Unterelfaß, ven Sundgau, die Bogteien ver zehn 
Reichsſtädte (Hagenau, Colmar, Schlettftabt, Weiſſenburg, Landau 
u. f. w.) zu Gunften Frankreichs, jedoch mit Vorbehalt aller 
Rechte und Freiheiten, die dieſe Orte vorher von Defterreich er: 
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laugt hatten. Frankreich erlangt das Beſatzungsrecht von Phi⸗ 
lippoburg, die übrigen Reichsſtädte follen in ber. Unmittelbarkeit 
zum heil. römifchen Neiche bleiben, veffen fie fich bisher erfreut 
haben (in ea libertate et possessione immedietatis erga im- 
perium romanum, qua hactenus gavisi sunt), bie veutfchen 
Feſtungen rechts und links vom Rhein werben gefchleift. 

Alfo die franzöftiche Grenze wird bis an den Rhein vorge 
ſchoben, die Schutwehren ver veutfchen Grenze werben nieber- 
gerijfen, bis auf Philippsburg, das den Franzoſen wie ein Brücken⸗ 
topf zum Uebergang dient. 

Die Art der Abtretung war offenbar abfichtlich widerſpruchs⸗ 
voll gehalten. | 

Die an Frankreich Übergebenen Neichstheile, d. b. die großen 
geiftlichen Herren, die bier theilweife noch lebten, vie Reichsritter, 
vie 10 Neichsftänte, follten unter franzdfifcher Oberhoheit feinem 
Abbruch an ihren Rechten und Freiheiten erleiden, ihre Unmittel⸗ 
barleit behalten, dem Neichögerichte unterivorfen, mit einem 
Worte, Glieder des deutſchen Weiches bleiben, aber unter dem 
Vorbehalt, daß dem franzöfifchen Oberhoheitsrechte auch 
fein Abbruch gefchehe (ita tamen ut praesenti hac de- 
claratione nihil detractum intelligatur. de eo supremi Do- 
mini iure, quod supra concessum est). 

Es Tag in der Natur der Sache, daß eine jo zweifelhafte 
Beitimmung Stoff zum Streit nach allen Richtungen gab. Das 
deutfche Reich berief fich auf feine ausdrücklich vorbehaltenen Rechte, 
Frankreich auf die Elaufel, vie feine Souveränetät ficher ftellte. 
Am Ende entſchied allein vie Macht, die Frankreich in Händen 
hatte. Es ift durchaus feine Frage, daß die wirkliche Einver⸗ 
feibung in Franfreich eben durch jenen Artikel abgewehrt werben 
folfte, aber er war nicht ſcharf genug gefaßt und dann gehörte 
die Macht dazu, folche Anfprüche mit Nachdruck geltend zu machen 
und die befaß das deutſche Reich nicht. 

Darum zog Ludwig XIV. vor, nicht in das Weich zu treten. 
Er Hätte fich dann doch manchem Reichsbefchluß unterwerfen müfjen 
und ftand mit feinen Plänen weniger unbefangen va. So brauchte 
er nur jenen Friebensartifel als fremde Macht auszulegen und 
er Tonnte thatjächlich die Einverleibung vollziehen. Im den nach—⸗ 
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legenheiten immer wieder zur Sprache, aber, wie das nach ber 
Natur der Dinge nicht anders fein konnte, um ftetd zum Nach⸗ 
tbeil des Reiches entfchieden zu werben. ‘Dem viellöpfigen Reiche 
mit feiner endlos ſchleppenden Geſchaͤfsbehandlung ftan eine Macht 
gegenüber, die ihr Ziel feinen Moment aus ben Augen verlor, 
nie einen günftigen Augenblid verfäumte und ftet ber ftärtere 
Theil war. 

Für die inneren Gebietsgeftaltungen in Deutid- 
land war ber Grundſatz der allgemeinen Ammeftie maßgebend, 
bem fih Habsburg nah fo Tangem Sträuben endlich unter 
worfen hatte. 

„Es ſoll“, heißt e8 in der Urkunde, „ewige Vergeſſenheit 
und Straflofigleit eintreten für alles Yeindpfelige, was vom Ur⸗ 
fprung ver letzten Unruhen an, an irgend einem Orte, auf irgenb 
eine Weiſe von der einen ober anderen Seite gefchehen ift, fo 
daß weder um biefer noch um irgend welcher anderen Dinge 
willen Einer dem Anberen Feindſeligkeit, Haß, Beichwerung oder 
Schaven bereite u. |. mw.’ 

Daraus folgte die bedingungslofe Wiedereinſetzung Aller, vie 
in dem Kriege von Land und Leuten, Amt und Würbe, Haus 
und Hof vertrieben worden waren, in ihren früheren Stand. 

Baiern behält die Kurwürde und die Oberpfalz, verzichtet 
aber auf feine Forderung von 13 Millionen. Pfalz erhält eine 
achte Kur und die NRheinpfalz zurüd. “Die verpfünveten Aemter 
der Vergjtraße gehen an Kurmainz zurück. Die Simmermn'ſche 
Linie wird wieder eingefeßt. Württemberg mit Mömpelgard, 
Baden⸗Durlach, Naffau, Solms, Iſenburg, Sayn, Waldeck, 
Hohenlohe, Erbach u. v. A. werden reſtituirt. 

Die Wiederherſtellung erſtreckt ſich auch auf alle Perſonen 
in Civil⸗ und Militärdienſten: a summo ad infimum, ab infimo 
ad summum, wie e8 in ver Urkunde heißt. 

Das war einer der beftrittenften Punkte und ver Kaiſer be 
wirkte, daß er nicht ausnahmslos vurchgeführt ward. Im SDeutfch- 
land ging das noch, aber in den öfterreichifchen Erblanden war 
ber Fall ein anderer. 

Böhmen war ja in Folge der Reaktion faft entoölfert wor: 
ben, ftatt ehemaliger vier Millionen, war jett nicht einmal eine 
ganze Million mehr da und in die Güter der vertriebenen Bro 
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teftanten waren die beiten Unterthanen des Tatholifchen Habsburg 
eingetreten. " 

Hier die unbebingte Wieverherftellung In den früheren Stand 
ausiprechen, hieß das beftehenve Regiment Defterreichs, ja die 
Donaftie jelber unmöglich machen. Die ver Vernichtung geweihte 
Partei, die unter allen Fahnen dreißig Jahre lang gegen Defter- 
reich gefochten, als folche zurücführen in Güter und Rechte, hieß 
einen Zuſtand bBerftellen, ber dem Haufe Habsburg und feiner 
nen gegründeten Serrichaft ven Todesftoß gab. Die Reftitution 
im deutſchen eich führte einfach proteftantifche Herren in ihre 
proteftantifchen Länder zurüd, bort aber wurde ber ganze Zuſtand, 
den bie Reftauration begründet und ver jetzt faft breißig Sabre 
gedauert, wieder auf ven Kopf geftelft und alle feinblichen Elemente 
kehrten zur Herrſchaft zuräd. 

Darum warb bie amnestia perpetua auf bie öfterreichifchen 
Erblande in einem ſehr befchränkten Sinn angewendet. Die Pro- 
teftanten durften als dfterreichifche Unterthanen „an Berfon, Leben, 
Ruf und Ehren‘ ungefchmälert zurückkehren, aber die alten Bri- 
vilegien, auf bie fie als Partei gepocht, waren verwirkt. Güter, 
die fie vor ihrem MUebertritt auf die feinpliche Seite verloren, 
ſollten verloren und ihren jetzigen Befigern bleiben, die aber, pie 
fie jpäter, wegen ihres Webertritts unter die Fahnen Schwedens 
oder Frankreichs verloren, ihnen wieder zurücdgegeben werven. 

Die Vertreibung ber böhmischen Ariftofratie im dreißig⸗ 
jährigen Kriege zeigt ihre Spuren jetzt noch in allen veutfchen 
Ländern. Geht man die Moelögefchlechter durch, fo findet man 
böhmifhe Namen. biß in den böchiten Norben zerftreut: auch bie 
Bohen und Gneifenau gehören zu ihnen. 


2. Religiös-firhlihe Beftimmungen. 


Der Grundſatz des Neligionsfrievend und der Bekenntniß⸗ 
gleichheit wırrde unbeningter und zmweifellofer ausgefprochen, als 
dies 1552 und 1555 gefchehen war. Die damaligen Verträge 
werben beftätigt und mit einer Auslegung verfehen, vie unanfecht- 
bare Gültigkeit haben, gegen die Teinerlei Einrede ober Ber- 
wahrung von Taiferlicher over weltlicher Seite, von außer- oder 
innerhalb des Reiches irgend welche Kraft haben foll (non attenta 
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euiusvis. seu Ecclesiastici seu Politici, intra vel extra Impe- 
rium quocunque tempore interposita contradictione vel pro- 
testatione quae omnes inanes declarantur). Das zielte gegen 
bie Protefte, die man von Seiten Roms und Spaniens zu er- 
warten hatte, wie benn dieſe gewohnt waren, gegen Alles zu pro- 
teftiren, was mit veligidfer Duldung zuſammenhing. 

In allen religioſen Dingen foll zwifchen Kırfürften, Fürſten, 
Ständen und allen Einzelnen beiverlei Belenntnifjes volfftänbige 
gegenfeitige Gleichheit (aequalitas exacta mutuaque) beftehen, 
fo zwar, daß dem Einen Recht, was bem Andern billig ift (mt 
quod uni parti iustum est, alteri quoque sit iustum) und jede 
Art von Gewaltthat, wie in allen Uebrigen fo auch bier zwifchen 
beiden Theilen für immer verboten ift. 

Dies Princip, ehrlich durchgeführt, war großer Opfer werth 
und es wurde weiter gefaßt als früher, es ſchloß nicht bloß Ka⸗ 
tholiken und 2utheraner, fondern auch die Heformirten ein, beren 
Freiheit und Gleichheit des Bekenntniſſes ausdrücklich gewährt 
wurde, Ebenſo warb die Duldung derer, die künftig ihr Be 
kenntniß wechſeln würden, nach beiben Seiten ausgefprochen. 
ESchwieriger war ed, die Folgerungen dieſes Princips für pie 
kirchliche Wieverberftellung zu ziehen. Das Eonfequente wäre 
geiwefen, was bie Proteftanten einftinmig verlangten, daß man 
auf den Zuftand vor dem Kriege zurückkehrte, aber das berübrte 
bie öfterreichifchen Erblande des Kaifers ebenfo tief, als die Am- 
neftie, das hieß Böhmen, Mähren, Ober- und Nieveröfterreich 
auf den Stand von 1618 zurückbringen. Darum war ber 
Kaiſer gegen die Reftitution in biefem Sinne ebenfo entfchloffen, 
als gegen die Amneftie und Alles was man erlangte, war, daß 
Schlefien in feinem Zuſtande blieb. | 

Es kam alfo darauf an, ein Normaljahr für die Reftitution 
zu finden, mit dem beide Theile zufrieden wären. Die Pro— 
teftanten forberten das Jahr 1618, aber die Katholiken verwarfen 
es, das hieß für fie die ganze Frucht des Religionskriegs wieder 
in Frage ftellen, fie verlangten barum das Jahr 1630, das für 
fie am Günftigften war, es war das Jahr nach dem Reftitutione- 
edikt und ehe Guſtav Adolf fich irgend eines Stege von Der 
deutung zu rühmen hatte. Diefer Anfak fand heftigen Widerſpruch 
bei den Schweben wie bei ben Proteftanten unb nach langem 
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Streit kam man zu einem medius terminus, für den Iogifch und 
hiſtoriſch fich lediglich Nichts fagen ließ, man ſchnitt mitten durch 
bie 12 Jahre hindurch, um welche bie entgegenftehenden Anfäge 
auseinander lagen und kam fo auf das Jahr 1624. Dabei 
fonnten ſich bie Proteftanten beruhigen, wenn bie öſterreichiſchen 
Erblande dann doch einmal aufgegeben werden mußten. 

So wurbe beitimmt, daß im Punlte Firchlicher Befitzthümer 
und echte im Großen und Einzelnen ber 1. Jannar 1624 ven 
Maßſtab abgeben folle.. Was damals proteftantifches oder Tatho- 
lifches Stift war, foll es auch in Zukunft bleiben. Geiftliche, 
die ihre Religion ändern, follen ihre Stellen aufgeben, jeboch 
„honore famaque illibatis.‘ 

Das geiftliche Wahlrecht ſoll unbefchräntt bleiben und bie 
preces primariace des Kaifers, Annaten und Balliengelver in 
proteftantifchen Stiftern wegfallen. Die von Augsburger Religions- 
verwandten zu Erzbifchöfen, Bifchöfen und Prälaten Gewählten 
ſollen fofort durch den Kaifer inftallirt werben. 

Die mittelbaren geiftlichen Beſitzungen follen ven Proteftanten 
ebenfalls nach dem Termin vom 1. Januar 1624 bleiben, alle 
Ausnahmen ungiltig fein. 

Neichsritter und Reicheftäbte erhalten biefelben Rechte wie 
die vornehmeren Reichöftände und auch für fie ift der 1. Jannar 
1624 ber Reftitutionstermin. 

Die mittelbaren Reichsſtaͤnde werben in ihrem Bekenntniß 
geſchützt und bamit ber unduldſame Grundſatz caius regio eius 
religio aufgegeben, aber freilich wird zugleich das Souveränetäts- 
recht des unmittelbaren Reichsſtandes in religidfen Dingen durch 
eine nicht unbebenkliche Beftimmung gewahrt (nulli statui im- 
medisto ius quod ipsi ratione territorii et superioritatis 
in negotiis religionis competit, impediri oportere). Doch 
wird ausprüdtich beftimmt, daß bie proteftantifchen Unterthanen 
Katbolifcher Heicheftänne, welche 1624 „ei es durch Dertrag ober 
Borrecht, jet e8 durch langen Gebrauch ober durch bloße Ob- 
fervanz”, vie Ausübung bes Augsburger Belenntniffes gehabt 
haben, fle auch behalten „ſammt Zubehör d. 5. mit Einſetzung 
ber Eonfiftorien, Kirchen und Schulminifterium, Patronate- 
recht u. f. w. 

Die darin geftört worden find, follen veftituirt werden, na⸗ 
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türlich mit Gegenfeitigleit: die Tatholifchen Untertfanen proteftan- 
tifcher Landesherren erhalten dieſelbe Bergünftigung. 

Im Laufe des Krieges Hatten fich je nach dem Hin- umb 
Heriwogen der Armeen ba und dort nene Gemeinden von Belen- 
nern ber einen ober ber andern Religion gebilvet, auf die das 
Jahr 1624 ebenfowenig Anwendung finden Tomte ale auf die, 
welche künftig ihr Belenmtniß wechjeln würden. Tür beive wurbe 
feſtgeſetzt, daß fie bon ihren anbersgläubigen Landesherren „in 
Geduld ertragen werben, und freien Gewiſſens ohne Nachftellung 
oder Störung häuslicherweife ihrem Gottesdienſt obliegen, in ber 
Nahbarichaft aber, fo oft fie wollen, dem öffentlichen Gottesbienft 
ihrer Richtung beiwohnen und ihre Kinder in auswärtige Schulen 
ihres DBelenntniffes ſchicken pürfen. Wäre dieſer Artitel ehrlich 
gehalten worben, fo hätten wir wenig Religionsbevrüdung mehr 
zu erleben gehabt. 

Ueberhaupt, hieß es weiter, foll auf keiner Seite irgend Je⸗ 
mand „feines Glaubens megen fcheel angefehen, von dem Verband 
ver. Gemeinden, Zünfte, Innungen, von Erbichaften, Legaten, 
Hofpitälern, Almofengaben — und ver Ehre bed Begräbnifies 
ausgefchloffen werben.‘ 

Das war auch leichter ausgefprochen, als burchgeführt. Wer 
auswandern will oder von feinem Landesherrn dazu veraulaßt 
wird, der foll e8 ohne Beldftigung unb ohne Nachtheil für fein 
Eigentum thun bürfen, er kann das letztere veräußern ober be 
halten und durch einen Andern verwalten laffen. Hier wirb ins 
beſondere ver öfterreichifchen und fchleftfchen Proteftanten gedacht. 
Den kaiferlichen Unterthanen in Schlefien, fowie den Grafen, 
Freiherren und Adeligen in Nieberöfterreich foll der Zwang bes 
Auswanderns nicht auferlegt werben. Ueber weitere Zugeſtänd⸗ 
niffe, wird binzugefügt, babe man fich „wegen bes Widerſpruchs 
ver Tatferlichen Bevollmächtigten” nicht vereinigen Lönnen; Schwe⸗ 
ben unb die proteftantiichen Stände behalten fi) vor, barüber 
anf dem nächſten Reichsſstag beim Kaiſer zu intercebiren. 

Niemand foll ven Vertrag auf irgend eine Urt (concionando, 
docendo, disputando, scribendo, consulendo) anfechten, und 
ebenfowenig bie Verträge von 1552 und 1555 angreifen. Strei⸗ 
tigleiten find auf ben Reichstag verwiefen. 

Auf den ordentlichen Reichsdeputationsconventen foll die Zahl 
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aus beiven Religionen gleich fein. In außerorbentlichen Commif- 
fionen, die Streitigkeiten zu präfen haben, follen je nach ber Re⸗ 
ligion der Streitenden, Katholiken over Proteftanten oder beibe 
Zheile vertreten fein. In Olaubensfachen foll die Mehrheit ber 
Stimmen nicht gelten. 

Ein nächfter Reichstag foll die Angelegenheit des Kammer⸗ 
gerichts orbnen; außer bem Richter und 4 Vorſitzenden (morunter 
2 Lutheraner) follen die Deifiger auf 60 vermehrt werben, wovon 
die Ratholilen 26, die Lutheraner 24 präfentiren. 

Dem Artikel, welcher die Gleichftellung der Reformirten aus: 
fpricht, ift beigefügt: „aber außer den oben genannten Religionen 
ſoll keine anbere im heiligen römifchen Reich Aufnahme ober 
Duldung finden.” Diefe Elaufel ift dann im 18. Jahrhundert 
anf die Pietiften angewendet worden. 


3. Politifhe Beftimmungen. 


Die beveutfame politifche Veränverung, bie fich einmal aus 
bem europäifchen und ſodann ans dem religiöfen Charakter bes 
Reiches ergab, find bereits theilweiſe bezeichnet. Die Arifto- 
kratie der Fürften und Städte ift barin ſchon ausgeprägt, 
bie das Wefen der Fünftigen Berfaflung Deutſchlands ausmacht. 

Der Artikel 8 enthält die Mebertragung der fämmtlichen 
Hoheitsrechte des Reichs am die Stände ımb ihr fouveränes Be 
lieben. Sie erfreuen fich, heißt e8 bort ohne Widerſpruch, bes 
Stimmrechtes in allen Verhandlungen Aber Angelegenheiten des 
Reiches, insbeſondere wo es den Erlaß oder die Auslegung von 
Geſetzen, vie Beſtimmung über Krieg, Friede und Bünbniß, 
Steuern und Aushebung gilt u. f. w., und ohne ihre Zuſtimmung 
darf in keiner irgend wichtigen Sache Etwas gefehehen. Zu jeber, 
auch der Heinften Verordnung, ift Einftunmigfeit ver drei Eurien 
erforberlih. Das Recht, zu jeber Zeit mit auswärtigen Staaten 
zum Behuf ver eigenen Erhaltung und Sicherheit Bünbniffe zu 
fehließen, wird ausdrücklich jedem einzelnen Reichsſtand gewährt, 
fo zwar, daß fie nicht gegen Kalfer und Reich und deſſen öffent- 
lichen Frieden, over gegen ben vorftehenben Vertrag geſchloſſen 
fein pürfen, fondern nur im Einklang mit dem Eide, ben Jeder 
gegen Kaiſer und Reich geleitet hat (ita tamen ne eiusmodi 
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foedera sint contra Imperatorem et Imperium, pacemque 
eius. publicam vel hanc imprimis transactionem, fiantque 
salvo per omnia iuramento quo quisque Imperatori et Im- 
perio obstrictus est). 

Der Reſt von Monarchismus, ver fich in ber banfälligen 
Reichsverfaſſung bisher noch behauptet, war gänzlich befeitigt und 
Alles, was zum Weſen eines Staates gehört, unter die Glieder 
ber Republil der Reichsſtände vertheilt. 

Damit war die Lähmung jeder Thätigleit des Reichs ale 
ſolches volleudet. Es war fo gut wie unmöglich, mit viefer Ver⸗ 
faffung in brängenden wichtigen Fragen zu einem Beichluß zu 
fommen. Bis bie brei Curien bes Reichstags über eine ver- 
widelte Frage einig waren, konnte das Weich verloren fein. Der 
Artilel, der jedem Reichsſtand das unumfchränkte Dünpnißredk 
zufprach, enthielt fchon bie Auflöfung des Reiche. Alle fpäteren 
Sonder-Bünbniffe find ausdrücklicher gefchloffen worden „um der 
beutfchen Freiheit willen‘ und unter dem Vorbehalt der Treue 
gegen Kaifer und Reich, ja felbft ver Rheinbund behauptete, er 
fei aus lebhafter Fürjorge und ımermeßlichem Pflichtgefühl für 
das deutſche Reich gefchloffen. 

Und dieſe lähmende Organiſation erhielt ein Weichslärper, 
ber im Welten, im Norden und im Süden wefentliche Einbußen 
erlitten — außer Elfaß, Pommern u. |. w. war Holland preis- 
gegeben, Belgien gelodert, die Schweiz von ber Gerichtsbarkeit 
bes Reiche entbunden — und auf zwei Seiten von mächtigen 
Nachbarn eingefchloffen war. 

Das war ver Nieverjchlag der ungeheuren Revolution, welche 
fi in der breißigjährigen Kriegszeit über Deutſchland hingewälzt 
hatte. Daß fie die alte, ſchon lange morfche Verfaſſung vollends 
zerftörte, war das geringite Unheil, fie hatte ver Nation felber, 
isrem Wohlftand, allen Wurzeln ihres Beſtehens und Gedeihens 
Wunden gefchlagen, von denen fie fich Generationen hindurch nicht 
wieber erholen konnte. Die Schilderungen des Elends, weldyes 
biefer Krieg insbeſondere feit ver Nördlinger Schlacht, über alle 
Theile Deutfchlands verbreitet hat, find herzzerreißend. ‘Die Bars 
barei ver Landsknechte gegen die wehrlofen Bürger und Bauern 
fammt Weib und Kind tritt mit einer Ungeheuerlichkeit auf, als 
gelte es, eine gauze Bevblkerung buchſtäblich zu Grunde zu richten. 
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Das wilde Fauftrecht des Bewaffneten wider ben Unbewaffneten 
wird auf eine beftialtfche Weife geübt. Bon ven Kaiferlichen weiß 
man, daß fie die armen Leute in Badöfen gebraten ober am 
Fener geröftet, ihnen die Augen ausgeftochen, Riemen aus bem 
Rüden gefchnitten, Arme und Beine, Obren, Naſen und Brüfte 
abgeichnitten, Pech am lebendigen Leibe angezündet haben. Ganz 
genau baffelbe von den Schweben feit ihrer Verwilderung nach 
der Nörblinger Schlacht; der „ſchwediſche Trunk“, das Eingießen 
von Miſtjauche in den Hals des Unglüdlichen, war ihre Erfindung. 

Die Entvölferung und Berheerung des Landes war furchtbar. 
Deutfchland glich insbefonvere im Süden und Weiten einer uns 
geheuren Wüſte zahliofer Brandftätten, wo fonft die Site blühen- 
ven Wohlftandes geweſen waren, da waren jegt Wildniſſe ausge⸗ 
breitet, in denen Wölfe und Räuber noch Jahrzehnte lang hauſten. 
Man nimmt an, daß die Bevölkerung im Durchſchnitt um 20 
ja um 50 p&t. abgenommen bat, Augsburg war von 80,000 
auf 18,000, Frankenthal von 18,000 auf 324 Einwohner ge 
funlen. In Württemberg waren 1641 von 400,000 Einwohnern 
noch 48,000 übrig, in der Pfalz waren 1636 noch 201 Bauern, 
und 1648 noch der 5Ofte heil der Bevolkerung übrig. Im 
Heffen waren 17 Städte, 47 Schlöfler und 400 Dörfer ver- 
brannt, in Baiern allein 1646 über 100 Dörfer, in Württem- 
berg 8 Städte, 45 Dörfer und 36,000 Hänifer zu Grunde 
gerichtet. 

Welche Mittel man aufbieten mußte von Staatöiwegen, um 
Die Wilbnig wieder urbar zu machen, zeigen u. U. die pfälzifchen 
Berorbnungen jener Zeit”): Wer alte Häufer reparirte, erhielt 2, 
wer neue baute 3, wer wäfte Felder, verwilberte Pläke und Wein⸗ 
berge wieber anbaute, erhielt 1—3-—-6 Jahre Steuerfreiheit. 

Hier wie Aberall, insbeſondere auch in Sachfen und Bran⸗ 
denburg, find bie außerorbentlichten Anftrengungen erforberlich ge: 
weien, um nothbürftig wieder aus ber Zerrüttung ber Kriegszeit 
zu georbneten und gefitteten Verhältniſſen zurückzukehren. Aber 
das war bie Aufgabe nicht des Reichs, Das zu völliger Unthätig- 
feit verdammt war, fonbern ber einzelnen Staaten, deren Souve- 
ränetät fich von dem loderen Verbande vollends freigemacht und 


_ 





2) [Häujfer, Geſchichte der rhein. Pfalz. II. 585.] 
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bie bier die erſte große Probe ihrer ſelbſtſtändigen Leiftungefähig- 
feit zu beftehen hatten. 

- Weberfchaute man die Lage Deutfchlande im Großen und 
Ganzen, fo war die befte Kritik der neuen Zuftände in den Wor⸗ 
ten einer Brandenburger Brofchüre*) von 1658 enthalten: „Unſer 
edles Vaterland ift unter dem Namen ver Freiheit und Religion 
jämmerlich zugerichtet, wir haben unfer Blut, unfere Ehre und 
unferen Namen bingegeben und Nichts damit ausgerichtet, als daß 
wir uns zu Dienftlnechten fremder Nationen berühmt und die wir 
faum ven Namen nach Tannten, zu Herren gemacht haben. Was 
find Rhein, Weſer, Elbe, Oder anbers als frember Nationen 
Gefangene? Was ift unfere Freiheit und Religion mehr, als 
daß Andere damit fpielen ?“ 

Die Rolle des deutſchen Neiches war ausgefpielt, nach Innen 
und nach Außen. Dort war e8 abgelöft durch vie jet anerkannte 
Souveränetät der Landesherren, ber Ritter und der Städte, bier 
war es verbrängt durch die neue Weltftellung zweier aufftrebenber 
Großmächte, die beide auf feine Koften ihre Größe zu begründen 
angefangen hatten. 

Die ſchwediſche Großmacht war ausgebilbet, wie fie Guftan 
Adolf entworfen, ein Reich, das fih um die Oſtſee herumlegte 
unb felbft einen Theil der Norbfee beherrichte, eine Macht, die zu 
zertrümmern, viel gegnierifches Talent und noch mehr eigner Un- 
verſtand nöthig war. 

Eine ähnliche Stellung Hatte Frankreich im Weften einge: 
nommen, indem es während bes Krieges fich aus ſchweren inneren 
Zerrättungen emporarbeitete, durch das Geſchick und bie zähe Eon- 
fequenz feiner Diplomatie mit wenig Opfern eine reiche Bente 
und noch reichere Ausficht bavon trug, und feine Armee in eine 
Schule brachte, deren Meberlieferungen für die Folgezeit nicht ver- 
loren waren. 

Die Weltmacht aber, die das beutfche und fpanifche Habe 
burg feit Karl V. und Philipp II. behauptet umb um bie es in 
biefem Kriege zum letzten Dale blutig gerungen, trat ganz zurüd 
hinter ben beiden glüdlicheren Nebenbuhlern. Spanien war ganz 
gelähmt und die Gewalt des Kaiſers über das Reich zu einem 





*) [Droyfen III. 2. 8] 
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Schatten geworben. Der Kern deſſen, was Chemnit*) ein Jahr 
vor dem Trieben verlangt hatte, um Defterreich verfaffungsmäßig 
aus dem Neiche hinaus zu drängen, war erreicht. 

Die mittelalterlihe Orbnung ver europätfchen Staatenwelt 
hörte auf, die Einheit von Kaifertfum und Papſtthum, bie fich 
zulegt noch im Kampfe wider bie Kirchenreform gebildet, war für 
immer dahin. Es beginnt das Zeitalter der national-confolivirten 
Staaten mit einer neuen Staatskunft nach Innen und nach Außen. 
Für beide Richtungen warb Frankreich maßgebend in dem Geiſte, 
den Richelieu vorbereitet hatte. 


*) [Hippolithus a Lapide, de ratione status in Imperio Germa- 
nico. 1647.] 
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ment und die Ketzergeſetze. Die Feuerprobe des englifchen 
Proteftantismus. Die Unhaltbarkeit des Regiments feit 
dem Berluft von Calais und dem Berfaffungsbrud*). 


Die Reformation unter Eduard VI. (1547—1553). 
Was Heinrich VIII. verfucht, war purchaus feine Reformation 
geweſen, fonvern ein frevles Experiment autokratifcher Wilflür. 


*) Camden, Annales rer, Angl. regn. Elisabetha. 1675. fol. Col- 
lection of state papers left by CecilLord Burleigh. 1740. 2 Bde. Let- 
ters of negoc, of F. Walsingham. 1655. fol. Forbes, public transactions 


672 Zwölfter Abfchnitt. 8 41. 


Aus Beweggründen fehr verfchievenen Charakters hatte er bie 
alte Kirche zertrümmert, Papfttbum und Königthum in einer Per- 
fon vereinigt, jede Verbindung mit Rom abgebrochen, aber ben 
Eultus, die Lehre und bie Hierarchie der römifchen Kirche beibe- 
halten. Obgleich ver entfchloffenfte Gegner der Curie, war und 
blieb er nichts deſto weniger der erklärte Feind Luthers, was aber 
feine Unterthanen fein follten, um nicht entweber als Rebellen ge- 
bängt ober als Ketzer verbrannt zu werben, das war in ber That 
ſchwer zu fagen. Wer gut altkatholiſch war, fam auf das Schaf- 
fott, weil er den Suprematseid nicht leiften wollte, und wer gut 
Iutherifch war, wurde verbrannt, weil er von Meffe, Eölibat u. ſ. w. 
Nichts. mehr willen wollte, 

Darin lag das Unbaltbare des neuen Zuſtandes ausgefpro- 
chen, er berubte auf keinem beſtimmten Grunbfag, ſondern allein 
auf der Willkür eines vüdfichtslofen Despoten und. konnte darum 
auf die Dauer nicht beſtehen. Es war vorauszufehen, daß mit 
feinem Tode biefes Gebäude monarchiſch umgeftalteter Kirchenord⸗ 
nung zuſammenbrechen müſſe, denn es fehlte dann der Arm, der 
es bielt. 

Noch lag ganz im Dunkel, ob England dereinſt proteſtantiſch 
oder Tatholifch werden würbe, aber daß ber Zuſtand, wie er war, 
Dauer weder verdiene noch haben würde, das mußte fich Jeder 
lagen; daß diefer Zwiefpalt der Gewiſſen am Ende unerträglich 
werden müffe für das Volt, pas lag auf der Hand. Man biek 
katholiſch und hieß wieder proteftantifch-Tegerifch und war im 
Grunde keines von Beiden. 

Zu aller Übrigen Verwirrung, die Heinrich VII. hinterließ, 
kam auch noch eine volllommene Unklarheit über die Thronfolge. 


2 Bde. fol. Townshend, proceedings of the four last parliaments of 
Elisabeth. 1680. fol. Birch, Memoirs of the reign of Elisabeth. 
1754. 2 Bde. 4. Lucy Aikin, Memoirs of the court of Elisabeth. 
1818. Turner, history of the reigns of Edward VI. Mary and Eli- 
sabeth. 1829. 4 Bde. — Neal, history of the Puritans. 1723. 4 Bde. 
M. Crie, life of John Knox. 1839. 2 ®be. Whitaker, Mary Stuart 
vindicated. 1787. 3 Bde. Benger, Memoirs of Mary. 1823. 2 Bde. 
Raumer, v., Elifabetb und Maria Stuart. 1836. Mignet, histoire de 
Marie Stuart. 1850. [Ranle, Engliſche Gefchichte Bd. 1-7. 1859 —1868. 
Weber, Gejchichte der akatholifchen Kirchen Englands IL] 
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Zunächſt zwar war beim Tode bes Königs fein Zweifel, daß 
fein einziger Sohn ber vehtmäßige Nachfolger fei, aber wenn bie- 
fer, wie nachher gefchah, im jungen Jahren ftarb, dann war die 
Frage weniger einfach. 

Von ſeiner erſten Gemahlin, der unglucklichen Kathavina von 
Aragonien, hatte er eine Tochter, Maria, die nach aller Unver⸗ 
blendeten Anſicht eine legitime Tochter des Königs war. Aber 
ihre Mutter wurde ja amtlich als illegitim mit dem ſonig ver⸗ 
mählt bezeichnet. 

Die zweite Ehe mit Anna Boleyn Hatte nur kurz. gebauerẽ 
und ihre einzige Frucht war gleichfalls eine Tochter, Eliſabeth. Die 
Mutter war auf zweifelhafte Anzeichen hin aller denkbaren Unzucht 
beſchuldigt, und von benfelben beftochenen Stimmen verurthetlt 
worben, bie dem König in all dieſen häßlichen Hänveln bienten: 
Sie ftarb auf vem Schaffott und auch ihr Sprößling konnte des⸗ 
halb folgerichtigerweife nicht als legitim betrachtet werden. - 

Heinrich VIIL. ſchloß eine dritte Ehe mit Iohanna Seymour, 
ber einzigen, die feine Ehe nicht unglüclich gemacht bat, und die, 
weil fie im Wochenbette jtarb, nicht in bie Lage kam, ven Kelch 
feiner Launen bis anf die Hefen zu leeren. Aus biefer Che 
ftammte fein einziger Sohn, Eduard. 

Es folgte eine vierte, fünfte und ſechſte Ehe. 

Die vierte mit Anna von Cleve kann man kaum ale Che 
bezeichnen, fo kurz und flüchtig war das Verhältniß, die fünfte 
Gemahlin, Catharina Howard, fcheint wirklich des Ehebruchs fchul- 
dig geweſen zu fein, vie fechfte, Katharina Barr, vie Wittwe eines 
Lords, war mit dem König perfönlich in leidlichem Einvernehmen, 
aber fie hatte verdächtige Hinneigung zum Proteftantisnus und 
wäre vielleicht auch, wenn ber König länger gelebt hätte, aus 
theologiſchen Bedenlen befeitigt worden. 

Aus diefer Familiengeſchichte entfprangen bie meiften Er⸗ 
fhätterungen, die England in ber zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
getroffen haben, insbeſondere der ganze Streit zwiſchen ben beiden 
Königinnen Maria Stuart und Elifabeth, der Katholitin und ber 
Proteftantin. 

Noch zwar trat der Fall nicht unmittelbar ein, denn an dem 
Erbrechte des jungen Könige Eduard war kein Zweifel. 

An Eduard VI. (1547—1553), der mütterlicher ſeits aus 
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dem Haufe der Seymour ſtammte, drängte ſich dieſe Familie 
beran, un im Namen bes 10jährigen Kuaben zu regieren. Was 
wir von dem König wiſſen, geht übereinftunmend babin, daß er 
eine fehr gutartige Natur zeigte, an bie hoffärtige Tudor'ſche Art 
eigentlich nicht erinnerte, nichts Herriſches an den Tag legte, aber 
ein frühes Siechthum, einen. kränkelnden Körper hatte. So kam 
eine vormunbichaftliche Regierung und zwar nicht durch Prinzen bes 
Königlichen Haufes, fondern durch Adlige, die alſo alle anderen von 
ber Gewalt ausgefchloffenen Edelleute gegen ſich hatten. Erſt war 
des Könige Oheim von mütterlicher Seite, Eduard Seymour, Herzog 
von Sommerfet, Proteltor, ein eitler ehrgeiziger Edelmann, aber 
nicht ohne gute Eigenfchaften, bie ihn bei Den Maſſen beliebt machten. 
Bald verfchwor fich gegen ibn fein eigener Bruber, Thomas, 
ben. er überwand und binrichten ließ (1549), barauf bildete fich 
eine andere Begenpartei unter Dubley, Graf von Warwid, Her: 
zog von Northumberland, und bem gelang es, den Proteltor zu 
ſtürzen (Oft. 1549) und auf das Schaffott zu Bringen (Januar 
1562). 

Im Allgemeinen war die erfte Bormundfchaft die beffere. 
Sie war nicht übermäßig fähig, ihr Wollen war oft kühner als 
ihr Vollbringen, aber fie_ war mild, wohlwollend, populär, Der 
Herzog von Sommerjet war ein Mann, dem das Wohl des Staa- 
tes, die Schonung ber niederen Klaffen aufrichtig am Herzen lag, 
der fich wicht felbft bereicherte, feine Gewalt nicht mißbrauchte, 
um feine Sippe mit den Einkünften bes Landes groß zu machen. 

. Die zweite VBormundfchaft brachte alles das, was man ber 
erften nicht nachiagen konnte, breiften Nepotismus, fchmähliche Ver⸗ 
geubung ber Staatögelder an bie Günftlinge und das Streben, 
dem Haufe des Vormundes bie Krone felber zu fichern. 

Die wichtigfte Frage aber war, wie fih die Regierung zu 
ber Sache der Reformation und zu ber unbaltbaren Politif Hein- 
richs VIII ftellen würde. Und darin trug das neue Regiment 
einen fcharf ausgeprägten Charalter. 

. Der junge König war von Cranmer ganz für den Proteftan- 
tismus gewonnen worden und zeigte, bei all feiner Jugend, eine 
warme Begeifterung und ein frühreifes Verftänbniß für die neue 
Lehre. Ihn reizte der edle Ehrgeiz, fein Land zur Vormacht ver 
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Reformation zu erheben und ben flüchtigen Bekennern der neuen 
Lehre auf ver freien Infel eine Zuflucht zu gewähren. 

Auch die Seymours mneigten aus Weberzeugung zur .ernft- 
haften und entfchlevenen Reformation. 

Das Teitende England war alfo proteftantiich und Cranmer 
erhielt freie Hand, ungeftört die Lehre zur Herrfchaft zu erheben, 
ber er im Geheimen feit lange zugethan war. Er Tonnte jeßt 
im Dogma offen die Annäherung an das Lutherthum ausfprechen, 
die er bis dahin in der Bruſt Hatte verfchließen müſſen, ein 
großer Theil des Adels war für ihn, König und Proteltor 
eifrig auf feiner Seite, das Barlament leicht dafür zu gewinnen, 
und fo wurden geräufchlos mit verhältnigmäßig geringem Widerſtand 
die lebensunfähigen Beitanbtheile ver Meberlieferung Heinrich’ VI. 
befeitigt und das Kirchenthum in ber That der continentalen 
Reformation angepaßt, die anglifanifche Kirche von oben her pro- 
teftantifch gemacht. 

Probuftiv und original konnte die englifche Reformation richt 
fein; in ber Kirchenverfaffung konnte man mit dent Supremat 
des Königthums nicht brechen und in ber Sirchenlehre dem 
Lutherthum nichts Eigenes entgegenfegen. Es blieb die monar- 
chiſch⸗ ariftofratifche Gliederung, die episfopale Hierarchie, die mit. 
Ausnahme der weltlichen Spike, Tatholifch war, in ben Formen 
des Gottesbienftes warb eine Mifchung Tatholifcher und pro- 
teftantifcher Elemente mit Vorwiegen ber eriteren feftgebalten, 
aber die Glaubenslehre warb burchaus proteftantifch. 

Mit Vorficht und Gefchid warb dabei verfahren und zunächft 
bie ganze Bolitif des Gewiffenszwangs und ber Gewalt, wie fie unter. 
Heinrich VII. üblich gewefen war, abgethan. Während man jcheinbar 
in ben Fußftapfen des verftorbenen Königs ging, hatte man mit dem 
Weſen feiner Stellung gänzlich gebrochen, während man fich voll. 
Pietät an das Herlommen zu halten fchien, geftaltete man es in 
den entjcheidenden Fragen völlig um. 

Die ſechs Artikel wurden burch eine Parlamentsafte, alſo auf 
gefetlichem Wege, zurücdgenommen, in Punkten, welche Heinrich 
mit fchweren Strafen feftgehalten, wie in der Ohrenbeichte, wurde 
freies Belieben eingeführt. ‘Die regelmäßige Belehrung der Ge— 
meinde aus der englifchen Bibel und ber Jugend aus einem ge- 
reinigten Katechismus, eine neue Liturgie durch Das Common 
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prayerbook, bie Vertbeilung des Abendmahls in beiderlei Ge⸗ 
ftalt, die Befeitigung der Meſſe und des Cölibats, die Beichrän- 
fung der Proceffionen, die Abſchaffung des Bilderdienſtes und ver 
Anrufung der Heiligen — bei ſtrengem Verbot gemwaltthätiger Bilder⸗ 
jtürmerei —: das waren die wichtigsten dieſer religiöfen Neuerungen, 
bie mit verhältnißmäßig geringen Widerſtande jeßt durchgeführt 
wurden. Wie unftet fonft die leitenden Einflüffe in ver Regierung 
waren, fo feſt war die Kirchliche Politik. 

Das Alles quoll nicht wie in Deutichland umb der Schweiz 
aus dem Drang ber Nation felber hervor, fondern e8 wurde von 
obenher gemacht. War ber Wiberftand nicht groß, fo war doch 
auch die Zuftimmung der Maffen nichts weniger als unzweideutig, 
das Bolt Tieß fich vie Reformen gefallen und ertrug die neuen 
Ordnungen gewiß viel lieber ald ven Terrorismus Heinrich® VIII., 
aber e8 blieb zweifelhaft, ob es nicht das nene Gewand vielleicht 
einmal ebenjo leicht wieder abthun werde, als es fich bafjelbe 
hatte anlegen Taffen, ob es nicht einer folgenden Regierung ge- 
(ingen werve, das Wert Eduards VI. wieder umzuftürzen. Dieſe 
Frage war erit noch zu beantworten. Auf viefem Wege bloß 
amtlicher Ummälzung war bisher wenigftens noch Teine Reforma⸗ 
tion geichaffen worben, die in ſich ftark genug geweſen wäre, 
einem Rückſchlag zu trotzen. 

Zu folchen Beforgniffen, die in der Sache begründet lagen, 
fam bei dem zweiten Proteftor die Eiferfucht auf die Behauptung 
des Einfluffes feiner Familie Hinzu. Sowie deshalb das Befinden 
bes Königs die Befürchtung eines frühen Todes erwedte, war er 
gefchäftig, in Widerfpruch mit Heinrichs VIII. Borfchriften, eine 
Erbfolge feitzufegen, die einerfeitd bie Tatholifche Reaktion unter 
einer Königin Maria fernhalten, andererfeits feinen eigenen Hanfe 
bie Krone fichern follte. 

Die Töchter Heinrichs VII, Maria und Elifabeth, ent- 
widelte er, feten beive erbfolgeunfähig, weil die Che ihrer Mutter 
ungiltig erklärt worben ſei. Man müfje deshalb auf vie echte 
Rachlommenfchaft Heinrichs VII. zurüdgreifen und von biefer fei 
noch eine Prinzeffin übrig, deren Anfpruch dem jeder Anderen 
vorgebe, Johanna Grey, die Urenfelin des erjten Tudor, eine 
Schwiegertochter des Proteltors. Sie follte zur Königin ausge⸗ 
rufen werben mit der Erflärung, daß ihre Thronbefteigung eine 
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Garantie der neuen Kirchenveform fei, währenn das katholiſche 
Königthum einer Maria wieder Alles mit Umiturz beprohe. 

Der König ging darauf ein, er fchloß feine Schweitern vom 
Throne aus, bob die Vorfchrift feines Vaters auf, denn das Heil 
ber proteftantifchen Lehre ging ihm über Alles und ihrem An- 
bang traute er die Macht zu, die gute Sache in jedem Kampfe 
zu behaupten. 

Da ſtarb Eduard plöglich (6. Juli 1553) und nun mußte 
fi) zeigen, welche von beiden Seiten bie ftärferen Sympathien 
im Adel und in ben Maffen befaß. 

Die Katholiken waren natürlich für Maria, auch wenn ihr 
Erbrecht viel zweifelhafter gewefen wäre, als e8 in der That war, 
aber auch all die vielen mächtigen Feinde, welche fih Warwick 
durch fein Hoffärtiges Regiment gejchaffen, waren gegen Johanna 
Grey und die Mehrzahl der Proteftanten war zum Mindeſten 
zweifelhaft varüber, ob fie auf bie Gefahr eines Bürgerkrieges, 
bloß weil es ihrem Bekenntniß diene, eine legitime Erbfolge ſoute 
umftürzen helfen. 

Der Handſtreich mußte ſehr geſchickt angelegt ſein, wenn er 
ſolchen Stimmungen gegenüber gelingen ſollte, aber das war er 
nicht; der Verſuch, Johanna Grey, eine faſt gelehrte junge Dame, 
die durch Nichts mehr überraſcht war als durch die Nachricht, 
daß ſie Konigin ſei, auf den Thron zu ſetzen, wurde gleich zu 
Anfang jammervoll abgeſchlagen, Maria brauchte ſich nur zu zeigen, 
einige muthige Anhänger brauchten ſie nur als Königin auszurufen, 
und die ganze Gegnerſchaft ſtob auseinander, Warwick ſelber zog 
hinter dem Herold her, der Maria als Königin von England 
ausrief. 


Maria, die Katholiſche (1559—1558, geb. 1516). 


Das war eine beveutfame Wendung. Die Frage barrte noch 
ihrer Löſung, ob die von oben befohlene Reformation Beſtand haben 
würde. Jetzt kam bie Fürftin auf den Thron, bie ganz unzweifelhaft 
in einem Punkte ihre beftimmte Meinung hatte, im religiöfen, 
bie, fie mochte ſonſt Anfichten haben, welche fie wollte, ftreng 
katholiſch achte und ftreng katholiſch empfand. 

Es begann eine Regierung, die vielleicht ohne ober fogar 
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wider ihren Willen auf die Bahn ber Tatholifchen Reaktion ge 
trieben ward, der gegenüber fich die Lebenskraft des Proteftantie- 
mus exit zu erproben hatte. 

Maria's Bild ift von den englifchen Gefchichtichreibern, 
alfein ausgenommen diejenigen, bie ber ſtreng römijchAatholifchen 
Auffaffung huldigen, nicht eben fchmeichelhaft gezeichnet. “Die 
große Mehrzahl verfelben fpricht nur von ber „blutigen 
Maria”. Daß fich die empörte nationale Empfindung an bem 
ipanifchen Terrorismus biefer Königin durch eine ſolche Bezeich⸗ 
nung vächte, ift begreiflich und von ihrer ungeheuren Blutſchulb 
foll Maria Nichts abgezogen werben, gleichwohl darf man fich 
biefem Eindruck nicht allein hingeben. Bei unbefangener pfycho⸗ 
logiſcher Betrachtung findet man nicht die wilde, fanatijch blut⸗ 
bürftige Henkernatur, die man erwartet, fondern ein ſchwaches 
Weib, das eher verdient beflagt als angeklagt zu werben, 

Maria Tudor war die Tochter jener unglücklichen Katharina, 
die unter fo empörenden Umftäuden vom Throne verftoßen wor⸗ 
ben war unb blidte jett in fchon worgerüdten Jahren auf eine 
namenlos unglüdliche Kinpheit und Jugend zurid. Sie jah ihre 
ſchuldloſe Mutter durch ein partelifches Gericht aus ber Ehe bes 
Vaters verbrängt, wie eine eingebrungene Fremde vom Hofe und von 
ber Regierung verbannt, fie fah eine Glücklichere an ihrer Statt 
ben Thron befteigen, fich felbft zurückgeſetzt und Jahre Ing bebroht, 
mißachtet, mißhandelt. Solche Dinge würden in eimer frifchen, 
febensimuthigen Natur weniger tiefe Spuren zurüdgelaffen haben, 
bier aber trafen fie auf ein Gemüth, das früh zur Schwermuth 
und zu einer trüben Bigotterie neigte. 

Mit der PVerbitterung über eine in Gefahr, Noth und Ent- 
behrumg verbrachte Jugend vermifchte fich nun der Gedanke, daß 
ihre Mutter um des Glaubens willen verfolgt, fie felbft aus ber 
gleichen Urfache zur Niebrigleit verurtheilt fei. Ihr und ihrer 
Mutter Unglüd Hatte ja begonnen mit dem Tage, ba ber König mit 
ber alten Kirche brach, und der Sieg der Nebenbublerin war in ihren 
Augen zugleich ein Sieg des neuen Unglaubens. Das war nicht 
richtig, aber fie jah e8 fo an. Ihr war Alles, was fie Bitteres 
im Leben ertragen und empfunden hatte, verknüpft mit dieſem 
Verbältniß. 

Der Proteftantismus war nicht bloß eine neue Xebre, bie 
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ihrem Glauben entgegengefett war, ſondern zugleich ein feind⸗ 
feliges Princip, das fie und ihre Mutter unglädlich gemacht Hatte. 

Einen perjönlihen Haß hatte fie darum auf den neuen Un⸗ 
glauben geworfen und dabei fühlte fie fich fremd in dieſem Bolt 
und dieſem Lande. Ste war mehr Spanierin als Englänberin, 
fie betrachtete die Engländer als die Mitfchulpigen jenes Frevels, 
der an ihrer Mutter und ihrem Glauben begangen war, und fah 
dagegen an Allen, was fpanifch hieß, mit wahrer Andacht empor. 

Das war ein neues Montent der Entfremdung und Ent- 
zweiung. Dazu war fie kränklich, in vorgerüdten Jahren, eine 
binfällige, gebrechliche Geſtalt, hatte Etwas von dem ſchwarzgalligen 
Menfchenhaß einer alten Jungfer. Das Alles kam zuſammen, 
um fie zu fürchterlichen Dingen Hinzureißen, bie man nicht ohne 
Weiteres verbammen darf, fondern erflären muß aus ihrem 
ganzen Leben. 

Sie kam nicht mit all den böſen Gedanken auf ben Thren, 
Bieles ift wohl mehr im Laufe der Dinge an fie herangelommen, 
als von Hauſe aus ihr despotiſcher Wille geweſen. 

Bei ihrem Regierungsantritt gab fie die Erklärung ab, fie 
werbe bie Proteftanten in Belennung und Ausübung ihrer Lehre 
nicht ftören, überhaupt in Slaubensfachen Niemand zwingen, aber 
fie verbiete auch bie beleibigenden Namen Papijt und Ketzer 
(Auguft 1553). 

Vielleicht war das nur gejchehen, um bie Befürchtungen ber 
Proteftanten nieverzufchlagen und dadurch die Gegner um ihren 
legten Anhang zu bringen; im Herzen war fie ohne Zweifel jet 
ſchon entfchloffen, den Katholicismus wieder herzuftellen. Gleich 
bie erften Handlungen des neuen Regiments waren Thaten ter 
Rache. Nortbumberland, der fich jetzt ebenfo feig und elenb be- 
nahm, wie ex fich früher hoffärtig und herrſchſuchtig geberbet hatte, 
kam mit fünf Mitfchulpigen aufs Schaffott, Johanna Grey mit 
ihrem Gemahl in ſtrenge Kerkerhaft. 

Dann folgten die Maßregeln der Reſtauration und dabei kam 
der Königin der Supremat zu Statten, ben Heinrich VIII. mit 
der koniglichen Würbe verknüpft, noch mehr die Gefügigleit, zu ber 
er dad Parlament und die Richter erzogen hatte. Alle Stellen 
befete fie in ihrem Sinne, die Männer, die wegen ihrer Tatho- 
(ifchen Gefinnung unter Eduard VI. gelitten Hatten, wurden in 
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ihre Würben wieber eingefebt, ver Biſchof Garbiner trat aus bem 
Kerker in das Amt des Kanzlers über und eine. Reihe von ange 
febenen Bifchöfen, die als Stützen bes Proteftantismus galten, 
wurden entfernt. Das Minifterium warb im Sinne des Katho- 
licismus umgebilvet und fo war in wenig Monaten das Angeficht 
des ganzen officiellen England wieder in fein vollftänbiges Gegen- 
theil verkehrt. 

Eben noch hatte Eduard VI. den Proteftantismus zum um- 
abänderlichen Grundſatz der Regierung gemacht und nun athmete 
auf einmal Alles wieder den reinen Katholicismus. Das flo 
eben. aus. det Natur dieſer Reformation, bie Heinrich VIII. plan- 
mäßig .um alle Sympathien im Volle gebracht hatte, und bie bie 
kurze Regierungszeit Eduards VI. nicht fefte Wurzeln hatte faflen 
laffen. | 

Die Gegenreformation war bereits im vollen Gange, als bie 
Wahlen zum neuen Parlamente vollzogen wurden. Durfte man 
in ‚England überhaupt auf eine Bruftwehr gegen die. Wilflär der 
Regierung boffen,. fo konnte man fie allein von biefen Wahlen 
erwarten. Die Parlamente waren nun bisher fehr wanbelber 
und willenlos geweſen, aber es lag darin doch eine Waffe, bie 
mit der Zeit fcharf werben konnte. Die jett eingetretene rücklaͤufige 
Störung verleugnete fich freilich. auch. bier nicht, Die Erhebung, bie 
fih in ber leßten Zeit in dem Katholicismus kund gegeben hatte, 
fand auch in den Wahlen ihren Ausbrud und man Tann beshalb 
nicht glauben, daß das neue Parlament lediglich durch Regierungs⸗ 
afte und Beeinfluffung von Oben fo ausfiel, wie es ausgefallen tft. 
Die proteftantifche Regierung batte zu wenig gethan, um bie mene 
Lehre im Volle wahrhaft Wurzel greifen zu lafſen, die zahlreichen 
Feinde, welche die Sehmour's und Northumberland's fich gefchaffen, 
hatten ihren Haß auch auf die Sache geworfen, die ihr Regiment 
hatte rechtfertigen follen, ver zurldigebrängte Katholicismus erhob 
wieder fein Haupt und es gelang ihm Vieles zu feiner Reftan- 
ration. R 

Das Erfte, was dem Parlamente oblag, war die Aufhebung 
bes Ediltes, melches die Ungiltigleit der Ehe Heinrichs VIII. mit 
ber Mutter Maria's ausgefprochen hatte. Das lag in der Na 
tur der Sache und hatte, nachdem die Thronfolge der Künigin 
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bereit eine feſtſtehende Thatfache geworben war, feine principtelfe 
Bedeutung mehr. 

Anders war e8 mit der Zumuthung, bie gleich darauf folgte, 
Eduards VI. religidfe Neuerungen aufzuheben und das Common- 
praberboot abzufchaffen. Aber auch das ging durch, wenn auch 
nicht ohne lebhaften Streit. Der Gotteöbienft warb wieber Ta- 
tholifch, die Kirchenlehre wieder auf den alten Fuß gebracht und 
dadurch ſchon ein ſtarker Riß in das Werk der Reformation 
gemacht. 

Weiter zu gehen, ſchien den beſonnenen Rathgebern der Kö⸗ 

nigin, zu denen ſelbſt der Kaiſer Karl gehörte, nicht thunlich. So 
ward die Meſſe wieder eingeführt, die katholiſche Liturgie wieder 
hergeftellt, aber die weltliche Spitze der Hierarchie, ber konigliche 
Supremat blieb, obgleich die Königin am Liebſten ſogleich bie 
geiftliche Oberhoheit an ven Papft zurfdigegeben hätte. 
Mit Rom trat jet wieder zum -erften Mal nach langer Ber- 
feindung eine Art Ausfähnung ein, aber bezeichnend tft, ba man 
dort, bei allem Dank für die Mafregeln der Reftauration, auf 
ben Viebereifer ber Königin jelber glaubte mäßigen und abkühlend 
einwirken zu müſſen. So wagte man denn auch nicht mit un⸗ 
werzüglicher Einſetzung eines päpftlichen Legaten vorzugehen. Un⸗ 
ter denen, die Heinrichs Neuerungen am Entſchiedenſten ſich wi- 
berfegt hatten, war ber Nambaftefte ver Cardinal Reginald Pole, 
ber fich damals bem Tode burch die Flucht entzogen. Er galt 
gleichſam für das ausgewanderte Tatholifche England. In Rom 
wor er mit Auszeichnung aufgenommen und fichtbar überall ber- 
vorgezogen worden. Ihn ernannte Bapft Julius III. zu feinem 
Bevollmaͤchtigten in England, aber e8 bauerte lange, bis man bie 
Stimmung für feine Aufnahme geeignet fand, und als er dann 
wirklich nach 30 jähriger Verbannung zurücklehrte, da gehörte er, 
wie felten ein Emigrant, zu der gemäßigten Partei), umb es be- 
gegnete ihm, daß er bald über pas maßlofe Gebahren Marla’s bie 
Hände rang. 

Die Folgen des einmal begonnenen Einlenfens in die Bahn 
ver Tirchlichen Reaktion entwidelten ſich raſch. Das erfte Parla- 
ment hatte durch feine Gefügigkeit auf eine gewiſſe Schonung An- 


*) [Oume IX. 842.] 
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ſpruch machen können, aber bie Königin fand es anmafend, daß 
ihr daſſelbe Die Vermählung mit einem Englänver vorfchlug, fie 
löfte es auf, und ging alsbald eigenmächtig über feine Beſchlüſſe 
hinaus. Aller Gottespienft in englifcher Sprache ward verboten, 
mehrere taufenb verhetrathete Geiftliche wurden mit Weib und Kind 
ans ihren Stellen vertrieben, und dem Elend preisgegeben. Bald 
darauf tauchte ein Heirathsplan auf, in beffen Hintergrund man 
mit Recht eine kirchliche Gegenrevolution der fürchterlichften Art 
vermuthete. 

Daß die Königin in ihrem Alter fich noch werbe verheirathen 
wollen, fand alle Welt natürlich. In England wünfchte man einen 
Engländer als ihren Gemahl und in den Höchiten Kreifen, im 
- Barlament,. dachte man an ben jungen Grafen Courtenay von 
Devonſhire als Eanbivaten. Bon einem Engländer wollte vie 
Tochter der aragonifchen Prinzeffin um Teinen Preis Etwas bi. 
ven, irgend eine perfönliche Leidenſchaft Hatte fie auch nie 
empfunben, man burfte ihr glauben, wenn fie dem Taiferlichen 
Gefandten fagte, fie wiffe nicht, was Liebe fei, aber ihr ftll- 
ler Herzenswunfch war ſtets gewefen, ein Ehebündniß mit dem 
beften Tatholifchen Haufe, dem ſpaniſchen, einzugehen. Phi⸗ 
lipp's II. Haud war eben durch ven Tob feiner zweiten Gemahlin 
frei geworben unb auf ven Hatte fie ihre Auge geworfen. Man 
fragte gerade biplomatifch herum nach einer neuen Gattin für ihm, 
mit Portugal warb ſchon unterbanbelt, als fich zeigte, daß man 
in England vie allerbereitwiliigfte Aufnahme zu getwärtigen babe. 

Der Kaifer war über die Eröffuungen Maria's aufs Freu 
digſte überraſcht. Eben hatten Vater und Sohn in ‘Deutfchland 
eine fchwere Niederlage erlitten, vie Verbindung mit Exglanb 
ichien für das Alles einen vollwiegenden Erfak zu bieten. Die 
Ehe warb beichloffen, ſchon im Oltober 1563 gab Maria im 
Geheimen das Iawort, aber das bloße Gerücht reichte Hin, ganz 
England in Aufregung zu verfegen. Dian ſah ſchon ven fpani- 
ichen Abfolutismus und bie fpanifche Inquifition nach England 
verpflangt. 

Zum erften Mal waren alle Parteien einig in ihren Be 
fürchtungen, das Parlament ergriff das Wort und wurde anfgelöft, 
jest Tam es zur offenen Empörung, der ganze Abel, der weniger 
feinen Glauben, als feinen Befit an Kirchengütern gefährdet ſah, 
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gerieth in meuterifche Stimmung, in Cornwallis und in Kent er- 
folgte der Ausbruch. Es war ſchwer zu fagen, ob bie Stim- 
mungen ber Proteftanten oder ver engliichen Nation felber babei 
ũberwogen. 

Die Aufftände Wyatt's und Carew's ſcheiterten ſchmählich und 
nun brachen die Folgen herein, die mißlungene Aufſtände faft im⸗ 
mer haben. Die Königin wurde nur noch leidenſchaftlicher vor⸗ 
waͤrts getrieben. Sie war wohl von Natur nicht grauſam, aber 
ſeit fie in der eigenen Hauptſtadt von den Empörern bedroht ge⸗ 
weſen, war fie zu ben ärgſten Dingen entichloffen. 

Im Februar 1554 ftarben 50 Menſchen am Galgen und 
als angebliche Mitverfchworene wurde die unglüdliche Johanna 
Grey, eine harmloſe, liebenswürdige Perfönlichleit, die an ben 
legten Dingen ganz unfchuldig war, ſammt ihrem Gemahl und 
dem Herzog von Suffolk verurtheilt und Hingerichte. Auch Eli 
fabeth warb in den Tower geworfen, aber man konnte ihr Nichte 
nachweifen und gab fie wieber frei. 

Yuli 1554 fand die Bermählung Maria's mit Philipp von 
Spanien Statt. Das neue Parlament, eingejchlichtert und bearbei⸗ 
tet wie e8 war, hatte ven Ehevertrag gut geheißen, fchten aber im 
Uebrigen durchaus abgeneigt, bie Vollendung der Reftauration zu 
befiegeln und wurde beshalb fogleich wieder entlaffen. ‘Der König 
Philipp war fo Liebenswürbig und leutfelig, als ihm fein ſpani⸗ 
cher Hochmuth irgend geftattete und warf mit Gnaben und Pen- 
fionen um fich, die ihm unter ber Ariftofratie bes Landes zabl- 
reiche Freunde erwarben. 

I Die Königin draͤngte indeſſen ungeduldig auf nollftändige 
Rückkehr unter den Papft; ihr geiftlicher Titel, vie nothgedrungene 
Schonung der Keker, der an den Kirchengätern begangene Raub 
lag ihr ſchwer auf dem Gewiffen wie eine Schuld, für bie fie 
perfönlich verantwortlich fe. Wie unpolitiſch das war im Sinne 
ber englifchen Krone, es bewies nur um fo mehr bie Ehrlichkeit 
ihres Yanatismus. Die geiftlicden Güter waren unbarmherzig 
zerjcehnitten und zerfchlagen worben, einen großen ‘Theil davon 
batte die Krone an fich geriffen und zum Glüd für England fo 
maſſenhaft wieder verlauft und verſchleudert, daß bie befigenbe 
Mittelklaffe unermeplicden Reichthum dabei gewann. Die Frage, 
wie man bier verfahren müfje, um das alte Unrecht wieder gut 
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zu machen, ohne ein neues zu begehen, war ſehr heiller Natur. 
Da es eine nicht feltene Erfcheinung ift, daß es ven Menſchen Schwerer 
wird, von zeitlichen Gütern Etwas abzugeben, als einen Glauben 
abzuſchwören, fo ließ fich auch Hier erwarten, daß bie überwie⸗ 
gende Mehrzahl fich eher vie Wiederkehr ver Meile, des päpft- 
lihen Primats, ja ber Ketzergeſetze gefallen laſſen würde, als eine 
Zurüdforberung ver Kirchengüter. 

Es macht, wenn nicht ver politifchen Einficht, fo doch der 
Geſinnungstreue der Königin. alle Ehre, daß fie anders Dachte, 
daß fie am Liebften ihre eigenen Güter, die ver Krone heimge- 
fallen waren, jammt den anderen zurüdigegeben hätte, aber fie 
ftand damit auch völlig allein. 

In England war ohne einen Dispens, der die 40,000 Fa⸗ 
milienväter in bem Beſitze ihrer angelauften Kirchengüter -ficher 
ftellte, an entſcheidende Fortfchritte in ber neuen Kirchenpofitif 
nicht zu, denken, durch ihn aber auch Alles zu erreichen. 

In der That erklärte fi) das neue Parlament bereit, feinen 
Broteftantiömus abzuſchwören und in Kirche und Lehre Alles zu 
befchließen, was ber Papſt verlange, wenn Niemand an die ein- 
mal getroffene Bertheilung ber Kirchengüter rühren wolle und als 
das feierlich verbrieft war, willigte e8 ein, unter bie Obebienz 
des Papſtes zurüdzufehren und bie Ketzeredikte zu erneuern”) 
(1554—55). 

Die Gegenreformation war fomit auf dem Wege Nechtens 
eingeleitet und bie Keterproceffe konnten beginnen. Alle angefehe- 
neren Feinde bed Katholicismus, darunter die eriten Namen ber 
Nation und die Sterne ver englifchen Gelehrfamteit, wurden ver 
das Ketzergericht gebracht, und nicht etwa wegen irgend welcher 
ſchuldvollen Handlungen durch Empörungsverfuche oder Störun- 
gen bes FTatholifchen Gottespienftes, fondern ganz allein wegen 
thenretifcher Anfichten über religiöfe Fragen, über die Garbiner, 
Bonner und bie übrigen ftrengen Katholiken anderer Anficht wa⸗ 
ven, verurtheilt ımb hingerichtet. Recht eigentlich die geijtige 
Ariftofratie des Landes warb auf das Dlutgerüft gebracht und bie 
meiften Opfer ftarben würbig ihres fittlichen Ranges. Mean 
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zählte in den 3 Jahren bis zum Tode Maria’8 270 verbrannte 
Ketzer, worunter 55 Weiber und 4 Rinder. 

Einer der Erſten war der alte Erzbiſchof Cranmer, der fich 
bisher durchgefchmiegt und ven fein Todfeind Gardiner jett auch 
in's Gefängniß werfen ließ. Durch eine ſcheußliche Behandlung 
trieb man ihn fo weit, daß er fein Bischen Leben durch einen 
Widerruf zu retten glaubte und als er ihn geleiftet, ward er doch 
verbrannt. Dan trieb mit dem alten Dann ein höhnendes Spiel, 
das jede menfchliche Empfinpung empoͤren mußte. 

Für das proteftantifche England find dieſe Tage der. Berfol- 
gung, in denen das edelſte Blut der Nation vergoffen wurbe, bie 
eigentliche Erweckungs⸗ und Belebungszeit geworben. Bis jekt 
war es in England Brauch gewejen, ven althergebrachten religiö- 
fen Anfichten im Wefentlichen treu zu bleiben und je nach ber 
Negierung das äußere Gewand zu wechieln. 

Maria ließ feine Wahl mehr. Sie felber that das Meifte, 
bie Spreu von den Körnern zu fonbern. Gegenüber ven Tau⸗ 
ſenden, vie fich charafterlos beugten vor der wechſelnden Gewalt, 
waren boch Hunderte, bie lieber in ven Tod gingen, als ein Iota 
ihres Glaubens aufzugeben. Ja unter bem Eindruck ber impo⸗ 
fanten Todesverachtung, mit ver die Meiften das Schaffott beftie- 
gen, bemächtigte fich allmälig bes ganzen proteftantifch gefinnten 
Theiles der Nation eine Stimmung wetteifernder Selbftaufopfe- 
rung, ber Tod verlor feinen Stachel, vie Führer riffen die Menge 
mit fih fort und was dem englifchen Proteſtantismus bisher ge- 
fehlt, die topesmuthige Belenntnißtreue, das ward ihm durch feine 
bitterfte Feindin gegeben. Beſtand ver Proteftantismus dieſe 
Teuerprobe, dann war er mehr geworben als er bisher geweſen, 
bann war er nicht mehr ein amtlich befohlener oder gebuldeter — 
dann war er ſtark genug, auf eigenen Füßen zu ftehen. 

Es fehlte nım noch, Daß die Regierung auch noch nach Außen 
eine antinationale Nichtung nahm und fo die Leiden einer Partei 
zufammenfallen ließ mit der Schande und ber Unfreibeit ber gan- 
jen Nation. 

Das gefchah durch die thörichte Thellnahme am fpanifch- 
franzöfifchen Kriege, zu der fih Marta in ihrer Verblenvung hin» 
reißen ließ. Der Vertheidiger von Metz, Franz von Guife, nahm 
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England Ealais weg (Ian. 1558), bie lebte ftolze Erinnerung 
der Zeit, wo England bis an bie Loire geberricht, ging verloren, 
weil. pie Königin mit Spanien ging und anch im Immern batte 
fich ein gefährliches Mißverhältniß gebilvet. 

Der Bapft Paul IV., ver Papft ver ftarriten rückſichtsloſe⸗ 
ften Reftauration, Hatte das Abkommen feines Vorgängers in 
Sachen der Kirchengüter umgeftoßen und zum Mindeften ven Heim- 
fall der im Beſitz der Krone befinplichen Kirchengüter verlangt. 
Königin Marla, pie das als Gewiſſensſache betrachtete, erfchien 
jelbft im Parlament, um dieſen Akt der Gerechtigkeit dringend zu 
entpfehlen und es gelang auch, ihn mit einer freilich ſehr gerin- 
gen Mehrheit durchzuſetzen (Dec. 1655), aber das Mißtrauen ver 
ganzen Ariftofratie, die Kirchengüter in Privatbefig hatte, war 
nicht mehr zu bannen. Es kam der unglüdliche Krieg Hinzu, das 
Parlament wollte feine Gelver mehr bewilligen, bie Regierung 
griff zu willfürlichen Steuern und fchritt gegen bie Gerichte, bie 
ſich auf die Seite der Steuerverweigerer jtellten, mit Gewalt ein. 
Die Regierung, bie die Proteftanten gleich Verbrechern mit Feuer 
und Schwert verfolgte, trat auch das Landesrecht mit Füßen und 
gab bie nationale Ehre preis. Sp kam ver Gedanke auf, daß 
Proteſtantismus und engliſche Nationalität iventifch feien unb 
man war auf dem Wege angelangt, vor dem RKaifer Karl und 
Pole gewarnt, wenn man das Land nicht mit Gewalt proteftan- 
tiſch machen wolle. 

Eine allgemeine, immer fteigende Unzufriedenheit gährte im 
Lande, brach ein Aufitand aus, fo ſchützte die Königin feine Legi⸗ 
timität mehr, er mußte Exfolg haben. Im Augenblid ber größ- 
ten Spannung ftarb Maria am 17. November 1558. 

Sie war in ber leßten Zeit ganz verlaffen gewefen, felbit 
Garbiner und Pole Hatten ihr Vertrauen nicht mehr, bloß ber 
fanatifche Bifchof Bonner ftanb ihr nach wie vor zur Seite. So 
ftarb fie, eben noch früh genug, um nicht das Opfer einer Em- 
pörung zu werben. 

Wer jett folgen würde, war in den Augen bes Volles nicht 
zweifelhaft. Maria batte ihre jüngere Schweiter Elifabethb nie 
mit Liebe betrachtet und das war ihr auch nicht zuzumutben. 
Aber die protejtantifche Elifabeth hatte mit großer Klugheit und 
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nicht geringerem Glück Alfes zu vermeiden gewußt, was fie in 
den Augen ihrer Schweiter hätte verbächtig machen können. Wie 
leicht wäre es dieſer fonft gewefen, fie als Keterin binrichten zu 
laſſen und dadurch Maria Stuart den Weg auf den Thron zu 
ebnen. Eliſabeth hatte vie Zeit ver Verfolgungen glücklich über- 
dauert und warb jet unmittelbar aus dem Tower auf ben Thron 
erhoben. | 
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Borfichtige Anfänge. Das Parlament von 1559 und 
die Neugründung des Anglikanismus. 

Königin Elifabeth hatte fich unter Fahren des Drudes und 
ber Leiden eine geſunde Seele bewahrt. Die fünf Jahre, währen 
deren Maria regierte, war fie, umlauert und umſpäht von ber 
berrichenden Partei, deren ganzes Abjehen darauf ging,. fie auf 
irgend einem falfchen Schritte zu ertappen und als Verſchwörerin 
auf das Schaffott zu führen. Sie wußte fich mit ausgezeichneten 
Geſchick allen Schlingen zu entziehen, und fo ging fie nicht ben 
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Weg von Johanna Grey*). Ihre Schieffale waren im Ganzen 
ziemlich ähnlich denen, unter denen ihre Schweiter Marta ven 
finfteren Menſchenhaß eingefogen hatte. Aber ihr Naturell war 
ganz anders geartet, fie hatte bie jugenbliche Heiterkeit, das Leichte 
franzöfifche Blut ihrer Mutter Anna Boleyn, eben vie Eigen- 
fchaften, die König Heinrich VIIL fo entzüdt Hatten. Sie hatte 
nicht Die Schönheit, wohl aber die geiftige Anmuth, ven unver- 
wüftlich munteren Sinn ihrer Mutter, all ihr Elend hatte ihr 
ven Muth nicht gebeugt, bie Liebe, das Vertrauen zur Welt nicht 
zerftört. Siegesfroh, ald ob fie ein langes glückliches Leben hinter 
fich Hätte, ftieg fie aus dem Gefängniß auf ven Thron, entjchloffen, 
nicht mebr daran zu benfen, daß man ihr nach dem Leben ge- 
trachtet, zu regieren, ald ob man ihr von je wie ber Fünftigen 
Königin begegnet wäre. Mit Männern, bie ihr oft den Tod ge 
ſchworen, wußte ſie unbefangen zu verlehren, als ſei Nichts zwiſchen 
ihr und ihnen vorgefallen. ‘Das war Etwas, was nicht Jeder 
tonnte, nach biefer Zeit bitteren, blutigen Parteienfampfes, und 
darum allein ſchon war eine folche Regierung ein Segen für 
dies Land. 

Obgleich von den Katholiken mit töbtlichem Haſſe verfolgt, 
haßte fie diefelben nicht. Im Gegentheil, e8 fchien oft, als be 
handle fie die Katholiken zu milde und zu verſöhnlich. Sie war 
überhaupt, bei allen Schwächen und Kleinlichkeiten eine Natur, 
an ber man, ben Berleumdern zum Trotz, menfchlich feine Freude 
baben muß. Sie gab fich wie fie war; mit ihrer ganzen weib- 
Iihen Empfindlichleit, mit ihrer oft in's Lächerliche ftreifenden 
Eitelfeit, mit ihrer Neigung ſich huldigen und fchmeicheln zu 
laffen, verband fie wieder große, Königliche Züge, ihr ganzes Leben 
war doch nur ein männlicher Kampf für pie Staatsmacht und 
bie nationale Idee, und wo fie zu wählen hatte zwiſchen ihren 
Liebhabereien und perfönlichen Neigungen auf ber einen und ben 
großen Geboten des Staates auf ber andern Seite, da hat fie nie ge- 
ſchwankt, ven Ietteren zu folgen. “Der Engländer bat Recht, wenn 
er fein Eönigliches „Lieschen“ in dankbarer Erinnerung trägt. 

Eliſabeth gab ihrem Lande fünfzig Sabre inneren Friedens, 


*) [Meber den wohl zu beachtenden Antheil Philipps IL. daran fiehe 
Ranke, L 298 f.] 
Häuffer, Reformationszeitalter. 44 
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geficherter Freiheit und geſetzlicher Orbnung, unb fie legte ben 
Grund zu Englands Größe ald Weltmacht; nicht Alles Hat fie 
felbft gemacht, aber es ift doch Nichts gefchehen, wozu fie nicht ent- 
ſcheidend mitgewirft hätte. 

Als fie 1558 zur Regierung kam, war fie nicht geneigt, vie 
Elifabeth zu werden, die das Volk nachher in ihr fah, die Trä- 
gerin des Proteftantismus, die Gegnerin Spaniens und Roms. 

Dazu hatte fie für's Erfte weber Neigung noch Aufforderung. 
Sie war nicht phantaftifch, ober leicht zu erwärmen für folde 
Ideen. Sie war kalt, ruhig, verftändig, nicht ohne einen Heinen 
Zug zur Schlauheit, der oft Falſchheit war; ihr Gedanke ging 
dahin, mit allen Parteien Trieben zu halten, und daß fie aus 
diefer Bahn nachher berausgeriffen wurde, bat im Grunde Europa 
verſchuldet. Von Haufe aus dachte fie an nichts Anderes, ale 
den Katholicismus unverfolgt zu Laffen, aber auch dem Proteftan- 
tismus den Nechtsfchut wieder einzuräumen, beffen er unter Maria 
entbehrt hatte. Ihr Erftes war darum, daß bie blutigen Kleber 
edikte aufgehoben, vie Slaubensgerichte eingeftellt wırrden, was 
aber fonft gefchah, trug durchaus Fein proteftantifch confefftonelles 
Sepräge, feine Art von Erflärung befagte, daß der Katholicismus 
nicht mehr die berrfchende Staatsreligion fei, und das nahmen 
ihre im Anfang die bisher gebrängten und verfolgten Proteftanten 
fo übel. 

Das kam nicht allein von ber weiblichen Neigung zu ver 
mitteln, wo die Männer ftch entzweit hatten, es hatte noch einen 
andern Grund; fie haßte den Katholicismus überhaupt nicht, fie 
war ja eine Tudor, Allee was Tudor hieß, bielt fehr viel von 
der Autorität und bie katholiſche Hierarchie war ja in den Augen 
fehr Vieler die Fleifch und Bein gewordene Autorität, und bamn 
imponirte ihrem immerhin romanifchen Naturelf die äußere Pract, 
die weihevolle Ausjtattung des Tatholifchen Eultus. 

Sp war ihr erjtes Firchliches Thun ſynkretiſtiſch zu nennen. 
Sie ging in die Meſſe, weil fie das ihren Tatholifchen Unterthanen 
ſchuldig zu fein glaubte, fie verbot felbft die Predigten, um dem 
beginnenden Kanzelhader zu fteuern, aber fte geftattete im übrigen 
Gottesdienſte den Gebrauch der englifchen Sprache, den Marin 
verboten hatte, hütete ſich indeſſen durchaus, unmittelbar mit ben 
Schöpfungen Maria's eigenmächtig zu brechen. Sie hielt fid 
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forgfältig fern von jevem Bemühen, eine proteftantifche Färbung 
einfettiger Art bervorzufehren. Ihr Begehren war, mit Spanien 
und Rom wie mit Frankreich und dem eigenen Lande, kurz mit 
aller Welt fi in Frieden zu vertragen. 

Ihr erſtes Vorgehen auf religiöfem Gebiet knüpft fich an 
die Auflöfung des lebten Parlaments und bie Einberufung des 
neuen (Ian. 1559). 

Es war begreiflich, wenn 1553 die Vollsftimmung, erregt 
und gereizt wie fie war, fich vielleicht in wirklich aufrichtiger Nei- 
gung ber Tatholifchen Partei anfchloß und dieſe darum bei ben 
Wahlen ein gewiffes Webergewicht behauptete, aber es war ebenfo 
begreiflich, wenn jegt nach 5 Jahren biutiger Kekerverfolgung ein 
volfftänpiger Umfchlag nach der entgegengefegten Seite eintrat und 
bei ven Wahlen nicht ein Anhänger des Katholicismus ale Can⸗ 
didat auch num genannt wurde. Eliſabeth brauchte nicht zu Tprechen. 
Das Volt Iprach felbit. 

Maria’ Regiment hatte dem Katholicismus Nichts einge 
tragen als ven Abfall ver Nation. Einmüthig ging jetzt Regierung 
und Parlament daran, das Wichtigfte deſſen wieder herzuftellen, 
was unter Maria gefallen war, und mit verhältnigmäßig geringem 
Widerſtand gelang das. 

Die engliſche Nationalkirche, die unter Eduard VI. be 
‚gründet worden war, warb wieber aufgenommen unb fo audge- 
baut, wie fie im Wefentlichen heute noch beiteht. ‘Die Meſſe warb 
abgeichafft, die Liturgie Eduards VI. und das königliche Supremat 
in Kirchenſachen wieder bergeftellt. Die neue Organifation jchritt 
mitten durch die herkömmlichen Gegenfähe hindurch und ſchloß 
Alles aus, was nach der katholiſchen ober calviniftiichen Seite 
anderer Meinung war. Die neue Kirche umfaßte allerbings bie 
große Mehrzahl ver Nation, aber zur Rechten ftanden noch bie 
Katholiken, die von der Regierung ausgefchlojfen wurden, und zur 
Linken die ftrengen Reformirten der Genfer Schule, die den Bruch 
mit Rom und dem Papismus als felbftverftändlih annahmen, 
aber die anglilanifche Hierarchie gar nicht liebten. Würde man 
heute die Stimmen burchzählen, fo würde die Mehrheit der Nas 
tion vielleicht den Gegnern ver anglifanifchen Kirche angehören, 
und dennoch ift das Gebäude der Königin Eliſabeth thatfächlich 
noch von großer Bedeutung. Es beruht auf einer wohlgeglieverten 
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und innerlich zufammenhängenben geiftlichen Hierarchie; dieſe ift 
im Beſitze einer fehr beträchtlichen Macht durch ihre, damals fehr 
verminderten, ſeitdem aber wieder bedeutend angewwachfenen Kirchen- 
güter, fie verfügt über eine Anzahl Site im Unterhaufe, fie 
nimmt durch die Biſchöfe eine Anzahl Sige im Oberhaufe ein, 
und ift dadurch eine ganz wejentliche Stütze der geſammten arifte- 
fratifchen Verfaffung Englands. 

Man Tann eine große Abneigung baben gegen Allee, was 
Staatskirche heißt, und wirb doch zugeftehen müfjen, daß es ba- 
mals galt, nach den wilden Wirren un jähen Uebergängen ber 
vergangenen 30 Jahre eine Organifation feftzuftellen, die in Zu⸗ 
kunft jedem Sturm trotzte. Das hat die anglilanifche Kirche ge- 
leiftet, fie hat zwei Revolutionen überdauert, und beftebt noch 
heute, nicht mehr in verjelben geiftigen Autorität, aber in berfelben 
politifchen Stellung wie damals. 

Das Alles hat Elifabeth nicht als fertigen Entwurf mit auf 
den Thron gebracht, aber als fie mit vichtigem Gefühl die Noth- 
wenbigfeit eingefehen, ließ fie das Volk fprechen und fanktionirte, 
was feinen Intereffen entfprach. 

Wie fie in dieſem Punkte ſich von ven Verhältniffen und 
Stimmungen des Landes vorwärts fehieben ließ, fo war überhaupt 
‘ihre Barteiftellung Teineswegs fo fcharf gezeichnet, wie wir das 
gewöhnlich annehmen. Wir denken leicht an bie Xodfeinbin des 
Könige Philipp und ber päpftlichen Curie, die Beſchützerin ver 
Niederlande und der Hugenotten, wir werden fie noch Binein- 
wachſen fehen in viefe Rolle, aber fett iſt fie das noch nicht. 
Ste fchreibt noch in herzlichem Zone nad Madrid und Rom und 
erft da dies aufhört, macht man dort die Bemerkung, fie fei eigent- 
lich Keine echte Tochter Heinrichs VIII., fie habe gar fein Recht 
auf ihren Thron und die Stimme ded Parlaments, die in dieſer 
Frage noch entfchievener auf ihrer Seite war als bei Maria, fei 
null und nichtig. 

Die Anfechtung ihres Thronrechtes durch alle Feinde bes 
englifchen Proteftantismus und ber englifchen Freiheit nötbigte fie 
allmälig, eine ganz beſtimmt ausgefprochene Parteiftellung einzu- 
nehmen, bie doppelt bitter Dadurch wurbe, daß fie perfönlich ge 
färbt, mit perſönlichen Ränken und Imtereffen durch und durch 
‚erfüllt war. Die Perſon, die, ihr von den katholiſchen Mächten 
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als Prätendentin entgegengeftellt, ihre eheliche Geburt und ihren 
Anſpruch auf den Thron beftritt, war ihre Nachbarin in Schott 
land, Maria Stuart, die in biefen Streit mit aller Leidenfchaft 
eines Weibes eintrat. 

Es waren zwei Frauen, die nach der Art ihres Gefchlechtes 
miteinander ftritten, bie eine eine lüfterne Kokette, die fich nie zu 
zügeln wußte, die andere, auch ein finnliches Weib, aber mehr 
fih zu bemeijtern werftehend, die eine mit allen Tugenden und 
Laftern eines folchen Naturells, die andere nicht frei von gemachter 
Spröpigleit, aber zugleich von einem männlichen Ehrgel; und 
einer gewiffen politifchen Größe getragen, wie fie jener völlig 
fehlte, zwei Widerfpiele in ben meiften Eigenfchaften des Charak⸗ 
ters und, wie fie bie Politik zufammengeführt, neben einander zu 
leben, außer Stande. Entweder mußte Elifabeth fich der Königin 
von Schottland unterwerfen, d. h. dem Thron und ber Ehre ent- 
fagen, oder mit ihr Tämpfen auf Leben und Tod, ein drittes 
gab es nicht. 

Ws Eliſabeth den Thron beftieg, tauchte von Seiten ber 
Mächte, die nachher die Oppofition gegen fie ergriffen, eine Ein- 
fprache nicht auf*), erft feit den Firchlichen Maßregeln wurde, 
zuerft balblaut, dann in entſchiedenen Erklärungen ihre Legitimität 
und Chelichkeit angefochten. Mean hielt fich dabei an viefelbe Ver- 
wirrung, welche gegen Maria die Katholifche von anderer Seite 
benutt worden war. 

Heinrich VIII. Hatte, in zweiter Ehe mit Anna Boleyn 
Elifabeth gezeugt und wer ben Ehebruch ver Mutter für erwiefen 
bielt, konnte darauf kommen, auch Elifabeth für illegitim zu er- 
Hören. Ihre eigene Schweiter, Maria, hatte fie ſtets als bie 
echte Tochter ihres Vaters behanbelt. 

Das Recht der Maria Stuart war an fich unzweifelhaft, 
aber in Kraft trat e8 erft, wenn Eliſabeth und ihre Leibeserben 
geftorben waren. 

Margaretha, die ältefte Tochter Heinrichs VII., des erſten 
Tudor, war nach Schottland verheirathet und als Gemahlin Ia- 
fobs IV. (} 1513) vie Mutter des fehottifchen Königs Yalob V. 





*) [Den Proteft des Papfted Ranke I. 301) jcheint H. deshalb nicht 
zu berädfichtigen, weil derſelbe zunächft feine weitere Folgen hatte.) 
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geworden. Mit viefem war vermählt Maria von Guiſe, eine 
Schwefter der erften Generation dieſes Haufes, des Sieger von 
Calais und des Wortführers zu Trient. Aus diefer Ehe ftammte 
Maria Stuart, wie fie vorzugsweife hieß zum Unterfchiebe 
von ben vielen Marien, vie in ihrer Gefchichte mitfpielten. 
Als ganz junges Mädchen war fie nach Frankreich verbeirathet 
worden, an König Franz IL, ver 1559 zur Regierımg kam unb 
fhon im Jahre darauf (Dec. 1560) geftorben if. Diefer 
Umftand mochte mit dazu beigetragen haben, daß die Fatholifchen 
Gegner Elifabeth8 nicht früher daran gedacht Hatten, Maria 
Stuart als Prätendentin gegen Eliſabeth aufzuftellen. Nur als 
wirfliche Königin Tonnten fie ſolchem Unternehmen Erfolg ver: 
fprechen, ebe fie es wurbe, und als fie e8 fo raſch nicht mehr 
war, bot jie feine nennenswerthe Ausficht. 

Maria Stuart war mit achtzehn Jahren Wittwe geworden. 
An Ausfichten auf Wieververmählung fehlte es ihr nicht. Ihre 
Jugend und Schönheit fowie ber Beſitz ver fchottifchen Krone 
machten fie zu einer begehrenswertben Partie. Philipp II. klopfte 
benn auch bei ihr wie bei Elifabetb an. Aber fie fchloß fein 
neue® Ehebündniß, fondern folgte vem Rath ihrer Oheime und 
ging nach Schottland hinüber, um ihren Thron wirklich einzu- 
nehmen. Bis jekt hatte ihre Mutter, Maria v. Gnife, die Re 
gierung geführt. 

Mit dem Regierungsantritt Maria's in Schottland begann 
ber Streit der beiden Königinnen. 

Maria traf eine Krone an, deren Rechte, an fich ſchwer zu 
handhaben, durch das Eindringen ver Reformation eben jegt ein 
boppelt ftarfes Gegengewicht erhalten hatten. 


Die Reformation in Schottland. 


Das Königthum war hier von jeher ein befchränktes geweſen 
und das lag theils an ber Stärke bes großen grunbbefißenpen 
Adels, theils an dem trogigen Unabhängigfeitsfinn des ganzen 
Volksſchlags. Die Auflehnung gegen die königliche Gewalt war 
hier etwas Alftägliches, der Entfchluß, mit Spießen und Stangen 
auf ven König einzubringen, koſtete bier noch fo wenig Beſinnen 
und Gewiffensbiffe wie im ganzen Mkittelalter. 


Die Refogmation In Schottland. 695 


Wenn irgend einer ber Großen mit ver Krone unzufrieden 

war, fo erhob er Fehde und an Anhang und Gefolge aus dem 
Kreife der Vaſallen und dem Volle fehlte es felten. Unter fo 
fchwierigen Verhaͤltniſſen zu regieren, erforderte einen Takt, der 
ben Stuarts gänzlich abging. Mit ihrem dünkelhaften Herrfcher- 
bewußtfein, ihrer übertriebenen Borftellung von ber SHeiligfeit 
ihrer Gewalt, ihrer Härte, ihrer Taunenvollen Eigenwilligfeit und 
ihrem unnachgiebigen Trotz, fammt dem ganzen verhängnißbollen 
Schwanken zwiſchen Verzagtheit und Webermuth, pas fie fprüch- 
wörtlich gemacht hat, find fie nie die rechten Könige Schottlands 
gewefen. 
Köonig Jakob war 14. Dec. 1542 geftorben, wenige Tage 
vor feinem Tode war Maria geboren (8. Dec). In Schottland 
war alfo Fein König, die Thronerbin war ein neugeborenes Kind 
und die Vormünderin war eine Guiſe. Das fiel in die Zeit, 
wo auch in Nordeuropa allmälig ber große Umſchwung eintrat, 
der bie ganze Welt entweber in ben Kreis der reformatorifchen 
Bewegung bineinzog ober fie zur Abwehr verjelben beftimmmte. 

Auch Schottland war davon ergriffen, aber anders als das 
in England gefchehen war. Die Sache ging hier ihren eigenen 
Weg. Nicht theologifcher Meinungsftreit oder nattonale Abnei- 
gung gegen römifche Webergriffe, ſondern ber entartete Wandel 
des Clerus gab Hier den Aufßerlichen Anftoß und nicht die ſouve⸗ 
räne Laune, oder der geſchickt rechnende politifche Ehrgeiz eines 
Fürften, fondern die fittliche Entrüftung und ber politifche Frei- 
heitsfinn der beften Geifter des Volles trieb zum Bruche. Genf, 
das caloiniftifche Genf ift die Schule gewefen, aus ber ber 
ſchottiſche Proteftantismns hervorgewachſen ift und infofern ber 
Calvinismus felbit eine ver merkwürdigſten Geftalten bes Jahr⸗ 
hunderts ift, darf Schottland, als feine Lieblingstochter, wohl ein 
beſonderes Intereffe beanfpruchen. 

Der Dann, den man bier an vie Spite ftellen muß, John 
Knox (geb. 1505) ift zugleich der Charalterlopf der ganzen 
Richtung. Mit dem Feuereifer, ver ftarren Strenge, bem bil- 
fteren theofratifchen Sinn Caloins, verbindet er die Icharf ausge⸗ 
prägte fchottifche Eigenart, den unbeugſamen Freiheitsſinn, ben 
jäh aufbraufennen Widerſtandsgeiſt feines Volkes. Ein Calviniſt, 
wie außer Calvin felber es feinen fchrofferen gegeben hat, un- 
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tavelig in fetner Sittenftrenge und ber Reinheit feines Wandels, 
ein Prediger wie ber Meifter felbft und zugleich voll bes theokra⸗ 
tifchen Chrgeizes eines altteftamentlichen Propheten, bat er ben 
ganzen unverföhnlichen Radikalismus, ber in biefer revolutionären 
Richtung Tag. Sein Ideal von Kirche und Staat kennt feine Tänig- 
liche und feine priefterliche Allgewalt. Das BPriefterthum ift aus 
zurotten, der Clerus abzufchaffen, ver Tatholifche Götzendienſt von 
ber Erbe zu vertilgen, der Fürſt ober Evelmann, ber feinen Rang 
mißbraucht, wird vogelfrei, die unbebingte Kirchenreform ift heilige 
Pflicht ver Gemeinde, wenn die Obrigleiten fich ihr entziehen und 
biefe Pflicht kennt in den Mitteln feine Schonung. 

Unter der Regentſchaft Maria's hatte er Schottland als 
Flüchtling verlaffen müſſen. Zuerſt Ing er als Galeevenfträfling 
in franzdfifcher Gefangenfchaft, dann ging er nah Genf une faß 
zu ben Füßen Calvins. 

Ad er Ende 1555 zum erften Mal wieder zurücklam, be 
gann er den Calvinisınus in feiner ganzen Ausſchließlichkeit, aber 
auch in feiner Energie und Eharaktergröße zu predigen. 

Mit ver Bildung Meiner Gemeinden, „Congregationen“, 
denen er das Abendmahl nach proteitantifcher Hegel anstheilte, 
fing er in ver Stille an. Keine Gemeinfchaft mit dem römifchen 
„Gotzendienſt“ und Feſthalten am göttlichen Worte bis in ben 
Tod — war das gemeinfame Gelöbniß. In diefer Propaganda 
wurde das Bild ber Genfer Mutterkirche zuerft auf einen grö- 
Beren Raum übertragen, auch bier der Grundſatz der durch ſelbft 
gewählte Vorfteher und Prediger fich felbft regierenden Gemeinde 
birrchgeführt und bie ftrenge Einfachheit und Schmuckloſigkeit des 
caloinifchen Gottespienftes bis zum Fanatismus ausgebilbet. Knor 
überbot noch Calvin, weil unmittelbar neben ihm eine latholiſche 
Hochkirche beitand, die fich jeder Neuerung mit Gewalt widerſetzte; 
in biefer unabläffigen Reibung nahm der ſchottiſche Calvinismus 
einen erhöhten Grad von Schärfe und Schroffbeit an. 

Der Calvinismus hatte das Kigentbümliche, daß er bem 
gefammten Tathofifchen Kirchentyum und Gottespienft unverföhn- 
licher feind war als irgend eine andere proteftantilche Richtung 
und dann, daß er ſich in Charaktern barftellte, vie fein ganzes 
Weſen vom Größten bis zum Kleinften in unnahbarer Einfeitig- 
keit verförperten. Sohn Knox war einer von diefen Männern, 
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ein Stüd Brophet und Volkstribun, Kirchenorpner, Ranzelrepner 
und Agitator der Maflen, verftand er es wie Feiner, feine Lands⸗ 
leute fortzureißen; bielt man dieſe püftere markige Perfönlichkeit 
zuſammen mit ber leichtblütigen, dem Lebensgenuß eben erſt ent- 
gegenwachienden Maria Stuart, die auferzogen war in ber ganzen 
eleganten und fittenlofen Atmofphäre des franzöfifchen Hofes, fo 
bat man das befte Bild des Gegenſatzes, ver fich hier bald in 
offenem Kampfe entlud. 

Unter ihren Augen fah die Regentin ven Abfall fich voll- 
ziehen und ausbreiten. John Kor gab dem neuen Belenntnif 
in Schottland fittliche Autorität, gefchloffene Einheit und revo⸗ 
Intionäre Energie. Er fcheute fich nicht, offen im Zone des alten 
Teftaments zu eifern gegen das gottlofe Treiben am Hofe und 
im Clerus und als er, ein verurtheilter Keker, zum zweiten Mal 
Das Land verlaffen mußte, va fam die Gährung erft zum vollen 
Ausbruch. 

In Schottland war ein mächtiger Adel, der die Stuarts 
von jeher nur als Seinesgleichen betrachtet hatte und in ben Ge- 
waltthaten ber Regierung und bes Clerus gegen bie Teberifche 
Lehre bedrohliche Webergriffe der Töniglichen Gewalt ſah. Ein 
großer Theil ver Lords ftellte fich auf bie Seite ber neuen Lehre, 
die religtöfe und politifche Freiheit zugleich verbürgte. Zu ben 
eifrigften Parteigängern gehörte Einer aus dem Haufe der Stuarts 
felbft. Jakob V. hatte eine angefehene Adelige verführt und einen 
Sohn gezeugt, der den Namen feines Vaters trug und den Maria 
felbft nachher zum Grafen Moray erhob; an dem follte fich bie 
Sünde des Baters rächen. Diefer unechte Sohn wühlte in dem 
Fleiſche des eigenen Haufes, er war ein begabter leivenfchaftlicher 
Menſch, der neuen Lehre aus Veberzeugung zugetban, und ftand 
überall im Vorbertreffen ihrer Anhänger. 

Bereit im März 1559 jtellten die proteftantifchen Edelleute 
an bie Regentin das Verlangen, daß die Biſchöfe von ven Edel⸗ 
feuten der Diöcefe, die Pfarrer von den Gemeinden gewählt und 
der Gottesvienft in ver Lanvesfprache gehalten werben follte. 
Statt deſſen brachte der Klerus die Regentin dahin, daß fie bie 
Gerichte gegen pie Tekerifchen Prediger einfchreiten Tieß. Darüber 
fam e8 im Mai zu ftürmifchen Auftritten. 

John Knor, eben zurückgekehrt, hielt leidenſchaftliche Pre 
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digten wider den Götzendienſt der Meſſe und der Heiligenverehrung, 
und ein kleiner Anlaß genügte, die erhitzten Maſſen zu wilden 
Exceſſen zu treiben. In Perth begann ein Sturm auf Bilder, 
Altäre, Klöſter und Abteien, ber ſich in wenig Tagen über ben 
größten Theil des Reichs verbreitete und ven tumultuarifchen Sieg 
des proteftantifchen Gottesbienftes zur unmittelbaren Folge Hatte. 
Eine Menge Kirchen waren ausgeräumt, gegen 200 Klöfter zer: 
ftört, überall die Meffe abgefchafft und die Liturgie Eduards VI. 
eingeführt. 

Durch Zuficherungen, die man fich vorbehielt, bei erfter Ge⸗ 
legenbeit zu brechen, fuchte vie Regentin zu befchwichtigen und ein- 
zufchläfern, als fie num aber franzöflfche Truppen in’d Land 309, 
fam e8 zur offenen Revolution. Die presbpterianifche Partei trat 
als „Adel und Gemeine ver fchottifchen Kirche” zufammen um 
erflärte im Oftober 1559 die Negentin wegen Verfaffungsbruche 
ihrer Würde verluftig. 

Die Einheit der religiöfen und politifchen Auflehnung war 
zur Thatſache geworden und bie Prediger bewiefen aus ber Bibel, 
daß dies Verfahren nach dem göttlichen Worte gerechtfertigt fei. 

Eine politifche, nicht eine religiäfe Erwägung war es benn 
auch, die der Revolution zum Siege verhalf. 

Elifabeth war zu wenig Glaubensheldin, und zu fehr Yürftin 
von Tudor'ſchen Anſchauungen*?), um Nebellen die Hanb gegen 
ihre vechtmäßige Regierung zu leihen. König Philipp II. gar 
mußte in bem Unternehmen ver fchottlichen Presbhterianer ein 
unjühnbares Verbrechen gegen Altes fehen, was ihm als Fürft und 
Katholik Heilig war, und doch rieth gerade er, die Schotten gegen 
bie Regentin mit aller Kraft zu unterftügen, weil ihm noch ge 
fährliher als die Kekerei der Lalviniften eine Vereinigung ber 
franzöfifehen und ver ſchottiſchen Krone dünkte, und das ſchlug 
auch bei Elifabeth durch. 

England trat für die Schotten ein und mit feiner Hilfe kam 
ein Vertrag zu Edinburg (1560) zu Stande, wonach die franzd- 
fifchen Truppen abziehen mußten. Damit fiel das letzte Hinder⸗ 
niß des vollſtändigen Sieges der Presbyterianer hinweg und das 


2) [Bergl. den charafteriftiichen Brief an Maria Tudor von 1556 
Raumer ©, 6 ff.) 
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Barlament konnte die alleinige Geltung des proteftantifchen Be⸗ 
tenntniffes, die Abfchaffung der bifchöflichen Gerichtsbarkeit, 
das Verbot der Meſſe ohne Widerſpruch zum Gefet erheben 
(Aug. 1560). 

Das war die Lage Schottlands, als Königin Maria, feit dem 
am 5. Dec. 1560 erfolgten Tode ihres Gemahls Wittwe, im 
Sommer 1561 nach Schottland Tam. 


Maria Stuart in Schottland (1561-1568). 


Die fchottifchen Stuarts waren eines der unglüdlichften Für⸗ 
jtenhäufer, die die Gefchichte Kennt. Jakob I. und IH. mwaren 
ermordet, Jakob II. und IV. im Kampfe gefallen und Jakob V. 
wor der Ariftofratie gegenüber unterlegen. ‘Der Lebtere, ber 
Vater Maria's, war mit den trübften Ahnungen geftorben, noch 
auf dem Todbette hatte er gefagt, als ihm die Geburt einer 
Zochter gemeldet wurde, bie fehottifche Krone ift durch ein Mäd⸗ 
hen — die Tochter von Robert Bruce — an ums gefontmer 
und durch ein Mädchen wird fie wieder verloren gehen. 

Die Umftände, ımter denen jet Maria die Krone antrat, 
tiefen kaum hoffen, daß dies Familienunglüd' einem befferen Ge— 
ftirn weichen werde. 

Das Land war beherrſcht durch einen fanatiſchen Proteſtan⸗ 
tismus, die Konigin war eifrig katholiſch; ein Geiſt finſterer 
Sittenftrenge waltete in dieſer neuen Kirche, Maria kam als blut⸗ 
junges, lebensluſtiges Weib von einem üppigen, leichtfertigen Hofe, 
der den calviniſtiſchen Propheten ein Greuel war; das Land hatte 
ſich mit der Fauſt von den Franzoſen freigemacht und ſie kam 
aus Frankreich, begleitet von franzöſiſchen Höflingen, Luſtigmachern 
und Beichtvätern, die täglich daran erinnerten, daß Schottland 
eine Fremde zur Königin hatte. 

Die Tage ihres Empfanges waren die glücklichſte Zeit, die 
Maria in Schottland verlebt hat. Die Schotten haben uns ſelbſt 
plaſtiſch geſchildert, wie die junge, ſchöne Königin vom Jubel des 
Volkes begrüßt wurde, war ſie doch wieder eine wirkliche Fürſtin, 
nachdem man faſt 20 Jahre eine Vormünderin gehabt, aber in 
dem feierlichen Aufzuge, in dem das Volk ihr entgegenkam, war 
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doch in Sinnbildern, Liedern u. dergl. Manches, was ben calvi⸗ 
niftifchen Haß gegen ven Götendienft des Papisınus athınete. 

Maria follte pas bald fehmerzlicher empfinden. 

Eifrig katholiſch wie fie war, hätte fie am liebften ihr Be 
fenntniß wieder zu dem bes ganzen Landes erhoben, aber ba das, 
auch nur verfuchsweife anzuftreben, unmöglich war, wollte fie min- 
deſtens in ihrer fatholifchen Hausanbacht, in dem Privatgottespienft 
ihrer Kapelle, ungeftört fein. Aber auch das war dem Fanatismus 
bes allmächtigen John Knox nicht abzugewinnen. Er ımb bie 
Seinen predigten ganz offen gegen bie Ketzereien ber unbekehrten 
Königin, John Knox erlaubte fich in dem Kirchengebet die Maje 
ftät8beleibigung: „Reinige, o Herr, das Herz ver Königin von 
dem Gift der Götzendiener und erlöfe fie aus ber Sflaverei bes 
Satans, in welcher fie erzogen ift, und aus Mangel an wahrer 
Lehre ſich noch befindet”, und, wenn ber Königin in aller Stille 
bie Meffe geleſen wurde, kam es wohl vor, daß Tumulte ent- 
ftanden, bei denen mehreren Prieftern und anderen Perfouen aus 
ber Umgebung ver Königin die Köpfe zerfchlagen und bie Obren 
blutig gehauen wirrden*). 

Königin Elifabeth ſah diefen Dingen mit der laueruden Auf 
merffamfeit einer Fürftin zu, die davon mit am Nächften unb 
Unmittelbarften berührt ward. Vom erften Schritte an, ben 
Maria auf fchottifchen Boden that, befand fie fich in principiellem 
Gegenſatz zu Elifabeth. Die Lebtere hatte, ehe fie in ihr König: 
reih gehen würde, bie Anerfennung des Edinburger Vertrages 
geforvert, aber Maria hatte das rundweg abgefchlagen. Mit 
welchen Empfindungen Elifabeth feitvem ven Erlebniffen der Rö- 
nigin von Schottland folgte, läßt jich ohne Mühe errathen. Die 
felbftverfchuldeten Schwierigleiten, vie ihre Nebenbublerin fand, 
waren ihr erwänfcht, fie lähmten fie und ließen fie fchiverlich 
baran benfen, fo lange der fchottifche Thron im Wanken war, 
etwa auch den englifchen erobern zu wollen. Sie unterftüte ben 
Widerſtand des fchottifchen Adels und ben Trog ver Calviniften, 
während fie in England beide in ven engiten Grenzen fefthielt. 
Auch Maria hat feinen ihrer Plane wider Elifabeth und ven Prote 


*) [So ſchon am 3. Septbr. 1561, wenige Tage nach ihrer Einbelung. 
Raumer ©. 14] 
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ſtantismus aufgegeben, aber fie hütet fich, ihre Verlaffenheit durch 
herausfordernde Schritte gegen England noch zu fteigern. Beide 
finden einftweilen für gut, fich die liebenswürdigſten, friepfertigften 
Briefe zu fchreiben, aber politifch find ihre beiberfeitigen Stellun- 
gen fchon ganz getrennt. 

Schottland lag inzwifchen in Zuftänden, vie einer vollfom- 
menen Anarchie ziemlich nahe kamen und gegen bie fich Maria 
nothoärftig genug behauptete. Die Barone und die Calviniften 
verjuchten, ihr Regiment mit einem rafchen Rud über ven Haufen 
zu werfen, aber ihr Aufſtand ward glüdlich nievergefchlagen (1663). 
Diefer Fall bewies Maria, daß, wenn fie die Fehler ihrer Geg⸗ 
ner richtig benukte, fie wohl im Stande war, ihre Gewalt feſt⸗ 
zubalten, aber auch, daß fie fich Teine Blöße geben durfte in fo 
aufgeregten, gefpannten Verhältniffen. 

Ihr perfönlicher Wandel war num freilich nicht dazu ange 
tban, den Schotten Achtung vor einer Krone einzuflößen, die Alles, 
was fie galt, ftetS nur der perfönlichen Tüchtigfeit ihres Trägers 
verbantte. 

Sie war leichtfertig im Umgang mit Männern, in einem 
Maße, das anftößig zu finden, keineswegs puritanifche Strenge 
erforberte. Mag auch ſolchen Naturen das Gerücht häufig Schlim- 
meres nachtragen, als gejchichtlich bewährt ift, und hat deshalb 
auch Marin mehr auf ihren Auf nehmen müffen, als bei ftren- 
gerer Prüfung Stich hält, das allein, was als Hiftorifch gewiß 
betrachtet werben muß, ift fchon ftark genug, um mehr nicht bin- 
zufügen zu möüffen. 

Um ven übeln Nachreden zu entgehen und eine Stüße zu 
haben an irgend einem Mann, ber fie gegen ben Adel felber 
ſchütze, entfchloß fie fich zu einer zweiten Che. 

Es gab manchen angefehenen Schotten — denn um einen folchen 
handelte e& fich Doch zunächft — ven man ihr als Gemahl vorfchla- 
gen konnte, und mancher tüchtige und würbige Mann war bar- 
unter. Maria wählte unter den Bewerbern ven hübfcheften aber 
auch den leerjten, ihren Vetter, ven Grafen Darnley, der, wie 
Dahlmann fi ausbrüdt, „Nichts war als bie widerwärtige Er- 
fhheinung, bie man einen fchönen Mann nennt”. Er war eitel, 
oberflächlich wie fie, Tolett, Leichtfinnig wie fie, babet charakterlos 
und feig wie Einer, ein Menfch, der früher gegen fie con- 
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fpirirt hat umd nachher mit ihr gegen die Verfchworenen ge- 
gangen iſt. 

Es leitete ſie alſo auch hier nicht irgend ein politiſcher Ge⸗ 
danke, nicht ein Gefühl ihrer Pflicht, ſondern ein flüchtiges, finn- 
liches Gefallen. 

Auch Eliſabeth war empfänglich für folche Dinge, fie hatte 
auch ihre Neigungen und mancher Mann bat ihr gut gefallen, 
aber wenn es mit bem Gedanken Exrnft werden follte, mit einem 
fremden Fürften ihren Thron zu tbeilen, fo überlegte fie fich doch, 
ob das fig mit ihrer nationalen Bolitif vertragen würbe, und 
wenn e8 fich um einen englifchen Edelmann handelte, fo vergaß 
fie nicht, was es hieß, einen Untertban auf ven Thron zu er- 
heben. Sie liebelte und kokettirte mit Leicefter u. A., aber zu 
ihrem Heren läßt fie keinen werben. 

Im Juli 1565 feierte Maria ihre Vermählung mit Darnley. 
Wie die Ehe ausfiel, läßt fich denken. 

Nah dem erften flüchtigen Gefallen ging jeder der Gatten 
jeinen eigenen Weg. Bald trieb fich der König, ver einen an- 
beren Lebensgenuß Tannıte, als rohe Ausſchweifung, mit einer Rotte 
anbändiger Gefellen umher und trieb allerlei Unfug, wie man 
ihn einem gewöhnlichen Schotten nicht verziehen haben wärbe, wie 
er eines Könige durchaus unwürdig war. Die Königin verbarg 
nicht, daß fie ihren Königlichen Gemahl verachte, beide fahen fich 
bald gar nicht mehr. Die einzige Frucht diefer Ehe war bie &e- 
burt eines Thronfolgere, die Schottland wieder einen König in 
Ausficht ftellte, e8 war Jakob, der vereinjt vie Kronen von England 
und Schottland vereinigen follte. Aber noch ehe der König ge 
boren wurde, geftaltete fich das eheliche Leben ver Königin fo, daß 
ihr Verhältniß durch eine erfchätternde Kataftrophe aller Welt 
bioßgelegt wurde. 

Man wußte bereitö allgemein, daß der König jede Gelegen- 
beit ergreife, die Königin zu kränken, und daß dieſe ihn wiederum 
als ihre Kreatur behandelte. 

Ihr Liebling war damals ein Italiener, David Riccio, 
ber ihr mit feinem mufilalifchen Talent die Stunden ber Einſam⸗ 
feit verlürzte und den ber König den Liebhaber feiner Frau nannte, 
wahrfcheinlich ganz mit Unrecht, nicht weil Maria ber Untreue 
nicht fähig gewefen wäre, fondern weil außer ven Auflagen bes 
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Gemahls hier Teinerlei Zeugniß vorliegt und das Berhaltniß auch 
eine unſchuldigere Erflärung zuläßt. Sie fand an dem gewandten 
Italiener einen Gefellfchafter und Vertrauten, ver ihr in mancher 
Beziehung werth war, da fie ven Gemahl entbehren mußte. 

Riccio war ein guter Sänger und fie liebte die Muſik, er 
war ein geſchickter Eorrefponvent und eines folchen bedurfte fie. 
Im Uebrigen war feine Perfönlichleit nicht dazu angelegt, der 
Liebhaber gerade biefer Königin zu fein. 

Es fcheint mir, daß er Marien nicht mehr war als ber 
Eorrefponvent, ver ihren geheimen Briefwechfel mit Madrid und 
Rom bejorgte. Darin lag auch ver Grund, daß John Knox und 
die Seinen fo wüthend auf ihn waren, denen hieß er nicht ber 
Geliebte der Königin, fonder der Papift im Dienfte der Katholi- 
fin und ihrer Reftaurationspläne. 

An diefem DVerhältniß, das nicht Hug, das unvorfichtig, aber 
nicht gerade ftrafbar war, entzündete fich die Erbitterung des Kö⸗ 
nigs und der Rachedurſt feiner wüſten Gefellen. So reifte ver 
furchtbare Plan, den Italiener, ver gewöhnlich in ven Abenpftun- 
ben im Frauengemach war, an der Seite der Königin zu er- 
morden. An einem Abend des März 1566 drangen die Ber- 
fchworenen in das Gemach ver Königin, einige fchottifche Lords, 
der König unter ihnen, nicht muthig genug, den Streich jelber zu 
führen*), aber verworfen genug, ihm durch Andere thun zu Taffen; 
Riccio hatte fih der Königin zu Füßen geworfen und ihre Kniee 
umfaßt, weinend wie ein Hilflofes Kind warb er hinaus gefchleppt 
und in einem Nebenzimmer mit 56 Stichen abgejchlachtet. 

Es gehörte eine mehr als menfchliche Selbftüberwinpung dazu, 
um zu vergeffen, daß der Dann, ven fie emporgehoben, jet vor 
ihren Augen dieſe ſchandbare, in der Gefchichte beifpiellofe That 
beging. Bor ver Welt follte der Frevel erfcheinen wie bejtrafter 
Ehebruch, mit dem einen Dolche hatte man Niccio getroffen, mit 
dem anderen verfegte man der Königin felber eine tödtliche Wunde. 
Sie war damals ſchwanger mit dem Kronprinzen, ben fie brei 
Monate fpäter gebar, und es mar bezeichnenn, daß bie Geburt 
dieſes fchwächlichen Weſens gerade in biefe tragifche Periode fiel. 
BT — % 

*) [Nach dem Bericht des franzdf. Gefandten (Raumer 108) bat er 
doch den erften Stoß gethan.] 





704 Zwõlfter Abſchnitt. 3 49. 


Man fchrieb ven Aufregungen der Mutter in biefem Augenbiid 
ben Umſtand zu, daß König Jakob fpäter kein entblößtes Schwert 
jehen konnte, ohne in Zittern zu. geratben. 

Man begreift, vaß die Königin jegt nur noch Gedanken ber 
Rache gegen ven Unwürdigen hatte, aber von biefen Regungen des 
natirrlichen Haffes ift doch noch ein meiter Weg bie zu dem, was 
nun geſchah. | 

Das Verhältniß zu Darnley war natürlich geldft, in ber 
dffentlichen Meinung batte er Nichte mehr zu verlieren, aber vie 
Königin gewann auch Nichts, bie calwiniftifchen Prediger tobten 
gegen bie ehebrecherifche Königin und die Stimmung gegen fie 
warb nicht beffer, ſondern eher fchlimmer jeit jener Kataftropbe. 

Unter den Männern, die die Gımft der Königin hervorgezo⸗ 
gen, zeichnete fich durch feine vermegenen und wie es fcheint auch 
verführerifchen Gaben ein Graf Bothwell aus, ein Menfch, ver 
auf ver bevenflichen Scheivelinie zwifchen einem Helden und einem 
Raͤuberhauptmann ſtand, und in ver Laufbahn des Letteren auch 
geenbet bat. Er trug ben Glauben in ſich, daß ihm feine Frau 
widerſtehen Fönne und ber Sieg über das Herz ber Königin fchien 
ihm Recht zu geben; in feiner Lebenserfahrung hatte er ſich die 
Ueberzeugung gebilpet, daß jebes Mittel recht fei, wenn es ur 
wirke; er war eine Perfönlichkeit, die Niemand liebte und ehe 
die Gunft der Königin ihn emporhob, auch Niemand hate. 
Seine Bergangenbeit, feine Ehegefchichte begründete den ſchlimm⸗ 
ften Leumund, man bielt ibn ver grauenhafteiten Verbrechen 
für fähig. 

Mit dieſem Sujet ließ fich die Königin jekt in ein inniges 
Derhältniß ein und es ift bis jet nicht dargethan, daß ihre Lie 
besbriefe an ihn unecht find. 

Trotz aller Bemühungen ihrer Vertheidiger ift nicht erwieſen, 
baß bie duftenden franzöfiichen Gedichte an Bothwell nicht von ihr 
berrübren*). So weit konnte fich die Sinnlichkeit diefer ran 
verirven, baß fie, um einem Darnley zu entgehen, fich in bie 
Arme eines Mörbers flüchtete. 

Sp ging das Jahr 1566 zu Ende. Darnley und die R- 


*) (Auch Ranke Hält fie im Wefentlichen für echt I. 859.] 
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nigin hatten fich feit neun Monaten nicht mehr gefehen. Da wurde 
Jener plöglich krank, über Urfache und Natur feines Uebels ging 
alferlei jchlimmes Gereve, als man erfuhr, Maria habe fich mit 
dem Mörder Riccio's ausgejöhnt, ven ſchwer kranken Gemahl in 
Glasgow bejucht, ihn in einer Säufte nach Edinburg in vie Nähe 
ihres Palaftes bringen laſſen und fei Tag und Nacht feine ge 
wiffenhafte, aufopfernde Pflegerin geworden. Das Alles war 
richtig. 

Aber am Abend des 9. Februar 1567 war Maria auf einem 
Hofball und zwei Stunden nach Mitternacht wurde Edinburg durch 
einen furchtbaren Knall aus dem Schlaf aufgefchredt, das Haus, 
in den der krauke Darnley lag, war in die Luft gefprengt und 
Darnfey mit. Sein Körper ward in einem nahe gelegenen Gar- 
ten aufgefunden”). 

In ganz Schottland war nur eine Stimme, wenn irgend e ein 
KEinzelner das angeitiftet, jo jei Niemand anders als Bothwell der 
Urheber. Andere zogen die Königin in den Verdacht mittelbarer 
oder unmittelbarer Mitſchuld und die Art, wie fie fich vor und 
nach ber That benahm, zeigte, daß fie die That mindeſtens billigte, 
wenn fie auch vielleicht nicht die Miturheberin war. 

Ein Sturm ber Enträftung ging durch das Land. An jeder 
Straßenede war Bothwell in öffentlichen Anfchlägen als ver Mör- 
der angeflagt und feine wie feiner Helfershelfer Beftrafung ver- 
langt. Die Königin belohnte einen der Diener, ver öffentlich als 
Mitſchuldiger bezeichnet wurde und machte Bothwell, ftatt ihn vor 
Gericht zu jtellen, zum Commanbanten von Edinburg. Im DBe- 
fige diefer Würde, im Uebrigen noch immer Mitglied des gehei- 
men Rathes, betrieb er jett jelber feinen Proceß, mit feinen be- 
waffneten Spießgefellen erfchien er vor Gericht, und brachte bie 
Richter, vie alle feine Anhänger waren, dahin, daß fie ihn frei 
Iprachen. Die angeblichen Richter entblöveten ſich nicht u. A. zu 
fagen, die Anklage an fich fei nichtig, denn fie jege den Mord auf 
den 9. Februar, während er nad 2 Uhr Nachts, mithin am 10. 
Februar gefchehen ſei. Noch mehr, eine Anzahl Parlamentegliever 
gab fich bei Gelegenheit eines Iuftigen Abendeſſens, das er ihnen 


— 





*) [Und zwar erdroffelt, er hatte alſo die Exploſion überlebt. Rau⸗ 


mer 126.] | 
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veranftaltete, dazu ber, ihn, ven verbeiratheten Mann, der Koni⸗ 
gin zum Gemahl zu empfehlen (15. April 1567). 

Noch Hatte ſich Schottland nicht erholt von ber Aufregung 
über ven Mord und den fchmählichen Proceß, als es durch eine 
neue Kunde überrafcht wurde, bie alles bisher Erlebte Hinter 
ſich ließ. 

Man hörte, Bothwell habe die Königin mit ihrem Willen 
auf fein Schloß entführt und wenige Tage fpäter erfuhr pas em⸗ 
pörte Laud, die Entführte babe dem Mörder ihres kaum beftatteten 
Gatten die Hand gereicht. 

Es giebt nichts Abfcheulicheres als das Lügenfpiel, das der 
Königin in diefer Sache beliebte. Scheinbar ließ fie ſich entfüh- 
ven, fpielte die Gezwungene, und erflärte dann am 12. Mai mit 
einem Male, allerdings fei fie mit Gewalt geraubt worben, aber 
Bothwell ſei jo artig gegen fie geweſen, daß fie fich entſchloſſen 
babe, ihn zu beirathen. Eine 25 jährige Frau, Die dazu im Stande 
war, ven Mörber ihres wenn noch fo ſchuldigen Gemahls unter 
folhen Umſtänden zum Mann zu nehmen, war in der That mm 
enblich tief. geſunken. 

Jetzt brach der Aufftanp los, ver Mariens Thron zertrüm- 
merte und fie als hilflofen Flüchtling nach England in die Arme 
ihrer Nebenbublerin trieb (Mai 1568). Und dieſe war weiber 
großmüthig noch einfichtig genug, um bie Nebenbublerin, vie nicht 
mehr gefährlich war, in Frieden zu laffen; fie that, was weder 
ebel noch klug war, fie lud fie freunplich ein und ließ fie basn 
im Kerker fchmachten, das erft machte die Königin von Schottland 
gefährlich, im Kerker vergaß man ihre Verbrechen. 


Maria Stuart in England. 
Wendung Spaniens und Roms gegen Elifabeth. 
Die Verfchwörungen. Norfolt (15691572). 


Der Entſchluß Maria’s, nach England zu flüchten, war böchit 
befremdend. Elifabeth war ja vom Papft als unehelich und Darum 
als erbfolgeunfähig erklärt worden, bie Unterbanblungen zwiſchen 
ihr und Maria über die Erbfolge in England hatten zu feinem 
Ziel geführt, die Königin mußte fie als eine jehr unbequeme Neben⸗ 
buhlerin, die Nation aber als ihre erbitterte Feindin betrachten. 





Wendung Spaniens und Roms gegen Eliſabeth. 107 


Ihre Vergangenheit und ihr Auf war durchaus nicht dazu ange- 
than, um in England einen Aufftand ver Katholiken gegen Eliſa— 
beth hervorzurufen. Der Entfchluß konnte alfo nur in einem 
Augenblid der. Aufregung gefaßt fein, gefunve politifche Ermägun- 
gen lagen ihm nicht zu Grunde. 

Es ftrafte ſich denn auch raſch und bitter genug. Maria 
hatte Elifabeth mit Briefen beftürmt. lagen gegen die fohotti- 
schen Rebellen, flehentliche Bitten um Hilfe, Verficherungen treuer 
Ergebenheit und Schilderungen ihrer verlaffenen, jammervollen 
Lage hatte fie ihr zugeſendet, als könne diefe feinen anderen Ge⸗ 
danken haben als ven, fie aufzurichten aus ihrem Elend, die Schot- 
ten zu Paaren zu treiben und ihren Thron mit englifchen Waffen 
wiederherzuftellen. 

Eliſabeth ihrerjeits hatte allerdings die Auflehnung der fchot- 

tifchen Barone unter Moray mißbilligt, fie dachte als eine Tudor 
in Fragen fürftlicher Souveränetät faſt fo ftreng wie irgend eine 
Stuart, aber von diefer Gefinnung bis zu einer Wiederherſtelluug 
Maria's war doch ein weiter Weg. 
Sie nahm die flüchtige Königin nicht unfreundlich auf, ließ 
fie mit allen ihrem Rang gebührenden Ehren an ver Grenze be: 
grüßen und nach Carlisle geleiten, dort aber feftfegen und damit 
begann die Reihe ihrer Fehler. 

Maria blieb in einem Zuftand halber Freiheit, der Nichte 
war’ al® eine milde, wohl überwachte Haft. Elifabeth hatte einen 
Weg halber Gefeglichkeit gewählt, ver Maria weber verfühnen 
noch unfchäplih machen konnte. Sie fühlte bald das Bittere 
einer wirklichen Gefangenfchaft und um fo fchmerzlicher, je mehr 
man den Schein vornahm, als fei fie nicht gefangen, jondern nur 
beobachtet. Diefe Art von Haft hat Maria erft gerabezu gefähr- 
lich gemacht, achtzehn Jahre hindurch war fie die Seele einer 
Menge von Verſchwörungen, die ihr Schickſal allerdingd nur ver- 
fchlimmern konnten, aber an Elifabeth hing der Flecken, daß fie 
das Vertrauen einer hilfefuchenden Unglüdlichen getäufcht, und 
ihre Gegnerin felber in ven Stand der Nothwehr verfegt habe. 
Entweder mußte man gleich thbun, was man fpäter doch thun zu 
müffen glaubte, - oder durch Verföhnlichleit und Großmuth ben 
Vorwurf der Welt bweiſen und Maria zugleich unſchadlich 
machen. en 
46* 
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Elifabeth fchlug recht nach Frauenart einen Mittelweg ein, 
der den Vortheil nicht brachte, den fie beabfichtigte, wohl aber 
alle Nachtbeile, die fie vermeiden wollte. Maria blieb bebrängt 
genug, um in Elifabethb ihre Todfeindin haffen zu lernen und 
Anfangs auch frei genug, um Verfchwörungen gegen fie an- 
zuzetteln. 

Elifabeth dachte nicht daran, Maria auf ben Thron von 
Schottland zurädzuführen, aber fie erklärte fich dazu bereit, falle 
die ftreitenden Parteien fich ihrem fchievsrichterlichen Spruche un- 
terwerfen und die Schulplofigleit Diaria’8 an dem Morde Darn- 
ley's, der ihr vorgeworfen ward, fich berausitellte. Daß aber 
Maria fih frei nach Schottland oder Frankreich begeben pürfe, 
wie bieje bat, fchlug fie rund ab. 

Seitvem wußte Maria, woran fie war. Sie fehrieb Elifa- 
betb einen ftolzen königlichen Brief, worin fie ihr zu bevenken 
gab, daß fie gekommen fei, nicht um eine Nichterin, fondern um 
eine Retterin in ihr zu finden und wandte fich dann au die R- 
nige von Spanien und Frankreich, Philipp UI. und Karl IX, 
um Hilfe gegen die Königin von Eugland. Diefer Schritt brachte 
feine Hilfe, denn Jener war durch die Moriskos, Dieſer durch bie 
Hugenotten feftgehalten, wohl aber gab er Elifabeth Urfache, die 
Gefangene von der Grenze, der größeren Sicherheit wegen, in vie 
Grafichaft York auf das Schloß Bolton bringen zu laffen. 
Nachdem ein fruchtlofer Verfuch mit dem Schienögericht ge 
macht ift, folgt nun die lange Reihe von Verſchwörungen und 
Anichlägen, deren letter und größter ven Tod Maria's, den Boll- 
zug des fchon im Voraus drohenden Urtheils herbeigeführt hat. 
Diefer 18jäbrige Kampf mit der Nebenbublerin und ihren An- 
hängern, und die fchließliche Nothwendigfeit, fie aus dem Wege 
zu räumen, war die Folge des erften verfehrten Schritte. 

Die erjten VBerfchwörungen gingen aus von der Familie 
Norfolk und anderen Häufern des höchften englifchen Adels. Die 
erftere hatte fich feit Heinrich VIII. theils an ver Spike ver Ge 
Ichäfte, theil® in der Oppofition mächtig bervorgethan und Einer 
aus derſelben hatte eine Rolle gefpielt wie fein engliicher Magnat. 
Deſſen Enkel trat jet hervor mit einem Plane, der fo ziemlich afle 
Eliſabeth feinpfeligen &lemente unter einer Fahne fammeln jollte. 

Der Herzog von Norfolk hatte zahlreichen Anhang unter ven 


Die Verſchwörungen. 109 


Katholiken Englands, obgleich er Proteftant war, wie er noch auf 
dem Schaffott erklärte, hatte Fürfprecher im Rathe der Königin, 
bie Zuftimmung Frankreichs und Spantens auf feiner Seite umb 
bachte mit der Hand Maria Stuart's zumächit den fchottifchen, 
nach Eliſabeths Tode auch den englifchen Thron feinem Haufe 
zu fihern. Er war ein Dann von glänzenden äußeren Gaben, 
wußte vortrefflich durch feine Perfönlichkeit zu gewinnen und zu 
beftechen, und konnte nach der Vergangenheit feines Haufes, nach 
feinen weitgreifenden Anhang in den höchiten Streifen der Arifto- 
kratie fich wohl eines fo fühnen Planes vermefjen. Praktiſch an- 
gefehen war biefer freilich ein Gewebe von Selbfttäufchungen. Die 
Schotten wiefen die erjte Andeutung mit Hohn zurüd, auf Elifa- 
beths nachträgliche Beiſtimmung zu rechnen, tar fo thöricht als 
von Frankreich oder Spanien rechtzeitige Hilfe zu hoffen, gewiß 
war nur, daß Maria ihm die zärtlichften Briefe fchrieb und daß 
ein Theil der unzufrienenen englifchen Ariftofratie e8 auf einen 
Waffengang zu feinen Gumften wohl würde anfommen laffen. 

Das war Maria’ erfter NRettungsplan. Er traf zufammen 
mit einer Criſis in Englands auswärtiger Politit. Elifabeth 
hatte fpanifche Schiffe, die fich vor den Waffergeufen in englifche 
Häfen geflüchtet, fefthalten und die Kriegsgelder, die ber Her⸗ 
309 von Alba dringend erwartete, wegnehmen laſſen. Dagegen hatte 
Spanien Repreffalien ergriffen, beive Länder hatten fich ven Han- 
delskrieg erflärt und man befürchtete eine fpanifche Invaſion. 
Kam es ıumter ven beiden Mächten zum unwiderruflichen Bruch, 
dann gerieth Maria ſammt ihrem Anhang zwifchen zwei Feier; 
um bieje Entſcheidung abzuwenden, arbeiteten die Verſchworenen, 
insbeſondere der Herzog von Norfolt unb ber Graf Aruntel, an 
dem Sturze Cecils, der die Seele aller Maßregeln zu Gunften des 
Proteftantismus und gegen bie Tatholifchen Mächte gewejen war, 
und es gelang ihnen, nicht bloß dieſen, ſondern auch die Königin 
zu Verhandlungen zu beitimmen, welche die Verföhnung mit 
Spanien ımd Maria zum Ziele Hatten. Während biefer Ver- 
hanblungen aber ward das Eomplott verrathen. 

Eliſabeth war außer fich, als fie hörte, was unter ihren 
nächiten Ratgebern gefchehen war und noch hatte geſchehen follen. 
So lange die Dinge unentſchieden in der Schwebe lagen, pflegte 
auch fie zu ſchwanken, in Halbheiten und nicht ohne eine gewiſſe 
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Talfchheit nach Hinterhalten zu fuchen, aber im enticheibenven 
Augenblic: fehlte e8 ihr nie an männlicher, entichloffener Geiſtes⸗ 
gegenwart. So auch bier. 

Sofort ward Maria in eine ftrerigere Haft nach Coventry 
gebracht und, um gegen einen Einfall von ver See ber geſchützt 
zu fein, die Küfte mit fieben der größten Kriegsſchiffe befett, bie 
bewaffnete Lanpmacht ward aufgeboten und Alles gegen die Em- 
pörer in Bereitſchaft gefekt: 

Der Herzog von Norfoll ftellte fich auf die Ladung ber 
Königin, von plöglichem Kleinmuth ergriffen, felbft in London ein 
und ward in den Tower geworfen. Während deſſen erhoben ſich 
die Grafen von Northumberland und Weftmoreland im Rorben 
Englands (Nov. 1569), die Katholiken im Adel und im Bolle 
ſchloſſen fich ihnen an, unter Vorantragung eines gekreuzigten 
Ehriftus überfchwenmten ihre Schaaren bie Grafichaften, drangen 
in die Kirchen, verbrannten die Bibeln und die anglifanifthen 
Gebetbücher und führten die Meſſe wieder ein. Eben Hatten bie. 
fatholifchen Waffen in Frankreich über die der Hugenotten gefiegt, 
es ſchien, als ob vom Norden Englands her ein gleicher Rück⸗ 
Ichlag gegen die Sache des Proteſtantismus erfolgen follte, dem 
vielleicht Alba aus den Niederlanden entſcheidend zu Hilfe fam.. 
Aber der Feldherr der Königin, Thomas Ratcliffe, kam den Em⸗ 
pörern mit gefammelter Macht entgegen, und zerftreute ihre Haufen 
mit leichter Mühe. Der Aufitand war bereit gänzlich niederge⸗ 
Ihlagen, die Häupter außer Landes geflohen, als PBapft Bius V. 
feine Bannbulle gegen die feterifche Königin ſchleuderte und ihre 
Unterthanen von Eid und Pflicht gegen fie losſprach. 

Königin Elifabeth war in der Lage, Died Attentat durch ein- 
jtimmige Parlamentsbefchlüffe zu beantworten, vie jeden Angriff 
auf die Legitimität der Monarchin für Hochverrath, jenes Rüt- 
teln an dem anglilanifchen Rirchenthum für ein Staatsverbrechen 
erffärten (1571). 

Inzwiſchen kam Norfolt gegen das feierliche Berfprechen, 
daß er allen Gedanken an eheliche Verbindung mit Maria ent 
fage, in eine milvere Haft, aber die Verfchwörung ging weiter 
und nahm nun erjt einen recht ernitlichen Charakter an. Neben 
bem DBriefwechfel mit Maria liefen Unterhandlungen mit Spa- 
nien und Rom ber, bie ein reicher florentiner Bankier, Rivolfi, 


Eliſabeths nothgebrungene Wendung gegen Spanien und Rom. 7IT 


vermittelte ımb bie in einem großen Theil des Adels lebhafte Un⸗ 
terftäßung fanden. Norfolk verfprach zum Katholicismus über- 
zutreten, fih an bie Spitze einer katholiſchen Schilverhebung zu 
ftellen, Maria zu befreien, Elifabeth zu ftürzen und bafür ver- 
hieß Spanien einen beträchtlichen Zuzug von Truppen. Alba war 
der Anficht, ehe man ſich nicht ver Berfon Elifabeth’s be- 
mächtigt habe, werde die neue: Erhebung das Schickſal der erten 
haben und es fei nicht gerathen für Spanien, in die Sache thätig 
einzugreifen, wenn das nicht zuvor erreicht fei. 

Auf ſpaniſcher Seite fürchtete man namentlich, der Plan, 
Eliſabeth mit dem Herzog von Anjou zu verheirathen, möge gelin- 
gen und fo beide Reiche gegen Spanien vereinigen. Es kam barım 
Alles darauf an, Elifabeth zu fangen oder zu töbten und barüber 
berietö denn auch Philipp II. im Juli 1571 mit feinem Staats» 
vath, als in England das ganze Complott aufgebedt warb und 
Norfoll von Neuem in den Tower wanderte, dies Mal aber, um 
auf dem Schaffott zu enden (Juni 1572). 

Das war der Todesſtoß für bie artftofratifche Partei, pie 
Attentate dauern während ber folgenden Jahre noch fort, bie 
Thätigleit Spaniens und Noms erlahmt nicht, aber in England 
felber finden fie feine weiter veichende Anfnüpfung mehr und 
Eliſabeth wird Schritt für Schritt in das Lager der umverſöhn⸗ 
lichften Gegner des Katholicismus binfbergebrängt. 


Elifabeth’8 nothgeprungene Wendung gegen Spanien 
und Rom (1572—1585). 


Die nächften Iahre verlaufen unter fortonuernden Reibungen 
mit den katholiſchen Mächten, denen jeweils Verſchwörungen und 
Attentate zu Gunſten Maria's und ftrenge Mafregeln der Ab- 
webr von Seiten Eliſabeths entiprechen. 

Der Streit der beiden Königinnen nahm einen immer hö— 
beren Grab perlönlicher Verfeindung an, jemehr er anfing ein 
principieller und aufbörte ein perfönlicher zu fein, denn das brängte 
ſich jetst auch Elifabeth immer überzeugender auf, daß e8 zwei 
Weltgegenfäbe waren, bie fi in Maria und ihr gegenüberſtanden. 
Die Anfchläge Spaniens und Roms ließen darüber Teinen Zweifel 
und ihre Fortdauer nöthigte fie, dort ihre Feinde zu befämpfen, 
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wo fie bisher Freunde gefucht, dort ſich Unterftiigung zu fchaffen, 
wo fie bisher theils eine ablehnende, theild eine gleichgiltige Hal⸗ 
tung beobachtet. 

Kurz nachdem mit Norfolts Hinrichtung ein Tpanifch-römifcher 
Mordplan auf Elifabethb und den englifchen Proteftantismus ver- 
eitelt worden war, kam bie Nachricht von ver Bartholomäus: 
nacht, Frankreich hatte eben noch um Englands Freundſchaft ge- 
buhft, ein Heirathsplan war eifrig betrieben worden, da kam bie 
Botfchaft von dem gräßlichen Proteftantenmorb; ein Ruf unbe 
ſchreiblichen Abfchenes und maßlofer Entrüftung ging durch ganz 
England und Schottland, der alte Knor, jetzt ein Mann, der mit 
einem Fuße fchon im Grabe ſtand, erfchten noch einmal auf der 
Kanzel, um Zeugniß abzulegen gegen dieſen ungeheuren Frevel. 
Elifabeth und ihr ganzer Rath empfing ven franzöfifchen Gefanbten 
in Trauerfleivern und erflärte ihm, fie fehe fich von Frankreich 
verratben, fie müffe fürchten, venen, die ben König von Frankreich 
zum Mörder an feinen eigenen Unterthanen gemacht, werbe es 
nicht ſchwer werben, eine frembe Königin, wie fie, preiszugeben”), 

Es erfchten nach folchen Erfahrungen als eine Politik uner- 
läßlicher Nothwehr, wenn Elifabeth jetzt anfing, die Geufen in 
den Niederlanden, die Hugenotten in Frankreich, mit Rath und 
That immer entfchievener zu unterftüten, fie hatte mit ihnen ge- 
meinfame Feinde und an eine PVerföhnung war nicht mehr 
zu denken. 

Die Rüdwirkung auf das Schidfal Maria's blieb nicht aus. 
Schon nad) der Entdeckung bes Norfol’fhen Complotts war öffent- 
lich ausgeſprochen worben, es gelte bie Art an bie Wurzel zu 
legen, es muſſe ein Ende gemacht werben mit der Anftifterin all 
biefer ewigen Gefahren. Proteftantifche Theologen beiwiefen aus 
der Dibel, daß Maria ihr Leben verwirkt babe, die Juriſten ver- 
wiejen auf alte Geſetze wider Verrath und Aufrufe, und beibe 
Häufer des Parlaments wollten eine Aechtungsbill (bill of attain- 
der) wider die Gefangene erlaffen wiffen. Eliſabeth entzog fich 
all diefen Aufforderungen, aber es war zweifelhaft, wie lange fie 
dazu noch im Stande bleiben würde. | 





*, [Mignet Il. 85 nad) der Correſpondenz des franzöftjchen Geſandten 
La Mothe-Fénélon. V. 122 ff.] 


Maria Etnart's Proceß und Hinrichtung. 13 


Die Lage Maria’ war bereits jo hoffnungslos geworben, 
baß ihre Haft wie eine Art Schub erfchien gegen die vachfüchtige 
Leivenfchaft des englifchen Volles, während der Uebereifer ihrer 
guten Freunde fie immer unglüdlicher machte. Das Jahr 1576 
brachte noch einmal einen groß angelegten Rettungsplan. Der 
Held von Lepanto, ber ritterlihe Don Juan d'Auſtria, hatte 
ftch früh an dem Gedanken begeiftert, vie Maͤrtyrerin des katholiſchen 
Glaubens aus den Händen ber Keter zu befreien. Rom ertheilte 
ihm feinen Segen zu dem gottgefälligen Vorhaben, das Tatholifche 
Irland hoffte auf einen fpanifchen König; Maria bot ihm ihre 
Hand und war bereit, ihren Sohn, falle er nicht ganz ftreng ka⸗ 
tholifch wäre, feiner Kronrechte zu feinen Gunften zu 'berauben; 
in Schottland ftanden die Dinge für Maria glinftiger als je, feit 
ihre gefährlichiten Gegner, Moray und Lennor, aus den Wege ge- 
räumt worden waren; furz, wenn der neue Statthalter der Nieber- 
lande auf feinen Bruder Philipp II. zählen konnte, wenn biefer 
all feine Macht für den großen Plan in die Schanze ſchlug, dam 
ftanb im ganzen Norben eine ungeheure Wendung in Ausficht. 

Aber Philipp II. zögerte und der Augenblic ging unbenutzt 
porüber. | 

Noch Jahrelang dauerte dieſer verdedte Kriegszuftand fort. 
Die Berſchwörungen und Invaſionspläne nahmen kein Ende, ihre 
Fäden liefen zufammen in ven Hänben bes fpanifchen Geſandten 
Mendoza in London, ihre Ausfichten ftiegen mit der wachſenden 
Gährung in Schottland, ven Erfolgen der Guifen in Frankreich, 
ben Eroberungen, die Alerander Farneſe theils durch das Schwert 
theild durch gejchicte ‘Diplomatie gelangen, Alles drängte zum 
offenen Bruch mit Spanien, und endlich warb er vollzogen. Eli⸗ 
fabeth ſchickte den fpanifchen Geſandten nach Haufe, ſchloß mit 
ben Niederlanden einen Vertrag ab, Tieß Leicefter mit englifchen 
Zruppen nach Blieffingen, Franz Drake nach Weftindien abgehen 
(1585 — 86). Die Stellung Englands in dem großen Kampfe 
des Jahrhunderts war unwiderruflich entfchieben, aber auch das 
Urtheil über Maria Stuart geiprochen. 


Maria Stuart’8 Proceß und Hinrichtung. 1586—87. 


Diefe Hanplungsweife Eliſabeths gab ber im ganzen proteftan- 
tiſchen England herrſchenden Stimmung einen verfpäteten Aus⸗ 
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prud. Hier war unter ven unaufbörlichen Bedrohungen bes öffent: 
lichen Friedens der Fanatismus der Zeit der Glaubensverfolgungen 
wieber erwacht, man zitterte für das Leben ber Königin, denn es 
ſchloß Die Sicherheit aller Proteftanten gegen fpanifche Greuel ein, 
man jubelte den Hinrichtungen ber ertappten SHochverräther zu 
und drängte zu immer entfchiebeneren Maßregeln. Das Parlament 
war dieſen Sefinnungen ein Organ, das feined Spornes, fondern 
eher eines Zügels bedurfte, Eliſabeth hatte alle Mühe, feinen 
Uebereifer zu dämpfen. 

Aber die Yage war auch, insbefonvere feit Anfang der adıt- 
ziger Jahre, eine ganz unheimliche, auf die Dauer ımerträgliche 
geworben. 

Vaft jedes Jahr legte die, Fäden irgend einer Verſchwörung 
bloß, die immer von benfelben Parteien ausging und immer bas- 
felbe Ziel Hatte, Befreiung Maria’s, Ermordung Elifabeths, Katho⸗ 
liſirung Englands. 

Ein Ende war gar nicht abzufehen, venn feit Ausgang der 
fiebziger Jahre beftanden in Rheims und Rom eigene Seminare, 
welche ausgewanderte engliiche Katholilen für ben Dienft der Ber: 
ſchwörung gegen die proteftantifche Königin förmlich ausbilveten, 
fie gegen ihr Land in Eid und Pflicht nahmen, und jedes Jahr 
eine Anzahl fanatifcher Apoftel auf die Infel ſchicken. Das Par- 
lament griff zu ben fchärfiten Dekreten, vie Gerichtshöfe fprachen 
unbarmherzige Zodesurtbeile aus, aber die Wurzel bed Uebels 
tilgten fie damit nicht. Schon hatte das Parlament gedroht (1585), 
bei der nächften Verſchwörung gegen das Leben der Königin habe 
bie Nation ein Recht, die Hauptichulpige felber zu treffen, als 
das letzte Complott aufgedeckt wurde, das nun auch vie Kataftropbe 
Maria's unabwendbar machte. 

Philipp II. und der Herzog von Guiſe glaubten, endlich ſei 
der Augenblick gekommen, den lange entworfenen und oft vertagten 
Plan eines Einfalls in England und eines gewaltſamen Umfturzes 
in Schottland ernſtlich wieder aufzunehmen, aber ſie waren einig 
darüber, daß fie auf ein Gelingen nicht hoffen dürften, wenn nicht 
zuvor Elifabeth gefallen fei. Die Ermordung ver Teterifchen Ko⸗ 
nigin mußte nothwendig jedem Einfall in das Land vorangeben. 

Im Kreife der geächteten Priefter und ber Tatholifchen Edel⸗ 
leute hatte man fich mit dem Gedanken fehon länger vertraut ge 
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macht, und nur auf ben äußeren Rückhalt gerechnet, der fich jett 
an Spanien und Frankreich mit Sicherheit zu bieten fchien. 

Ein ehemaliger Offizier, Namens John Savage, ber unter 
Parma gegen die Nieberländer gefochten und nachher im Seminar 
zu Rheims fich hatte Überzeugen lafjen, daß die Ermordung Eli- 
ſabeths ein Werk fei, dem an Verbienftlichleit vor Gott und Men- 
fchen Nichts gleich komme, und ein einflußreicher Evelmann, Na- 
mens Anton Babington, übernahmen die Einleitung des Com⸗ 
plotts. Der Lebtere zog eine beträchtliche Anzahl Gleichgefinnter 
in's Vertrauen, und Maria Stuart, jegt unter Aufficht eines 
rauhen Puritaners, Namens PBaulet, warb alsbald eingeweiht 
und mit in die Sache verflochten. Erwieſen ift, daß fie nicht 
bloß von dem Vorhaben, fie zu befreien, fondern auch von bem, 
Clifabeth zu tödten, genau unterrichtet war, und gegen das Letztere 
fo wenig einzuwenden hatte als gegen das Erftere. Seltſam ift, 
wie die VBerfchworenen, die mußten, was fie auf das Spiel fetten, 
ſich in ber Zuverläſſigkeit ihrer vertrauteften Agenten getäufcht 
haben. Diejenigen, denen fie die gebeimften Aufträge gaben, ftan- 
den im Solde Walfinghames, des fchlaueften und gewiegteſten 
unter Eliſabeths Miniftern, nicht eine Depefche ift von Babington 
oder Maria gefchrieben worden, die nicht fofort Ienem übergeben 
und von einem feiner Agenten entziffert worden wäre. Walfingbam 
war von allen Einzelnheiten früher und beſſer unterrichtet als bie 
Verjchworenen felber, e8 wäre ihm daher ein Kleines geweſen, bie 
ganze Sache im Keime zu erſticken, aber feine Abficht war, fie fo 
weit wachſen zu laffen, bis gegen Alle, namentlich aber Maria, 
fehriftliche Beweiſe einer unfühnbaren Mitſchuld vorlägen, und 
dann erft einzugreifen.) So gefchah ee. Man kann fagen, umter 
feiner förvernden Mitwirkung nahm die Verſchwörung immer grö- 
Bere Berhältniffe an, den Unternehmern wuchs die Kühnbeit, und 
ſchon war Alles der Art feitgeftellt, daß nur noch der Weberfall 
und der Dolchitoß fehlte, ver dem Yeben Klifabeths ein Ende 
machen follte, al® er mit ben unwiderleglichen Beweifen vor bie 
Königin hintrat und fich die Vollmachten zu den äußerften Gegen- 
maßregeln erwirfte. 

Die Häupter der Verſchwörung fielen feinen Häfchern, nichts 


*) [Mignet II. 187 ff] 
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Arges ahnend, in die Hände, von den Beweiſen ihrer Schuld 
überwältigt, geftanven fic Alles ein und wurden im September 
1586 fammt und fonbers hingerichtet. 

Am 14. Oftbr. begann der Proceß gegen Maria Stuart. 

Zur Grundlage des Verfahrens ward jener Parlamentsbeſchluß 
von 1585 genommen, wonach Perfonen, zu deren Gumnften eine 
Rebellion verfucht, ein Attentat gegen die Königin ımternommen 
werde, ihres Rechtes verluftig fein, und falls fie felbft varan 
Theil genommen, ihr cigenes Leben verwirkt haben follten. Damit 
war ihr Todesurtheil ſchon gefprochen und, wenn es von ber 
Nation allein abbing, mit überwältigender Stimmenmehrbeit 
beftätigt. 

Nach der volfsthümlichen Auffaffung war der Fall einfach 
biefer: England hatte Tahrelang unter einer glüdlichen und ge 
fegneten Regierung in Ruhe und Frieden gelebt, da war eine 
Bande von Meuchelmördern und jedes Frevels fähigen Berfchwörern 
in's Land gefallen, um dieſe Regierung umzuftürzen, eine Ber 
brecherin auf den Thron zu erheben und England ben Spaniern 
und den Sefuiten zu überantworten. Seit 18 Jahren befand 
man fich im Kriegszuftann mit diefen Rebellen, jet endlich Hatte 
man alfe Beweiſe fammt den Hauptfchuldigen in der Hand, bie 
Köpfe der Werkzeuge waren gefallen, es verſtand fi) von felbft, 
daß die Urheberin daſſelbe Schidfal treffe. 

Maria benahm ſich, als die Kataftrophe unvermeidlich ge- 
worden war, mit mehr Kaltblütigkeit und Faſſung als jemals in 
ihrem Leben, und varin liegt ver Grund, weshalb man über fo 
manchen dunkeln Fled in dem Yeben der Unglüdlichen binwegfieht. 
Sie verwarf das Gericht, vertheidigte fi) Anfangs gar mict, 
machte ihren Rang als Königin mit Stuart'ſchem Nachdruck geltend 
und fand fich nachher mit großer Würbe in die Rolle einer Un- 
jchuldigen, die um ihres Glaubens und um ihres beifern Kron- 
rechts willen ftirbt. Das Verfahren war formlos und zeigte, 
daß es fich weniger um ein gerichtliche Urtheil, ale um einen 
Alt der Staatsnothwehr handelte. 

Es war in ver That, wie NRobespierre in dem Proceß Lub- 
wig's XVI. fagte, une mesure de salut public à prendre. 

Eliſabeth war nicht gleichgültig, was die Welt von ihrem 
Vorgehen hielt, gern wäre jie vor ver Oeffentlichkeit als bie 
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Großmüthige erfchienen, die Alles aufgeboten, Marin zu retten, 
und bie dann von ber Nation gezwungen wurde, dem Rechte feinen 
Lauf zu laſſen. Und doch konnte fie diefen Schein nicht bewah- 
zen, wenn fie ben Vollzug des Urtheils gut hieß. Gewiß wäre 
es ihr eine wahre Erleichterung geweſen, wenn Maria Beimlich 
aus der Welt gefchafft worden wäre, das hätte fie von ver We- 
benbuhlerin befreit und doch nicht mit dem Haß ver Welt belaftet. 
Unzweifelhaft ift, daß fie fich vorfichtig, voppelzlingig über bie 
Bollitredung des Urtheils äußerte, und dadurch zeigte, wie gerne 
fie einem Andern die Verantwortung aufgebürvet hätte. Zu einer 
folchen Rolle ward der Sekretär Davifon auserfehen, und dieſer 
war fein Tugendheld. Sie unterfchrieb ven Befehl, aber das 
große Staatsfiegel mußte Davifon darımter fegen. Das gefchah 
und der Geheime Rath ließ das Todesurtheil am 8. Febr. 1587 
vollitreden. Weil nicht wie fonft Sitte war, vor der Hinrichtung 
noch eine legte Anfrage bei ihr gefchehen war, glaubte Eliſabeth, 
den geborfamen Davifon als den Schulvigen betrafen zu vürfen. 
Er wunberte in ven Kerker und büßte vie Doppelzüngigleit feiner 
Königin in jahrelanger Haft. 


Die ſpaniſche Armada (1588) und Elifabeths legte Zeit 
(—1603). 


Man kann die heftige Gemüthöbewegung der Königin bei der 
Nachricht von dem Vollzug des Urtheils für volllommen aufrichtig 
halten und doch begreifen, wie nach dieſer flüchtigen Erregung 
als dauerndes Gefühl beftehen blieb vie Befrievigung, daß der Alp 
zwanzigjähriger Sorgen von ihr und dem Lande genommen war. 

Nach dem Februar 1587 kam keine nennenswerthe Verſchwö⸗ 
rung mehr vor, das Haupt war weg und wenn je eine That 
durch ven Erfolg empfohlen worden ift, fo war es hier ber Hall. 
Die englifche Nation war durchaus für den Tod der Königin, 
mit Ausnahme einer Handvoll Tatholifcher Evelleute wurde die 
Botſchaft mit alfgemeinem Jubel begrüßt, und was fid) etwa von 
bitteren Empfindungen regen mochte, das ging alsbald unter in 
ven Schredniffen der nun folgenden Tage. Es war das feltene 
Glück Eliſabeths, daß als Nechtfertigung für die außerorbentliche 
Maßregel, vie ihr fo ſchwere Seelenpein verurſacht, nun wirklich 
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geſchah, was lange gebroht, ein großer Eroberungszug der ſpani⸗ 
ſchen Weltmacht fich gegen bie Infel heranmwälzte, ver fich freilich 
anders ausnahm, wenn Marta noch lebte. Spanien rüftete eine 
ungeheure Flotte aus, welche die That Wilhelms des Eroberers 
wiederholen, die Selbititändigfeit Englands ſammt dem Proteftan- 
tismus anslöfchen und gleichfam das Teftament Maria's volfziehen 
follte. Eliſabeth erjcheint in dieſem Streite fo groß, jo überlegen, 
fo ven Erwartungen der Nation gewachfen, daß in beren Augen 
Alles, was fih an den Namen Maria's Inüpfte, zu Boden fant 
und Eliſabeths Perfönlichkeit im hellſten Strahlenglanz erfchien. 
Die Zeit ihrer weltgefchichtlichen Größe beginnt erft mit dieſem 
Entfcheivungstampfe gegen Bhilipp II., ven „Schutzhort der chriſt⸗ 
lichen Republik“, wie ihn die Jeſuiten nannten. 

Meifterlich veritand es Efifabeth, in ihrer Nation vie Em- 
pfindungen zu faffen, vor denen auch die Unterſchiede des religie 
jen Belenntniffes verſchwanden. Das englifche Voll, mit Alfem 
was ihm theuer war, war bebroht von einer fürchterlichen Leber- 
ſchwemmung fremder Barbarei, fie fühlte fich eins mit ihm und 
durfte darum zählen auf feine befte Kraft und feine ebelften Xei- 
benfchaften. 

Bapft Sirtus V. Hatte fie vogelfrei erflärt und Philipp I. 
mit Vollſtreckung der Acht beauftragt. 150 große Kriegsſchiffe 
mit 2620 Gefchügen, 8000 Seeleuten und 20,000 Landungstrup 
pen kamen von Riffabon heran und in ven Niederlanden rüftete 
fih Alexander von Parma zu einer Diverfion. Das war bie 
Ausrüftung der Armada. Der Papft Hatte eine halbe Million 
und eine Menge Briefter und Mönche beigefteuert, die fogleich die 
Arbeit ver Belehrung in dem Lande ber Keßer beginnen follten. 

Elifabeth war nie größer als in den Tagen biefer ungeheuren 
Gefahr und das hat fie in den Augen der Welt von ber Erinne 
rung an die That von 1587 gereinigt. 

Jetzt war fie ganz die Königin, die England brauchte, und 
auf die e8 hoffte. Sie zeigte, daß fie, wie fie dem franzöftfchen 
Geſandten fügte, zwar ven Leib einer Frau, aber das Herz eines 
Mannes habe. 

In den reifen der proteftantifchen Eiferer war ber Plan 
aufgetaucht, die Kriegsertlärung ver fremden Tatholifchen Mächte 
durch ein blutiges Strafgericht Über die einheimifchen Katholiken 
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zu ‚beantworten, aber fie lehnte jeven Gedanken daran ab, fie legte 
an die VBaterlandsliebe des ganzen Volles, ohne Unterſchied ver 
Belenntniffe, Berufung ein und fie täufchte fich nicht. Die Nech- 
nung der Verbündeten auf eine Mitwirkung Schottlands fchlug 
fehl. Der junge König Jakob hatte zwar ven Tod feiner un- 
glücklichen Mutter jchmerzlich empfunden, aber er fah in Eliſabeth 
doch auch feinen Schuß gegen Spanien und ſchloß fich deshalb ihr an. 

Auch Frankreich blieb unthätig und Alexander von Parma war 
nicht fertig, fo geftalteten fich gleich Anfangs die Ausfichten des gro- 
Ben Unternehmens weniger günjtig, als man vorher berechnet. 

Inzwiſchen hatte Elifabeth ihr Volk zu den Waffen gerufen. 
Es war der erite Verſuch, den eine Regierung machte, an vie 
Wehrkraft des eigenen Volkes ſich zu wenden und ohne gefchulte 
Landsknechte ven Angriff eines mächtigen Kriegsſtaates aufzuneh- 
men. Er gelang über Erwarten. 

Mit den größeren Städten, London voran, wetteiferte die 
Bevölkerung des flachen Landes. 

In kurzer Zeit waren 200 Schiffe mit 15,700 Matrofen 
jegelfertig und in den Grafjchaften Hatten fich die Evelleute, Pro- 
teftanten und Katholiken, mit ihren Pächtern und Hinterfajfen in 
altbergebrachter Weite unter Waffen geftellt. 76,000 Mann zu 
Fuß und 3000 Dann zu Pferde waren bereit, den Kampf zu be- 
ftehen. Die Küften wurden befeftigt, freiwillige Beiſteuern floffen 
von allen Seiten herbei, das Volk gab, was es hatte, zum natio- 
nalen Kampfe dar und die Königin ſtand auf ver Höhe dieſes Kampfes. 

Es war einer jener ftolzen Augenblide, wie fie ein Volk nur 
einmal in feiner Gefchichte erlebt, als fie jet, eine geharnifchte 
Amazone, hoch zu Roß, im Lager zu Tilbury erfchlen und ihr in 
Reih und Glied ftehendes Volt anrevete: Man hat mir abgera- 
tben, aus Beſorgniß um meine perjönliche Sicherheit, mich in vie 
Mitte meines Volles zu begeben, aber ich fage euch, ich möchte 
nicht leben, wenn ich meinem treuen ımb geliebten Volke nicht 
trauen follte. Tyrannen mag bang werben um ihr Leben, ich bin 
mir: bewußt, daß mein befter Schild die Liebe meiner Unterthanen 
if. In euren Reihen will ich kämpfen, entjchloffen, für Gott, 
mein Reich, mein Volt Krone und Leben zu wagen. Ich biete 
Trotz jedem Fürften Europas, der es wagen wollte, bie Grenze 
meines Reiches anzutaften. Ehe ich Schande Über mich kommen 
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laſſe, ergreife ich lieber die Waffen und will euer Feldherr, will 
Richter und Belohner eurer Kriegstbaten fein. 

Es kam nicht zu dem Kampf auf englifchem Boden, ven man 
befürchtete. Das Schickſal griff vorher dazwiſchen, aber vie Er⸗ 
eigniffe und Einprüde, vie fih an diefe Zeit nüpften, blieben 
epochemachend für England. Die Begeifterung folder Tage war 
ein Schatz von Popularität, ver fich fo raſch nicht wiener vergaß. 

Die fpanifchen Schiffe waren plump, fchwerfällig, ven Ko- 
loffen fehlte die leichte Beweglichkeit, ver Bemannung bie ſee 
männifche Schule, welche die Heinen Schiffe und die Matroſen 
der Engländer auszeichnet. ‘Die Flotte, am 30. Mai 1583 von 
Liffabon ausgelaufen, wurde unterwegs fchon von Stürmen gefaßt, 
dann im Canal in eine Menge Heinerer Gefechte verwidelt, bie 
an fich Feine einzige wirkliche Seefchlacht bedeuteten, aber der ſchon 
ermüpeten, vielfach befchäpigten Flotte hart zujegten, jo daß an 
eine Landung gar nicht, aber an Rüdzug ſehr bald gedacht wer: 
ven mußte. Nun thaten Stürme das Uebrige und ehe noch Parma 
auslaufen konnte, war die Armaba bereits der Art zugerichtet, 
daß fich ihre Krümmer nur mit Mühe nach den fpanifchen Häfen 
retten Tonnten. 

Diefer Ausgang der unüberwinplichen Flotte war ein Welt- 
ereigniß, mit ihr ging ver Reſt fpanifcher Macht und ſpaniſchen 
Wohlſtandes in den Wellen unter und in England, jest dem fieg: 
veihen Vollwert der Glaubensfreiheit, begann eine neue Ent- 
widelung. 

England hatte fein Element Tennen gelernt, um es bald ale 
eine Weltmacht zu beberrichen. 

Es begann die Zeit der gewaltigen maritimen Entfaltung diejes 
Landes, der Entvedungsreifen und ber Friegerifchen Seefahrten, 
die Zeit, wo die Drake, Raleigh, Howard, Forbiſher ver 
englifchen Seemacht Anfehen verichafften und in Oftindien wie in 
Amerika Colonialerwerbungen gemacht wurden. Der Grund zu ver 
Größe Englands war gelegt, vie ſich im Laufe von zwei Jahr⸗ 
bunverten ausbilden follte, ein überlegener Handel, geſchützt durch 
eine mächtige Flotte und genährt von reichen Colonien im Ojten 
und Weiten, fing an, fich über die Meere auszubreiten. Darum 
ift e8 begreiflich, weshalb in ver Anſchauung ber Engländer bie 
Regierung Eliſabeths und namentlich ihre lebte Zeit als die jeu 
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lange fegensreichfte Periode der englifchen Gefchichte erfcheint. Die 
Eroberungen, die Eduard III. in Frankreich gemacht, hatten theils 
unfruchtbare Lorbern, theil® fchwere innere Criſen eingetragen, 
die Seekriege Elifabeth8 brachten England in fein eigentliches Ele⸗ 
ment, öffneten bie natürlichen Quellen feiner Macht, jo daß Eng- 
lands inneres Gebeihen und äußere Geltung gleichzeitig zur Ent- 
faltung Tamen. 

Darum find die Engländer gewöhnt, ven Beginn ihrer Größe 
an biefen Sieg des Proteftantismus anzufnüpfen und baher auch 
bie proteftantifche Färbung, die die englifche Nation feit dem 
16. Jahrhundert annimmt. 

Selten bat eine Regierung nach langen Stürmen glücklicher 
geendigt als die Elifabeth’8 (F 3. April 1603), und wenn man 
die folgende Zeit mit der ihrigen vergleicht, iſt man überraſcht 
von dem Geſchick, womit fie es verftand, ven Gegenfag zwifchen 
Fürſten⸗ und Vollsrechten, der dies Land in den nächſten Jahr⸗ 
zehnten fo ſchwer erfchütterte, zu vermitteln und auszugleichen. 

Zum Theil hing das mit der gefammten Lage zufammen, 
por deren Ernft alle kleineren Diffivien verfchwanden, aber einen 
großen Antheil varan hatte doch auch Elifabeth. Ihre Regierung 
war eine ſehr fparfame und wohlgeordnete. Selten bat eine Re- 
gentin unter fchwierigen Umftänden mit foviel Geſchick jeve unge- 
wöhnliche Belaftung vom Lande fern zu halten gewußt. Dazu 
fam ihre Euge Gefchmeibigfeit in den Formen. 

Auch fie Hatte das ganze Gefühl von Selbftherrlichkeit und 
Fürftenautorität, das allen Tudors eigen war, aber fie zeigte es 
niemals in berausforbernder Prablerei und bütete fich wohl, bie 
bedenkliche Frage nach den Grenzen der Kron- und Parlaments- 
rechte anzuregen. Sie wußte fehr wohl, daß dies Verhältniß ein 
ſchwebendes war, und hielt e& für das Klügfte, es nie zu einem 
Gegenstand des Streites kommen zu laffen. 

Dies Alles ändert fich nach ihrem Tode fogleih. Es kommt 
eine Regierung voll Dünkel und ohne jede Größe, voll Ungejchid, 
voller Mißerfolge und heftiger Entzweiung über die Rechte ver Krone 
und des Parlaments. 


Hauſſer, Reformationszeitalter. 46 





Dreizehuter Abſchnitt. 
Die Revolution und Republik in England. 





848. 
Jakob I. (1603—1625, 


Charakter und ungünftige Anfänge des Monarchen. Die 
Pulververſchwörung (Nov. 1605). — Die Gonflikte 
bon 1621. Proceß Bacons dv. Verulam. Die Frage 
der Theilnahme am böhmisch-pfälzischen Kriege. Die Be- 
ſchwerden des Parlaments. Adreffe vom Nov. 1621 und 
Auflöfung des Parlaments. — Der ſpaniſche Heirathsplan. 
Budingham und der Prinz von Wald Umſchwung 
der engliſchen Politik. — Das Parlament von 1624. 
Tod Jakob's (April 1625.) 


Charakter u. ungäünftige Anfänge Jakob's I. (1603—1625). 
Die Pulververfchwörung (Nov. 1605). 


Daß Elifabeth den Sohn von Maria Stuart zum Nachfolger 
haben würde, war fchon vor ihrem Tode allgemein anerkannt, in 
ihm gewann beren Erbrecht unbeftreitbare Gültigkeit. 


*) Außer dem bei S$ 16 und 44 angeführten Annals of king James 
and Charles I. 1681. fol. Wilson’s history of Great Britain. 1658. fol. 
Sidney, Letters and memorials. 1746. 2 Bde. fol. Edward Hyde 
of Clarendon history of the rebellion. 1702 ff. und öfter. Bafel 1798. 
12 Bde. 8. Memorials of Whitelock. 1782. Dann die Urkundenfamm« 
[ungen von Clarendon (state papers. 1767. 8 Bde. fol.), Rushworth 
(Lond. 1682. 6 Bde. fol), Thurloe (1742. 7 Bde. fol.) und die Par- 
liamentary debates. Bergl. Guizot, collection des m&moires relatives & 
P’histoire de la r&vol. d’Angleterre. Paris 1823 ff. 28 Bde, — Guizot, 
histoire de Charles I. 6e edit. 1856. 2 Bde. — Weber Cromwell außer 
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Jakob, in Schottland der ſechſte, in England der erſte 
ſeines Namens, war aus der ſtürmiſchen Ehe Maria's mit Darnley 
entſproſſen, geboren nicht lange nach ver Ermordung Riccio's. Als 
er zwei Jahre alt war, war ſeine Mutter nach England ent⸗ 
flohen und die Häupter der ſchottiſchen Adelsparteien hatten dann 
ven Knaben Jahre lang wie einen Spielball bin- und ber ge 
worfen. Als Regent von Schottland hatte er Teinerlei Beweiſe 
hervorragender Begabung abgelegt. Eine fcheue, in Geftalt, Ge⸗ 
berven, Neigungen, untönigliche Natur, hatte er fich mit ven Par⸗ 
teien, die damals Schottland zerfleifchten, leidlich zurechtgefunden 
und feine wichtigfte Erbſchaft aus den Erfahrungen dieſes ewigen 
Kriegszuftandes war ein durch die fhftematifchen Angriffe ver ſtren⸗ 
gen Presbyterianer gereizte® Gefühl feiner königlichen Rechte. 
Auf das Ausland Hatte er Feinerlei Einwirkung verſucht. Selbft 
jeine Mutter hatte er fterben Taffen ohne nachdrückliche Verwen⸗ 
bung. Die Hoffnung verfelben, daß Schottland fich zu ihren 
Sunften in Bewegung feken werbe, erfüllte ſich nicht, hauptfächlich 
in Folge feiner thatlofen Gleichgiltigleit gegen ihr Schichſal. Der 
Berluft feines Erbrechts auf die engliſche Krone lag ihm mehr 
am Herzen, ald die Hinrichtung feiner Mutter*). 

As er jet im Juli 1603 unter dem Jubel Englands von 
Edinburg nach London zur Krönung 308, trat er eine Herrfcheft 
an, wie fie an äußerem Umfang größer kein König vor ihm be- 
jelfen hatte. England, Irland und Schottland waren zum erften 
Mal unter einem Scepter vereinigt, 098 war noch feine Berfchmel- 
zung ber brei Reiche, wohl aber eine bebeutende Erhöhung ber 
Macht ihres gemeinfamen Hauptes. 

Inſofern ftellte er die Macht, die Elifabeth vorgefunden, 
tief in den Schatten, aber feine Perfönlichleit war keineswegs 
dazu angetan, ven Glanz ihrer Negierung zu verbunkeln. Wäh—⸗ 
rend der Einbrud, den Eliſabeth machte, Häufig an ganz mäun- 


den Biographieen von Leti (1692. 2 Bde) Villemain, (1819. 2 Bde.) 
und Merle d’Aubigne& (deutfch überf. 1858): Carlyle, Thomas, Letters 
and speeches of Ol. Cromwell. 1845. u. 1857. 8 Bde. Guizot, 
histoire de la r&publique d’Angleterre. 1854. 2 Bde. Deffelben, 
histoire du protectoret de Richard Cromwell. 1856. 2 Bde. [Bur 
Quellenkritik |. Ranke's Engl. Geſchichte. vb. vn) 

*) [Mignet II. 217.] 


Charakter und ungünftige Anfänge Jakob's I. 127 


liche Gaben gemahnt, hat man bei Jakob Mühe, fich zu dem Ge⸗ 
banken emporzuftimmen, daß man einen Mann und nicht ein 
Weib vor fich habe. Er macht durchweg einen weibifchen Eindruck. 

Es fehlte ihm nicht an Renntniffen und Bildung, man 
tonnte ihn faft einen Gelehrten nennen, in ven theologifchen 
Streitfragen, die damals Schottland bewegten, Hatte er fich viel 
umgethan und war felbft hie und da ald Schriftfteller aufgetreten. 
So brachte er die kleinliche Titerarifche Eitelfeit eines gelehrten 
Pedanten auf ven Thron, und das war, wie wir an Heinrich VIII. 
gefehen haben, unter allen Verhälniffen ein. übler Umſtand. 

Seine Perfönlichleit Hatte Nichts, was Vertrauen erweckte 
oder gar Ehrfurcht gebieten konnte. Das unmännliche, zaghafte, 
kraftloſe Wefen in großen und einen Dingen, die fehwerfälfige 
Unbebolfenbeit, das plebejifch Gemeine feiner Sitten und Lebens- 
weife, das Stottern und Stammeln, das fich Berlieren in Klet- 
nigleiten und kindiſchen Grillen, das Alles machte den Ein- 
brud eines Mannes, den Niemand zu achten, Niemand zu fürchten 

te. 

Und mit dieſer Handgreiflichen Schwäche an Leib und Seele 
verband er nım einen dynaſtiſchen Dumkel, ver bis zum Aberwig 
ging. Aus dieſem unlöniglichen Munde kamen Rebensarten von 
abfoluter Fürftenmacht und umumjchränkten Kronrechten, bie felbft 
Berfönlichkeiten wie Heinrich VIII. und Eliſabeth kaum angeftanben 
hätten, hier aber geradezu abgeſchmackt und lächerlich waren. 

Jakob I. war ein fanatifcher Dolktrinie der abfoluten Mo⸗ 
nardhie; bie Lehre, daß der König eine zweite Vorſehung auf 
Erden, daß alle Vollsrechte nur eine vom Throne herab ge- 
währte Gnade feien, eine Lehre, bie in einem fchwachen Kopfe vie 
unheilvollften DVerwäftungen anrichten Tann, Hatte er wie einen 
Glanbensmtilel in fich aufgenommen und darauf prahlerifch zu 
pochen, war feine Regentenweisheit. 

Die Engländer waren trog ihrer Magna Charta und troß 
ihres Parlaments nicht an verfchwenberifche Freiheiten gewöhnt, bie 
Tudors hatten ſie gehorchen gelehrt und bie Art, wie der Gehor- 
fam geleiftet wurde, zeigte, was ein ftarler Regentenwille mit den 
eonftitutionellen Formen ausrichten Tonnte. Auch Eltfabetb, ob- 
gleich milder in ven Formen, Hatte burchaus nach ihrem Willen 
regiert, aber fie Hatte nie als Lehre aufgejtellt, was ſich dies 
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Bolt von ihre gefallen ließ und nie verfucht, die Streitfrage 
zwifchen beiden Gewalten zum Austrag zu bringen. 

Der Jubel, mit dem fein Regierungsantritt begrüßt worden 
war, verfehrte fich ſehr raſch in allgemeine Unzufriedenheit. Unter 
Eliſabeth Hatte man fi an eine fparfame, gewiffenhafte Ver⸗ 
waltung gewöhnt, jetzt kam ein Iäffiges, bequemes Wirtbfchaften, 
das viel Geld foftete und vie Finanzen in Unorbnung brachte. 
Ein Schwarm von fchottifchen Stellenjägern und anſpruchsvollen 
föniglichen Günftlingen ärgerte das Voll. Auch Eliſabeth hatte 
ihre Günftlinge gehabt, aber dem Staate batten fie wenig ge⸗ 
foftet, die, die dem König Jakob feine Zeit vertreiben halfen, ver: 
Ichlangen große Summen und entwürbigten zugleich pie Krone. 

Die Klagen über die Anfprüche ver Schotten, welche „wie 
Raupen das ganze Königreich verzehrten”, wurden fchon Anfangs 
fo laut, daß die fchlimmften Dinge befürchtet wurden. 

Dann war feine Stellung zu den firchlichen Fragen unflar, 
wobei man freilich Hinzufegen muß, daß das weniger "feine, als 
bie Schuld der ganzen Lage war. 

Er war ber Sohn einer eifrigen Katholikin, in ber bie ganze 
fatbolifche Welt eine muthige Blutzeugin ihres Glaubens hatte 
fterben fehen, er baßte die Presbyterianer, die einen felbftitän« 
bigen kirchlichen Gemeindeftaat feiner Krone gegenüberfegen wollten ; 
die Katholifen in England Hofften darum, daß er bad Andenken 
feiner Mutter ehren und ihnen mehr Freiheiten gewähren würde, 
als fie bisher beſeſſen hatten, er hatte ihnen fogar geheime Zu⸗ 
jagen nad biefer Richtung gemacht, aber was er nachher that, 
entſprach nicht ihren Wünfchen. Wohl hatte er eine gewiſſe Nei- 
gung für die Fatholifche Kirche, vie bifchöfliche Autorität imponirte 
ihm, aber fie follte ihm, nicht den Unterthanen, zu Gute kommen, 
größere Einräumungen an bie Katholiken wiberjtrebten ihm burch- 
aus, ja er machte ihre Lage noch trüdender und das vergalten ' 
fie mit tödtlihem Haß. 

Die letzten verlorenen Subjelte ber alten Verſchwörungs⸗ 
partei verbanden ſich mit neuen, zum Theil durch wirkliche oder 
vermeintliche Zurückſetzung gereizten Elementen zu einem furcht⸗ 
baren NRacheplan. 

Man befchloß, die Souterrains des Parlamentsgebäubes mit 
Bulver zu füllen und am Tage der Eröffnung das ganze officielle 
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England, die königliche Familie, die Meinifter, das Ober- und 
Unterhaus mit einer einzigen Explofion in die Luft zu fprengen. 
Allerdings ein Beweis dafür, welch grauenhafter Dinge der Reft 
einer Partei fähig war, der man mit Maria den Kopf abge: 
ſchlagen Hatte, 

Das Unternehmen war vollfommen zur Ausführung reif, 
als ein katholiſcher Lord, ver einen Schwager unter ben Mit⸗ 
wiffern batte, einen geheimen Warnungebrief erhielt, u. A. des 
Inhalts: „Obgleich Fein Aufruhr vorhanden zu fein fcheint, fo 
fage ich Ihnen doch, daß dieſes Parlament einen fchredlichen 
Streich empfangen und doch nicht feben wird, woher er kommt“. 

Der Brief wurde dem König mitgetheilt und biefer, ber 
überhaupt von Nichts als Attentaten träumte und darum ftet8 in 
einem ganzen Panzer von biden Kleidungsſtücken erfchten, rieth 
fogleih auf Pulver. Am Tage vor ber Eröffnung des Parla⸗ 
ments wurden bie Kellerräume unterfucht und dort fand man in 
der That ımter den Fäffern einen der Verſchworenen, ver eben 
befchäftigt war, bie letzten Vorbereitungen zu treffen. Günftiger 
hätte man ihn gar nicht finden können und mit dem beiterften 
Sefichte von der Welt geftand dieſer fein chriftliches Vorhaben 
ein (Nov. 1605). 

Daß die Sache unermeßlichen Eindruck machte, braucht nicht 
aefagt zu werben. Sie regte allen nationalen und firchlichen Haß 
wieder auf, der nun ſchon feit mehr als einem halben Jahrhundert 
in biefem Volle wühlte. Das Parlament, aus freieren Wahlen 
als die früheren hervorgegangen, gab dem Ausdruck in fcharfen 
Gefeken gegen die Katholiken, aber König Jakob behauptete im 
Wefentlichen feine Stellung zwifchen ven Barteten, namentlich gegen 
bie Purttaner war er ſtrenger als felbft Elifabeth und alle Diſſen⸗ 
ter8 nannten ihn einen geheimen Katholifen, wie er denn auch 
“in allen ftreitigen Fällen viel mehr Neigung verrietb für bie fa- 
tholiſche Hierarchie, der er nur den Papit hinwegwünſchte und 
den Zuſammenhang mit ben fatholifchen Mächten, als für ben 
rebelliſchen Unnbhängigfeitsfinn ber Proteftanten in und außer 
England. 

Ein zugleich üppiges und gemeines Leben am Hof, leicht⸗ 
fertige Finanzwirthſchaft, dreiftes Günſtlingsweſen und ſchwere 
Zerwürfniſſe mit den Hauptparteien des Landes kamen ſchon zu 
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Anfang der neuen Regierung zufammen. Ein folche® Regiment 
wer nicht befugt, von den göttlichen Rechten des Konigthums ben 
Mund vollzunehmen. Ein Monarch, der fich vor dem Parlamente 
fürchtete, durfte nicht troßen und drohen, ein Dann, ver ewig 
Geld brauchte, durfte nicht ver Mitwirkung des Parlamentes fick 
entfchlagen wollen. Was wagte diefer König nicht Alles zu fagen! 

In der Thronrede von 1609 ftanden die unfterbfichen Worte: 
„Gott bat Gewalt zu fchaffen und zu vernichten, Leben und Tob 
zu geben. Ihm gehorchen Seele und Leib. Diefelbe Macht haben 
bie Könige, fie fchaffen und vernichten ihre Unterthanen, gebieten 
über Leben und Tod, richten in allen Dingen, find Niemanb ver- 
antiwortlic als Gott allein. Ste können mit ihren Untertbanen 
dandeln wie mit Schachpuppen, das Volt wie eine Münze er- 
böhen und herabfeten”. ‚Alle eure Rechte”, fagte er gleich zu 
Anfang, „ſtammen aus meiner Erlaubniß, und ich hoffe, ihr werbet 
fie nicht gegen mich mißbrauchen“. 

Un der Richtigkeit diefer Lehre auch nur zu zweifeln, nannte 
er Gottesläfterung ımd Empörung, und das Alles entwidelte ein 
Mann, der kein bloßes Schwert ohne Zittern fehen konnte. 

Wenn es ein Mittel gab, vie bebvenfliche Streitfrage zwifchen 
König und Volt heraufzubefchwären, die Vertreter der Nation 
förmlich Hinzubrängen zu der Unterfuchung, was darf denn eigent- 
lich der König und was pürfen wir? — fo lag es in ſolch Lüfter 
lichem Gerede. | 

Und gerade biefe Frage war nirgenbs ftreitiger als auf eng- 
liſchem Boden. Wenn es irgendwo einen Grundſtod verbriefter 
und was mehr heißt, lebendiger Vollsrechte gab, fo war e& in 
England der Fall. Allerdings hatte die Art ihrer Webung ftets 
bie Farbe der Zeit getragen, es war ein gewiffes Schwanken nicht 
zu verkennen, indem bald die Perfönlichleiten ver Herrſcher, bald 
bie Gewalt ver Umſtaͤnde die Enticheivung gaben. Was haben 
nicht Heinrich VIII. und Eliſabeth Alles über das Parlament 
vermocht ımb wie viel haben fich umgelehrt wieder bie Könige ver 
Dürgerkriege vom Parlament müfjen bieten Iaffen! Nichts deſto 
weniger befanden ſich auch unter ven Tudor's brei Säße in aus 
erfannter Uebung, einmal, daß neue Gefeke nicht erlaffen werben 
konnten ohne Mitwirkung des Parlaments, ſodann, daß bie ver: 
antwortlichen Rathgeber der Krone vom Parlament zur Berant- 
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wortung gezogen werben Tonnten, und endlich, daß neue Auflagen 
ftets von der Zuftimmung des Parlaments abhängig waren. “Diefe 
Regen hatten fich felbft im 16. Yahrbunbert völlig eingelebt. 
Heinrich VIH. Hatte alle Firchlichen Geſetze durch das Parlament 
gefchehen laffen, und Ednard VI. und Elifabeth hatten daffelbe ge- 
tan. Die Krone hatte gleichfalle oft die Verantwortlichkeit für 
ihre Handlungen auf die Minifter geladen, um vie Gehäſſigkeit 
des Gefchehenen von fich felber abzuwälzen, und fo waren zu 
jever Zeit ftrafbare Miniſter und beftechliche NRäthe vor das Par⸗ 
lament gefordert worden. Auch das Stenerverwilligumgsrecht des 
freilich allzeit gefügigen Parlaments war niemals Gegenftand eine® 
grundfäglichen Streited geworben. 

Kurz, Fürften- und Vollsrecht hatten ſich bis zu einem ge- 
wiffen Grade wohl mit einanver vertragen, aber dies Einverneh⸗ 
men hatte wefentlich abgehangen von dem Geſchick der leitenden 
PBerfönlichkeiten.. Daß nun eine Regierung, wie die Jakob's, die 
eine gehäffige Günftlingsherrichaft hegte, leine Sparfamteit kannte, 
viele berechtigte Empfindungen ver großen Parteien verletzte, Teines- 
wegs ven Auf der Unbefcholtenheit genoß und bei einer ganz un⸗ 
fauberen Finanzwirthſchaft offen die Abficht kund gab, das Her- 
kommen bes öffentlihen Rechts zu ftürzen, vie Loyalitaͤt des Par- 
lamentes jehr bald verfcherzen würbe, war Hear, zumal da es bei 
ben fteten @elbforberungen ber Krone an Reibungen nicht fehlte. 

Dei Gelegenheit einer an fich nicht bedeutenden aber folgen- 
reichen Verwicklung entſpann fich der Konflikt. 


Die Eonflitte von 1621. 


Um Geld zu machen, war bie Krone auf allerlei nicht gerade 
ausbrüdtich verbotene, aber doch jehr ımlautere Kunftgriffe ver- 
falten. Neben einem fchamlojen Handel mit Adelspatenten, ver 
bie Regierung wie bie Ariftofratte gleichmäßig entwärbigte, war 
ein Unfug mit Monopolien eingerifien, ver dem eben aufblühenpen 
Wohlſtande der Nation durchaus widerſprach. Die Krone — und 
das bat auch Elifabeth nicht verichmäht, — theilte für Geld Mo- 
nopolien aus, verfaufte einer Geſellſchaft over einem Einzelnen 
das Necht, mit dieſem over jenem Gegenſtand allein zu handeln. 
Diefes Syſtem ift befanntlich in der Wilfenfchaft wie im Leben 
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gerichtet, aber unter Teiner Regierung war e8 vermwegener getrieben 
worben als unter der Jakob's J., ver fich in Gelbfachen felber 
ganz offenberzig als einen fchwer kranken, ber ärztlichen Hilfe 
bringen bebärftigen Mann bezeichnete. Wiederholt war das Un⸗ 
weien im Parlament zur Sprache gefommen, unb immer waren 
bie Beſchwerden fruchtlo8 geweien, da ftieß man plötlich auf einen 
neuen, noch fchlimmeren Mißbrauch. 

Der Lorpfanzler von England, ein Dann, der zu den erften 
Dentern aller Zeiten gebärt, Franz Baco von Berulam, war 
es, der nicht bloß Monopolten, ſondern auch gerichtliche Urtheile 
um Geld verkaufte, und fo die Yuftiz zur Gaſſendirne machte. 
Die Beweife, die gegen ihn vorlagen, waren fo ſchlagend, daß 
der Angellagte auf jede Vertheidigung verzichtete, und felber feine 
Schuld in vemäthigen Tone zugeftand. Es fchneidet Einem 
in die Seele, Tieft man das Schreiben, mit dem fich ver fechzig- 
jährige Dann, der erfte Miniſter des Königs, als Denker eine 
europäifche Berühmtheit erften Ranges, damals an das Parlament 
wandte (Ende April 1620). Es fing an mit ven Worten: „In⸗ 
dem ich nach reiflicher Erwägung ver gegen mich gerichteten An- 
Hagen in mein Gewiſſen eintehre und mein Gebächtni befrage, fo- 
weit ich deſſen fähig bin, muß ich offen und aufrichtig gefteben, 
baß ich ſchuldig bin ber Beftechung, verzichten muß auf jede Ber- 
tbeidigung und Euren Lorpfchaften mich auf Gnade und Ungnade 
übergeben.“ Und nun zählt er 23 Fälle auf, in denen er wider 
Eid und Pflicht von Parteien over für Monopolien 50, 100, 
200, 400 u. f. w. Pfund genommen*). 

Für die Entwidlung Englands war die Sache von der größten 
Bebeutung. Der fehmähliche Handel des Lordkanzlers war nur 
ein Symptom des ganzen Syſtems, er deckte eine furchtbare Ber: 
verbniß bloß. Diefer Proceß, im Parlamente mit größter Aus- 
führlichleit geführt gegen ben eriten Minifter ver Krone und ben 
größten Mann des Landes, traf vie Krone mit, bie Verurtheilung 
bed Schuldigen blieb an dem ganzen Regiment haften, dad Mif- 
trauen, daß Alles in biefer Verwaltung faul fei bis in die höch—⸗ 
ſten Spigen hinauf, fing an, ſich ver Nation zu bemächtigen. 
Daß es aber dem Parlamente gelungen war, dem bünfelvolfen 
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Könige feinen Minifter zu entreißen, war ein aufßerorbentlicher 
Erfolg: | 
Es kam ein neues und leßtes Hinzu, um bie Erbitterung ver 
Nation. zu. entzünben.. 

Am 24. März 1613 hatte fich vie Tochter Jakob's, Eliſabeth, 
mit dem Kurfürften Friedrich von der Pfalz vermählt, und vie 
Nation hatte dieſe Ehe mit Jubel aufgenommen. Der Jubel galt 
dem Haupte der beutjchen Union, der Verbindung Englands mit 
dem beutichen Proteſtantismus. Es kam die böhmifche Könige 
wahl, die Niederlage von Prag (8. Nov. 1620), der Untergang 
des Winterlönigtfums, und Jakob I. Hatte feinen Schwiegerfohn, 
ver jegt obdachlos in Deutſchland umherirrte, im Stiche gelaffen, 
fo lange e8 noch Zeit war, feine Gelbforverung an das Parla- 
ment gebracht. Statt dem unglüdlichen Pfälzer und feiner Tochter 
zu beifen, fchalt er auf ven Rebellen, ven Ujurpator und betrieb 
ven Plan, den Prinzen von Wales mit der fpanifchen Infantin 
Marie zu vermäblen. 

Eine kaufmänniſche Nation ift nie geneigt, um fern liegender 
Zwede willen leichtfertig Krieg zu führen, aber diefer Krieg ging 
den Engländern an die Seele, e8 war ja ber Kampf gegen bie 
Reſtauration des Katholicismus, die fich eben zu größeren Erfolgen 
aufraffte, es galt ja die Unterftüßung der Sache, um bie England 
felbft fo jchwere Proben beſtanden, vie nüchterne, friepfertige Na- 
tion war Friegsfuftiger als je. Aber Jakob hielt fich zurüd, nicht 
aus Schwäche allein, fondern auch aus legitimiftifchen Bedenken, 
fein Schwiegerfohn war ja doch Rebell gegen vie göttliche Auto- 
rität des Kaiſers Ferdinand, mit deffen fpanifchen Verwandten er 
eben eine Vermählung plante, und ein unglüdlicher dazu. 

Für die ufurpirte böhmifche Krone wollte alfo Jakob in 
feinem alle Etwas thun, dagegen erklärte er mit großem Nach- 
drud, für die Pfalz werbe er einftehen mit allen Mitteln. 

Als er im Ianuar 1621 vom Parlamente Gelver verlangte, 
um das Necht feiner Enkel auf das pfälzifche Erbe und die gute 
Sache ver Glaubensfreiheit zu ſchützen, traf er auf eine Bereit- 
willigkeit, wie er fie bier noch nie kennen gelernt, aber die Be 
ſchwerden über die großen inneren Schäden wurben num erft recht 
eifrig aufgenommen. Noch war das Parlament verfammelt, der 
Beſtechungsproceß Bacons hielt Alles in Athen, als die Nach—⸗ 
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richten kamen von ben Wortfchritten der Tatholifchen Reſtauration 
in Böhmen und Defterreich, von neuen Gefahren ver Hugenotten 
in Frankreich, der Proteftanten in den Nieverlanven, denen König 
Jakob trotz der bewilligten Gelder Nichts als fchwächliche Kundge⸗ 
bungen und biplomatifche Protefte entgegenfette. 

Zu der Unzufrievenbeit über vie Gebrechen der Verwaltung 
kam die Aufregung über die Schwäche ver auswärtigen Politik. 
Das Unterhaus wagte zum erften Mal, die auswärtigen Dinge, 
den Krieg auf dem Feſtland, vie Fehler der Regierung in einer 
eucopäifchen Frage vor ihr Forum zu ziehen, von ba war noch 
weit bis zu einer Revolution, aber es war boch ber erfte 
Stoß Dazu. 

Der König verwies dem Parlament die Ueberfchreitung feiner 
Defugniß und vertagte e8 (Juni 1621). Gewiß war er babei 
nad) der bisherigen Uebung volllommen in feinem Rechte, Aber 
ver Nation war nicht zu verdenlen, wenn fie ihre Stimme erhob 
in einer Streitfrage, die ihr an's Leben griff. Seit 40 Yabhren 
und barüber hatte fie eine erbitterte Fehde geführt gegen Spanien, 
Habsburg und Rom. Alle Verfchwörungen gegen Elifabeth, ver 
Krieg der achtziger Jahre, die müberwindliche Armada, die Bulner- 
verfchwörung hatten hier ihre gemeinfame Duelle, vie Kriegeluft 
biefer Nation floß aus ber gerechten Bejorgniß vor den Rüdwir- 
fungen, die ein vollftändiger Sieg ihres Tobfeindes auf dem Feſt⸗ 
(ande auf die politifche und bie veligiöfe Freiheit des Infelreiche 
üben mußte. 

As das Parlament im November 1621 wieber zufammen- 
trat, fand biefe Stimmung einen verftärkten Ausorud. Die hoch⸗ 
bebeutfame Principienfrage, ob das Parlament das Hecht babe, 
auch die auswärtige Politik vor fein Forum zu ziehen, brängte 
zum Austrag. Der König verlangte wieder Gelb, aber nicht um 
wirklich Krieg zu führen, fondern um feine lächerfiche ‘Demonftra- 
tionen fortzufegen, bie ihn vor ganz Europa zum Gefpött gemacht 
hatten, und das Parlament Inüpfte pie Berwilligung an Bedin⸗ 
gungen. Nr wenn ber König das fpanifche Heirathöprojelt auf- 
gebe, mit ven Tatholifchen Mächten unwiderruflich breche, gegen 
die Katholifen mit äußerfter Strenge einfchreite, und endlich wirt- 
lich das Schwert ziehe für vie Sache bes Proteftantismus, foliten 
bie verlangten Summen gewährt werben. 
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Diefe Rathſchläge bildeten den Inhalt einer Vorftellung, vie 
in einer, damals noch unerhörten Sprache an ven König gerichtet 
wurde. Beigefügt war noch eine befonvere Klage wegen Verhaf⸗ 
tung von Mitgliedern des Parlaments. 

Darauf eriwiverte ver König in einem trogigen Briefe an 
den Sprecher des Haufes, verwies demſelben feine Einmifchung 
in Dinge, die über fein Bereich und fein Faſſungsvermögen 
(above their reach and capacity) weit hinausgingen, verbat fich 
ausbrüdlich, daß man fich an Dingen vergreife, vie feine Regie⸗ 
rang oder tiefe Staatsangelegenheiten beträfen (deep matters of 
state) und namentlich die Vermählung feines Sohnes mit ver 
Infantin von Spanien zu bemängeln und fprach ſchließlich aus, 
gegen Ungehörigleiten von Parlamentsmitglievern, ob fie im Haufe 
oder außerhalb deſſelben wären, müfje er fich das Mecht der Be- 
ftrafung durchaus vorbehalten (11. Dec. 1621)*). 

Der Brief follte die Gemeinen einfchüchtern, ftatt deſſen for- 
derte er fie heraus. Das Haus fühlte, was eines feiner Glie- 
der jagte: „Unfere Freiheiten find unfer Heiligthum, fie find pie 
ftolzefte Blume, die im Garten der Gemeinen wächit und einmal 
gefnict, wird fie nicht wieder wachſen“. 

Das Haus beftand auf feiner Nevefreiheit als einem alten, 
unantafibaren Rechte, da fchicte der König einen neuen Brief vom 
16. December, und entwidelte, von Recht und ererbten Anfprüchen 
önne gar nicht die Rede fein, das Haus habe gewiſſe Vorrechte 
„aus der Gnade und Erlaubniß des Königs und feiner Vorfahren“, 
und befite fie „nicht durch Vererbung, fondern durch Dulbung“. 

„Die volle Wahrheit ift, daß wir unfern Untertbanen nicht 
geitatten Können, folche antimonarchifchen Worte binfichtlich ihrer 
Freiheiten zu gebrauchen, es gefchehe denn in der Vorausfekung, 
baß fie biefelben ver Gnade und Gunft unferer Vorfahren ver- 
danken‘. 

Es Liegt niemals im wohlverftandenen Intereffe einer Re⸗ 
gierungsgewalt, die Frage nach dem Ursprung von Rechten, bie 
vorhanden ımb in anerlannter Uebung find, anzuregen. ‘Diefe 
Trage ift überall eine heiffe, in England war fie es boppelt, denn 


*) [Cobbett a.a. O. 8.1336 ff. 1850. Die Freiheit von Verhaftung 
galt „eundo, sedendo, redeundo“.] 
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wenn e8 überhaupt einen Staat gab, wo ber Urfprimg wohl ver: 
briefter Rechte vor Aller Augen lag, fo war es eben dieſer. 

Seit der Magna Charta war ein Zeitraum von 4 Jahrhun⸗ 
berten verftrihen und nicht Alles, was englifche® Necht war, 
ftand darin, aber ver Engländer war gewohnt, fein öffentliches 
Necht an diefen Vertrag anzuknüpfen, vem gegenüber von Gnade, 
von widerruflichen Gewährungen reven, hieß die Nechtöbenriffe 
dieſes Volles auf eine bebenkliche Probe ftellen. 

Den Brincipienjtreit über die Grenze von Fürjten- und Volle: 
rechten auf die Spike treiben, behaupten, daß es Fein Mecht gebe 
außer durch die unermehliche Gnade ber Krone, ift immer ein 
thörichtes Linterfangen, das der echten Würbe des Fürſtenthums 
nie zu Gute kommen Tann. 

Das erträgt man ungern von einem machtoollen Herrſcher, 
man bat Ludwig XIV. und größeren Männern ald er war, ven 
Ausſpruch nie vergeflen, daß der Fürft ver Staat fei unb umge 
fehrt, ein König aber, von ſchwächlichem, weibifchen Weſen, ber 
abhängig war von Weibern und Günftlingen, purfte jolche Reben 
niemals führen. 

Das Parlament ließ nicht lange auf die Antwort warten. 

Bereits am 18. December folgte auf bie königliche Erklärung 
die Gegenerflärung des Parlaments *). 

Die Proteftation lautete: „Die Freiheiten, Rechte, Vorzüge 
und Gerichtsbarkeiten des Parlaments find das alte und unzwei⸗ 
feldafte Geburts- und Erbrecht der Unterthanen Englands (birt- 
right and inheritance of the subjects of England). Schwie 
rige und bringende Gefchäfte, welche ven König, den Staat und 
die Sicherheit des Königreich und der Kirche von England be- 
treffen, ferner die Abfaffung und Aufvechthaltung von Geſetzen, 
bie Abftellung von Unbilden und Beſchwerden, wie fie täglich in 
biefem SKönigreiche vorfommen, find geeignete Gegenftände per Be 
ratbung und Verhandlung im Parlament. Bei der pflichtmäßigen 
Beſorgung biefer Angelegenheiten bat jenes Glied des Hauſes, 
und follte haben von Nechtöwegen, Freiheit der Rebe, der Erwãa⸗ 
gung, der Verhandlung und des Beſchluſſes. Die Gemeinen 
haben gleichfalls das Necht, diefe Dinge in der Reihenfolge vor- 


*) [Cobbett I. 1862.] 
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zunehmen,’ die ihm die beſte dünkt und jedes Mitglied berfelben 
ift frei von jeder Anklage, Einferferung und Beldftigung — ab» 
gefeben von dem Necht ver Nüge im Haufe felbft — binfichtlich 
jever Aeußerung, Meinung, Erflärung (speaking, reasoning, de- 
claring) über eine Bill, oder über irgend einen Gegenſtand, ver 
das Parlament oder feine Gefchäfte angeht und wenn Klage ent- 
fteht gegen ein Mitgliev wegen irgend einer Aeußerung oder Hand⸗ 
lung im Parlament, fo foll dem König darüber von Seiten ber 
im Barlament verfammelten Gemeinen jelber Mittheilung ge- 
macht werben, ebe ver König einer Privatbotfehaft Glauben 
ſchenkt“. 

Der erſte Zuſammenſtoß der abſoluten und der conſtitutionel⸗ 
len Monarchie war geſchehen, zu einer Zeit, wo nur die erſtere 
eine Gegenwart und eine Zukunft zu haben ſchien. Die unum- 
ſchränkte Fürftengewalt hatte überall die größten Wortichritte ge- 
macht, theil® in Verbindung, theil im Kampf mit ver Reforma- 
tion, in Spanien, Italien und Oefterreich hatte die Inquiſition 
den geiftlich-weltlichen Abjolutismus begründen helfen, in ben pro- 
teftantifchen veutfchen Staaten und in den flanbinavifchen Ländern 
umgelehrt der Sturz der mächtigen Hochlirche ein ohnmächtiges 
Königthum zu Würde und Anfehen erhoben, in Frankreich Tieß bie 
erite kraftvolle Regierung, die das Land aus den Wirren ver Re—⸗ 
Tigionsfriege heraushob, die alten Neichsftände einjchlummern und 
unbebauert in Vergeſſenheit finken, nirgend vernahm man mehr 
einen Klang, wie er eben in England gehört wurde. 

Der Streit, der ſich 1621 in England erhob, war gegenüber 
dem allgemeinen Zug der Zeit an fich eine Anomalie, ber Pro- 
teft des Parlaments aber die Ankündigung eines Geiftes, der allen 
Ueberlieferimgen ver damaligen Lage ſchroff zuwiderlief. 

Der König Jakob war wüthend. Sofort fam er nach Lon- 
bon, ging mit feinem ganzen Geheimen Rath in das Parlament, 
rief den Schreiber mit dem Protofolfbuch herbei, riß mit eige- 
ner Hand das Blatt heraus, das die Erklärung enthielt und Tieß 
dann feine Motive an ihrer Stelle eintragen. Dann wurde das 
Haus aufgelöft, die hervorragenpften Führer der Oppofition ein- 
gefperrt, Andere, wie John Sapille, in den Töniglichen Dienft 
gezogen. 


Diefe Handlungsweiſe zeigte fo recht bie Schwache dieſes Ko⸗ 
Häuffer, Reformationsgeitalter. 
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nigs, der mit dem Protololiblatt versuchten zu können wähnte, 
was er aus der Gefchichte und bem Herzen bes Volles wicht 
berausreißen Tonnte. 

Der Kampf Batte begonnen, und nicht eher follte ex enden, als 
bis der Thron der Stuartd zertrüämmert war. 


Der fpanifche Heirathsplan. — Budingham und der Prinz 


von Wales. — Umfchtwung der englifchen Politil. — Tod Ja— 
kobs I. (April 1625). 


Inzwiſchen wuchfen dem König die Verwidelungen auf dem 
Feſtlande über den Kopf. 

Um ven Pfalzgrafen wenigſtens fein angeftammtes Erbe zu 
retten, batte Jakob fich vom Parlamente Kriegsgelder bewilligen 
laffen und durch feine Zufagen, die zu erfüllen ihm ver Muth 
fehlte, e8 dahin gebracht, daß der unglüdliche Kurfürſt nun auch 
die Pfalz verlor. Der Kaiſer hatte ihn entthront, und bie ledige 
Kurwürde auf Baiern Übertragen. Diefer Schlag traf das eng 
lifche Volt auf's Tieffte, der König Hatte fich bei dem ganzen 
Handel unglaublich ſchwach und charafterlos gezeigt und war auf 
das Schmählichfte mißbraucht worden, wie wir jetzt aus ben De 
peichen feben, aber mit ihm auch die ganze englifche Nation, bie 
in der Pfälzer Sache empfand, wie wenn e8 ihre eigene geive- 
fen wäre. 

Die fürchterlichen Blößen, die fich Jakob I. bei biefer Ge— 
legenheit gab, hängen mit einem eigenen Lieblingsgedanken zufam- 
men, von dem er nicht eber abließ, als bis ver Kelch der Schmach 
bis auf die Hefen geleert war. Aus Verehrung für den politi- 
ſchen Hausgeiſt ver Habsburger, ihre Art zu regieren unb ihre 
Auffaffung von Fürftenwürbe, hatte er ven beißen Wunſch, feine 
Dimaftie durch ein Ehebünpniß mit jener zu verknüpfen, und in 
dem Gelingen dieſes Planes, das ganz undenkbar war nach ben 
Vorgängen von 1587 und 1588, fah er wunderlicher Weiſe eine 
fung aller Wirren, die ihn umgaben. An Spanien hoffte er einen 
ſtarken Rüdhalt gegen fein ungeberpiges Barlament zu haben, Spa⸗ 
nien follte ihm in ver Pfälzer Sache behilflich werben, ohne daß 
er das Schwert zu ziehen brauchte und der Preis, ohne den bie 
Allianz augenfcheinlich nicht zu haben war, Duldung der Katholi- 
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fen, Einftellung ver ftrengen PBarlamentögefege, würde ihm wie⸗ 
ber einen Zügel gegen die Puritaner gegeben haben. 

Jahrelang jchleppten fich bie Unterhanplungen bin. Ohne 
beftimmte Zufagen von fpanifcher Seite wollte Jakob ſich doch 
nicht binden und Spanien, dag den Gegenfak der beiden Staaten 
beſſer erwog, wollte fich bes einen Vortheils wenigftens ganz ge 
wiß verſichern, daß England nicht thätig am Kriege Antbeil naht. 
So rüdte die Sache nicht von der Stelle. 

Da gerietben ver König und fein jegiger Liebling Bucking⸗ 
bam anf einen, wie fie glaubten, ganz ingenidfen Einfall, um pas 
Gewebe ver Diplomatie durch einen kecken Schritt plößlich zu zer- 
reißen. Der König hatte ſelbſt einft in jungen Tagen feine 
Draut unter Gefahren entführt, wie, wenn fein Sohn es ebenfo 
machte und in Perfon die Braut fich eroberte, nach echter Ritter⸗ 
weile? 

Im tiefften Geheinmiß ging der Prinz von Wales mit dem 
Herzog von Buckingham nad) Spanien unter Segel und tauchte 
dann plöglih am 7. März 1623 in Madrid wieder auf. 

Während der ſeltſamen Brautwerbung, bie in den firengen 
Formen der ſpaniſchen Etifette gewiffermaßen nur aus ver Ent- 
fernung vermittelt werben konnte, nahmen nun bie Unterhanplun- 
gen über die Bedingungen des Ablommens einen ernithafteren 
Charakter an. König Jalob ließ, um Spanien zu gewinnen, ben 
Ratholiten in England eine Freiheit der Bewegung und des Be⸗ 
fenntnifjes, die bie Proteftanten mit großen Beforgniffen erfüllte, 
aber Spanien zeigte fich nichts weniger als entgegenfommenp, ins- 
befonvere auf eine Herftellung des Pfälzer Kurfürften, d. b. bie 
Hauptfache für Jakob I., wollte man nicht eingehen*). Bucking— 
Ham hatte fich außerdem perfönli mit dem Träger dieſer Boli- 
tif, dem allmächligen Grafen Dlivarez, überworfen und fo warb 
es ihm leicht, den Prinzen zur plöglichen Abreife zu bewegen. 

Buckingham Hatte die ganze Angelegenheit mit bem Leichtfinn 
eines eitlen Höflings betrieben, der Bericht, den er jeßt erftattete, 
. war gemifcht aus Wahrheiten, die Nichts bewiefen und Lügen, 
denen man nicht traute; wie weit Spanien mit ben beutfchen 
Habsburgern zu gehen fich entchloffen hatte, wußte man in Xon- 


— 





®) ſRanlke IE. 59 ff.] 
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bon noch nicht und die fünftige Haltung Englands gegenüber 
Spanien war noch fehr zweifelhaft, wenn ihre Enticheidung vom 
König oder von ver Wirkung ber Berichte des gereizten Bucking⸗ 
ham abhing. 

Allein das Barlament von 1624 ging mit ungeheuchelter 
Freude auf die Eröffnungen ein, vie zeigten, daß die Regierung 
endlich ablaffe von vem unnatärlichen Plan, zu Allem, was Buding- 
ham gegen Spanien vorjchlug, gab es feine Zuftimmung und ale 
nun der König felber in mehreren alten Streitpunften nachgab, 
da ftelfte fich plößlich zwifchen Krone und Parlament ein Berbilt- 
niß ber, das man brei Sabre früher gar nicht für möglich gehal- 
ten hätte. _ 

König Jakob's ganze Politik erlitt einen völligen Umfchwung. 
Statt einer fpanifchen Infantin wünſchte er fich jegt eine 
franzöfifche Prinzeffin zur Schwiegertochter, ftatt eines Bündniſſes 
mit den Habsburgern fuchte er jetzt Anknüpfung mit Allen, bie 
ihnen feindlich entgegenftanven, ftatt das Parlament mit Stuart 
ſcher Hoffahrt zurädzuftoßen, zog er es jett gefliffentlich heran 
und fand fih mit ihm einig in allen inneren unb äußeren ragen. 

Im December 1624 kam ver Ehevertrag zwifchen feinem 
Sohne und der Prinzeifin Henriette von Frankreich zu Stande, 
bie Theilnahme am beutfchen Kriege zur Wievereinfegung des 
Pfälzer Kurfürſten ward jegt von Jakob mit ganz ungeahntem Eifer 
betrieben, große Entſcheidungen bereiteten fich vor, ba ftarb er am 
27. März 1625. 


5 44. 
Karls I (1625 — 1649) Charakter. Die beiden 
erften Parlamente (1625 — 1626), Ber Krieg mit 
Spanien und Frankreih. — Das dritte und lebte Par- 
lament. Die petition of right (1628—29). — Karl L 
ohne Parlament. Ber Graf Strafford. Der Er 
bifhof Laud. Die Sternlammer. Die hohe Gom- 
miffion. Das Sciffsgeld (1634). — Iohn Hampden's 
Proceß (1637). 


Karl’s I. (1625—1649) Charakter. Die beiden erſten Parla⸗ 
mente (1625— 1626). Der Krieg mit Spanten und 
Frankreich. 


Auf Jakob J. folgte ſein Sohn Karl J. (geb. 1600). 
Der Eintritt dieſes Fürſten in das öffentliche Leben war nicht 
gerade vielverſprechend geweſen. In der ſpaniſchen Heirathsange⸗ 
legenheit hatte er ſich mißbrauchen laſſen und bie Unwahrheit ber 
Berichte Buckinghams mit ſeinem Namen gedeckt. Das war mehr 
als er durfte. Im Uebrigen war er ein anderer Mann und ein 
anderer Kopf als ſein Vater, ein Fürſt, dem es an vielſeitigen 
Faͤhigkeiten nicht fehlte, wohl unterrichtet, voll durchdringender 
Icharfer Beobachtungsgabe und unleugbarer Gewandtheit in Bes 
banblung ber Menſchen und Dinge. 

Karl I. war in feinem ganzen Wefen von jener vornehmen, 
zugleich gewinnenden und imponirenden Art, die man vorzugs⸗ 
weife unter bie Eigenfchaften eines geborenen Fürſten zu rechnen 
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pflegt. Sein Erfcheinen und Auftreten hatte etwas natürlich 
Gebietenres und Königliches. Es war Nichts in ihm von jener 
ftubirten Hoheit feine® Vaters, mit der das fchlotternde Aeußere, 
pas Plebejifche der Gewohnheiten in fo unvortheilhaften Wider⸗ 
fpruch ftand. In den Tagen bes größten Unglüds hat er felbft 
feinen Feinden das Geſtändniß abgebrungen, daß er fein gewöhn⸗ 
licher Menſch fei. 

Ohne foviel troßige, dünkelhafte Reden auszufpielen, wie das 
fein Vater liebte, befaß er, weit mehr als biefer, den Trotz und 
bie Kühnbeit der That. Was Jenem mehr eine fchmeichelnde 
Theorie war, das machte ihm den Inhalt feines Lebens aus. Er 
war fähig, für fein Princip Alles einzufegen, ben Thron unb 
ſelbſt das Leben. Sein großfprecheriicher Vater wich meift doch 
zurüd, wenn e8 Ernft wurde, er that das nicht, er wagte Alles 
und ließ es darauf anfommen, daß Krone und Leben in ben Ab- 
grund fiel. 

Aber er war weniger wahr und treu als fein Vater, der 
hatte das Herz auf der Zunge und wenn feine Haudlungen ben 
Worten wiberjprachen, jo war das Schwäche, nicht Falſchheit. 
Karl verftand ſich zu meiſtern, wog jeves Wort, verbarg feine 
Gedanken und liebte die krummen Wege. Wenn er fchmeichelte und 
liebenswärbig that, mußte man ftetS gegen ihn am Meiſten auf ver 
Hut fein. Unaufrichtigfeit, Treuloſigkeit, Wortbruch hielt er in ber 
Politit für durchaus erlaubt. Zu Haufe war er ein bödhft 
achtungswerther Familienvater von mufterbaftem Wanbel und 
menfchlich Tiebenswürbigem Betragen; aber in der Politik, glaubte 
er, gebe es Feine Unfittlichkett. 

Ein Mann von dieſem Muthe, diefem Talent, dieſen zugleich 
gebietenden und verführenben Kigenfchaften war ein burchaus ans 
berer Gegner als König Jakob. 

Des Königs erfter Schritt war bie nach jedem Regierungs⸗ 
wechfel übliche Berufimg eines neuen Parlaments. Das Parla- 
ment fam (18. Juni). Das Thema ver begräßenben Reben war 
ſelbſtverſtändlich die Erbſchaft des verftorbenen Könige, bie ener- 
gifche Aufnahme des Kriegs um die Pfalz und die Bewilligung 
der dazu nöthigen Summen. Davon abgefeben, kann man nichts 
Friedeathmenderes lefen als dieſe Anfprachen und Antworten. 
Karl I. fpricht mit einer gewinnenden Offenberzigkeit, mit einer 
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perfönlichen Wärme, vie noch jetzt beim Lefen feiner kurzen Worte”) 
einen ganz beitechenden Eindruck macht. Er Aufßert das zunerficht- 
liche Vertrauen, daß das Parlament die große Ehrenfache feines 
Königs und feines Volls mit Bereitwilligleit unterftügen werde und 
betheuert fchriftlich, daß ihm die Aufrechtbaltung des Glaubens 
feiner Väter ſtets heilig geweſen fei und unverbrüchlich heilig 
bleiben werde. Das Barlament feinerfeitS antwortet in bems 
felben Geiſte. Ja am 22. Juni wird eine Motion ‚auf gutes 
Einvernehmen zwifchen König und Parlament‘ eingebracht, wobei 
der Redner (Rudyard) fagt: „Die legten Mißhelligkeiten zwiſchen 
dem verftorbenen König und dem Parlament waren die Haupt- 
urſache aller Leiden des Landes. Den erjten Schritt zur Ver⸗ 
föhnung that der Kronprinz, ber jegige König; daraus ift dem 
Lande größerer Segen erwachfen als in irgend einem Parlament 
feit vielen hundert Jahren. Was dürfen wir erft von ihm er- 
warten, feit er König ift und die Gewalt in Hänven hat? 

Seine ausgezeichneten natürlichen Gaben, fein von Laftern 
nicht befledter Charakter, feine auswärtigen Reiſen, feine Ver⸗ 
trautheit mit dem Parlament Iaffen das Befte hoffen. ‘Deshalb 
beantrage er, jet zwifchen König und Volt Alles in’s Reine zu 
bringen, bamit nie wieder eine Verftimmung eintrete”. 

Diefe Stimmung bielt nicht lange an. Als die Höflich- 
fetten verraufcht waren, war boch Jedermann ar, daß es fich 
um fehr beftimmte Dinge handle, über vie die Anfichten beider 
Theile keineswegs biefelben waren, baf der König Geld haben wolle, 
um, wenn es bewilligt war, das Barlament ebenfo freundlich 
heimzuſenden, wie er es willkommen gebeißen ımb daß das 
Parlament Teineswegs gewillt fet, fich fo einfach brauchen zu laffen. 

Das Unterhaus brach der an fich geſchickten Taltik des Kö⸗ 
nigs die Spike ab. Es war ein durch den Glanz feiner Namen 
fo hervorragendes Haus, wie England noch nie eines geſehen. 
Was nachher an anögezeichneten Männern links und vechts her- 
vortaucht, das ift Alles fchon in dieſer VBerfammlung, all bie 
großen Träger der nachherigen Politik find bier ſchon vereinigt. 
Dies Parlament war fchon darım eine ungewöhnliche Macht, 
weil es aus einer ſeit Eliſabeths glücklichen Tagen mächtig ent- 


*) [Bei Eobett IL 1 f.] 
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widelten Periode des Wohlitanbes und ber Unabbängigleit hervor- 
gegangen war. Es waren meilt wohlhabende Gutsbefiger von 
vollkommen felbftitändiger Stellung, denen gegenüber das Ober: 
haus moralifch um fo weniger in's Gewicht fiel, als Jalob und 
Karl den großen Fehler begangen hatten, ed durch einen ganzen 
Schub hofadeliger Pairs gefügig, aber auch verächtlich zu machen. 

Das Unterhaus verlangte vor Allem, che es zur Bewilli⸗ 
gung von Subfidien fchreite, gewiſſe Beſchwerden abgeftellt, na- 
mentlich die Ausführung der ftrengen Geſetze gegen bie Papiften, 
die an ber Königin ihren Rüdhalt hatten, verbürgt zu willen. 
Unter ven Papiften hatte fich eben ein Töniglicher Caplan Dr. 
Montagu duch Angriffe auf die Puritaner bemerklich gemacht, 
bie im Parlament am zahlreichiten vertreten waren unb bie ganze 
Stuartfche Lehre des abfoluten Königthums von Gottes Gnaden, 
bie diefen ein Greuel war, fand an ven Katholiken die eifrigften 
Fürfprecher. Das war der Grund, weshalb fich gleich hier die 
Entzweiung anfnüpfte, 

Der religiöfe Fanatismus der Puritaner brachte Karl L., 
ber vor Ungebuld brannte, den Krieg mit großen Mitteln zu be 
innen, faft zur Verzweiflung. Statt ihm fofort bie bringend 
nöthigen Gelder zu bewilligen, machte das Unterhaus Gefege 
über ftrenge Sabbathfeier, ponnerte gegen das Papſtthum und bat 
für ſuspendirte puritanifche Geiftliche. Und doch hatte eben dies 
Parlament den Krieg gewollt, doch war ber König beladen mit 
den Schulden, die fein Vater um dieſes Krieges willen hatte 
machen müfjen. Allerdings hatte bie zweibeutige Art, wie Buding- 
ham die englifchen Schiffe verwenbete*), bie ganze Xeitung bes 
Unternehmens jetzt fehon in Verruf gebracht und die große Zahl 
feiner perfönlichen Feinde beträchtlich vermehrt. Die Subſidien, 
‚welche das Parlament endlich bewilligen wollte, waren fo gering, 
daß in dem Antrag ein förmliches Mißtrauensootum lag und ein 
eben folches lag in dem Beichluß, das fogenannte „Tonnen⸗ umb 
Pfundgeld“, die ergiebigfte Einnahme ver Krone — fie machte 
faft die Hälfte verfelben aus — nicht wie fonft auf die ganze Res 
gierungszeit, fondern bloß auf ein Jahr zu bewilfigen. Das hatte 
um fo größere Bedeutung, als diefe Abgabe feit dem Auffchwung 


*) [Hume VIII. 264 ff.] 
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des englifchen Handels und Verkehrs einen außerorbentlich reichen 
Ertrag abwarf. 

Das Parlament ward vertagt, angeblich, weil die Peſt ven 
Aufenthalt in London unmöglich mache, und dann nach Oxford‘, 
in eine gut Töniglich gefinnte Stadt wieber berufen, aber bie 
Stimmung bed Unterhaufes befjerte fich nicht, trotzdem der König 
nochmals dringend im Namen „der Ehre, ver Sicherheit und ber 
Zweckmäßigkeit“ um fohlennige Bewilligung gebeten hatte. Jetzt 
wurde das Parlament aufgelöft (Auguft 1525), nachbem noch 
mühfam im Oberhaus ein Beſchluß durchgeſetzt worden, der das 
Tonnen⸗ und Pfundgeld für die ganze Regierungszeit bewilligte. 

Auf den Februar 1626 wurde ein zweites Parlament be⸗ 
rufen. Es trat zuſammen unter dem noch friſchen Eindruck einer 
mißlungenen Expedition nach Cadix, bie abermals bewies, daß 
dieſe Regierung zwar viel Kriegsluſt, aber durchaus keine fähigen 
Kriegsmänner beſitze. Es kamen im Weſentlichen dieſelben Auf⸗ 
tritte, nur daß auf beiden Seiten eine erhöhte Bitterkeit bemerkbar 
ward. Gleich die Erbffnungsrede des Großſiegelbewahrers ſprach 
von „ber unermeßlichen Entfernung zwiſchen ver erhabenen Höhe 
und Majeſtät eines mächtigen Monarchen und der unterwürfigen 
Ergebenheit und Niedrigkeit lohaler Unterthanen“, nannte ven von 
Gott eingeſetzten Thron die „Quelle alles Rechts“ und die Geſetze 
die „Ströme und Rinnuſale“, durch welche die Benutzung dieſer 
Duelle zu den Unterthanen geleitet werde u. ſ. w. Man glaubte 
wieder Jakob I. ſprechen zu hören, nur fand man es gefaͤhrlicher, 
denn ber Sohn pflegte Ernft zu machen mit den Spielereien feines 
Vaters. Das Parlament war geneigt höhere, aber darum boch 
nicht genügende Subſidien zu bewilligen, und auch dieſe erſt nach 
Abftellung einer langen Reihe von Beſchwerden, in denen es fo 
ziemlich bie gefammte Staatsverwaltung einer ſcharfen Kritik un- 
terzog. Ja es kam zu einer förmlichen Anklage des Herzogs 
von Buckingham, aber ber König brachte es in recht fichtbarem 
Trotz dahin, daß ber Angeklagte bie eben erledigte Stelle eines 
Kanzlers der Univerfitäit Cambridge erhielt, und dem Parlament 
ließ ex befehlen, die Anklage aufzugeben und bie Gelder fofort 
zu bewilligen, wibrigenfall® bie Auflöfung erfolgen werde. Ja er 
ließ ihnen offen mit „außerorventlichen Maßregeln“ (new coun- 
sels) drohen. Der Ankündigung folgte die That auf dem Fuße, 
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die Hauptankläger des Herzogs, Digges und Elliot, wurben in's 
Gefängniß geworfen, als aber das Parlament Einfprache exhob 
und den Verhafteten Nichts nachgewiefen werben konnte, mußte 
fie der König wieder freilafien. Statt einzufchächtern, Hatte man 
erbittert und gereizt. Das Parlament wurbe im Juni aufgelöft 
unb nach Haufe geſchickt wie das erfte, nachdem es noch gegen bie 
wiberrechtliche Erhebung des Zonnen- und Pfunbgelves feierlich 
Verwahrung eingelegt und um Entfernung bed verhaßten Budingham 
gebeten Batte. 

Jetzt trat aus der Umbällung von halb freundlichen, Halb 
drohenden Bitten das Shſtem ber Gewalt offen hervor, wicht fo 
brutal, wie e8 ohne Zweifel geichehen wäre, wenn ber König ein 
großes zuverläffiges Heer gegenliber einem wehrlofen Lanve gehabt 
hätte, aber doch immer brutal genug. 

Der König mußte Geld haben um jeven Preis, das Parla- 
ment verfagte es, jo nahm er feine Zuflucht zu einem allgemeinen 
Zwangsanleben. 

Eine Commiffion wurde mit ansgebehnten Bollmachten nieber- 
geſetzt, es zu erheben, vie katholiſche Hofpartei empfahl Gehorfam 
auf ihren Kanzeln und in gebrudten Prebigten, bie über das 
Land verbreitet wurben, die PBuritaner, die über die große Mehr⸗ 
heit der Nation geboten, eiferten dagegen, und an vielen Stellen 
wurde das Anleben offen, mit Berufung auf das alte Landesrecht, 
verweigert. Gegen biefe wurde mit Verhaftung eingefchritten und 
die Richter, die fie nicht verurtheilen wollten, von ihren Stellen 
entfernt. ‘Die Söloner, die von ber unglädlichen Erpebition nach 
Cadix zurückgeflommen waren, wurben bei ben Ungehorſamen ein- 
quartiert,. um fie mürbe zu machen; bie Verpflegung bee unbän- 
bigen Landsknechte warb zu einer neuen brüdenben Laft für das 
ganze Land. 

Und ver Krieg, der all diefe Gewaltthaten rechtfertigen follte, 
nahm eben jet eine ganz unglüdliche Wenbung. 

Der Teichtfertige Buckingham Hatte fich unterftanben, mit ber 
jungen Königin von Frankreich, bei Gelegenheit ver Werbung um 
bie Prinzeffin Henriette für feinen Herrn, einen Liebeshandel an- 
zufangen, der die Beſorgniſſe Richelien's erregte. Als biefer ihm 
durch König Ludwig XIII. fagen ließ, er folle fi in Frankreich 
nicht mehr bliden laſſen, ſchwur er ihm Rache und brachte feinen 
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Färften dazu, Frankreich den Krieg zu erllänen. Mit Spanien 
war man noch nicht fertig und fing nım auch mit Frankreich an. 
Mit 100 Segeln und 7000 Mann z0g Budingham ben in La 
Rochelle fchwer bebrängten Hugenotten zu Hilfe, leitete aber das 
Unternehmen fo lächerlich ungeſchickt, daß er nach Berluft von % 
feiner Mannſchaften mit Schimpf ımb Schande bedeckt unverrich⸗ 
tete Sache wieder umlehren mußte (Oktbr. 1627). La NRochelle 
ging verloren, ber englifche Hanbel Hatte durch den Krieg auf's 
Schwerfte gelitten, englifche Schiffe waren gelapert worden, in 
jever Hütte empfand und verwünfchte man das tbörichte Unter- 
nehmen, und eine tiefe, allgemeine Unzufriebenheit ging durch bie 
ganze Nation. 


Das dritte und legte Parlament (1628—29). 
Die petition of right. 


Die Krone batte feit der Auflöſung des lebten Parlaments 
fo unglücklich gewirthichaftet als nur irgend möglich. Der Krieg, 
ben ber König wiederholt und aus Ueberzeugung eine Ehrenſache 
feiner Perſon und feines Volles nannte, hatte Nichts als Schimpf 
und PVerlufte eingetragen, vie Gewaltmittel aber, mit benen er 
fih Geld verſchafft, hatten feine Verlegenheiten doch nicht gehoben 
und einen tiefen Haß im Volke geſaͤet. Man batte bie mageren 
Erträge des Zwangsanlehens fait bis auf ben letzten Tropfen 
ausgegeben, als man fich wieder nach dem Parlamente umſehen 
mußte. Das Parlament hatte wenig Entgegenlommen gezeigt, als 
Kart, eben zur Regierung gelangt, noch nichts Verbotenes gethan, 
was hatte man jett nach Allem, was inzwifchen vorgefallen, von 
ihm zu erwarten? 

Die Abgeordneten, die jet im März 1528 zurückkamen, 
hatten zum Theil felbft im Kerker geſeſſen, alle faft unter ber 
Zwangsanleihe und ben Einguartierungen gelitten, und bie Wähler, 
bie fie ſchickkte, waren auf das gefammte Regiment nach Innen 
und nach Außen tief erbittert. 

Der Ton, in dem ber König diefe Verfammlung begrüßte, 
war kein glückverheißender. Wie gewöhnlich begnügte er fich mit 
wenig Worten und rieth ver Verſammlung, es ebenfo zu machen, 
die Zeit fei zu ernft, um fich lange mit überflüffigen Reden auf- 
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zubalten. „Jedermann“, fagte er u. A., „muß feine Schulvigfeit 
thun, wie e8 fein Gewiſſen erheifcht; thut ihr bie eure nicht, was 
Gott verhüte, indem ihr beifteuert, was ver Staat in feiner Noth 
bedarf, fo muß ich — mein Gewiffen jpricht mich frei — zu 
jenen andern Mitteln greifen, welche Gott in meine Hände gelegt 
hat, um wahrzimehmen, was bie Thorheiten einzelner Menfchen 
fonft leicht gefährpen könnten. Nehmt pas nicht als eine Drohung, 
benn ich Halte es unter meiner Würde, benen zu drohen, bie wicht 
meines Gleichen ſind“. 

Der Großfiegelbewahrer fügte dann noch Hinzu, nicht aus 
Noth, fondern aus Gnade habe ver König fich wieder an das 
Parlament gewendet. 

Die fehweriten Klagen ber beiben eriten Parlamente hatten 
fih auf die Lauheit des Königs gegen die Papiften bezogen, bie 
traten jett zurüd Hinter Klagen ganz anderer Art: Cintreibung 
nicht bewilligter Steuern, Erpreffung eines willfürlichen Anlebens, 
Verhaftung von Abgeorpneten und Privatleuten wegen Verweige⸗ 
rung verfaffungswibriger Auflagen, Einlagerung fremder Solpatesta, 
das waren jetzt bie Gegenftände allgemeiner und nachbrüdlicher 
Beſchwerden aus dem Schoß des Parlaments. Durch die Reben, 
bie jett gehalten werben, geht ein faft renolutionärer Ton. Der- 
felbe Rudyard, ver drei Jahre früher in einer Anrede an den 
König fich zu deflen ausgezeichneten Eigenſchaften bes Allerbeften 
für das Land verfehen, brach jett in die Worte aus: „Wir ftehen 
in der Krifis des Parlamentarismus. Der Ausgang unferer Ver⸗ 
fammlung wirb entfcheiden, ob es ferner Parlamente geben wirb 
oder nicht. Die Augen der Chriftenheit find auf uns gerichtet. 
Was König und Königreich in den Augen ver Welt gelten und 
nicht gelten follen, das wird nach dem Erfolge biefes Parlaments 
bemeifen werben. — Was uns hierher geführt Hat, ift die Pflicht 
ber Nothwehr. Nicht um das Heil, nein, um das Dafein viefes 
Reiches Handelt es ſich.“ — Eine fehr ſcharfe Sprache führt 
Thomas Wentworth (fpäter Graf Strafforb), der felbft wegen 
berweigerten Darlehens gefelfen hatte, aber — und das beutet 
auf feine geheimen Abfichten Hin — er unterfcheibet ftreng zwiſchen 
dem König und ven ſchuldvollen NRathgebern, die ihn irre geführt. 
Gegen dieſe läßt er fich mit der größten Bitterfeit heraus. „Sie 
haben die Prärogative des Könige über ihre gefeliche Grenze 
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hinaus erweitert, und baburch die fchöne Harmonie des Ganzen 
zerftört. Ein Gefindel von fremden Landsknechten haben fie ung 
in bie Häufer gelegt, die und Frauen und Töchter vor unferen 
Augen gefchändet, die Krone haben fie durch Verſchleuderung ver 
Einkünfte ärmer gemacht als fie je gewefen ift, einen Geheimrath 
baben fie eingeführt, der die ganze Verwaltung an fich geriffen 
bat und uns ohne Necht und Geſetz in's Gefängniß ſchickt, und 
jelbft haben fie geplünvert und gebranbfchagt, und die Wurzeln 
alfe8 Eigenthums aus der Erde geriffen. — Was wir wollen, ift 
nicht8 Neue. Es find unfere alten wohl verbrieften Freiheiten, 
unſer berfömmliches nie verjährtes Necht. Darauf wollen wir 
ein Siegel drüden, daß nie wiever ein frevler Wille einen An- 
griff dagegen wage‘‘.*) | 

Der erite Beichluß des Parlaments war bemgemäß eine ein- 
ftimmige Berwahrung gegen willfikrliche Sreiheitsftrafen und Zwangs⸗ 
anleihen. Dann wurden dem König, um ihn milde zu ftimmen, 
fünf Subſidien bewilligt, aber ehe diefe Bewilligung, über die ber 
König bocherfreut war, förmliche Gefegeskraft erhielt, eine feier- 
liche Bittfchrift aufgefeßt, welche alle Beſchwerden mit Berufung 
auf das alte Necht des Landes vollzählig zufammenfaßte. ‘Der 
König that Alles, um die Durchberatbung biefer petition of right 
zu bintertreiben, er brohte mit Auflöfung des Haufes, wenn es 
in einer bejtimmten nahen Frift mit feiner Geldbewilligung nicht 
zu Ende fei, er verfprach dann feierlich, er wolle fich jeder Ver⸗ 
legung der alten Statuten enthalten, es bebürfe darum Teiner 
Wiederholung verjelben mehr. Alles war umſonſt. Die Bill 
kam zu Stande und paffirte beide Häufer. Sie betraf folgenve 
Buntte: 

1) Nach einem Gefeg von Eduard I. dürfe feine Steuer 
ohne Bewilligung des Parlaments erhoben, nach einem Geſetze 
Eduards III. feine Anleihe erzwungen werben; feine Auflage fei 
zu bezahlen, vie nicht vechtöfräftig bewilligt worden. 

2) Defjenungeachtet feien in ber letzten Zeit nicht bewilligte 
Steuern eingetrieben, willkürlich Anlehen erpreßt worven u, f. w. 

3) Nach ver Magna charta fei fein englifcher Unterthan 
verhaftbar over ftrafbar ohne richterliches Urtheil. 








*) [Cobbett II. 234. 235 ff.] 
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4) Ein Gefetz Eduards III. Habe beftätigt, daß Niemand, 
ohne fich verantwortet zu haben, verurtbeilt ober beftraft wer- 
ven bürfe. 

5) Gleichwohl feien die befannten Proceſſe und Eingriffe in 
die Unabhängigkeit der Gerichte erfolgt, 

6) Den Wiperfpenftigen Erecutionstruppen auferlegt, 

7) Trotz der Magna charta und den Gefeken Eduards III. 
anßerorventliche gerichtliche Eommiffionen (Specialgerichte) aufge⸗ 
ftellt, das Kriegsrecht eingeführt, 

3) Unfchuldige verurtheilt und beftraft, 

9) Wirkliche Verbrecher ihrem natürlichen Richter entzogen 
worben. 

10) Darum bitte das Unterhaus: Keine Steuer ohne Ein- 
willigung bed Parlaments auszufchreiben, Niemanden zu ftrafen, 
ver eine folche zu zahlen fich weigere, feinen Unterthan wiber 
Recht zu verhaften, bie militärifchen Exekutionen abzujtellen, bie 
außerorbentlichen Gerichte aufzuheben. 

Diefe Bittfchrift Tieß dem Könige nur die Wahl, entweder _ 
mit dem Parlamente zu brechen, ober burch ihre Annahme aus⸗ 
prüdlich zu erflären, daß er das Landesrecht gebrochen und nun⸗ 
mehr in feine unverfürzte Wieberherftellung gewiliigt habe. Nach 
mancherlei Ausflüchten that er das Letztere. Die petition of right 
warb durch die königliche Sanktion zur autbhentifchen Auslegung 
ber Magna charta, ımb in dem jahrelangen Streit über das, was 
Recht fei, hatte die Nation gefiegt. 

Gleichwohl ging man auch bei diefen Parlament in Unfrie⸗ 
den auseinander. Das Unterhaus ließ nicht ab, vie Stellung 
Buckinghams durch heftige Angriffe zu erjchüttern, und über das 
Zonnen- und Pfundgeld, das ber König nicht enthehren, das Par⸗ 
lament nicht aus der Hand gehen wollte, dauerte der Streit un⸗ 
geihwächt fort. Das Parlament wurbe deshalb bis zum Januar 
1629 vertagt (26. Juni). 

Ehe das Parlament wieder Tam, geichah ein Meuchelmord, 
ber von der Nation mit ähnlicher Genugthuung aufgenommen 
wurbe, wie einft die Hinrichtung Maria Stuarte. Der Herzog 
von Buckingham wurde, als er eben zu einer neuen Expedition 
nach 2a Rochelle unter Segel gehen wollte, von einem gewillen 
Felton getöbtet (Auguft 1628). 
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As das Parlament im Januar 1629 zurückkehrte, waren 
beive Theile entfchloffen, falls e8 zu leiner Einigung komme, ven 
Bruch offen zu erflären. 

Im Unterhaus ward fogleich ein geharnifchter Proteft wegen 
bed Bapismus und bed Tonnen⸗ und Pfundgeldes eingebracht. 
Als der Sprecher gemäß Töniglichem Befehl die Situng aufheben 
wollte, um den Antrag nicht zum Abftimmung kommen zu laffen, 
ward er von einigen ber eifrigften Puritaner auf feinem Sike 
feftgehalten, während Andere ibn umfonft zu befreien fuchten. 
Unter großem Lärm ward ber Proteft angenommen. Ein Tönig- 
her Beamter, der auf die Kunde von dieſem Vorgang nach 
dem Parlament gefchidt wurde, fand die Thür verfchloffen und 
als der wüthende König feine Wache hinſandte, war Nichts mehr 
zu binbern, die Situng aufgehoben. ‘Darauf Löfte Karl: das 
Barlament auf und ſprach vor ven Lords in jehr ungnädigem 
Ton von „einigen Nattern, bie im Unterhaufe Viele geblenvet, 
aber doch noch nicht angeltedt Hätten‘, der verbienten Strafe 
würden bie Schulpigen nicht entgehen. 

Ein Pönigliches Manifeft, das der Auflöfung des Parlaments 
nachfolgte, erklärte, vaß ber König, nachdem alle Langmuth an 
dem Starrfinn einiger Webelgefinnter gejcheitert wäre, bie ben 
Staat in Flammen hätten fegen wollen, nunmehr genöthigt fei, fo 
lange bis ibm anderes beliebe, obne Parlament zu regieren. 

Gleich darauf wurden zehn Mitgliever des Unterhaufes, 
darunter Hollis, Elliot, Hobart, Hayınan verhaftet, zur Zahlung von 
Geldbußen zwifchen 500 und 2000 Pfund verurtheilt und in ven 
Lerker geworfen, um jo lange darin zu bleiben, als es dem König 
beliebe. Einige der Verurtheilten ftarben im Kerker, darunter 
Elliot, dem, als er fchwer Trank geworden war, die Gewährung 
milderer Haft verfagt wırrde, weil er ben König „nicht demüthig 
genug‘ darum gebeten hatte. 

So begann die elfjährige Regierung ohne Parlament, fo 
warb ber Grund gelegt zu der ungeheuren Exfchütterung, welche 
den Thron der Stuarts begraben hat. 
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Karl I obne Parlament, der Graf Strafford, ber 
Erzbifchof Laub. 


Karl I. Hatte den wohlüberlegten Plan, das Shitem, das 
eben in Frankreich fo glänzende Früchte trug, nach England zu 
verpflanzen, die ftänbifchen Intereffen, welche das Barlament ver- 
trat, fammt ven läftigen Rechtsüberlieferungen ebenfo bei Seite 
zu fchieben, wie es dort gefchehen war und durch energifche Wah- 
rung ber Töniglichen Autorität im Einklang mit der Stimmung 
ver Maffen ſich ebenfo populär zu machen, wie Richelieu in 
Frankreich. 

Der ſeit Buckinghams jähem Tode leergewordene Platz ward 
jetzt durch einen Größeren eingenommen. 

Unter den Mitgliedern der Paͤrlamente der zwanziger Jahre 
war neben Pym, Hampden, Elliot, einer der begabteſten Redner 
Thomas Wentworth*) geweien, veffen Reden fich ſtets durch 
eine ganz befonders bifjige und einſchneidende Schärfe hervorgethan 
hatten. Er vertrat die äußerſte Oppofition mit ungemeinem Ge 
fhid und mit der Rüdfichtslofigkeit eine® Mannes, der an bie 
Sache fein. Leben ſetzen zu wollen fchien. 

In das Parlament von 1628 kam er als Einer von Denen, 
bie wegen verweigerten Anlehens tim Gefängniß gefelfen hatten. 
Die Heftigfeit feines Auftretens in dieſer Verfammlung entſprach 
jolhen Crfahrungen und fiehe! — dieſen Mann gewann fi 
Karl jegt zum Minifter. 

Wentworth war ein überaus gewandter Redner und ein 
rückſichtslos energifcher Parteimann, aber die Ueberzeugungstreue, 
bie man ihm zugetraut, befaß er nicht. Sein Pathos war bie 
ftubirte Wärme des Advokaten, der feiner Sache bie wirkungs- 
vollen Seiten gut abzulaufchen weiß, aber im Grunde feines Her- 
zens lebte das nicht. 

Der Gedanke, ver ihn erfüllte, war Macht, Anfehen, Gewalt. 
Auf den Wegen ber Oppofitton hatte er das gefucht, ale Mi- 
nifter hatte er es jetzt gefunden. Einen finrchtbareren Gegner 
als ihn konnte Die Oppoſition nicht finden. 

Die Schwächen parlamentarifcher Parteien, vie Künfte bes 
Wortgefechtes kannte er aus dem Grunde, in Nichts waren bie 


*) [Ausführlicheres über ihn Hallam, constitut. history II.] 
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Gegner ihm überlegen, und Wentworth haßte fie mit ber ganzen 
Unverföhnlichleit, mit ber ber Nenegat feinen ehemaligen Partel- 
genoſſen gegenüberftebt. 

Dabei befaß er neben ver Virtuofität des parlamentarifchen 
Fechters ganz hervorragende Gaben eines wirklichen Staatömannes, 
er war ein zum Regieren geborener Kopf, er verftand ven Staat 
in feiner Weiſe ſyſtematiſch einzurichten, wo er auftrat, merkte 
man das Talent der Organifation. Unb er befaß Muth wie 
wenig Menſchen. 

Mit feiner ganzen Vergangenheit hatte er gebrochen, uner- 
fchroden, als ob Nichts an feinem Namen Hinge, trat er als 
Minifter eines Syſtems auf, das er felber verdammt und allen 
Folgen in's Geficht zu ſchauen, im Notbfall fein Leben zu wagen, 
war er entichloflen. Dan kann und wirb fein Syſtem verdam- 
men, aber man wird ihm laſſen müſſen, daß er es in einer im- 
pofanten Welfe zu vertreten wußte. 

Sein Plan war, die brittifche Monarchie in derſelben Macht: 
volllommenheit herzuftellen, wie fie in Frankreich beſtand. Ein 
wohlgeglieverter Organismus der Verwaltung durch abhängige 
Beamte, geſchützt durch abhängige Richter und ein fchlagfertiges 
ftebendes Heer follte die ftändifche Mitregierung befeitigen, jeden 
Widerſtand nieberfchlagen, aber auch durch verftändige Für- 
forge für die Maſſen die Einwirkung des Parlaments erjegen. 
Ein fähiger, wohlgefinnter, allmächtiger Abſolutismus, wie ihn 
Nichelleu aufgerichtet, war fein Ziel, nur freilich mit dem Un⸗ 
terichiede, daß das Ständeweſen in Frankreich purch die Wirren 
vierzigiähriger Bürgerkriege verfchüttet worden war, während vie 
parlamentarifche Gewalt in England nicht bloß von Haufe aus 
eng mit den Anjchauungen des Volls verwachien war, ſondern 
auch eben unter ven legten Regierungen eine ganz außerovpentliche 
Stärkung erfahren hatte. 

An der Seite bes Grafen Strafforb ftanb ein anderer Mann, 
der bie kirchliche Realtion der nächften 10 Sabre geleitet hat und 
den man an Tähigleiten und Geſchick dem Grafen nicht gleich- 
feßen Tonnte. 

Der Erzbiihof Laud ergänzte Straffords Syſtem von ber 
kirchlichen Seite. Er war ein gelehrter Geiftlicher von ftrengen 


Sitten, perfönlich ehrenwerthem Charakter, nicht von der wilden 
Häuffer, Reiormationszeitalter. 48 
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Härte und verzehrenden Herrſchfucht, die Strafforb bezeichnete, 
aber beherrfcht von einem eigenthümlichen kirchlichen Fanatismus, 
der den Empfindungen ber ftärkiten religiöfen Partet des Landes 
ebenfo feinpfelig gegenühberftand, wie das ganze unparlamentarifche 
Regiment dem alten englifchen Landesrecht. 

Das altlatbolifche Element, pas die anglikaniſche Kirche bei- 
behalten batte und das bie Puritaner ausmerzen wollten, war in 
biefem dürftigen Kopfe übermächtig geworden. Ein falbungsvoller 
Prieſter, iſt er voll ceremonieller Schrullen und theologiſcher Ab⸗ 
geſchmacktheiten un fucht eine Menge hierarchiſcher Hirngeſpinnſte 
wieder in den Anglikanismus einzuſchwärzen. 

Jene Einweihung einer alten Kirche, die er ſich öffnen ließ 
mit ven Worten: „Auf, thut euch auf, ihr ewigen Shore, damit 
der König der Ehren einziehe!“ und an deren Schwelle er mit 
außgebreiteten Armen und zum Himmel erhobenen Blicken fagte: 
„Dieler Platz ift heilig, diefer Grund tft Heilig; im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes fpreche ich ihn 
heilig” — erſchien mit Allem, was fi daran Tnüpfte, felbft 
eifrigen Anglifanern anftößig. Aber bei folchen verhältnißmäßig 
unſchuldigen Liebhabereten blieb es nicht. Die Sache hatte eine 
ſehr ernfte, fehr bedenkliche Seite. 

In diefem engen Kopfe ftedte ein ganzer Hierarch, eine epis⸗ 
kopale Herrſchſucht, die fich mit dem Weihrauch neuer Ceremonien 
nicht begnügte, die bie Nation mit Nabelftichen fort und fort 
baran mahnte, daß fie nicht bloß im Staate, fondern auch in ber 
Kirche einem abfoluten Willen zu gehorchen babe und bie fehr 
fihtbar in die Bahn einer, wenn anch fachte ſchleichenden katho⸗ 
liſchen Reſtauration einlenftte Im Rom fchöpfte man die beften 
Hoffnungen, die Jeſuiten erhoben überall das Haupt, und jene 
Hofdame, die fih unter dem Einprud diefer Dinge rafch zum 
Katholicismus befehrte, weil fie ‚‚nicht im großen Haufen‘ derer, 
bie, Laub an der Spike, nachfolgen würden, verfchwinden wollte, 
traf mit ihrer Teichtfertigen Aeußerung den ganz richtigen Ausdruck, 
wenn nicht für den Sachverhalt, denn Laub konnte nicht eigentlich 
ein Papiſt genannt werben, fo doch für die Anfchauungen ver über 
wiegenden Mehrheit der Nation. 

Diefe doppelte Reaktion war zu viel für England. Man 
kann fich vielleicht denfen, daß das Strafforp’fche Shftem für fich 
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allein einen gewiſſen Erfolg nicht verfehlt haben würbe, aber bies 
fortdauernde Herausfordern aller nationalen Empfindungen auch 
durch religiöſe und Kirchliche Chilanen ertrug dies Volk nicht. An 
ſich fpielte der begünftigte Clerus eine höchft bevenkliche Rolle. 
Er Hatte fich ganz zum Schleppträger des neuen Abfolutisnns 
gemacht, in Predigten und Flugſchriften trat er ein für ven Ver⸗ 
faſſungsbruch und wie er für jede Gewaltthat und Eigenmacht 
dev Regierung die Rechtfertigung bei der Hand hatte, fo verfün- 
bigte er ganz offen, ein bifchöflicher Kanon fei mehr werth als 
alle Parlamentögefege und jede Kirchliche Verordnung fei aus- 
reichend, dieſe umzuftoßen. 

Dies Syſtem geiſtlich⸗weltlicher Reaktion bediente ſich zweier 
Gerichtshöfe als furchtbarer Waffe, das war einmal die Stern⸗ 
fammer und ſodann die hohe Commiſſion. 

Die erſtere war ein außerordentlicher Gerichtshof, ver feit 
alter Zeit beftand, in ben Lagen ber Noth wegen innerer Par⸗ 
teifämpfe gebildet, und unter Heinrich VII. durch eine Barlaments- 
akte anerkannt worden war, aber fchon dadurch dem Princip ber 
Magna Charta widerſprach, daß nicht Richter, fondern Verwal⸗ 
tungebeamte darin ſaßen. 

Die Sternlammer war bad mächtige Organ einer Ver⸗ 
waltungsjuftiz, die nur in Ausnahmefällen gebraucht werben follte, 
dann aber über Eigenthum, Freiheit und Leben jedes Engländers 
ohne Berantwortung und Berufung entichier. Die Thätigkeit 
dieſes Gerichtähofes war nachweislich ununterbrochen im Gang 
gewefen, namentlich auch unter Elifabeth, aber fie gelangte jetzt 
zu einer erhöhten Wirkfamtleit, wie ınan fie bisher nie gefamnt. 
Bedenklich daran war einmal bie Art ver Zufammenfegung aus 
lauter vom Hofe ganz abhängigen Beamten und ſodann bie Dehn⸗ 
barfeit ihrer Competenz. In feinem Geſetze war ausgemacht, 
was vor Dies Gericht gehörte, was nicht, und die englischen Rechts⸗ 
Hiftorifer felber find im Streit darüber. Im Allgemeinen nahm 
man an, daß Fälfchung, Meineid, Empörung, bewaffnete Selbft- 
bilfe, Betrug, Schmählchriften und Verfchwörungen vor feine 
Schranken gehörten”). Das waren eben bie Vergehen, die mit 
der Politik zuſammenhingen. 

*”, [Hallam II. 105: forgery, perjury, riot, maintenance, fraud, 


libel, conspiracy]. 
48* 
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Die Sternfammer war ertragen worden, weil namentlich 
Elifabetd fie mit Maß gebraucht hatte und in Zeiten, wo Ver⸗ 
ſchwörungen und Aufſtände ver gefährlichften Art fehr häufig 
waren, bie Regierung, bie bie unendliche Mehrheit ver Nation 
für fich hatte, durch ein fummarifches Verfahren gegen ihre ge 
meinfamen Gegner ihrer Popularität feinen Eintrag that. 

Der Unterfchiev zwifchen der Praris Eliſabeth's und Karl's I. 
war ber, daß man bie Zuftänpigfeit dieſes Gerichtshofes in einem 
Maße erweiterte, vor dem das verbriefte Recht des Englänbers, 
feinem natürlichen Richter nicht entzogen zu werben, faft ilfufo- 
riſch wurde, und daß bie Nation in den Gegnern dieſer Regierung 
eben feine Verbrecher, ſondern unſchuldig verfolgte Patrioten ſah. 

Das Schalten ver Sternfammer erſchien um fo gehäffiger, 
als fie in der unverkennbaren Abficht gebraucht wurbe, um bie 
königliche Kaffe auf eine fchmähliche Weiſe zu bereichern. 

Wegen geringfügiger Vergehen wurde, außer Gefängniß umb 
Berluft beiver Ohren, auf mehrere taufend Pfund Gelpftrafe er- 
kannt, wovon dann die Hälfte dem König zuftel, felbft wenn bie- 
fer perfönlich gar nicht berührt war. Insbeſondere Alle, die fi 
den vielen ganz willkürlich auferlegten Abgaben wiberfetten, kamen 
vor die Sternfammer. Sp wurde 1632 eine Weinfteuer beliebt 
und als die Weinhännler fie ablehnten, viefen durch die Stern- 
fammer aller Kauf und Verlauf von Lebensmitteln verboten, bis 
fie fich dazu verftanden, dem König 6000 Pfund zu leihen. 

Und fo oder ähnlich ging es in vielen Tällen. 

Was für Strafford die Sternfammer, das war für Laud bie 
hohe Eommiffion, vie auch nicht erft neu eingeführt wurde, fon- 
bern fchon unter Eliſabeth beftanden Hatte, ein geiftliches Gericht 
zur Beitrafung Derer, welche von ber berrfchenden Kirche ale 
Ketzer betrachtet wurden. 

Unter Eftfabetb waren Papiſten und Independenten, vie 
Ketzer links und rechts des Anglikanismus, bavor gelaben und na- 
mentlich die leßteren wegen ibrer politifchen Unbotmäßigfeit mit 
beſonders harten Strafen belegt worven. Das wucherte jet wei⸗ 
ter und weiter. Die räthfelhafte Stellung Laud's zwifchen Pro⸗ 
teftantismus und Katholicismus brachte die ganze Unſicherheit 
barüber, was num eigentlich der rechte unb was ber fallche Glaube 
fei, wieder, bie unter Heinrich VIII. beftanden hatte, geringfügige 
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Aeußerungen im Privatleben gethan, genügten, um fürchterliche 
Strafen zu verwirken, und auch dieſe Seite des Syſtems trug 
einen gehäſſigen fiskaliſchen Charakter, vie Geldſtrafen waren un- 
gemein hoch und Häufig, ja dies Glaubensgericht ließ ſich feine 
Strenge ablaufen. Während Independenten und ſelbſt laue Ang- 
lilaner mit äußerfter Strenge gebrandfchagt wurden, ließ man bie 
Ratholifen die größere Freiheit, die man ihnen einräumte, mit 
ſchwerem Gelde bezahlen. 

Abgeſehen von den grillenhaften Verkehrtheiten Laud's ging 
durch das Syſtem der unparlamentariſchen Regierung Strafford's 
ein Zug ſtrenger zweckbewußter Einheit hindurch. Der Staats⸗ 
haushalt war wohl geordnet, beſſer als ſeit langer Zeit, ver kö⸗ 
nigliche Hofhalt war ein feltenes Mufter bürgerlicher Einfachheit 
und nur ven Puritanern ein Abfchen, weil er nicht jeder Seiter- 
feit entſagt hatte, die Fürforge für die großen Imtereffen des Lan- 
des und das Wohlbefinden ver Maſſen warb im Allgemeinen ver- 
ftändig gehanphabt, die Steuern, die man erhob, waren freilich 
nicht nom Parlament bewilligt, aber vie Puritaner, die es be- 
herrfchten, hatten doch auch Feinde genug und bie nicht geringe 
Zahl der Katholiken befand fich beifer als umter mancher früheren 
Regierung. Der Wiperftand ver Gerichte wurde lahmer, bie Ein- 
zelnen proteitixten wohl, aber fie zahlten am Enbe doch, unter ben 
Beamten und Geiftlichen hatte fich eine Schule gebilbet, bie be 
reitwilfig auf ben königlichen Abſolutismus einging; kurz Straf- 
ford's rückſichtsloſe aber auch Tonfequente Energie hatte es bahin 
gebracht, daß jett ertragen wurbe, was wenig Sabre früher kaum 
für denkbar gehalten worben wäre. 

Aber um dies Gebäude zu Tränen, fehlte noch Eines, ein 
ftehendes Heer. Dies zu ſchaffen, follte pas Schiffsgeld bie- 
nen (1634). 

Das fogenannte ship-money war eine Gelbabfinbung für 
bie Lieferung von Schiffen, die in alter Zeit zum Schutz ber 
Küften von Seiten der Seeftäbte verlangt worben waren. Es 
war unter allen Umſtaͤnden eine außerorbentliche Kriegsſteuer 
gewejen, bie hauptſächlich zur Unterſtützung ber Flotte verwendet 
worden war und ſtets nur von ben DBeväfferungen ber Küften⸗ 
ftäbte erhoben worben. Jetzt follte daraus eine allgemeine, ftehenbe 
Landſteuer werden und nicht bloß für vie königliche Flotte, fondern 
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für ein ftebendes Landheer, was freilich nicht gefagt wurde, und 
das Alles ohne Bewilligung des Parlaments. . 

Man fürchtete doch, trog der Unterwirftgfeit, pie bisher fo 
viel ertragen, e8 möchte ein Augenblid Tommen, wo bie Geduld 
plötzlich ein Ende nähme, und für diefen Fall ftand man ohne ein 
ſtehendes Heer faft ganz wehrlos da. Selbft die Staaten auf dem 
Feftland, die nie etwas wie ein englifches Parlament und eine 
Magna Charta gefannt, Tonnten einer folchen Leibwache des Abfo- 
Iutismus nicht entbehren, wie viel mehr bie englifche Nachbilpung, 
bie erft fo wenig Jahre Hinter fich hatte. Damit follte der neuen 
Monarchie der Schlußftein eingefet werben. 

Eine folche Steuer konnte ohne Einwilligung des Parlaments 
nicht verhängt werben, das hätte felbft unter Heinrich VII. und 
Elifabetb Niemand zu beftreiten gewagt. Daß man fich dieſes 
Wagniſſes vermaß, zeigte, wie weit man bereitd gekommen war. 

. Das Schiffsgelo wurde erhoben und, wenn auch mit Murs 
zen, ertragen. Strafford glaubte, er habe gefiegt, mm noch ein 
paar rubige Jahre, ſchrieb er um dieſe Zeit aus Irland, bis die 
Nation fih an das Regiment gewöhnt hat, und ver König wird 
ein mächtigerer und angejehenerer Herr fein, als irgend einer jet- 
ner Vorfahren. Er dachte, die Nation werde vergeffen, was fie 
einft ihr Recht genannt, und fich darein finden lernen, fich ebenfe 
regiert zu fehen, wie alle Übrigen Laͤnder Europa's. Diefe Gefahr 
war allerdings vorhanden und damit fie nicht übermächtig werbe, 
entfehloß fich ein muthiger Edelmann, ein Beiſpiel zu geben. 

Die Engländer gedenken gern dieſes Mannes, ver in einer 
Zeit vollkommener Entmuthigung und troftlofen Selbftvergeffens 
e8 wagte, für das verlegte Recht des Parlaments mit feiner Ber- 
fon einzutreten. 

Der König hatte fih, um jeder Oppofition vorzubeugen, eine 
Art formeller Betätigung feines Rechts verfchafft; er hatte den 
Richtern Die Frage vorgelegt, ob er nicht in Fällen ver Noth zum 
Schutze des Reichs zu dieſer Steuer befugt ſei? und ob er nicht 
allein über die Trage des Nothftandes zu entfcheiven habe? Und 
bie Richter hatten, ein getreues Echo, erwidert, in Nothfällen ftebe 
ihm dies Hecht zu und was Nothfall fei, Habe er allein zu be 
ftimmen. 

Es war hohe Zeit, daß in dieſe allgemeine Unterwürfigleit 
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wieder einmal vie Stimme eines unabhängigen Mannes hinein 
ſprach. 

John Hampden that es. Er war kein blendendes Talent 
wie Strafford, ſeit den vielen Jahren, daß er im Unterhauſe ſaß, 
hatte er ſelten geſprochen, aber man kannte ihn dort als einen Mann 
von einer unwandelbaren Treue gegen ſeine Ueberzeugung, die viel⸗ 
leicht eine irrige ſein mochte, aber die er mit dem Tode zu be- 
fiegeln bereit war. Dabei war er nichts weniger als ein revolu⸗ 
tionärer Agitator, und ebenfo wenig einer ber puritanifchen Eife- 
ver. Der verweigerte ben DBettel von 20 Schilling Schiffsgelo, 
zu beten ex eingelchägt war, mit Berufung auf das alte Hecht 
bes Landes. Natürlich kam e8 zum Proceß und eben das wollte 
er. Berlor er ihn auch für feine Perfon, für das Land war er 
nicht verloren. Das öffentliche Gewiffen ver Nation war wenig. 
ſtens aus feinem Schlummer aufgeftört und bamit war ſchon viel 
gewonnen. 

Der Proceß Hampden's (1637) machte ungeheures Auffehen. 
Den Richtern der Schatzkammer war nicht wohl dabei, auch ihnen 
fchlug das Gewiffen, die Mehrheit, vie ihn enblich verumtheilte, 
war fehr Mein und wer vor ber öffentlichen Meinung gewonnen 
oder verloren habe, war nicht zweifelhaft. Es war ein Großes, 
daß er in bie ermübete Stimmumg feines Volkes ven Muth, fich 
feines Rechts zu wehren, zuerft wieber bineinwarf, man fprach wie- 
der mit neu auflebender Erregung von ben vergeffenen Rechten bes 
alten England, beſann fich wieder auf die lekten Kämpfe gegen 
den Uebermuth der Stuarts, moralifch Hatte die Negierung bereits 
alle Früchte ihrer Anjtrengungen wieder eingebüßt. 

Mehr freilich als Died war nicht erreicht. ‘Die Krone fuhr 
fort, die Steuer zu erheben und militärifch zu rüſten, die Verur- 
theilung Hampden's war fir Viele ein Anlaß, jest jevem Geban- 
fen an Widerftand zu entfagen, nachdem er in ſolchem alle frucht- 
108 gewefen war. 

Selbft Hampden foll damals alle Hoffnung aufgegeben haben, 
daß je eine andere Wendung eintreten werde. In ber Chat, 
wenn er glaubte, durch den Proceß das Signal zum allgemeinen 
Widerftand gegeben zu haben, bann hatte er fich vollkommen ges 
täufcht. Damals foll er entfchloffen geweien fein, mit feinem noch 
namenlofen Verwandten Thomas Crommell jenſeits des Dceans 
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eine neue Heimath zu fuchen und die Regierung die umkluge 
Sraufamfeit gehabt haben, ihnen die Erlaubnig dazu zu verweigern. 

1637 ftanben die Ausfichten der parlamentarifchen Partei am: 
ungünftigften. Wenn jolche Männer fich verzweifelnd aufmachten, 
dem Vaterland ven Rüden zu kehren, dann mußte Die Hoffnumge 
Lofigfeit ihrer Sache in ver That vollſtändig fein. 

Schon ein Jahr darauf erhält die ganze Lage eine bebeut- 
fome Wendung. Es treten auf einmal Verwidlungen in ven 
Weg, die Das anfcheinend Undenkbare einer kaum geahnten Erfül⸗ 
Iung näher bringen und wieder ift e8 die unglüdfelige Liebhaberei, 
in Heinen Dingen kirchliche Reaktion zu machen, die den Sturm 
hervorruft. 


$ 45. 
Die Wendung. 


Die Berwidlung in Schottland (1637-39). Der 
Zumult zu Edinburg. Der Covenant (März 1638). 
Die Kirchenverfammlung zu Glasgow (Nov. 1638). 
Zurückweichen Karl's und das vierte Parlament (April 
1640). — Das lange Parlament (feit Nov. 1640). — 
Erfte Maßregeln gegen die Politif und die Träger des 
Strafford’ihen Syſtems. Anklage, Proceß, Hinrichtung 
des Grafen Strafford (+ Mai 1641). 


Die Verwidlung in Schottland 1637—89. Der Zumult 
zu Edinburg. Der Covenant, die Kirchenverfammlung, Zurüd- 
weichen Karl's und das vierte Parlament (April 1640). 


Ehe Karl I. lernte, Schottland als Gegengewicht gegen Eng- 
land zu brauchen und burch Theilung eine Nation mit ver anderen 
im Schach zu halten, betrachtete er es als eine englifche Pro⸗ 
vinz, die fich feinen gemeinfamen Anorbnungen für beide Reiche 
noch wiberfpruchelofer fügen werde als England. Darin lag eine 
fchwere Verfennung der Lage ver Verhältniffe. 

In Schottland faß ein Abel, ver bei ausgebehntem Grund⸗ 
befig und großer Gewalt über eine unterwürfige Vafallenfchaft, 
noch ungleich leichter als der englifche zur bewaffneten Selbfthilfe 
gegen bie Krone fich zu entfchließen gewohnt, und in ben Lagen 
ver Minberjährigkeit Jakob's VI. vollends verwildert war. Neben 
biefer ebenfo mächtigen als unbotmäßigen Ariftofratie ſtand ein niederer 
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Clerus, der ſeit Knox von den Ideen einer faſt republikaniſchen 
Selbſtregierung durch und durch erfüllt war. Die beiden Gegner, 
denen Karl's J. Autokratie in England zu trotzen hatte, waren 
alſo in Schottland noch mächtiger, noch gefährlicher als hier. 

Was that nun Karl L, um fie zu bändigen? Er ging 
darauf aus, das Land in bie Hände einer mit reichen Befug- 
niffen ausgeftatteten Hochkirche zu geben, vie oberften Würben 
des Staates einer Anzahl Prälaten anzuvertrauen, bie den Abel 
und die Presbhterianer mit benfelben Mitteln und nach denſelben 
Grundfägen im Zaume halten follten, wie dies in England durch 
Laud und feinen Anhang geſchah. Ein’ Erzbifchef warb Kanzler, 
neun Bifchdfe bildeten ven geheimen Rath, an die Schatlammer 
kamen Prälaten und beim höchſten Gerichtshof follte Aehnliches ge 
fchehen. Das ftieß dem herrfchlüchtigen Adel vor ven Kopf umb 
brachte ven miteren Clerus, der die Maſſen beberrichte, in furchtbare 
Aufregung. 

An Stelle einer Prebigtfreiheit, von der bier ein ganz be 
fonder8 derber und rüdjichtslofer Gebrauch im. Schwunge war, 
trat eine ftrenge bijchöfliche Gerichtsbarkeit, ar Die Stelle ver Synoden 
und Preöbhterien und aller fonitigen Bürgſchaften kirchlicher Freiheit 
trat der episcopale Abſolutismus; ver hergebrachte Zuſtand hatte eine 
breißigjährige Weberlieferung, was jett kam und tbeilmeife ſchon 
unter Jakob gelommen war, glich einem förmlichen Umfturz, 
deſſen fchlimmfte Aeußerungen noch bevorzuftehen fchienen und das 
Alles war das Werk des „Papismus“, deſſen bloßer Name fchon 
jedem Presbyterianer das Blut wallen machte. 

Seit 1635, wo die Canons über die richterliche Gewalt ber 
Biſchöfe verkundigt worben waren, war eine ımheimliche Gährung 
bemerkbar, als dann bie neue, Tatholifirende Liturgie kam, bie ſchon 
in England ſoviel Anftoß gegeben, geſchah der Ausbruch. 

Us im Juli 1637 in ver Kathedrale zu Edinburg zum 
eriten Mal ver Gottesdienft nach der verhaßten Weife ftattfand, 
brang ein lärmenber Vollshaufe unter dem Ruf: ein Papſt! ein 
Papſt! Antichriſt! Steinigt ihn! in die Kirche, warf ven Biſchof 
mit Stühlen, befchimpfte vie Geiftfichleit und erfüllte, mit Mühe 
hinausgebracht, die ganze Stadt mit argen Scenen des Tw 
multes, Die Prälaten entrannen auf dem Heimwege faum ber 
Steinigung. 
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Es gab kein europätfches Land, wo ber Calvinismus fo un- 
beitritten bie Maſſen beberrichte als gerade Schottland, aber ber 
Unwille, der fich hier fo ftürmifch geregt, überrafchte doch Freund 
und Feind. Was der Pöbel angefangen, erklärte die ganze Na- 
tion als ihre eigene Sache. Bileams Efel, hieß es auf allen 
Ranzeln, fei fonft ein bummes Thier, aber ver Herr habe ihm 
bie Zunge gelöft zum Staunen aller Welt. 

Alten Borftellungen zum Trotz blieb Karl I. bei feinem Vor⸗ 
haben, er erließ eine Amneſtie, erklaͤrte aber zugleich, er hoffe 
auf gutwillige Unterwerfung unter die Liturgie und nun geſchah 
das Unvermeidliche. Vertreter des hohen und niederen Adels, 
der Prieſterſchaft und der Städte traten zuſammen, bildeten eine 
proviſoriſche Regierung, die im ganzen Lande freiwilligen Gehor⸗ 
ſam fand und unterſchrieben eine geharniſchte Bundesurkunde gegen 
jede religidfe Neuerung, „zur größeren Ehre Gottes, zum Heile 
ihres Königs und ihres Landes”. Das ganze Volk, ohne Unter- 
fchieb der Stellung, des Alters und des Gefchlechts, ſchloß ſich an 
und auch der höchfte Adel blieb nicht zurück, fchon weil er fürchten 
mußte, ganz ifolirt zu werben, wenn er nicht dem allgemeinen 
Strome folgte. 

Das war ber berühmte ſchottiſche Covenant vom 1. März 
1638. 

Der König mußte nachgeben, denn er ftand ohne Heer 
zwilchen zwei Völkern, von denen das eine unzufrieden, das an⸗ 
bere in offener Empdrung war. Die Art, wie er e8 that, wie 
er Schritt für Schritt vor den fteigenden Forderungen ver Schotten 
zurücdwich, zeigte, daß er nur ber Nothwendigkeit fich unterwerfe, 
aber auch wie ſchwach er in Wirklichkeit war. Bon Allem, was 
er zur Beichwichtigung vorfchlug, wurde Nichts angenommen, 
als eine Generalverfammlung, die Karl I umfonft in feinem 
Sinne zu bearbeiten hoffte, vie gleich bei ihrem Zufammentritt 
nabezu die förmliche Revolution verkünbigte. 

Unter ungeheurem Zulauf warb bie Generalverfammlung 
am 21. Nov. 1638 zu Glasgow eröffnet. Nach ven trüben Er- 
fahrungen, die ber Finigliche Commiſſar Hamilton mit allen Ver⸗ 
mittlungen bisher gemacht, war der Geift ber Beſchlüſſe dieſes 
Haufes vorauszufehen. Das Erfte war benn auch eine Anklage 
wider ſämmtliche Biſchöfe auf Ketzerei, Simonie, Beftechung, 
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Meineib, Betrug, Blutſchande, Ehebruch, Hurerei, Trunkenheit, 
Spielſucht, Sabathhruch u. |. w. Als darauf die Biſchöfe pro- 
teftirten, ber Königliche Commiſſar die Verfammlung wegen Com- 
petenzüberjchreitung auflöfte, tagte man weiter und erklärte bie 
bifchöfliche Gewalt, die Hohe Eommiffion, die Canons, die Lis 
turgie — kurz, Alles was die beiden leßen Stuart an ber 
ſchottiſchen Kirche geneuert, für null und nichtig. 

Jetzt machte der König Miene, zur Gewalt zu greifen. Eine 
ftattliche Heeresrüftung von 20,000 Mann zu Fuß, 6000 zu 
Pferde, unterftütt durch eine Flotte mit 3000 Dann Landungs⸗ 
truppen, warb aufgeboten und follte wider die Rebellen in's Feld 
ziehen, als Karl fich plöglich anders entfchloß. Die Angft vor 
einer Erbebung in feinem Rüden, die Weberzeugung, daß er zu 
ſchwach ſei, zwei Volker nieverzumerfen, von denen das eine fchon 
feinen Sölonern minbeftens gewachlen war, ftimmte ihn um. Er 
gab den Schotten nach, bewilligte ihnen Alles, was bie General: 
verſammlung geforvert hatte und wollte e8 noch einmal mit einem 
englifchen Parlament verfuchen, das ihm die Mittel zum Sriege 
gegen Schottland bewilligen follte: ein verhängnißvoller Schritt, 
ber, wenn er mißlang, alles das zur notbwenbigen Folge haben 
mußte, was er eben hatte verhüten wollen. Gewiß war, daß bie 
Schotten unter Waffen blieben und wahrfcheinlich, daß num auch 
bie Engländer unter das Gewehr treten würben. 

Seit 10 Jahren Hatte man wider ihr Lanbesrecht Sturm 
gelaufen, die VBerwidlung mit Schottland hatte es erft wieber zu 
Ehren gebracht, die Sache der Schotten war auch bie Sache ber 
englifchen Oppofition: was konnte man von einem Parlament er- 
warten, das unter folchen Umftänben zufammentrat ? 

Am 13. April wurde das vierte Parlament der Regierung 
Karl's I. eröffnet. 

Der König batte es bisher immer mit ber Gelbbeiwilligung 
fehr eilig gehabt, viefe® Dial aber wollte er nicht den minbeften 
Aufſchub geftatten. „Nie“, fagte er in feiner ganz kurzen Anrede, 
„bat ein König ernftere und bringlichere Urſache gehabt, fein 
Bolt zu berufen, als ich in diefem Augenblick“. Auf Grund eines 
aufgefangenen Schreibens fchottifcher Lords an den König ven 
Frankreich verlangte ber Lord Keeper Finch die Mittel zu einem 
Feldzug der Mache gegen bie fchottifchen Verräther, ver noch im 
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Sommer des Jahres ftattfinden follte, aber mit ber Dringlichkeit 
biefer Borftellungen fontraftirte wieder wunderlich bie unvermeidliche 
Betheuerung, es fei doch nur die „väterliche Gnade‘ des gerech- 
teften, frömmften und huldreichſten ver Fürften, der das Parla- 
ment, die Ehre feiner Berufung zu danken habe. Sonft war bie 
Rede jo ſalbungsvoll wie alle früheren und enthielt auch die Ver- 
fiherung, man werbe ven Befchwerven Rechnung tragen, wenn 
— die Subſidien nur erjt bewilligt feien. 

.  Diefe Sprache verfing nicht vor dieſem Parlament. Es 
umfaßte nur Glieder, die ausnahmslos das Syſtem Strafforv’s 
und Laud's verurtheilten. Selbft die, die man ale Rohaliſten be- 
zeichnen konnte gegenüber den PBuritanern, befanden fich jest in 
der Oppofition, das bat fich fpäter geſchieden, damals aber gab 
es nur eine Partei in der Verfammlung, und vie verabſcheute das 
herrſchende Regime. 

Es macht einen draftifch lebendigen Eindrud, bie erften Ver⸗ 
bandlungen biefes Turzen Parlaments zu beobachten, zu fehen, wie 
bier ver Zorn über den elfjährigen Greuel zu Worte kommt. 
Hätte fih das Haus diefer Empfindungen auch mit Gewalt ent- 
ſchlagen wollen, die Bittfchriften, die aus den Graffchaften berzu- 
ftrömten, würden es nicht: zugelaffen haben. 

Das erfle Wort, das aus dem Haufe felber kam, kennzeich- 
nete fogleich ven Stand der Stimmungen. Ein Herr Grimftone 
ſtand auf und entwidelte, wie die ſchottiſche Sache ein Uebel fei, 
das vor der Thüre fteht, wie Dagegen ein anderes im eigenen Haufe 
fich befinde, und ihnen Allen anf ver Seele brenne. ‚Das Gemein- 
weſen ift fchmählich zertreten und verjtümmelt, Eigenthum und 
Freiheit angetaftet, die Kirche geipalten, das Evangelium und feine 
Bekenner verfolgt, und die ganze Nation überfluthet worden mit 
Schwärmen von gefräßigen Raupen und Würmern, ber fchlimmften 
aller eguptifchen Plagen. Die Fragen, um bie es fich für ung 
handelt, find: Was ift gefcheben, um entgegen der petition of 
right die Unterthanen um ihr Recht zu bringen? Und dann: Wer 
find die Urheber und was find die Urfachen dieſer Beraubung?“ 

Damm trat Bym, einer ver hervorragendſten Sprecher ber 
Dppofition, auf, der religiös zu ven Buritanern binneigte und fich 
auch mit ihren politifchen Parolen zu befremben anfing. “Der 
entwidelte in einer vreiftünbigen Rede den ganzen Nothſtand des 
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Staates. Er brachte die Sünden des Regiments unter brei 
Gruppen und behandelte in ver erften Alles, was in ven legten 
11 Jahren gegen die Vorrechte und Freiheiten des Parlaments 
gefchehen war, in der zweiten bie religidfen Neuerungen, in ber 
britten die Beichwerungen des Eigenthums der Unterthanen. Bei 
allen dreien wollte er vie große Prärogative ver Krone feithalten: 
„that the King can do no wrong“. In einer ftoffreichen und 
inbaltfcehweren Auseinanverfegung*) werden dann alle Vorgänge 
erörtert, von dem Verfahren gegen das legte Parlament und feine 
Sliever bis zu den jüngften Gewaltſtreichen. Es iſt bie volljtän- 
bigfte Anklagenkte gegen das Syſtem ver 11 Jahre. Nichts ift 
vergeffen : | 

Die Auflöfung des legten Parlanıents vor Erledigung feiner 
Beſchwerden — er nennt das eine „Züchtigung‘ der Nation, 
„nenn ver Bruch eines Parlaments ift der Tod für einen guten 
Untertbanen”, — bie Proceffe und Beftrafungen feiner Mitglieder 
für Yeußerungen, die fie in Ausübung ihrer Pflicht gethau haben, 
u, f. w., die Ermuthigung des Papismus, dem man für Gelb 
Freiheiten gelaffen, Verbreitung päpftlicher Lehren, Verfolgung 
ihrer Gegner, Einführung Tatholifcher Bücher, Altäre, Malereien, 
‚Kreuze und Crucifire — „für fich betrachtet, find das lauter 
trodene Knochen, aber zujammen genommen, machen fie einen 
Körper, — Gewaltthaten und Mißbräuche ver Sternfammer und 
ber hoben Commiſſion, wiverrechtliche Erhebung bes Tonnen⸗ und 
Pfundgelves, Ertheilung ver Ritterwürde an Unwürdige um Gel, 
Ueberſchwemmung mit Monopolien, das Schiffegeld, gewaltfame 
Auspehnung der Domänen, Mißbrauch des Waldrechtes**); Ver⸗ 
fauf von gemeinſchädlichen Gefchäften (public nuisances), niilt- 
tärifche Laften und Auflagen, außergerichtliche Lirtheile, Verbrei⸗ 
tung despotifcher Kehren wie 3.3. „ver Unterthan bat kein Eigen- 
thumsrecht auf feine Güter, was er Hat, ift Gnade des Könige“; 
und als Duelle aller Uebel die Unterbrechung ver Parlamente, 
beren verfaflungsmäßig jedes Jahr eines berufen werben muß. 
Beredt hebt er alle Folgen dieſer Mißbräuche hervor und bean⸗ 
tragt eine Adreſſe beider Häufer auf Abftellung derſelben. 


*) [Cobbett IL 546 ff] 
**, [Hallam II. 77.] 
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Das Haus befchließt zunächft die Aften des Verfahrens gegen 
einige Parlamentsmitglieder einzuforbern und einen Ausſchuß zu 
bilden über vie Verlegung ver Vorrechte des Parlaments, ebenfo 
über das geſammte Beſchwerdenmaterial. 

Der Konig drängt auf Beſchleunigung der Subſidien und 
fordert, daß die Beſchwerden erſt in zweiter Reihe zur Sprache 
kommen ſollen. In Betreff des Schiffsgeldes, des Tonnen⸗ und 
Pfundgeldes werden geſchmeidige Zuſicherungen gemacht. Aber der 
Beſchluß lautet für die Priorität der Beſchwerden. Dieſe werden 
dann in dieſelben Abſchnitte gebracht, die Pym zuerft benutzt, und 
den Lords bekannt gegeben. Die Letzteren ſind für vorgängige 
Bewilligung der Subſidien, aber die Gemeinen beharren auf ihrem 
Beſchluß, und nachdem wiederholtes Drängen des Königs frucht⸗ 
[08 gewejen ift, werben beide Häufer aufgelöft. 

Es war das vierte Parlament, das Karl aufgelöſt hatte, 
aber auch das letzte. Das nächfte follte feine Regierung auflöfen. 

Dies Parlament hatte ven König in feiner ganzen bilflojen 
Berlafjenheit enthüllt. Durch jene Rede Pyms war erft der ganze 
Charakter des Syſtems in feiner Geſammtheit vor das Land ge 
bracht worden, zwar hatte jeder Einzelne zu Magen, aber bei ver 
Damals noch immer fehr mangelhaften Preſſe waren die Beſchwer⸗ 
den eben Einzelheiten geblieben; Pym hatte aus dem großen Ma- 
terial zuerſt eine vollftändige und erichöpfende Schilderung des 
Zuftandes gemacht und dieſe war eine furchtbare Anflagealte, die 
jegt in Zeltimgen, Flugblättern, Reden durch das ganze Lamb ging. 

Wenn der König noch einmal burch ven Gang ver Dinge 
in Schottland gezwungen warb, das Parlament zu berufen, bann 
hatte er fich des Schlimmſten zu werfeben, er hatte vie Muthlojen 
ermutbigt, bie fchon Gereizten töntlich erbittert, und durch fein 
eigenes DVerbalten ihnen die Mittel einer furchtbaren Agitatton in 
die Hände gejpielt. 


Das lange Parlament. 
Erfte Mafregeln gegen die Bolitif und die Träger des Strafford- 
Ihen Syſtems (Nov. 1640 bis Sept. 1641). 


Die Mittel des Königs gingen jest auf die Neige. Durch 
eine legte Kraftanftrengung — die Höflinge und vie Tatholifchen 


768 Dreizehnter Abfchnitt. 8 45. 


Briefter, die der König auf Koften des Landes reich gemacht, 
mußten fib zu einer Anleihe bequemen — gelang es noch,. ven 
Feldzug gegen die Schotten in Gang zu bringen. Die Letzteren 
waren ſchon an ver englifchen Grenze, als bie Königlichen endlich 
beranrädten. Unter fortwährenden Betheuerungen ihrer Loyalität, 
fie füämen nur, um dem König ihre Wünfche perfünlich zu Füßen 
zu legen, überfchritt ihr ftattliches Heer ven Tweed, und warf bie 
fönigliche Vorhut beim erften Anlauf über den Haufen, fo daß 
fich der ganzen Sölonerarmee ein panifcher Schrecken bemächtigte. 
Bald gingen vie Gelder aus, bie Meuterei regte fich ımter ben 
Lanpsfnechten und ber bilflofe König verlor ven Muth. Graf 
Strafford fuchte ihn umfonft aufzurichten und zu einem entfchlof- 
jenen VBormarfch, ver Alles entjcheiven würde, zu beftimmen; fchon 
bachte er an Unterhandeln, und als auch ein letzter Verſuch, fich 
durch ein Oberhaus von ergebenen Pairs zu helfen, fehlgeichlagen 
war, berief er das vier Mal heimgefchidte Parlament von Neuem. 

Im November kam es zufammen. Es war ein treuer Aus- 
brud der allgemeinen Stimmung. Die Mehrheit ver Nation wie 
des Parlaments war burchaus gegen das berrfchende Syſtem, auch 
die, die am Königthum fefthielten, verurtheilten die Mißbräuche 
bes unparlamentarifchen Regiments, ihnen zur Seite ftand aber 
ſchon eine Partei von ftarf demokratiſcher Schattirung, die mit 
ben fchottifchen Presbyterianern politifch und veligids eines Sin⸗ 
ned war. 

Das war die merkwürdige VBerfammlung, die man das lange 
Parlament genannt bat, die das Königthum ver Stuarts über- 
lebt, eine andere machtoollere Regierung befämpft, ein paar Dal 
zu ven Todten gejchidt und von Neuem iwieber beraufbeichiworen 
wird, die von jet an bis zur Neftauration nicht mehr zu trennen 
ift von dem allgemeinen Lauf ver englifchen Politi. Es war un- 
ftreitig die bedeutendſte Vertretung, die dies Bolt je gehabt Hatte. 
Schwache Elemente waren genug darin, an Schwankungen und 
Unficherheiten fehlt es ihrer Haltung nicht, aber es ift eine That⸗ 
fache, daß fie ven Kampf gegen den Abjolutismus mit Außerfter 
Energie geführt hat, zu einer Zeit, va viefer in ganz Europa 
ausnahmslos triumphirt und nachher auch Cromwell genug zu 
Ihaffen gemacht hat. Dies Parlament fteht jeßt in der Blüthe 
feiner Macht, es beherricht England mehrere Jahre, wird dann 
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von Cromwell auseinander gejagt, um über feinem Grabe wieber 
hervorzutauchen. Aus feinen Debatten hört man nicht eine eins 
zige Stimme, bie für das Syſtem eingetreten wäre, wohl aber ge- 
hören ihm alle vie Männer an, vie die ganze folgende Bewegung 
geleitet haben. 

Zur Zeit des Zujammentrittö trug die ganze Lage bereite 
einen revolutionären Charakter, Es war nicht der wüfte Gaffen- 
und Böbellärm, wie in Frankreich, und es ift auch nie zu einer 
Pobelherrſchaft gelommen, theils weil der Mittelſtand mehr Zu- 
nerficht und Selbſtſtändigkeit bewahrte, theils, weil fich die Revolu⸗ 
tion hier bei Zeiten militäriich bisciplinixte, und Cromwell ver 
Staatsmann und der Krieger in einer Perfon war, was in Frank⸗ 
reich ganz gefehlt Hat, aber leivenfchaftliche Erregung ver Ges 
möäther, ftürmifche Verſammlungen, aufreizenve Kanzelreven fehlten 
bier fo wenig, als fpäter in Frankreich, auch ein Stüd Terroris- 
mus war vorhanden. Wehe ven, ber es gewagt hätte, fich öffent- 
lich gegen das Parlament und feinen Anhang zu jegen! Die Breffe 
bearbeitete mit Flugblättern, Reden, Brofchüren, Pamphleten vie 
Maſſe vortrefflih, und an der Spite ver Bewegung ftand Lon- 
bon, jetzt fchon eine gewaltige Stabt. 

Das lange Parlament trat auf mit einem ganz beftimmten 
plonmäßigen Angriff nicht bloß gegen das Syſtem und die Miß- 
bräuche, fonvern auch gegen vie Träger ver Politik ver 11 Jahre. 

Wieder warb das Parlament beftürmt mit Bittjchriften und 
Beſchwerden wegen ver zahliofen Mißbräuche ver legten Verwal⸗ 
tung, und wieber ließ fie Pym nach feiner ſyſtematiſchen Weiſe 
in Reih und Glied Revue paffiren; aber man wußte, daß man 
Nichts gebeifert habe ohne die ernfteften Maßregeln gegen bie 
Anftifter all diefer Uebel. Am Schluß ver erften Debatte fagte 
ein Mitgliev: „Geſetze helfen uns Nichts mehr. Beſſere als vie, 
die wir gegen die Monopoliften und in ber petition of right 
gegen die Störer der Freiheit gemacht haben, find gar nicht denk⸗ 
bar, und doch, als ob die Geſetze felber die Urheber des Miß⸗ 
brauchs wären, haben wir in diefen wenigen Jahren mehr Mo 
nopolien, mehr Frevel gegen äußere Freiheit erlebt, als feit ber 
Eroberung durch die Normannen. Und wenn all viefe „Feilen 
Dirnen”, wie Königin Elifabeth fie zu nennen pflegte, die das 


verfchuldet und den Frieden unferes Israel gebrochen haben, fer⸗ 
Häuffer, Reformatlonsgektalter, 
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ner ungeſtraft einhergehen, wird ſich bei uns Nichts beſſern. 
Denn, ſo lange das Parlament tagt, laſſen ſie, wie erfrorene 
Schlangen, ihr Gift trocknen, aber laßt nur das Parlament aus⸗ 
einander gehen, und ihr Unrath ſchmilzt, und ſchwillt über und 
thut größeren Schaden als zuvor. Ense recidendum est, ne 
pars sincera trahatur beißt es bier. — Ich ſage mit dem König 
Salomo: Nimm ven Gottloſen hinweg von dem König, und fein 
Thron wird in Gerechtigkeit befeftigt ſein“*). 

So folgen denn fofort auf die Wieberholumg der alten Be 
ſchwerden Anträge auf Verfolgung Aller, pie dabei als Rathgeber 
oder als Werkzeuge thätig geweſen find. Der Erzbifchof Laub, 
ber Selretär Windebank, ver Großfiegelbewahrer Finch, der Er- 
finder des Schiffsgelbes, werben des Hochverraths augellagt, vie 
Berbaftung dieſer wie der Königlichen Richter, vie ihnen gehorfam 
gewejen waren, verfügt, und das Oberhaus ift außer Stande, 
Etwas daran zu Auvern. Finch und Windebank entflohen, Strafe 
ford war in Irland, Laud zu Allem unfähig: ver König ſah fich 
bereits von feinen Rathgebern verlaflen. 

In dieſer hilfloſen Lage mußte er fi eine Bill gefallen 
laſſen, die fein Recht auf willkürliche Berufung und Auflöfnng 
des Parlaments beſchränkte. Das war die Triennial-te. Bis 
dahin hatte es keine feite Beſtimmung varüber gegeben, wie oft 
das Barlament berufen werben follte. Jetzt wurde feitgejegt, daß 
alle drei Jahre ein neues Barlament zu berufen, feines ohne 
feinen Willen vor dem fünfzigften Tage anfzulöfen fei, und ver 
König ſanctionirte den Beſchluß. 

Daß jetzt die alten Streitfragen Aber Tonnen- und Pfund⸗ 
geld, Forſtrecht u. f. w. abgethan wurden, verſteht fich von jelbft. 
Auch die Aufhebung der Sternlammer und der hoben Commiſſion 
war nur eine Confequenz der ganzen Richtung, vie das Parla⸗ 
ment eingefchlagen. Ja man ging weiter. Man beantragte, bie 
Vertretung ver Bifchöfe im Oberhaus zu becimiren, das ganze 
Oberhaus umzugeftalten, und fo den König feiner lebten Stüße 
zu berauben. 


— — — — — m 


*) [Cobbett II 649 ff.] 
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Proceß des Grafen Strafford (F Mai 1641). 


In diefe bewegten “Debatten hinein fpielt der Proceß des 
Grafen Strafford. 

Während des Sturmes, den das Parlament auf die Laud, 
Sind, Windebanf eröffnete, war der gefährlichite und ſchuldigſte 
von allen Raͤthen Karl's I. als Statthalter in Irland, und fuchte 
dort zu retten, was fich noch retten ließ. 

Sein Gedanke war, fih in Irland fo lange zu behaupten 
als möglih, und dann von hier aus, unterftügt durch den Na- 
tionalbaß ver katholiſchen Irländer gegen die Anglifaner, dem be- 
brängten Königthum eine günftige, wielleicht entſcheidende Diverfion 
zu bereiten. Und fein Rath au ven König war darum, ihn von 
Irland nicht abzuberufen, zum Mindeſten nicht nach London kom⸗ 
men zu heißen. Ich glaube nicht, daß es Sorge um feine eigene 
Perſon war, was ihn zu dieſem Math beftimmte. Ich glaube viel- 
mehr, bag, wenn es überhaupt noch eine Rettung gab, dies vie 
richtige Tatil war für ven König, ver vom zwei rvebellifchen Kö⸗ 
nigreichen umlagert war, vie Unterftügung des britten zu erhalten 
und biefes zum Sike einer royaliſtiſchen Gegenbewegung zu machen. 
Daß vollends die Berufung Straffords nach London das Verfehr- 
tefte war, was ber König zu feinem eigenen Nachtheil nur immer 
thun konute, das follte fich fofort zeigen. 

Bereits in den erjten Tagen ber Seffion war in einem 
Ausfchuffe aus beiven Häufern die Anklage gegen ihn beichloffen 
worden und der König hatte ihm befohlen, nach London zu kom⸗ 
men. Steafford machte biegegen bie richtigiten Vorftellungen. 
Nach London kommen hieße für ihn, fich in den ficheren Tod be- 
geben, mehr als das, ven König felber feiner legten Ausficht be- 
zauben. In Irland oder bei der Armee könne er ihm noch nütz⸗ 
(ich fein, in London aber vor dem Parlament wäre ihrer Beider 
Sache verloren. Der König beftand auf feinem Willen. Er ver: 
fprach zu forgen, daß ihm fein Haar auf dem Haupte gekrümmt 
werde und war bereit$ in einer Lage, wo er für feine eigene 
Sicherheit nicht mehr garanticen konnte. 

Es war ein verhängnißvoller Mißgriff, daß er feinen treu- 
ften Rathgeber dem Groll des Parlaments hinwarf und Straffords 
legte Worte drückten ven Verbacht aus, daß ihn der König habe 
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opfern wollen. Ich will das nicht fagen, aber unflug war es im 
böchiten Grade, wenn der König biefen einzigen Freund, ben er 
in den brei Königreichen batte, preis gab. 

Kaum war Strafford in London, als der Sturm gegen ihn 
begann. Pym trat im Unterhaufe auf und zeigte in einer langen 
Rede, wie durch alle Mißbräuche ver 11 Jahre ein ganz beitimm- 
ter Plan bindurchgebe, das alte Recht des Landes zu ftürzen und 
bie verbrieften Freiheiten der Nation zu Gunften eines neuen Ab- 
folutismus zu confisciren. Und wer fei der Urheber viefes Pla- 
nes? Der König etwa? Keineswegs. Der Sag: „Der König 
fann nichts Böſes thun”, wird gerade bier mit einer gewifien 
Dosheit feitgehalten. 

„Kann Etwas‘, fagt Pym, „unfere Entrüftung noch fteigern 
über ein fo ungeheuerliches und frevelhaftes Projekt, fo liegt es 
barin, daß wir unter der Regierung des beften der Fürften, 
ımfere Berfaffung angetaftet ſahen durch ven fchlechteften ver Mi- 
nifter, und daß die Tugenden des Königs gejchändet worden find 
durch gottlofen und fluchwitrbigen Rath. Wir müffen unterfuchen, 
aus welcher Quelle all diefe Irrungen fließen und obgleich unzwei⸗ 
felhaft viele fchlechte Rathgeber hier zufammengemwirft haben, fo ift 
doch Einer zu nennen, welcher ven Vorrang der Ruchloſigkeit be- 
hauptet, der durch Muth, Unternehmungsluft und Begabung das 
Necht hat, unter biefen Landesverräthern ven eriten Pla einzu: 
nehmen. Das ift ver Graf Strafford‘ u. f. w. 

Und nun folgt ein langes Sünpenregifter, in bem nach ber 
Weiſe der Zeit, vie Fleden und Schwächen des Privatlebens fei- 
neswegs bie legte Stelle einnehmen. 

Strafford fam zu jpät, um feinen Sig im Oberhaus einzu- 
nehmen und dort die Annahme der Bill zu verhindern. Als er 
port erjchien, war bie Entſcheidung bereits gefcheben, knieend mußte 
er die Anklage der Gemeinen anhören und dann als Staatögefan- 
gener in ben Tower wanberı. 

Nicht eine Stimme war zu feinen Gunften laut geworben, 
nm einer der Gemeinen, Falkland, fein perfünlicher Gegner, hatte 
vor allzuhaftigem und unregelmäßigen Verfahren gewarnt. 

Erft im März 1641 begann ver Proceß vor dem Oberhaus 
als Staatsgerichtshof. 

Die Anklage auf Hochverrath war in dieſem Fall leichter er 





Proceß und Hinrichtung des Grafen Strafford. 173 


hoben, als begründet. Was Hochverrath fei, nach altenglifchem 
Staatsrecht, war nicht im Mindeſten zweifelhaft, über Nichts war 
die Sprache der Geſetzgebung klarer, als über dies Nexrbrechen, 
aber auf das, was Strafford Schuld gegeben wurde, paßte ber 
herfömmliche Begriff durchaus nicht. Hochverrath hieß nach dem 
Wortlaut des Statuts von Eduard III. eine Verlegung des Kö⸗ 
nigs in feiner Perfoh, in feiner Familie, in feinem Willen, aber 
von einem Verſuch, die Grundgeſetze des Landes umzuftoßen, war 
überall nicht die R—de. Was ihm font an einzelnen ſchuldvollen 
Handlungen vorgeworfen wurde, bilvete im höchiten Fall eine Reihe 
einzelner Vergehungen, aus deren Häufung barum nicht ein Lan⸗ 
besverrath hergeleitet werden konnte. 

Auf dieſe Schwäche der Anklage baute Strafford feine meijter- 
hafte Vertheibigung. 

Er ſprach nicht bloß mit der Gewandtheit eines Redners vom 
erften Rang, nein, er trat auch mit der gemefjenen Ruhe, mit ver 
Zuverſicht eines reinen Gewiſſens auf, er führte feine Sache, als 
ſei nicht er, fonvern die Anfläger die Schuldigen, bie das Recht 
bes Landes verbrehen und umftürzen wollten, und auch die Saiten 
wußte er anflingen zu laſſen, bie das Gemüth ergreifen. Die 
Wirkung feiner Vertheidigung war denn auch eine wahrhaft er- 
fhütternde, und verleugnete fich felbft bei feinen Feinden nicht. 

Eine Stelle über viefen neuen Begriff von Hochverrath, von 
dem bie alten Statute Nichts gewußt, ift ber Mittheilung werth. 

„Wo bat diefe Gattung von Verbrechen jo lange verborgen 
gelegen? Wo war biefe Flamme vergraben Jahrhunderte lang, 
daß kein Rauch ihr Dafein verrathen, bis fie auf einmal her- 
vorbrechen mußte, um mich und meine Kinder zu verzehren? 
Beſſer wäre e8, gar feine Gefete zu haben und nach ben Bor- 
ſchriften einer fchlauen Klugheit zu leben, um fich fo gut als mög. 
lich mit der Willkür eines Gebieters abzufinden, anftatt zu wäh- 
nen, wir hätten ein Recht, auf dem wir ruhen Lönnten, um am 
Ende zu finden, daß dies Geſetz eine Strafe verhängt, noch ehe 
es verfünbigt ift und uns vor Gericht wegen Vergehen belangen 
läßt, die unbekannt waren bis zum Augenblid ver Verfolgung. 
Wenn ich die Themſe Hinunterfegle und mein Fahrzeug an einem 
Anker zerfcheltt, fo muß mir, falls kein Warnungszeichen da war, 
der Schaden erfegt werben. War aber ber Anker angezeigt, bann 
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ift e8 meine Schuld, wenn ich ihm nicht ausgewichen bin. Wo 
ift das Zeichen, das vor dieſem Verbrechen warnt? Wo pas 
Merkmal, an dem ich es entveden Tonnte? Es hat unter Wafler 
gelegen und feine menfchliche Klugheit, Keine menfchliche Unſchuld 
fonnte mich von dem Verderben retten, mit bem ich jebt be 
droht bin. 

„Es find jegt volle 240 Jahre her, feit vie Verbrechen des 
Verraths bezeichnet worden find; und fo lange ift es, daß kein 
Menſch ver Art darauf belangt worden tft, wie das mir widerfuhr. 
Wir haben glücklich für uns gelebt in der Heimath, wir haben 
mit Ehren gelebt in ber Außenwelt, laßt uns zufrieden fein mit 
dem, was uns unfere Väter hinterlaffen haben. 

„Laſſen wir uns nicht durch die Eitelleit verleiten, weifer fein 
zu wollen, als fie, in dieſen töbtlichen und zerftörenden Kunftgriffen. 
— Wecken wir nicht zu umferem eigenen Verberben biefe fchlafen- 
den Löwen, indem wir einen Haufen alter Reminiscenzen aufrät- 
ten, bie fo manches Jahrhundert in tiefer Vergeſſenheit geruht 
haben. Zu all meinem Schmerz laßt nich nicht auch noch den 
herbften von Allem empfinden, daß ich wegen meiner anderen 
Sünden, nicht wegen meiner angeblichen Verräthereien, einen Prä⸗ 
cedenzfall zu fchaffen beftimmt werve, der ven Gefegen und ben 
Freiheiten meines Vaterlandes jo verberblich werden müßte. 

„Und doch fagen bie Herren auf ber Richterbank, fie Tprächen 
im Namen bes Gemeinwohls und fo glauben fie. Im vorliegenden 
Fall aber bin ich es, ber für das Gemeinwohl fpricht. Beiſpiele 
wie das, welches über mich verhängt werben foll, müſſen auf bie 
Länge folche Schwierigkeiten und folched Unglüd zur Folge haben, 
daß das Neih in wenig Jahren bei einem Zuſtand angelangt 
fein wird, wie ihn ein Statut Heinrich fchilvert; und Niemand 
wird willen, wonach er ſich mit Worten und Handlungen rich—⸗ 
ten joll. 

„Legt nicht den Miniſtern des Staates mlberfteigliche Hin- 
berniffe in den Weg und ſetzt fie nicht außer Stanbe, ihrem Für- 
ften und ihrem Lande mit Freuden zu dienen. Wenn ihr ihre 
Handlungen unter fo ftrengen Strafen gleich Sanblörnern auf bie 
Wagfchale legt, fo wird die Prüfung wmerträglich werben. Die 
Öffentlichen Angelegenheiten bes Reiches werben herrenlos fein umd 
fein verftänbiger Mann, der Ehre und Vermögen zu verlieren bat, 
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wird fi je unter fo furchtbare und fo unerkennbare Klippen 
wagen”. 

Hier brach er ab, nur um feiner Kinder willen, vie er an 
der Hand hatte, fügte er unter Thränen hinzu, habe er die Lorb- 
Ichaften jo lange in Anfpruch genommen. Er erwarte einen ge 
rechten Spruch und empfehle feine Seele dem Himmel. 

Die Wirkung diefer Rede war, wie uns von feinen Gegnern 
felbft bezeugt wird, fo gewaltig, daß die Gemeinen an feiner Ver- 
urtheilung durch die Lords verzweifelten. Sie entfchloffen ſich fo- 
fort zu einer ausnahmeweifen Maßregel. War in ver Gefekgebung 
eine Lücke, fo hatte das Parlament als geſetzgebende Gewalt das 
Recht, fie zu ergänzen. Das follte gefchehen durch eine bill of 
attainder und eine foldhe ward mit großer Mehrheit befchloffen. 
Eine Bill of Attainder erklärte ben, ber davon betroffen wurbe, 
außer Geſetz, unter Heinzich VIII. war fie mehrfach vorgekommen, 
aber eben auch nur als ein Mittel des Despotismus, ber gefeb- 
fofen Gewalt. Auf ein folches Gefek Hin warb Strafforb verur- 
fheilt und hingerichtet (11. Mai). 

Strafford ging mit einer Ruhe und Entſchloſſenheit in den 
Top, wie der Märtyrer einer heiligen Sache. Ohne Bitterkeit 
überließ er dem König, pas Todesurtheil zu Beftätigen ober zu ge- 
nehmigen unb erft, da das Gefürchtete wirklich geichehen war, rief 
er aus: „Verlaſſet euch nicht auf Fürften, fie find auch nım Men- 
ſchen! Es ift fein Heil in ihnen!“ 


$ 46. 


Der offene Bruch zwiſchen König und Parla- 
ment*). 

Der König in Schottland (Auguft 1641). Der Pro- 
teftantenmord in Irland. Rückkehr des Parlaments (Okt) 
und die Scheidung der Parteien: „Savaliere” und „Rund- 
Töpfe”. Die große Remonftranz (Nov.) und der verum- 
glüdte Staatsftreih 3—4. Ianuar 1642. — Bewegung 
in London. Das erfte Parlamentsheer. Abreife des 

Könige. Rückkehr des Parlaments (11. Ian. 1642), 


Der König in Schottland (Auguft 1641). Der Proteftan- 
tenmorb in Irland (Oktbr.). Rückkehr des Barlaments 
(Oft. 1641). Die Scheivung der Parteien. 


"Aller, auch feiner legten Schutzwehren beraubt, dachte ber 
König, durch Huges Temporifiren die Gewalt des Sturmes zu 
brechen, durch Theilung die Gegner fich wieder zu unterwerfen 


*) [Forster, Debates of the great remonstrance nov. and dec. 
1641. London. 1860. Deffelben: Arrest of the five members by 
Charles I. Nach authentifchen Materialien bauptfächlich gegenüber Claren- 
don’s history of the Rebellion von Werth. Befprocdyen von Forgues: 
Revue des deux Mondes. 1861 1 avril und 1862 1 fevr.]. Hiernach ift 
die ganze nachfolgende Darftelung in wefentlichen Punkten ergängt.] 
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und ſobald er an einem Orte fich Luft gefchafft haben würde, bald 
auch am andern wieder als Herr aufzutreten. 

Während das Unterhaus, gehoben durch feine jüngften Er⸗ 
folge, bereits daran ging, in Kirche und Staat vabicale Umwand⸗ 
(ungen vorzubereiten, dort bie gefammte bifchöfliche Verfaſſung um⸗ 
zuftünzen, hier bie Tönigliche Gewalt bis zur völligen Ohnmacht 
einzufchränfen, hatte Karl einen ziemlich weitausfehenden Plan ent- 
worfen, fich aller feiner Dränger zu entlebigen. 

Er erklärte vem Parlament, er wolle in Berfon nad Schott- 
Land reifen, und die Verſöhnung zwifchen beiden Reichen zu bewerf- 
ftelligen ſuchen. Sein Gedanke war babei, die Sache beider Län- 
ber zu tbeilen, im Norden die Königliche Gewalt wieder aufzurich- 
ten, deren er im Süden fo dringend beburfte, unter den Unzu⸗ 
frievenen, insbefondere den rohaliftifchen Edelleuten ver eben 
entlaffenen Armee, eine ſtarke Partei zu werben und gegen feine 
Feinde Beweife für eine Hochverrathsklage zu ſammeln. 

Auf feinen Wunſch vertagte ſich das Parlament bis zu feiner 
Rückkehr, aber unter Umftänven, bie das herrfchende Mißtrauen 
deutlich zeichnen. Beide Häufer bilveten, ehe fie auseinander gin- 
gen, einen Ausfchuß, deſſen Präfivent Pym war. Ferner wurbe 
ein Ausfchuß gebilbet, ver den König nach Schottland begleiten 
follte. Er beftand aus ven Lords Bebford und Howard, ben 
Nittern Stapleton, Armyne, Fiermes und aus Hampden 
(Herbit 1641). 

Mitte Auguft erſchien Karl bei den Schotten. Die Gemiü- 
ther wurden tm Sturm gewonnen, fein einhetmijcher König war 
je fo populär geweſen als verfelbe Karl jest wurde, gegen ben 
man eben noch im Felde geſtanden. 

Der Friede war raſch gemacht, aber um welchen Preis! 
Karl L gab fo ziemlich alle Kronrechte Hin, die er überhaupt zu 
verlieren hatte. Daß die Triennialbill auch von ven Schotten 
verlangt wurde, war nichts Außerorventliches, nachbem fie in Eng- 
land feine Sanktion erhalten hatte, aber das fchottifche Parlament 
erhielt auch das Recht, am Ende jeder Seffion zu bejtimmen, 
wann und wo bie nächſte eröffnet werben müſſe. Hierzu kam 
das Necht des Parlaments, alle Rathgeber, alle Richter, alle 
Staatsbeamte des Königs zu ernennen; der König mußte fogleich 
feine beften Anhänger in den öffentlichen Stellen durch feine Geg⸗ 
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ner erſetzen. Ja felbft die troßigen presbhterianifchen Prediger, 
bie er nie zu gewinnen hoffen burfte, überhäufte er mit Gnaden 
und Benfionen und für das Alles glaubte er fich entſchädigt, als 
bie Männer, die er an bie Spike treten ließ, ihm verſprochen 
hatten, ſich nie in bie Tirchlichen Händel der Engländer zu ı milden, 
alfo deren Sache von ver ihrigen zu trennen. 

Während viefes Friedenswerks brach in Irland ein furcht- 
barer Aufftand aus, ver bewies, was bort ein Strafford hätte 
anfangen können. 

Eine der fchwerften Auflagen gegen Strafford war der Ab⸗ 
folutismus gewefen, mit dem er als Statthalter in Irland ge 
waltet. Es verftand fich daher von felbft, daß mit ‚feinem Sturze 
und dem Siege feiner Gegner auch bie ftraffe Regierung aufhörte, 
burch bie er dies ſchwer regierbare Land nievergehalten, feine Ein- 
fünfte und feine Mannfchaften ver englifchen Krone dienſtbar ge 
macht hatte. 

‚Irland nahm biefelben Rechte in Anfpruch, vie England und 
Schottland errungen hatten, das bebeutete aber, wie vie “Dinge 
bier lagen, eine förmliche Anarchie und biefe warb von ber alt 
fatholifchen Partei benubt zu einem grauenbaften Rachelrieg gegen 
bie proteftantifchen Engländer, bie auf ber Inſel wohnten. 

Die katholifchen Iren d. 5. % ver Benöllerung, auf bie 
englifher Coloniften kamen, batten unter Strafforbs eijernem 
Regiment eine gewiffe Schonung ihres Belenntniffes erfahren, 
und burften ein Gleiches von Karl I. und feinem Tatholifirenven 
Syſteme Hoffen; von ven jett nahezu allmächtigen Buritanern 
hatten fie dergleichen nicht zu erwarten, von benen vielmehr bie 
oft angebrohte Ausrottung des „Papismus“ zu befürchten. ‘Dazu 
kam ber alte nationale Haß, und bie Erinnerung an bie Rachethat 
gegen die Empörer von Ulſter, beren ungeheure Befigungen unter 
Jakob I. an Zaufende von englifchen und fehottifchen Einwanderern 
vergeben worden waren. Es kam jet zu einem fircchterlichen Blut⸗ 
babe, welches bie fanatifchen Katholiken unter ihren proteftantifchen 
Nachbarn anrichteten. Im tiefjten Geheimmiß mar ber Plan an- 
gezettelt worven, und faft im Schlafe wurden bie arglofen Eng- 
länder zu vielen Tauſenden überfallen und erbarmungslos nieber- 
gemacht. Die barbarifchen Grauſamkeiten, unter benen biefer 
Maſſenmord vollzogen ward durch Männer und Weiber, ja felbft 
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burch Kinder, find haarſträubend. Die geringfte Ziffer, welche 
über die Zahl der Opfer angegeben wird, beläuft ſich auf 40,000, 

Die irifchen Empörer erklärten, fie kämpften für Thron und 
Altar, für den Papſt und für den König. Auch ohne dieſe Erflä- 
rung tranten die Teivenfchaftlichen Gegner Karl's ihn zu, daß er 
felbft den Aufftand angelegt Habe. Man wußte, daß er bie Schot- 
ten benugen wollte gegen das Parlament, man wußte, daß er 
allerlei Verſuche machte, die NRoyaliften des letzteren auf feine 
Seite zu ziehen und darauf ausging, bie Führer der Oppofition 
zu verderben, warum follte er e8 verjchmähen, auch die Iren gegen 
fie in's Feld zu führen? 

Man kann ziemlich mit Sicherheit fagen, daß dieſe Schluf- 
folgerung falfeh war. Für eine vom König felber angelegte Ber: 
ſchwoörung diefer Art würde man ficher einen gefchicteren Zeitpunft 
zu finden gewußt haben und wenn man auf eine wirkliche Unter- 
ſtützung von dieſer Seite hätte rechnen können, fo hätte man bie 
Leitung einem Manne wie Strafford und nicht Zeuten wie Phelim 
O'Neale und Roger More überlaffen, an denen nun ber Rache 
burjt, aber keineswegs bie Loyalität zuverläffig war. 

Der wachfame Vorftand des Ausfchuffes, welchen beide Häu- 
fer vor ihrer Vertagung aufgeftellt, Pym, hatte Nichts verfäumt, 
bie Sicherheit des Parlaments gegen Königliche Raͤnke wahrzuneh- 
men. Trotz der großen Vorficht, mit welcher Karl operirte, war 
er buch Hamppen, ber ven König begleitet hatte, von allen 
Umtrieben in Kenntniß geſetzt worben und der Bericht, den er 
dem am 20. Oftober zurüdfehrenden Barlamente über die Lage 
erftattete, war fo ernit, daß fogleich beichloffen warb, bie Stabt 
London militärifch befeken unb beide Häufer durch bie Miliz 
(train-bands) Tag und Nacht bemachen zu laſſen. Das war ein 
offener Eingriff in die Prärogative ver Krone, aber man verbüllte 
ihn gefchict, indem man ven Oberbefehl dem populären Grafen 
Eifer übertrug, ber dies Amt ohnehin fchon für die Zeit feiner 
Abwefenheit vom König erhalten hatte. Ein damals noch namen- 
Iofer Abgeorpneter, der aber durch das Ungeftüm feines Weſens 
Auffehen machte, Diiver Erommell, knüpfte daran jet ſchon 
ven Dorfchlag, alle Milizen des Königreiches zur Vertheibigung 
bes Landes aufzurufen — ber Keim des Barlamentsheeres, das er 
fpäter führen ſollte. 
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Es gefchah ein zweiter Schritt. Dean bat den König, feine 
fchlechten Rathgeber zu entlaffen, wiprigenfall® das Parlament, bei 
aller Treue gegen den Monarchen, fich genöthigt fähe, auf eigene 
Fauſt für feine und Irlands Sicherheit zu forgen. Inter ven 
fchlechten Rathgebern verftand man bie Hude, Colepeper, 
Falkland u. f. w., die bisher den Sturm gegen das Straf: 
ford'ſche Syftem mitgeführt hatten, und jet ganz auf der Seite 
des Königs fanden. 

Damit fällt das erſte grelle Streifliht auf die Scheidung 
der Parteien, die in ven ſechs Wochen ver Vertagung bie ehe 
mals compakte Maffe ergriffen hatte. Gegen Sternlammer und 
hohe Commiſſion, gegen Schiffsgeld, Tonnen und Pfundgeld hatte 
das Parlament zufammengeftanden wie ein Dann, auch für bie 
Sicherung und Erweiterung ver Privilegien des Parlaments war 
eine überwältigende Mehrheit eingetreten umb unter den etwa 60 
Stimmen, welche gegen bie bill of attainder wider Strafforb ab- 
gegeben worben waren, hatten fich die nicht befunden, vie num zei- 
gen follten, daß das Gefchlecht der Straffords keineswegs ausge 
ftorben fei. 

Jetzt aber traten fich zwei Gruppen feinpfelig gegenüber, vie 
in allen entfcheivenden ragen eine nur Heine Mehrheit und eine 
ſehr ftarfe Minderheit aufzubieten Hatten, das waren die foge 
nannten „Cavaliere“ auf der einen, bie „Rundköpfe“ auf der ans 
bern Seite. 

Den Kern ver einen Partei bildeten alle Katholiken des Lan- 
bes, bie an ber Töniglichen Gewalt eine Stübe fuchten gegen ben 
Radikalismus der Puritaner, ber hohe Klerus und die ronaliftifche 
Mehrheit der Ariftofratie; ven Kern ber anderen bie firengen 
Proteftanten aus Stabt und Land, denen politifche und religiöfe 
Freiheit ein® galt; dort wollte man die Bewegung hemmen, nady 
bem fie bie erften und nöthigften Errungenfchaften unter Dach 
gebracht, hier hielt man alles Gefchehene für miberruflich und ım- 
zureichend, fo lange dem König und dem Papismus noch die ge 
ringfte- Gewalt blieb, den Nechten des Landes umb ber Freiheit 
bes Glaubens zu ſchaden. 

An der Spike ver Lebteren ftanb noch fein Cromwell, fon- 
dern gemäßigte Männer wie Hampden, Hollie, Pym und welchen 
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Standpunkt dieſer in ber Kirchenfrage einnahm, zeigt das Bekennt⸗ 
niß, das er in dem kurzen Parlament (April 1640) ablegte: 

„Sch will weder neue Gefege gegen die Katholiken, noch grö- 
Bere Strenge in Anwendung der vorhandenen. Ich will die Ka- 
tholifen weder ausrotten noch in ihrer Perfon befchweren. Ich 
verlange nur, baß fie außer Stande gefett werben, zu fchaben. 
— Die Grumbfäge des Papismus find unverträglich mit ben 
Beitehen irgend eines anderen Glaubens. Das Gefet verpflichtet 
feinen Katholiken, fein Eid bindet ihn nicht. Der Papft Tann 
ihn vom Gehorfam entbinden und feines Eides ledig fprechen. 
Sein Machtfpruch jteht über dem Ein, über ver Vernunft ber 
Katholiken. Er Tann fie gegen ihren Villen dazu treiben, daß fie 
den Staat verwirren, nicht bloß in geiftlichen, ſondern auch in 
weltlichen Dingen. Nur ihre Ohnmacht kann uns Sicherheit ge- 
währen”. Genau fo dachte er binfichtlich der Königlichen Gewalt. 
Es galt ftarfe Bruftwehren aufzuführen gegen ihren Mißbrauch, 
nach all ven bitteren Erfahrungen, die man darüber gefammelt, 
trog der Magna Charta und troß der „Bitte um Recht”. 


Die große Remonftranz und der verunglüdte Staat$- 
ftreich (Nov. 1641 bie Yan. 1642). 


Aufs Schärffte trafen diefe Parteien wider einander, ale 
Pym und fein Anhang auf eine große Beſchwerdeſchrift prangen, 
welche dem Könige vorgelegt werben, in Wahrheit aber eine Be⸗ 
rufung von ihm an das Volk fein follte. 

In einer Langen ſyſtematiſchen Zufanımenftellung von nicht 
weniger als 206 Paragraphen Hatte Pym alle Beſchwerden wider 
das Regiment Karl's I. aufgeführt und vemgegenüber die Xhätig- 
feit des Parlaments zn Gunften der englifchen Freiheit ausführlich 
bargeftellt, damit das Land die Alten erhalte, auf deren Grund 
es entfcheiven follte zwifchen dem König und ben Vertretern ber 
Nation. Höchft beveutfam war dabei, daß Pym ven Grundſatz, 
der König kann nichts Böſes thun, faſt aufgegeben und vie perfönliche 
Berantwortlichleit veffelben ziemlich deutlich angenommen hatte. 

Es war die Taktik der Royaliſten, insbeſondere ihrer jüngft 
übergelaufenen Parteigänger, an biefer Frage das Berhältniß ver 
Gegenfäge zu Mären, und die Stärke ver Parteien zu meſſen 
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jever Fußbreit Terrain warb mit zähem Wiberftand vertbeibigt, 
um einzelne Abfäße, ja um einzelne Worte, Stunden lang heiß 
und heftig geftritten, jeder Anlaß zur Verzögerung bes Abfchluffes 
begierig aufgegriffen, wie um wondglich vie Gegner durch endloſe 
Debatten auszuhungern. Diefer Kampf bauerte vom 9. bis 
20. November. Daß pie Leidenschaften fich auf dieſem Wege bie 
zur Gluth erhigen mußten, verfteht fich von felbft. ALS die Ber- 
baftungen der PBarlamentsmitgliever zur Sprade kamen, tagte 
Pym: „Elliot's Blut fchreit noch um Rache”, und die Gemeinen 
erhoben fich und wieverholten: „Sein Blut fchreit um Wache‘! 

Als die Remonftranz felber nicht mehr zu bintertreiben noch 
abzufchwächen war, wollten vie Royaliſten wenigitens durchfetzen, 
daß nur ber König und nicht das große Publikum fie erhalte, fie 
verlangten, daß die Schrift nicht geprudt werde. Aber Pym er: 
wiverte ihnen: „Darauf gerade lommt es an, daß England bie 
Lage der Dinge genau überfebe, daß es die Berleumber der Ge 
meinen lennen lerne, und benen an bie Seite trete, pie ihre Sache 
vertheidigen”. Am 22. November warb nach einer leiten leiden 
Ichaftlichen Debatte die ganze Bill mit 159 gegen 148, aljo nur 
11 Stimmen Mehrheit, angenommen. Auch die Veröffentlichung 
ber Adreſſe warb votirt, nachdem Hyde und Falkland fich ſtürmiſch 
dagegen erflärt hatten. Nach ver Abitimmung fagte Erommell zu 
dem Letzteren: „‚Hättet ihr gefiegt, fo würde ich und wiele achtbare 
Männer meiner Belanntſchaft mit mir noch heut Alles verkauft 
haben, was wir bier unfer Eigen nennen, unb nie hätte und 
England wiedergefehen”. in leder Verfuch eines Mitgliedes ver 
Minderheit, durch einen. Broteft feiner Partei das Haus zu 
prengen, warb vereitelt. Der Abgeoronete Palmer, ver dazu bie 
Initiative ergriffen, warb auf Parlamentsbefchluß in ven Tower 
geſchickt. 

Eben jest kam Karl J. aus Schottland zurück (25. Rov.). 
Bon der Londoner Bürgerſchaft glänzend empfangen, brachte er 
pie beiten Hoffnungen mit und ſchlug in Allem, was er that und 
fagte, ven zunerfichtlichiten Ton an. Die rohaliftifchen Helden ver 
jüngften Debatten, Falkland, Hyde, Colepeper wurben in feinen 
vertrauteften Rath gezogen, um bald varauf amtlich im feinen 
Dienft zu treten, die Parlamentswache wurde entfernt und ben 
Beſchwerdeführenden, die auf die Unficherheit des MWeftminfter- 
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palaftes aufmerffam machten, beveutet, fo lange er feine Sicher: 
heitswache nöthig habe, brauche das Parlament auch Feine. 

Seit Ueberreichung der Remonftranz haben beide Theile das 
Borgefühl einer nahenven Erifis. Einer wirft dem anderen ver- 
rätberifche Pläne vor, und allmälig geratben vie Maſſen Londons 
in Bewegung. Im den legten Decembertagen kommt es wieber- 
Holt zu bintigen Scharmügeln zwiſchen den königlichen Truppen, 
denen fich die Rechtsſchüler ver Inns of court anfchließen, auf 
der einen, und ven „Lehrjungen” ver Werfftätten, ven „Waſſer⸗ 
männern” ver Themſe, auf der andern Seite. Unter ven trübften 
Anzeichen gebt das Jahr zu Enve, und am 3. SIamuar 1642 
fommt das Ungewitter zum Ausbruch. Die Gemeinen beriethen 
eben über einen höhnifchen Beſcheid des Königs, ber auf ihre 
wiederholte Bitte um eine Parlamentswache erwibert hatte, er 
werde felber ihr Schußberr fein gegen jede Gefahr, — als im Ober- 
baufe eine anvere Königliche Botſchaft übergeben wurde, welche 
gegen einen Lord (Kimbolton) und fünf Gemeine vie Anklage auf 
Hochverrath ausſprach und mit 7 Punkten begründete. Während 
der Verhandlung im Unterhaufe wurden Pym und Hollis hinaus 
gerufen. Kurz darauf kamen fie wieder zurück und ber Erftere 
theilte nıit, daß ihm, Hollis und Hampden, die Wohnung erbrochen, 
Schränke und Koffer verfiegelt worden feien. Die Kammer er- 
Härte dies Vorgehen als einen fchreienden Bruch ihrer Privilegien 
und fprach aus, daß jede Gewalt gegen ein Mitglien des Haufes 
mit Gewalt abzuweilen fei. Da erichien ein Eöniglicher Sergeant 
und verlangte im Namen des Könige, daß ihm die fünf Mitglie⸗ 
der Denzil Hollis, Arthur Haslerig, John Pym, Sohn Hampden, 
William Strode al Überführte Hochverrätber ausgeliefert würden. 
Die Kammer nahm die Botfchaft mit finfterem Schweigen auf, 
Niemand rührte fi vie fünf Angellagten herauszugeben, viel 
mehr warb beichloffen, dem König durch eine Abordnung mitzu- 
theilen, das Haus werde das Berlangen bes Königs in ernfte 
Erwägung ziehen und bürge dafür, daß die Angellagten jeder ge- 
jeglichen Anklage Rede ftehen würden. So war biefer erſte 
Angriff abgefchlagen, am nächiten Morgen erfolgte ver zweite. 
Nach einem heftigen Auftritt mit ver Königin, deren Worte: „Geh 
Feigling, pad die Schurken bei den Obren, ober laß Dich nie 
mebr vor mir ſehen“, im nächiten Zimmer deutlich hörbar waren, 
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machte fich der König felber auf, um durchzuſetzen, was feinem 
Sergeanten mißlungen war. Die Angellagten hatten bei Beginn 
der Sigung auf's Heftigfte gegen das „Ifanbalöfe Aktenſtück“, wie 
fie die Anklage nannten, proteftirt, und dann bie Erlaubniß er- 
balten, das Haus zu verlafien, als König Karl an ver Spige 
von einigen Hundert Bewaffneten vor ven Thoren von Weſtminſter 
erfchien. Begleitet von feinen Neffen Karl, vem Kurprinzen von 
der Pfalz (dem Bruder Ruprechts), trat er in den Sigungslaal, 
fchritt freundlich grüßend auf den Sprecher zu und bat ihn, ihm 
zu einer kurzen Anfprache feinen Plab zu räumen. erlegen, 
ftotternd hielt er eine kurze Rede, vie uns wortgetreu überliefert 
ift. Unter der Betheuerung, daß feinem Monarchen Englands 
bie Privilegien des Haufes mehr am Herzen gelegen hätten, als 
ihm, hob er mit fcharfem Accent hervor, in Fällen des Hochver- 
rathes könne von irgend einem Vorrecht keine Rebe fein. Darum 
babe er auf feine geftrige Ladung nicht eine Botſchaft, ſondern 
Gehorfam erwartet. Dann fah er fi) um nach ven wohlbelannten 
Gefichtern feiner ärgſten Feinde, und da er fie nirgends fand, 
fragte er, wo fie feien? Niemand antwortete. ALS er fi danm 
mit derſelben Frage an den Sprecher wandte, warf fich biefer, 
fonft ein furchtfamer Dann, vor ihm auf die Kniee und fagte: 
„Verzeihung, Majeſtät, ich babe bier weder Augen noch Ohren, 
e8 jei denn auf Befehl des Hauſes.“ „Schon gut”, erwiberte 
der König. „Ich jehe, meine Vögel find ausgeflogen. Aber ich 
werde fie zu finden willen. Ich muß fie haben. Sch erwarte“, 
fügte er noch im Hinausgehen Hinzu, „daß Ihr mir bie Leute 
Ichidden werdet. Sonft — font — muß ich felber vie nöthigen 
Maßregeln treffen. Ihr Verrath ift abſcheulich, ift der Art, daß 
Ihr mir Alle danken werbet, daß ich ihm entdeckt habe”. Unter 
dem lauten Murren ver Gemeinen verließ er den Saul. 

Der König hatte das Aeußerfte gewagt und es war fehlge⸗ 
Schlagen, er hatte die Führer nicht befommen, wohl aber fich felbit 
beijpiello8 bloßgeftellt. Bis dahin hatte er die Miene angenommen, 
baß er fich mit feinem Parlamente friedlich vertragen wolle, ber 
Auftritt vom 4. Januar zerriß den dünnen Schleier, er. war wie- 
ber ber alte Karl von Straffords Zeiten ber, vie Politit ver böfen 
11 Jahre war wieder zu Tage gekommen. 
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Die Bewegung in der Hauptitabt. Das erfte Barla- 
mentsheer. Abreife des Königs. 


Das Schickſal der fünf Verfolgten hing jet wefentlich ab 
von ber Haltung, welche die Stadt London in dem Zmifte 
zwifchen König und Parlament einnehmen werde. Beide Theile 
bofften auf ihre Sympatbieen. Die Aufregung über die Ereigniffe 
vom 4. Januar war unbefchreiblich, bei der erften Nachricht davon 
hatten fich die Läden gefchloffen, die Geſchäfte ſtanden ftill, und 
bie müfjigen Maſſen auf ven Straßen ſchwollen fluthähnlich an. 

Der König glaubte nicht, daß dieſe Aufregung ihm ungünftig 
ſei, hatte er doch kaum vor 6 Wochen einen jo warmen Empfang 
in feiner Hauptftadt gefunden; er machte fich felber am Morgen 
bes 5. Januar ohne militärische Begleitung nach dem Rathhaufe 
auf, um durch perfönliches Erfcheinen die Freunde zu ermuthigen, 
die Gegner einzufchlichtern, aber auf dem Wege folgten ihm Ber- 
wünfchungen und drohende Rufe, auf dem Nathhaufe felbft fand 
er meuterifche Stimmungen, und bei ber Rückkehr fehrie ihm pas 
Bolt unaufhörlich nach: „Privileg! Privileg!’ 

Während dieſer Ausfahrt erklärte das Unterhaus fein Vor⸗ 
gehen gegen die Abgeoroneten, feinen bewaffneten Befuch im Par- 
lament für ein Attentat auf die Rechte des hoben Hauſes, und 
vertagte fich dann auf einige Tage unter Nieverfegung eines Aus- 
fchuffes für die Erledigung ver laufenden Gefchäfte. Diefer ſetzte 
fih mit den fünf Abgeorpneten, bie fich inzwifchen in ver Nähe 
von Weftminfter verborgen hatten, in enge Verbindung, und nun 
fam bie Zeit, wo „König Pym von feinem DBerfted aus bie 
Dewegung weiter leitete, der burch feine Feitnahme das Haupt 
hatte abgefchlagen werben follen. 

Inzwifchen traten die Londoner Milizen unter das Gewehr. 
Ein blinder Lärm in der Nacht vom 6. zum 7. Januar, das Ge⸗ 
rücht, ver König habe Bewaffnete ausgefchiet, um die fünf Ver- 
borgenen zu fangen, brachte binnen einer Stunde 40,000 bewaff- 
nete Bürger auf die Beine. Zu ven 100,000 Broletariern, bie 
mit ihren Hellebarden, Stöden und Säbeln feit Weihnachten des 
vorigen Jahres bereits den Cavalieren gelegentliche Treffen lieferten, 
war jetzt das beſitzende Bürgerthum getreten; bie Srellung der 

SAuffer, Reformationszeitalter. 
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Refidenz in dem Hader zwifchen König und Parlament war ent- 
ſchieden. 

Der Ausſchuß des Parlaments leitete nun einen förmlichen 
Proceß gegen ven König ein. Zeugen über vie Vorgänge vom 
4. Januar wurden vernommen, die vom König eigenhändig 
ausgefertigten Haftbefeble gegen vie Fünf den beiden Sherifs von 
London abgefordert, und endlich vem König zum offenen Troy be- 
ſchloſſen, daß die verfolgten Mitgliever das Recht hätten, an ven 
Situmgen des Ausichuffes Theil zu nehmen; das geſchah, während 
noch ber Befehl des Königs angefchlagen war, fein Londoner 
Bürger dürfe ven Fünfen Aufnahme, keiner ein Schiff zur Aus- 
wanberung gewähren, unb ein neuer Aufruf alle Beamten ver- 
pflichtete, fie feitzunehmen, wo man fie fänbe. 

Der Ausſchuß ging weiter und weiter. Die Maßregeln ber 
Stabt zum Schuke des Parlaments wurden als verbienftlich und 
Jeder, der fich ihnen wiberfegte, als Feind des Vaterlandes er- 
Härt, dann wurbe ein Befehlshaber für ven Schuß ber Feftung 
und Stadt ernannt und für ben Tag ber Rückkehr des Barla- 
ments nach Wejtminfter, die am 11. Januar ftattfinden follte, bie 
gefammte waffenfähige Bürgerfchaft aufgeboten. Die trained bands 
der Stabt erhielten ihre Befehle, zu ihnen kamen bald 4000 Pächter 
aus der Graffchaft Buckingham, Hampdens Lanpsleute, die er- 
Härten, fie wollten zu den Füßen des Parlaments fterben, wenn 
e8 Noth thue. Die Proletarier der Werkitätten, die Waffermänuer 
ber Themfe, die Bürgerwehren von Southwark boten fich dem 
Parlament als Sicherheitswachen an und der Ausfhuß war im 
ber Lage für vie Teierlichkeit, die am 11. Januar ftattfinden 
jollte, ein impofantes Parlamentsheer zu organifiren. Der Be 
Schluß, durch den das gejchah, war fchon die Revolution. 

An die Spike der durch das Parlament in der Stabt aus⸗ 
gehobenen Mannfchaften kam ein von ihm ernamıter Führer. 
Alle Officiere und Gemeine mußten die jüngfte Proteftatton bes 
Parlaments gegen das Tönigliche Attentat unterfchreiben. Als 
ihre Pflicht warb erflärt, dem Haufe zu gehorchen troß aller 
fonftigen Befehle oder Gegenbefehle und als ihre Aufgabe, jeven 
Angriff, woher er auch komme, mit Gewalt zurüdzumweifen. Das 
Alles zum Schube „des Königs, des Neiches und des Parlaments”. 

Der König hatte von Allem regelmäßige Kunde erhalten, 
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mit ohnmächtiger Wuth, ein Stüd feiner Prärogative nach dem 
anderen fallen fehen; jegt war es ihm zu arg. Den Einzug bes 
Parlaments, die feierliche Rückkehr ver „Verräther“, denen er ven 
Tod gefchworen, wollte und konnte er nicht mit anfehen. Am 
Abend des 10. Januar ſetzte er fich mit Frau und Kindern in 
den Wagen und fuhr nah Hampton-Court *). 

Am nächſten Morgen hielten unter unbefchreiblihem Enthu- 
ſiasmus die Fünf ihren Einzug in die feftlich geſchmückte Stadt. 
Die Ufer der Themfe waren von den Compagnien der Milizen 
des Parlaments eingenommen, und auf ihren Piken ftedten Exem⸗ 
plare der Proteftation. Der Fluß felber war bevedt mit Böten 
und Schiffen, von denen eine Freudenfalve nach der anderen erfcholl. 
Die ganze Kammer nahm ihre verfolgten Mitglieder an den 
Stufen des Palaftes in Empfang. 


*) [Weber feine Abfichten bet dieſer Flucht fiehe die Differtation von A. 
Buff: Die Politit Karl’ I. in den erften Wochen nach feiner Slucht von 
London und Clarendon's Darftellung diefer Zeit. Gießen 1868.] 





5 47. 

Der Bürgerkrieg. 
Ausfichten beider Parteien. Siege der Königlichen (Oft. 
1642 bi8 Sept. 1643). — Eingreifen der Schotten. 
Presbyterianer und Independenten. Niederlagen 
der Königlichen bei Marfton-Moor (Sul) und Nem- 
burg (Oktbr. 1644). — Dliver Srommell. — Die 

Selbftverleugnungsbill. 


Der Bürgerkrieg Ausfihten beider Parteien. Die 
Siege der Königlichen (Oktbr. 1642 bis Septbr. 1643). 


Als Karl I. London verließ, ahnte er nicht, daß er es erft 
als Staatsgefangener wieder betreten werde. Vielmehr hoffte er 
und Manches gab ihm dazu Ausficht, in nicht allzuferner Zeit 
als Sieger über alle feine Feinde feinen Einzug dort zu Kalten. 
Die revolutionäre Strömung, die in ber Reſidenz allmächtig ge 
worden war, hatte außerhalb wenig, in den nörblichen Grafſchaften 
jo gut wie gar feinen Boden. Die Föniglich gefinnten Elemente 
der Ariftofratie, die in London vor der Wuth der Maffen und 
der Leidenfchaft der Mehrheit des Parlaments kaum zu Worte 
famen, fonnten anderwärts fich freier bewegen und mit ihrem 
Einfluß auf die ländliche Bevölkerung, falls ihnen ein legitimer 
Mittelpunkt gegeben warb, zu einem gewaltigen Rüftzeug föniglicher 
Reaktion werben. 

In Dort, wo der König jekt feine einftweilige Nefibenz 
aufſchlug, ſah er fih in der That inmitten eines täglich wachfenben 
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Anhangs aus den vornehmften Kreiſen der Ariftofratie des König- 
reiche. Faſt das geſammte Oberhaus und eine fehr ſtarke Minder⸗ 
heit der Gemeinen ſchloß ſich ihm an. Seit pas Parlament vie 
Biſchöfe ihres politifchen Stimmrechte beraubt hatte und Miene 
machte, die ganze Epischpalverfaifung umzuftürzen, fah auch ber 
weltliche Adel mit ver Monarchie feine eigene Geltung im Staate 
bedroht; die Heißfporne unter ben Monarchiften, die in London 
durch den Zerrorismus ber Parteien zum Schweigen verurtheilt 
gewejen waren, fanden Muth und Sprache wieder, aber auch bie 
Gemäßigten, die früher gegen ven Abfolutismus der Miniſter 
und ber Krone geftanden hatten, ſahen in dem jet unfchäplichen 
Fürften die letzte Schutwehr gegen den Sieg einer Richtung, die 
angenfcheinlich über die Monarchie felber Hinaustrieb. Das Par- 
lament war unleugbar auf dem Wege voller Ufurpation. Man 
fonnte das entfchuldigen mit dem Rechte und ber Pflicht ver 
Nothwehr, aber eine Thatfache war es darum doch, trotzdem Alles, 
was gegen den König beichloffen und vurchgeführt wurde, fich, ber 
eonftitutionellen Fiktion gemäß, noch immer mit dem Namen des 
Königs dedte. Im Namen des Königs ernannte das Parlament 
Statthalter für alle Graffchaften mit dem Oberbefehl über vie 
gefammte Waffenmacht, alle Sarnifonen und Feftungen des König- 
reiches und doch Hatte der König felbftverjtändlich die Bill mit 
Entrüftung zurüdgewiefen, denn fie gad dem Parlament die ge 
fammte Wehrkraft des Landes gegen ihn in die Hand. Je weiter 
das ging, deſto fchärfer wurde die Abfcheibung ber bis dahin 
ziemlich unklar neben einander Tiegenden Elemente, deſto ftärker 
wurde ber ronaliftifche Anhang des Könige, 

Monate lang ward noch auf beiden Seiten gerüftet und un- 
terhandelt. Endlich im Auguft 1642 ftellte das Parlament in 
neunzehn Forderungen fein Ultimatum. Verlangt wurbe nichts 
Beringeres als die Herrichaft des Parlaments über ben ganzen 
Staat, ven Monarchen mit eingefchloffen. Der König follte feine 
Rathgeber ausfchlieplih nah dem Willen des Haufes wählen 
und ohne die Zuftimmung biefer vom Parlamente bezeichneten 
Räthe Leine feiner Handlungen Giltigleit haben. Alle Staats- 
beamten und Oberrichter follten in Einverftännnig mit dem Bar- 
fament ernannt und unabfegbar fein. Niemand aus dem Tönig- 
(ihen Haufe follte ohne Beirath des Parlaments eine Ehe ein- 
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geben. Die Geſetze gegen die Katholiken follten in Anwendung 
fonımen und die Reform des Gottesvienftes und des Kirchenre- 
giments nach Maßgabe ver Beichlüffe des Parlaments vorge- 
nommen werben. Das Milizgefeg follte unter dem Parlamente 
ftehen, die Gerichtsbarkeit des Parlaments auf alle Arten von 
Verbrechen fich erjtreden, eine allgemeine Amneſtie ergehen mit 
Ausnahmen, die das Parlament zu beftimmen haben würde, über 
fefte Pläße und Schlöffer nur im Einklang mit dem Parlamente 
verfügt und ohne Zuftimmung beider Häufer fein Beer ernannt 
werben. 

Diefe Forderungen waren für Karl I. unannehmbar. 

„Sewährte ich fie‘ erwiberte er, „jo würde man wie bisher 
entblößten Hauptes vor mir erfcheinen, mir die Hand Füffen, mic 
Majeität anreden und vie Formel „des Könige Willen ausge- 
Iprochen durch beide Häufer‘ beibehalten. Ich dürfte Schwerter 
und Stab vor mir bertragen lajjen und meinen Spaß haben an 
dem Anblid von Krone und Scepter, wiewohl auch dieſe Reiſer 
nicht lange blühen würden, nachdem ver Stamm, auf dem fie er: 
wachen, abgeftorben; aber an wirklicher Macht und Bedeutung 
wäre ich Nichts als die Außenfläche, nux das gemalte Bild, nur 
der Schatten eines Königs”. 

Das war der legte friebliche Meinungsaustaufch zwifchen den 
ftreitenden Theilen, fortan mußten die Waffen entfcheiden. 

Ueberfchlug man die Machtmittel Beider, fo ftellte fich ein 
augenfälliges Mißverhältnig der Kräfte heraus. 

Seiner. gefammten Prärogative thatfächlid beraubt, ohne 
Verfügung über die Feſtungen, Schiffe, Mannfchaften, Waffen, 
Gelder des Reiche als folchen, glich der König, als er in Port 
feine Fahne erhob, einem verwegenen Prätenventen, ver mittelft 
eines Gefolges adeliger Vafallen bie Iegitime Staatsgewalt um: 
ftürzen will und babei überbieß ben reißenden Strom einer tief 
erregten öffentlichen Meinung gegen fich hat. Alles, was dem 
König fehlte, Hatte das Parlament in feinen Händen, Feſtungen, 
Flotte, Woffenpläge, Meannfchaften, Geld, Vorräthe, Alles mas 
zum Sriege gehört, in veicher Fülle, und ba die bereit liegenden 
Mittel nicht ausreichten, das große Heer zu unterhalten, da ge: 
nügte das Ausfchreiben eines Anlehens, und binnen 10 Tagen 
war der Schag überfüllt mit Silbergeräth, das bie Familien ber 
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Öutgefinnten herbeibrachten, um Münzen daraus zu fchlagen und 
bie Truppen des Parlaments zum Kampf gegen den König aus- 
zuftatten (Juni 1642). 

Die Werbungen aber hatten unter allgemeinem Enthuſiasmus 
den glänzenpften Fortgang. 

Unter dem Eindruck folcher Dinge Konnte im Parlament wohl 
die Meinung auftauchen, ver ganze Krieg werbe, falls der König 
es nicht vorziehe, fich fogleich ohne Schwertftreich zu unterwerfen, 
durch einen einzigen raſchen Schlag beendigt werben. 

Aber es follte anders Tommen, als irgend Jemand ver- 

muthete. ’ 
Das erfte Treffen, das am 23. Oft. 1642 bei Edgehill 
vorfiel, brachte zwar feinem von beiben Theilen einen förmlichen 
Sieg, aber e8 zeigte, daß die wohlgejchulte Neiterei der tapferen 
Cavaliere eine Waffe fei, der die Parlamentsarmee nichts Eben⸗ 
bürtiges entgegenzufeßen babe. Prinz Ruprecht warf ven feind- 
lichen linken Flügel beim erſten Anfturm in wilde Flucht, auch der 
rechte Flügel des Parlamentsheeres wurde zurüdgefchlagen und 
ohne bie allzu heftige Verfolgung ver Töniglichen Reſerve, die das 
ſchwache Fußvolk einem blutigen Anfall ver Feinde preis gab, wäre 
ber Zag für das Parlament verloren gewejen. Nach ben zuver- 
fichtlicden Erwartungen, mit denen das Heer des Grafen Eifer 
von London ausgerüdt war, machte biefer Ausgang des Tages 
den Eindruck einer wirklichen Niederlage und bie nächjten Folgen 
entiprachen auch einer ſolchen. Der König drang unaufhaltfam 
gegen London vor, das geängftete Parlament fing an zu unter: 
handeln und beruhigte fich erft wieder, ald Graf Eifer zur Stelle 
war und, durch bie Londoner Miligen auf 24,000 Mann verjtärkt, 
dem Vormarſch des Königs Einhalt gebot. 

In Oxford, der einzigen Stabt, die aufrichtig zum König 
hielt, fchlug Karl während des Winters feinen Wohnfig auf und 
rüftete mit Macht für den neuen Feldzug, der im Frühjahr be- 
innen follte. 

Das Yahr 1643 brachte den Königlichen einen Erfolg nad . 
bem andern. Dem Grafen Nemwcaftle gelang es, die nörblichen 
Grafſchaften, insbeſondere Northumberland, Cumberland, Weitmore- 
land und das Bisſthum York dem König untertban zu machen, 
ein politifcher Fortſchritt, gegen ven einzelne militärifche Fehlſchläge 


792 Dreizehnter Abfchnitt. 8 47. 


faum in's Gewicht fielen. Aehnliches geſchah im Weften. Im 
Cornwallis erhoben fich die royaltftifchen Evelleute gegen bie Aus- 
hebung, welche das Parlament angeoronet, boten ihre Hinterfaffen 
für den König auf, fchlugen zwei Parlamentsheere (bei Stratton 
16. Mai, bei Lansdown 5. Yuli) glänzend aus dem Felde ımb 
fchloffen fich, nachdem Prinz Morig ven beften General der Par- 
lamentöpartei, Waller, (bei Roundwaybown 13. Juli) auf's Haupt 
geſchlagen, zu Oxford ver föniglichen Armee an. Noch vorher 
hatte Prinz Ruprecht einen Theil von Eifer’ Heerhaufen überfallen 
und zerträmmert, wobei Hampden bie töbtlidhe Wunde erhielt 
(+ 24. Iuni) und bald nach dem letten großen Siege bie zweite 
Stadt des Königreiches Briftol (25. Juli) erftärmt. 

Am 20. September Tam es dann bei Newbury zu einer 
heißen Schlacht, in der Falkland fiel, und bie für den Grafen 
Eifer mit einem ehrenvollen Rückzug nach London enbigte. Im 
der Hauptſache war auch bier ver Vortheil ganz auf königlicher 
Seite und bie theilweifen Erfolge, weldde Thomas Fairfar und 
Dliver Eromwell im Norden errangen, gaben um fo weniger 
eine Wendung, als des Erfteren Heer kurz nach dem Siege von 
Wakefield bei Atherton Moor vollſtändig zertrümmert wurde. 

Gegenüber dieſem hartnäckigen Mißgeſchick der Waffen des 
Parlaments war die ganze unerbittliche Energie bes leitenden Aus⸗ 
fchuffes, in dem Pym faß, erforderlich, um die Stimmungen nie- 
derzubalten, die fich einer fort und fort gefchlagenen Partei zu be- 
mächtigen pflegen. 

Es wurbe denn auch mit eiferner Strenge eingefchritten gegen 
Alles, was nach Frieden rief und ben Krieg nur lau oder gar 
nicht unterftügte. Zwangsſteuern wurben auferlegt, Rohaliſten 
maffenbaft eingelerfert und ihrer Güter beraubt und als man einer 

Verſchwörung auf die Spur kam, die Anftifter vor ihren eigenen 
Thüren aufgelnüpft. 


Eingreifen ver Schotten. Presbyterianer und Inde- 
penbenten. Der Feldzug von 1644—45. Nieberlagen ber 
Königlichen bei Marfton-Moor und Newburg. 


Die Lage des Parlaments Hatte fich höchſt ungünftig ge 
wendet. Ein Krieg, ben es mit wenigen wuchtigen Schlägen zu 


Eingreifen der Schotten. 793 


entfcheiben hoffte, hatte Nichts ale Mißerfolge eingetragen, feine 
fchlecht gefchulten Rekruten waren faft überall gefchlagen und tief 
entmutbigt, feine Generale entzweit und zum größten Theil um 
das Bertrauen ihrer eigenen Partei gebracht, die Mittel zur Un⸗ 
terbaltung ber Heere waren nur noch mit Äußerfter Anftrengung 
aufzubringen, unpopuläre Yinanzmaßregeln wie die Accife, Pym's 
- Erfindung, waren nöthig geworben und im Schoße der Partei 
felber regten fich meuterifche Stimmmmgen. 

In diefer Noth Inüpfte der nie verlegene Pym ein Einver- 
ſtaͤndniß mit ven Schotten an, das dem König in feinem Rücken, 
eben dort, wo er feit einem Jahre am Mächtigften war, eine un⸗ 
erwartete Diverfion bereiten follte. 

Ienfeit des Tweed hatte man die Stege der Königlichen mit 
faft eben fo großen VBeforgniffen verfolgt, als in London, wo man 
alle Augenblicke die eigenen Thore bebroht glaubte. 

Die weitgehenden Zugeftänbniffe, bie Karl I. in feiner Noth 
gemacht, um bie beiden Reiche zu theilen, wiberfprachen fo burch- 
aus feinen perfönlichen Neigungen wie feiner geſammten politifchen 
Bergangenheit, daß Niemand, der beive kannte, verſtändiger Weiſe 
hoffen durfte, er werbe, einmal Sieger über das englifche Parla⸗ 
ment, gewillt fein, in Schottland den Schattenlönig zu fpielen. 

Aus der gemeinfamen Gefahr entiprang das Schuß- und’ 
Zrugbünpniß zwifchen dem fchottifhen und englifchen 
Barlament, welches am 17. September 1643 formell zu 
Stande kam. 

Nah dem Wortlaut ber Urkunde hatte dies Bündniß nicht 
bloß den Zweck, vie Rechte beider Parlamente gegen die Ropaliften 
aufrecht zu halten, fondern auch in allen drei Reichen ven Papis- 
mus und das Brälatenthum, bie ganze bifchöfliche Kirchenver⸗ 
faffung auszurotten und durch eine neue, reformirte zu erfeßen; 
die Schotten verſtanden einmüthig darunter ihre eigene, bie pres- 
byterianifche, ber englifche Unterhändler hatte aber bie Eluge 
Vorficht gebraucht, die Beſtimmung darüber in fo allgemeinen 
Ausprüden zu fallen (Meform der Kirche in England und Irland 
„nach Maßgabe des Wortes Gottes und gemäß dem Beiſpiel ber 
reinften Kirchen‘), daß bie Frage als eine offene gelten konnte. 

In der That war bierin das Parlament nichts weniger als 
einig mit den Schotten. Neben einer Minderheit von Anglifa- 
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nern, bie im Stillen an ber bifchöflichen Verfaffung und ber 
halbkatholifchen Geftalt des Gottespienftes feithielten, ſtand die 
Partei ver Presbyterianer, bie gemäßigten calviniftifchen An⸗ 
ſchauungen Huldigte, den Papismus töptlich haßte, aber mit ber 
Fortdauer der bifchöflichen Gewalt, wenn fie politifcher Vorrechte 
beraubt blieb, fich wohl vertragen haben würde und bier wie in 
ver Politik radikale Neuerungen abwehren wollte. Neben viefen 
und in fteigendem Einfluß ftanden die Independenten, als bie 
äußerjte Linfe der PBuritaner, die auf eine förmliche Revolution 
in Staat und Kirche hinarbeiteten. 

Die Independenten hatten fi) aus den äußerſten Grunbfägen 
des Calvinismus ein eigenes religiöfes, kirchliches und politiſches 
Glaubensbekenntniß gefchaffen: ein ſeltſames Gemifch von alttefta- 
mentlichen Reminiscenzen, caloiniftifchen Dogmen und politiſchem 
Radikalismus. EI war Daraus eine Sekte geworben von ſtark 
möftifcher Färbung, bie Prebigt vom taufendjährigen Reich, Zum- 
genreben, religidfe Verzückung unterfebieven ihre Betſtunden von 
allem herkömmlichen Gottespienft, die Liebhaberei für altteftament- 
liche Namen, abfonderliche Tracht, das zur Schautragen möndi- 
fcher Weltverachtung, finfterer Tugenbftrenge machten fie auch nach 
Außen Hin bemerkbar. Sie haften nicht nur pas römische Kir⸗ 
chenthum und Alles, was bie anglifanifche Kirche davon beibehal- 
ten hatte; fie wollten überhaupt feine Priefter mehr, ihnen war 
jever Gläubige ein Priefter. Jede einzelne Gemeinde ber „Gott 
feligen”, wie fie fich nannten, duldete Niemanden über fich, for- 
berte die ftrengfte vemofratifche Gleichheit für fich als Geſammt⸗ 
beit wie für jeden Einzelnen, mochte fie auch aus ber Hefe des 
Volles zufammengefet fein, war doch auch der Erlöfer felbft ein 
Zimmermannsfohn und feine Lehre an bie Mühfeligen und Be 
ladenen gerichtet geweſen. 

Es war ein merkwürdiges Geſchlecht von Sterblichen. Wer 
glaubt, fie als eine Sekte von Heuchlern abthun zu können, ber 
macht es fich leicht, eripart fich vie Charakteriftif, aber er hat 
ihre ungeheure Bebeutung nicht erklärt. Die Heuchelei ift nicht 
fähig, die Maffen zu beberrfchen, wie fie e8 veritanden, nicht fä- 
big, für die Sache zu jterben, wie fie es gethan haben. Fana⸗ 
tifer freilich waren fie von ber wilbeften Art und manches ihrer 
Worte trägt faft das Gepräge religiöfen Irrfinns, aber manches ift 
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auch tief gedacht und von gewaltiger agitatorifcher Wirfung, bie 
Reden Cromwells enthalten neben allen puritanifchen Floskeln, 
die num einmal zur Unart der Zeit gehören, einen Exnft, einen 
ZTieffinn, eine zutreffende Bezeichnung ver Lage und eine Bered⸗ 
ſamkeit, wie wenig ‘Denkmäler biefer Zeit. 

Die Sekte war von ihrem Glauben aufs Tiefſte erfüllt, 
Andern mochte er ein Wahn erfcheinen, fie war entfchloffen, dafür 
zu fterben; fie hatte bie ftarre rückſichtsloſe Energie einer jtrei- 
tenden Kirche gleichfam mit der Muttermilch in fich aufgenommen 
und bewährt in manchen beißen Kampf. So ift ihr das Außer: 
orbentlichjte gelungen. ine Partei, bie kaum der ganzen 
Nation zu ihrem wirklichen Anhang zählen fonnte, Hat bie drei 
Königreiche mit mehr Nachorud beherricht, als je der Abjolutie- 
mus einer Regierung over einer VBerfammlung Frankreich beherrfcht 
bat, ein Mann wie Cromwell, ver fich fagte, daß faſt das ge- 
fammte Reich ihm feinpfelig war, Hat nicht nur dies Land zehn 
Sahre regiert, fondern auch Europa Geſetze vorgefchrieben. 

Die naturnothivendigen Confequenzen des Bürgerkrieges 
zwifchen Karl I. und dem Parlament, nachdem er einmal ausge- 
brochen und von Seiten bed Lebteren mit entfchievenem Unglück 
geführt worden war, hat feine Partei mit fo kaltblütiger Ent- 
ſchloſſenheit gezogen als viefe. 

Die Fiktion eines Krieges ‚im Namen’ deſſen, gegen ben 
ed geführt wurde, warb hier gleich über Bord geworfen. Der 
Gedanke an Wiederheritellung einer VBerfaffung, die eben, weil fie 
mit diefem Monarchen unmöglich war, zum Kriege geführt hatte, 
ward bier einfach bei Seite gelegt, die Möglichkeit einer Verfäh- 
nung mit Karl I. gar nicht mehr in Rechnung gezogen. Daran 
folgte, daß viefe Partei allein ven Krieg mit voller Energie und 
Ueberzeugung führte, während die Kriegführung der Presbyterianer, 
Graf Efier an der Spite, von einer gewiffen Halbheit nicht frei- 
zufprechen war. Dean wollte eben auf diefer Seite nur die Wie- 
derherjtellung des alten Rechts und vergaß, wie weit man fchon 
felber darüber binausgefchritten war. 

In dem nun folgenden Feldzug follte fich dieſer Gegenſatz 
zu voller Schärfe entwideln und vie Theilnahme ver Schotten 
fonnte, fo erwünfcht ihre Mitwirkung fehlen, nur zur Beſchleuni⸗ 
gung dieſes Proceffes beitragen, denn ben Indepenventen war ihre 
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presbhterianifche Kirchenverfaffung fo verhaßt wie vie anglifa- 
nifche felber. 

Die erften entſcheidenden Kämpfe des Jahres 1644 drehten 
fich um den Beſitz der nördlichen Graffchaften und ihren Mittel- 
punkt, York. 

Durch die feit Februar eingerüdten Schotten und ben Zuzug 
der Armee Meanchefters, unter dem Cromwell biente, verftärkt, 
hatte Fatrfar im Sommer eine Macht beifammen, vie ftart ge 
nug war, um eine Berennung der Stadt York, die der Graf 
Newcaftle vertheivigte, mit Ausfiht auf Erfolg zu unter 
nehmen. Die Belagerung hatte begonnen, als Prinz Ruprecht 
mit 20,000 Dann zum Entfate herankam und burch eine ge 
ſchickte Operation feine ganze Streitmacht in die Stabt zu werfen 
wußte. Entgegen dem Rathe Newcaſtle's drängte er zur Schlacht 
auf offenem Felde. Bei Marſton⸗Moor kam es am 2. Juli 
zu dem größten Waffengang, den ber Krieg bisher aufzumeifen 
hatte. 50,000 Schotten und Engländer rangen Stunden lang in 
erbittertem blutigen Kampfe um die Entfcheivung, endlich gab 
Cromwells ausgezeichnete Führung den Ausfchlag, die Königlichen 
erlitten eine fwrchtbare Niederlage, York ging verloren, ber zuver- 
läffigfte Stützpunkt des Könige in ven nörblichen Graffchaften 
war bahin. 

Inzwifchen hatten im Süden zwei Armeen unter Eifer und 
Waller einen combinirten Angriff auf das Königliche Lager bäi 
Orford unternommen, aber wieder mit bemfelben Unglüd, das 
nun einmal biefe Feldherren verfolgte. Waller war bei Copre 
pidrivge am 29. Juni vollftändig geichlagen worden und am 
1. September warb Eſſex's Armee in eine Niederlage verwidelt, 
ber ber Feldherr felber nur durch raſche Flucht auf einem Boote 
entging. 

Gleichwohl ftellte ihnen das Parlament auf's Neue beträcht- 
fiche Streitkräfte zur Verfügung und befahl Manchefter und Erom- 
well, zu ihnen zu ftoßen. 

Mit diefen überlegenen Maſſen ward bann ver König am 
27. Oktober bei Newbury aufs Neue angegriffen und nad 
bartnädiger Gegenwehr bi8 Oxford zurüdgeworfen. Cromwell 
brang auf raſche Benugung des Sieges, um durch einen Haupt 
Ihlag ben ganzen Krieg zu enben, aber Mancheſter widerſetzte ſich 
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dem ımb das gab ven erften Starten Anlaß zur töptlichen Ent- 
zweiung zwifchen beiden Feldherren. Allein dieſem Zerwürfniß 
batte e8 Karl zu danken, daß er jest im November nnangefochten 
die Winterquartiere beziehen konnte. 

Während dieſes Winters kam das Zerwürfniß zwiſchen Pres⸗ 
byterianern und Independenten zum offenen Ausbruch und in ben 
Dordergrund trat jebt zum erften Mal ver Mann, ver fortan 
auf die Scidjale Englands und Europa's fo gewaltig ein- 
wirfen follte. 


Dliver Erommwell*). 


Oliver Cromwell ift am 25. April 1599 zu Huntingdon in 
kleinen Verhältnijfen geboren worden, mütterlicherfeits verwandt 
mit den Stuarts, väterlicherſeits mit jenem Cromwell, der zeit⸗ 
weilig Heinrich's VIII. Miniſter geweſen war und den Namen 
„Hammer der Mönche“ erhalten hatte. 

Er wuchs auf in einem mäßig begüterten Hausſtand, in dem 
die puritaniſche Frommigkeit und Sittenſtrenge etwas alt Ueber⸗ 
liefertes war. So war ſein Vater, ſo ſeine Mutter, ſo er ſelbſt 
in ſeinem eigenen Hauſe. Die Geſchichten von einer wilden, 
ſtürmiſchen Jugend, die er durchgemacht haben ſoll, ehe er fromm 
geworden, find widerlegt. Wie bitter ihn die Gegner haften, fie 
mußten ihm laffen, daß fein perjönlicher Wandel im Haus- und 
Privatleben mufterhaft war, bie Pietät der Kinder, die Züchtigfeit 
und Reinheit des Familiengeiftes feterten nirgends einen fehöneren 
Triumph als in biefem Haufe. 

In Studien nicht unbewanbert, war Cromwell feinem Be⸗ 
rufe nach Landmann, wozu er von Haufe aus beftimmt war. Zur 
Zeit, da die erften Kämpfe zwifchen Krone und Parlament be- 
innen, ift er noch ein ftiller, einfilbiger Landedelmann, ver fchlitgt 
und recht feinen bäuerlichen Geſchäften nachgeht, eine anftänpige 
bürgerliche Ehe jchließt, ich einen häuslichen Herb gründet und 
in feinem ganzen Thun und Treiben den Einprud eines mit 
feiner Lage zufriedenen Kleinen englifchen Pächters macht. Cha- 


*) [&arriere: Diver Cromwell (nad) Carlyle gefchitdert) in Raumer's 
Taſchenbuch. 1861.] 
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rofteriftifch übrigens tritt jeßt fchon ein fcharfer confeffioneller 
Zug bei ihm hervor. Er gebt fleißig in die Betſtunden feiner 
GSefinnungsgenoffen, wendet feine Erfparnifie ven puritanifchen 
Reifepredigern zu, nimmt eifrigen Antheil an ihren Miffionen und 
unternimmt gelegentlich jelber einmal eine Bekehrungsreiſe. Nicht 
minder bebeutfam war feine nahe Berührung mit den namhaften 
Batrioten diefer Tage; Sohn Hampden, der glorreichite Name 
ber Liberalen, war fein Vetter, und von bem mag er bie erften 
politifchen Anregungen empfangen haben. 

In dem denkwürdigen Parlament von 1628 taucht er zuerit 
als Bolitiler auf. 

Seine Jungfernrede beitand aus einigen wenigen Worten, 
aber fie betrafen eine Angelegenheit, die ibm heilige Gewiſſens⸗ 
jache war. Er fprach von papiftiichen Umtrieben, bie ein Prediger 
iu feiner Heimath angefponnen und für die dieſen ver Biſchof 
von Mancheſter mit einer Pfründe belohnt babe. 

Solche Borfälle waren ja unter dem bamaligen Syſtem an 
der Tagedorpnung. Crommell fügte bei: „Sind das bie Mittel, 
um fich emporzuarbeiten in ber Kirche, was haben wir dann zu 
erwarten ? 

Es kamen die elf Jahre Königlicher Selbftregierung. Nım 
wurde Cromwell wieder ganz ver Landmann auf feinem Gütchen 
und der Patriarch in feiner Gemeinde. Neben dem fleißigen 
Betrieb feiner Aderwirthichaft, die dem vortrefflicden Haushalter 
ein reichliches Ausfommen gewährte, befchäftigt er fich wieder mit 
Reifepredigern und Betſtunden, zieht felbjt herum unter ben 
Stilfen im Lande, auf die man fih im Ball der Noth verlafjen 
fonnte und wird fo im Umkreiſe feiner Gemeinde einer ver an- 
gejebenften und einflußreichiten Namen. 

In den PBarlamenten von 1640, dem kurzen vom April, 
dem langen vom November, fteht er wieber an feinem Plate. Er 
fpricht das eine Mal für ven mifhandelten Sekretär des fana- 
tifchen Prynne, das andere Mal für die Rechte armer Bauern 
und für die Schotten. Den Cavalieren fiel der ftarlinochige 
Mann auf mit dem einfachen Rod, der rauhen Stimme und ber 
fenrigen Beredſamkeit. Als damals nad dem Unbelannten ge: 
fragt wurbe, fagte fein Vetter Hampden: „Wenn's Ernſt wird, 
wird der plumpe Gefell der größte Mann Englands werben‘, 
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Der Bruch erfolgte und ımter den Erften, die ver Sache 
des Parlaments Opfer brachten, war Cromwell. Der 43jährige 
Dann, Bater von 6 Kindern, giebt erft 300, dann 500 Pfund 
von feinem Vermögen und tritt mit feinem älteften Sohn, einem 
hoffnungsvollen Jüngling, unter die Freiwilligen des Parimnents, 
fammelt gleichgefinnte Krieger aus feiner Umgebung und fchlägt 
jo feine Familie, fein Vermögen, fein Lebensglüd in die Schanze. 
Er hatte Verbindungen mit Cambridge und wußte e8 dahin zu bringen, 
daß dort zwei TFreiwilligen-Compagnien errichtet nnd bie Schäße 
der Univerfität dev Sache des Parlaments gerettet wirrden. Noch 
wußte Niemand, ob nicht der Weg, ven er Fühn Allen voranging, 
zum Schaffott führen würbe, und bamald war er ber Opfer- 
willige, der die Brüde hinter fich abbrach. 

Gegenüber ver Halbheit der Presbpterianer d. h. damals 
der ungeheuren Mehrheit im Parlament und in ber Nation, bie 
für möglich Hielt, „im Namen des Königs” gegen den König zu 
fechten, faßte er von Haufe ans den Krieg in feinem ganzen furcht- 
baren Ernit. 

„Wer das Schwert gegen ben König zieht”, pflegte er zu 
fagen, ‚muß bie Scheide in's Feuer werfen‘, und feiner Com⸗ 
pagnie geftanb er ganz offen, fein Auftrag zwar laute für König 
und Parlament zu ftreiten, aber er haſſe die Zweideutigkeit. 
Jeder von ihnen möge fich fragen, ob er, wie er, Erommell, es 
„ über ſich gewinne, den König, falls er ihn in einem Getummel 
mafe, niederzuſchießen, wie jeden Anderen; wer das nicht könne, 
der möge nicht unter ihm dienen. 

Als die erſten Siege ver Rohaliſten kamen, ſagte er zu 
Hampden, ihn überrafche das nicht, mit bergelaufenen Sälonern, 
Kellnern und Tagedieben könne man nicht hoffen, Edelleuten bie 
Spike zu bieten, die Ehrgefühl, Muth, Entjchloffenheit im Herzen 
tragen. „Ihr müßt euch Männer von Geiſt verſchaffen, von einem 
Geiſt, der bereit ift, ebenfo entfchloffen in's euer zu geben, wie vie 
Evelleute, oder Ihr werdet immer wieder gefchlagen werden”. Und 
danach handelte er. Es war eine wunderbare Gabe in vem Mann 
zu militärifcher Organiſation; er war dazu nicht erzogen, nicht 
fehulgerecht gebilvet, aber ex hatte den rechten Inſtinkt. 

Statt des Gefindeld von abgedankten Landsknechten und 
entlaufenen Strolchen, aus denen fonft die Parlamentsarmee be- 
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ftand, fuchte er den Kern des Mittelftandes in das Heer zu ziehen 
und ein wirkliches Bürgerbeer zu fchaffen. ‘Die neue Armee, bie 
er ſich dachte, follte ein politifcher Körper werben, erfüllt von 
demſelben Geiſt, nachgebilvet der Compagnie, vie er fich aus feinen 
Zanpslenten gebildet hatte. 

So ſchuf er fich zumächft ein paar Schwahronen von Puri- 
tamer, die fich bald auf 14 vermehrten und die der neuen Armee 
bildung als Mufter dienen konnten. 

Darin waren, wie man fie halb fpöttifch, Halb ernfthaft nannte, 
feine ‚Heiligen‘ vertreten, bie ftillen Genoſſen ber Betſtunden, 
bie fonderbaren Schwärmer aus ben frommen Eonventifeln, lauter 
vierjchrötige Bürger- und Bauersleute in groben Röcken und mit fin- 
fteren Mienen. Solch eine Compagnie war wie eine Genofien- 
ſchaft bewaffneter Betbrüder und Kopfbänger. Was fonft im 
Feldlager zu finden war, Fluchen, Toben, Schweigen, das fand 
man bier nicht. Da wurde gebetet und Anbacht gehalten, ber 
Hauptmann nahm das Gebetbuch aus der Taſche, ſtimmte ben 
Palm an und die Mannfchaft fiel ein, auch .Gemeine traten als 
Prediger auf, wie.einem bie Erleuchtung kam, ganz fo wie es zu 
Haufe im frieplihen Gottesbienft üblich war, die puritaniſche 
Gemeinde war in's Lager übertragen mit all ihren feltfamen 
Schrullen, aber auch mit ihrer religiöfen VBegeifterung, ihrer Zucht 
und Gottesfurcht, ihrer Hingabe an vie Sache, anders wie bei 
ben übrigen Heeren, wo das zuchtlofe Weſen ver Truppen und 
ber Unfriede der vornehmen Herren Alles verbarb. ’ 

Aus ſolchem Stoffe waren die Schwabronen gebilvet, bie 
zuerit dem Anſturm der gefürchteten Cavaliere unerfchroden bie 
Spige boten, um fie bald überall als Sieger aus dem Felde zu 
Schlagen. 

Bei Marfton-Moor Hatte Erommell mit feinen puritanifchen 
Reiten zuerſt einen entſcheidenden Schlag geführt. ‘Die bisher unbe 
fiegten Cavaliere des Prinzen Ruprecht waren gleich „Stoppeln unter 
der Schneide ihrer Schwerter gefallen‘, wie Erommell ſich aus 
drückte und einen ähnlichen Stoß gegen den Kern ber Töniglichen 
Armee felber hatte er nach dem Siege bei Newbury vorgehabt, 
aber da Hatte er einen unerwarteten Widerſtand gefunden, ber 
nicht perfönlicher, ſondern principieller Natur war und fo aud 
von Cromwell behandelt wurde. 
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Sein Oberfeloherr, ver Graf von Manchefter, war ein 
rüftiger Soldat, aber über den Zwed und die Grenze des Kriege 
dachte er wie alle presbhterianifchen Generale, in&befondere Graf 
Effer, der, ein Mann vom höchiten Abel, ſich nur nad) 
fchwerem Seelenlampf von feinen Verflechtungen mit dem Hofe, 
md feinen Standesgenoſſen losgemacht hatte und keineswegs, 
um den König zu vernichten, oder gar eine neue Verfaſſung ein- 
zuführen. 

Für diefe Richtung war ja der ganze Krieg nur ein, freilich 
heroifches, Mittel, um dem König den Eonftitutionalismus beizu- 
bringen, zu dem er auf gütlichem Wege fich nicht hatte be- 
ftimmen laſſen. Ein vollftändiger Sieg Über ben König, ver 
zugleich das Königthum ſelber vernichtete, galt ihr deshalb für 
ein größeres Uebel, als ein fchlecht benußter Erfolg der eigenen 
Waffen. 

Dies war bei Newbury Mar zu Tage gelommen. „Ich ftellte 
ihm‘, erzählte Cromwell von feinem Auftritt mit Mancheſter, 
„dor, wie der Erfolg — die Vernichtung der gefchlagenen Fünig- 
lihen Streitmacht nämlich — errungen werden müſſe, und bat 
nur um bie Erlaubniß, mit meiner eigenen NReiterbrigade über vie 
königliche Armee auf dem Rückzug berzufallen, indem ich dem 
Grafen die Wahl Tieß, wenn er wolle, mit dem Reſt der Truppen 
untbätig zu bleiben, aber, troß meines Ungeftüms, fchlug er mein 
Begehren rundweg ab und gab Teinen andern Grund an, ale 
den, würben wir geichlagen, fo wäre e8 mit unferen Anfprüchen 
:zu Ende, und wir würden alle als Rebellen und Hochverräther 
von Nechtöwegen bingerichtet werden“. 

Auch wenn diefe Antwort die ganze Wahrheit enthielt, lag 
ihr ein Gedanke an Rückkehr und Verföhnung zu Grunde, mit 
dem Cromwell langſt gebrochen hatte, und mit dem fich feine 
:Anficht von einer ernfthaften Kriegführung nun und nimmer ver- 
trag. Diefer Zuſtand der Halbheit mußte aufhören, und Crom⸗ 
well war entichloffen, ihm ein Ende zu machen. Während unter 
feinen Gegnern die ferne Möglichkeit einer etwaigen Anklage 
Cromwell's als radikalen „Brandſtifters“ erwogen wurde, handelte 
er ſchon und mit folchem Geſchick, daß die Gegner erft aus ben 


Folgen erkannten, was er eigentlich gewollt hatte. 
Hauffer, Reformationszeltalter. 51 
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Am 9. December 1644 kam im Parlamente die Kriegslage 
zur Verhandlung. 

Erommell erhob fih, um ber allgemeinen Mißſtimmung des 
Landes Worte zu geben. Der Krieg währe jett über zwei volle 
Sabre, babe viel Niederlagen, wenig Siege, ungeheure Opfer au 
Geld, Mannfchaften, Eigentyum gefordert, und fo gut als Nichte 
erreicht, denn mas heut gewonnen worben, gehe am nächiten 
Tag wieder verloren, und im Winter erzähle man fich, wie viel 
Blut im Sommer vergebens vergoffen, wie viel Gelb umfonft 
ausgegeben, wie viel Land fruchtlos verwüftet worden. Das lei- 
dende Volk fchiebe die Schuld auf das Parlament, und wenn 
dieſes nicht Abhilfe jchaffe, fo werde e8 bald um fein ganzes Ver- 
trauen gebracht fein. Im Volke denfe man fo, die vornehmen 
Herren im Parlament hätten fein Iutereffe daran, ben Krieg 
raſch zu enden, fo lange er bauere, fähen fie in der Macht und 
all den angefehenen Stellen, höre er auf, fo wäre es auch mit 
ihrer Herrlichleit zu Ende. 

Diefem Gerede, dem er nicht zuftimme, müſſe man begegnen. 
Der Krieg müfje überhaupt andere geführt, das Heer auf einen 
neuen Fuß eingerichtet werben, und damit das möglich werbe, fei 
ein At der Selbftverleugnung nöthig für Alle, die an der Spike 
ftänden, und denen als Männern von wahrem Patriotismus dies 
Opfer nicht zu groß erſcheinen werde. 

Noch vorher hatte einer ver Gottſeligen, Henri Vane, dem Haufe 
mitgeteilt, die Prediger des jüngft verfloffenen Fefttages hätten durch 
ein wunderbares Zufammentreffen in allen Gemeinden, auf allen 
Kanzeln gegen das Verbleiben ver Parlamentsmitglieber in ihren 
einträglichen Aemtern geeifert, barin zeige fich der Finger Gottes, 
das fei das Werk des Heiligen Geiftes, das Parlament folle einen 
Deweis der Entjagung geben, durch die Entfernung fo vieler Mit⸗ 
glieder leide feine Volgähligleit ohnehin, er ſelber habe ſchon 
vor bem Sriege ein einträgliche® Amt bei der Schatlammer 
gehabt, aber er lege es freiwillig nieber, und fo möchten es 
Alle machen. 

Das waren bie Cinleitungen zu ber „Selbftverleug- 
nungsbill“ (self-denying -bill), die nach langen heftigen 
Kämpfen endlich durchging. Mittelſt ihrer wurden die Mitglieber 
beider Häufer von allen Eivil- und Militär-Aemtern ausgefchloffen. 
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Noch ehe fie angenommen war, hatte Cromwell feinen eigentlichen 
Zwed erreicht. Die presbpterianifchen Generale Eſſer, Warwie, 
Manchefter, Denbigh, Waller u. v. A. hatten abgedankt. Cs 
bedurfte eines eigenen Kunftgriffs, um Cromwell, ver ja auch zu- 
gleich Offizier und Mitglied der Gemeinen war, auszımehmen. 
Fairfax ließ ihn während der enticheivenden Verhandlungen zur 
Armee abrufen und bald fprach Niemand mehr von der Sache. 


51 


5 48. 
Die Kataftrophe Karl's I. und des Parlamente. 
Niederlage Karls bei Nafeby (Suni 1645). — Flucht 
zu den Schotten, die ihn an die Presbpterianer verfaufen. 
— Meuterei der Armee gegen das Parlament. — Entfüh- 
rung des Königs. — Marſch nad) London. — Erfte „Reini- 
gung” des Parlaments (Auguft 1647). — Flucht des 
Königs nad der Infel Wight. — Der zweite Bürgerkrieg 
Guli bi8 Sept. 1648). — Proceß und Hinrichtung Karl's 
(30. San. 1649), 


Niederlage Karl's bei Nafeby (Juni 1645). Flucht zu den 
Schotten. Sein Verkauf an die Presbhpterianer. Men: 
terei der Armee gegen das Parlament. Entführung des 

Königs und Einmarſch in London (Aug. 1647). 

Fortan erhält der Krieg und das Heerwefen des Parlaments 
ein völlig anderes Anfehen. Was Cromwell im Kleinen begonnen, 
ward jegt im Großen durchgeführt, die ganze Armee mit dem 
Geifte der „Gottſeligen“ erfüllt, vie Offiziere mit den Obliegen- 
heiten des Priefters betraut, bie Prebigt, die Andacht, der Pſalm 
in's Lager eingeführt, das wüſte Treiben, das ein großer Theil 
des Parlamentsheeres bisher mit dem rohaliftifchen gemein gehabt 
hatte, hörte auf, und die Führung war, feit Yairfar und Erom- 
well fie allein in Händen hatten, von der ehemaligen Schwäche 
und Halbheit völlig frei. 

Mit dieſer neuen Armee, in der eine ftrenge nüchterne Zucht 
und ein an muhamebanifchen Fatalismus grenzendes Gottvertranen 
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herrfchte, brachte Cromwell, dem fich Fairfar thatfächlich unter- 
oronete, am 14. Juni 1645 den Königlichen die entſcheidende 
Niederlage bei Nafeby bei. Seit diefem Tage ift der König von 
allem Süd verlaffen. Eine Stadt, eine Graffchaft nach der an- 
beren geht verloren, Cromwell weiß nicht nur zu fiegen, fondern 
auch feine Siege zu benugen, überall ift er ben Königlichen 
auf den Ferſen und ruht nicht, bis die Partei vernichtet am 
Boden liegt. N 

Noch eine Ausficht that fich vor dem unglüdlichen König auf. 
Die Schotten waren unruhig über die Siege ber Independenten 
geworben. Die fanatifchen Presbhterianer fürchteten das Ueber⸗ 
gewicht biefer radikalen Schwärmer, bie weber von ihrem Glau⸗ 
bensbelenntniß noch von ihrer Kirchenverfaffung wiffen wollten. 
Der König hatte ihnen Alles gewährt und war außer Stande 
irgend Etwas zurüdzunehmen. Bon den Independenten bagegen 
batten fie gar Nichts zu hoffen. Der franzöfifche Gefandte com- 
binirte aus all dieſem ein verlodenves Bild, dem der König bald 
um jo weniger mehr wiberftehen konnte, al er feit Frühjahr 
1646 in Orford jeden Tag einen Hanpftreich won Seiten ber 
allerwärts überlegenen Gegner zu fürchten Hatte. So entftand 
fein Entfchluß, fich mit dem Reſte feiner Getrenen in's fehottifche 
Lager zu flüchten. 

Am 5. Mat 1646 kam er vor Newark an, verfolgt von 
enem Parlamentöbelret, das Jeden mit dem Tode bevrohte, ber 
den flüchtigen König beherbergen werde. 

Die Schotten, fehr angenehm überrafcht durch dieſen uner⸗ 
warteten Beweis Töniglichen Vertrauens, beftimmten ihn zunächft, 
fich feiner legten Waffen zu entäußern. Er mußte allen koönig⸗ 
lichen Garnifonen, bie bisher noch gegen Fairfax und Cromwell 
Stand gehalten, befehlen, ſich dem Parlamente zu unterwerfen. 
Als das gefchehen war, unterhandelten fie mit dem Lonboner Par⸗ 
lament um ein Zöfegeld für ihren hohen Gefangenen. Die ſchlaue 
Weltfingheit ver Schotten ift fprichwörtlich, was in dieſem Fall 
geſchah, war mehr als fchottifch. 

Der Krieg, den fie unternommen, um England presbhteria- 
niſch zu machen und ven Covenant auf unerfchütterliche Grund⸗ 
lagen zu ftellen, hatte nach ihrer Rechnung 2 Millionen gefoftet, 
der Befit bes Königs gab ein Mittel, fich von dieſem Schapen 
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zu erholen. Nach langem Schachern kam man überein, ven König 
um 400,000 Pfund Toszufchlagen, bie eine Hälfte fefort, bie 
andere in zwei Raten zahlbar. 

Im erften Augenblid fand ſelbſt das fchottifche Parlament 
ven Handel fo ſchmählich, daß es beichloß, der König follte be- 
ſchützt und auf feiner Freiheit beftanden werben, aber bie ®eneral- 
verſammlung bebeutete ihm, da ber König fich gegen den Covenant 
gefträubt habe, ginge fein Schidfal die „Gottſeligen“ Nichts mehr 
on und fo wurde das Gefchäft perfekt. 

Auf der Reife aus der fchottifchen in die englifche Haft er- 
fuhr der König noch einmal die royhaliſtiſchen Sympathieen ber 
Maſſen. Mitleivige Thränen, tbeilnehmende Zurufe begleiteten 
ihn nach Holdenby, dort. aber erwartete ihn eine rauhe, Tieblofe 
Behandlung, die erft ba einer milveren, würbigeren Platz machte, 
als die englifchen Parteien felber über fein Schickſal in Zwie⸗ 
tracht fielen. 

Was die Presbhterianer eigentlich mit dem König vor hatten, 
ber jest in ihrer Gewalt war, ift ſchwer zu fagen. Als König 
behandelten fie iyn nicht. Die Eommiffäre, bie ihn in Newark 
in Empfang „nahmen, hatten ihn noch ehrfurchtsvoll die Hand 
getüßt, aber in Holdenby begegnete man ihm wie einem aufge- 
griffenen Verbrecher. Seine ganze Dienerfchaft warb entfernt, 
aller Verkehr nach Außen ihm abgefchnitten und felbft die Kapläne 
ihm genommen, weil fie den Covenant nicht unterfchrieben hatten. 
Gewiß war in allen Wiverfprüchen nur Eines, daß bie Presby⸗ 
terianer, die in und außer dem Parlament die Mehrheit batten, 
feine Nepublit, Teinen Sturz der Monarchie bei fich wollten, und 
darum in dem Geifte dev Inpepenventenarmee ihren fchlinumften 
Feind fahen. 

Sie dachten deshalb, ehe irgend ein weiterer Schritt erfolgen 
könne, fich zunächſt diefer Armee auf irgend eine Weife zu 
entledigen. 

Im Parlament hieß es alsbald, der Krieg ift aus, ein feind⸗ 
liches Heer gibt e8 nicht mehr, ver Schoß ift erfchöpft, wozu alfo 
noch ein großes Heer unter ben Fahnen halten, das Teinen Zweck 
mehr bat und für beffen Unterhalt vie Mittel fehlen? Man 
flug vor, einen Theil der Truppen nach Irland zus fchiden, einen 
andern zu entlaffen und nur einen Keinen Reft für ven Nothfall 
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zurück zu behalten. War man fo zunächit einmal bie Schaar ver 
Heiligen los, fo fand fi) das Weitere von felbit, das Parlament 
konnte in Freiheit berathen, was aus dem König, was aus bem 
Lande werben folle. 

Aber man tänfchte fich, wenn man glaubte, fich fo wohlfeit 
Derer entlepigen zu können, bie bie Siege erfochten hatten und in 
dem jahrelangen Kampfe nicht bloß der Achtung vor dem König 
entwöhnt worden waren. 

Kaum war die erfte Nachricht von den Plänen ver Mehrheit 
durch die Independenten, pie im Parlamente faßen, in’s Lager 
gekommen, fo fing bie Armee an, fich zu rühren. Außer großen 
Summen rüdftändigen Solds konnten die Truppen verlangen, 
nicht als „Janitſcharen“, nicht als gemiethete Landsknechte behan- 
belt zu werben, über vie ohne Befragen heute fo, morgen anders 
verfügt würde. Eine Petition an Fairfar ftellte Die Forderungen 
ber „Heiligen“ in fehr beftimmter Form zufammen, und als das 
Barlament hiegegen mit Drohungen einfchritt (März 1647), brach 
die offene Meuterei aus. Das Lager bildete ein Gegenparlament, 
bie Offiziere traten als ein Haus ver Lorbs, die Mannfchaften 
als ein Haus der Gemeinen zufammen und faßten felbitftändig Be- 
ſchlüſſe, um fich gegen pie Eingriffe des Lonponer Parlaments 
ihres Rechts zu wehren. Und als das Parlament zu Weitminfter 
befahl, alle Truppen, bie nicht nach Irland wollten, follten fofort 
verabfchievet werben, ba verjagte nicht nur bie Armee ben 
Gehorſam, es ſetzte fi) auch eine Abtheilung von 500 Reitern 
nach Holvenby in Bewegung, hob ven König in Gegenwart ber 
verbläfften Parlamentslommiffäre auf, und kurz danach führte 
Cromwell die ganze Armee nah St. Albans in der Nähe von 
London. 

„Mit der Hanb am ‘Degen’ verlangte Cromwell die Aus- 
ftoßung und Verhaftung von 11 Mitglievern des Parlaments, vie 
fich des Hochverraths ſchuldig gemacht hätten — Hollis, Waller 
und bie fämmtlichen übrigen Häupter der presbüterianischen Partei 
waren barımter, — das Parlament that Einfprache, aber bie 
Elfe fanden für gut fich beurlauben zu laſſen, und nun erſt be 
rubigte fich Die Armee fo weit, daß fie in St. Albans ftehen blieb. 

Das war freilich nur ein kurzer Aufichub ber Kataftrophe. 
Cromwell wollte bie offene Gewalt vermeiden, und ſchlug einen 
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Umweg ein, ver mit weniger Geräufch nicht minder ficher an's 
Ziel führte. 

In dem panifchen Schreden ver leiten Tage, ale vie Nach⸗ 
richten von der Entführung des Königs und dem Anmarfch ber. 
erzürnten Heiligen kurz nach einander in London eingetroffen waren, 
und man dort den Wuthausbrüchen ber wildeſten Soldatesla 
glaubte überantwortet zu fein, hatte das Parlament nur eine 
Stütze gehabt, pas war die Londoner Stabtmiliz geivefen, bie vom 
Anfang der Bewegung an treu zu ben Presbyterianern geftanpen. 
Diefe lebte Waffe follte dem Parlament erft noch entwunden wer- 
den, ehe man ihm ben Fuß auf ven Naden ſetzte. 

Die Armee verlangte, daß mit diefer Miliz eine Veränderung 
vorgenommen und insbefonvere ihre presbyterianiſchen Befehlshaber 
abgedanft würden. Das Parlament gewährte dies unerbörte Ver⸗ 
langen, da aber kamen die Maffen in Bewegung, bie Lehrjungen 
und die Waflermänner von 1642 fträubten fich gegen bie Maß—⸗ 
regeln, fie belagerten das Parlament und erziwangen die Zurüdnahme 
jenes Beſchluſſes. Vet war es ber Armee, die nur auf einen 
ſolchen Vorwand wartete, Klar, daß das Parlament nicht frei fei, 
und ihm ihr Anmarfch darum dringend erwünfcht fein müſſe und 
als nun gar die Sprecher beider Häufer, begleitet von 8 Pairs 
und 60 ©emeinen, zu ihnen kamen und um Hüfe baten, gab es 
fein Säumen mehr. 

Um das Parlament zu retten, rüdten 20,000 finiter blickende 
Indepenventen in bie Stabt (6. Auguſt 1647). Ihr Auftreten 
war frei von irgend welcher Zuchtlofigleit, aber mit ber Freiheit 
des Parlaments war e8 zu Ende. Alle feine jüngften Beſchlüſſe 
wurden nichtig erflärt, die Miliz den Independenten überantwortet, 
einzelne befonder8 compromittirte Gegner feftgenommen und eins 
geferfert. ‘Das war bie erfte Berftümmelung biefer merkwürdigen 
Berfammlung. Dem Anſchein nach war nur ein Staatsitreich 
gegen die bisherige Mehrheit gefchehen, in Wahrheit aber war 
dev Parlamentarismus felber töbtlich getroffen, was noch Davon 
übrig blieb, das lebte ausfchließlich von ver Gnade der Armee 
und ihrer Machthaber. 

Auch ver König follte den Rückſchlag dieſes Greigniffes 
empfinden. Bisher war feine Haft im Lager eine weit anftänbigere 
und freiere gewefen, als die, die ihm bie Presbyteriauer gegönnt 
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hatten. Bis kurz vor feiner Entführung hatte er mit ven Letzteren 
unterhanbelt, und ein Abfchluß fchien in Ausficht zu ſtehen; im 
Lager der Indepenventen war man ibm banın fo freunblich bes 
gegnet, baß er fich von beiden Seiten umworben glaubte, wieder 
Muth fchöpfte, in dem Gedanken: bie Parteien könnten nicht fertig 
werden ohne ihn und er werbe wieber bie eine gegen bie andere 
brauchen können. Sein Scharfblid fagte ihm, daß Cromwell bie 
Zukunft gehöre, er fuchte an ihn heranzulommen, machte ihm An- 
erbietungen, er wolle ihn zum Anführer des Heeres, zum Xord, 
zum Herzog erheben u. f. w. Was Crommell barüber gebacht 
hat, wiffen wir nicht genau. Wahrfcheinlich hat er, was feine befon- 
bere Meifterfchaft war, in ber Maske bäuerlicher Unbeholfenheit fich 
diefen Verftridungen entwunben, denn er Tannte bes Königs Arg- 
lift; gewiß ift, daß ein fortgefegter intimer Verkehr mit vem König 
ihn um feine ganze Geltung beim Heere gebracht haben wäürbe, 
und daß eine in den Tagen nach dem Einmarfch aufgefangene 
Depejche des Königs an feine Gemahlin jeden, auch einen weniger 
verfchlagenen Mann als er war, enttäufchen mußte. Da fagte 
nämlich der König mit bürren Worten, jeine Neigung fei, fich 
mit den Schotten, d. 5. den Todfeinden ver Independenten, nicht 
mit dem englifchen Heere, zu verbinden. Was er auch zuzugeftehen 
foheine, er werbe ſchon willen im rechten Augenblick gegen dieſe 
Kerle aufzutreten. Statt des Hofenbandes von Seide, — ben er 
Erommell verſprochen — werde er einen Strid von Hanf für 
fie preben. 


Flucht des Königs nach der Infel Wight. Der zweite 

Bürgerkrieg (Juli — Sept. 1648). Die zweite Reinigung 

bes Parlaments (Dec. 1648). Proceß und Hinrichtung 
Des Königs (30. Ian. 1649). 


Seitvem zog ſich Eromwell ganz von dem König zurüd, bie 
Prediger der Independenten riffen die Sturmglode wider ihn, 
eine drohende Agitation erhob fich, bie höher anjchwoll von Tage 
zu Tage; von Allen verlaffen, um feine perjönliche Sicherheit be- 
forgt, entfloh Karl in der Nacht vom 11. November nach Der 
Inſel Wight. 

Das war eine entſetzliche Unklugheit. Aus der Gewalt ſeiner 
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Gefangenwärter kam er darum boch nicht, denn ber Gouverneur 
ber Infel war der Schwiegerfohn Hampbens und ber zuverläffigfte 
Bundesgenoffe Erommells, wohl aber fam er außer jeder Verbin⸗ 
bung mit feinen Freunden, und hatte von Neuem bargethan, daß 
auf feine Verheißungen kein Verla, daß Unterhanblungen mit 
ihm ganz vergeblich feien. 

Jeden Augenblid Tonnte man feiner wieber habhaft werben, 
und dann war er in ben Händen toppelt erbitterter Feinde. 

Daß diefer König der Monarch Englands blieb, war jetzt 
unmöglich geworben. Der ganze Sinn und Zwed des DBürger- 
friege® war verloren, wenn man biefen König wieber auf ben 
Thron feste. Was aber an feine Stelle treten follte, das war 
die große Frage, die noch immer um Nichts klarer geworden war. 
Man hatte früher wohl daran gedacht, eine Art Zwifchenregierung 
einzufegen, ven König zur Abdankung zu beftinmen und im Namen 
des Prinzen von Wales eine parlamentarifche Regentſchaft zu er- 
richten. Auch diefer Plan fette die Wiedereinſetzung Karls als 
undenkbar voraus, aber er war burch die Independenten als viel 
zu milde längft in den Hintergrund gebrängt worden. Yür fie 
gab es überhaupt Teinen König mehr. 

Bereits am 3. Januar 1648 fetten fie ven Beſchluß durch, 
es bürfe keine Botfchaft vom König mehr angenommen werben, 
bei der Neuordnung bed Staates habe er feine Stimme mehr. 
Bei diefer Gelegenheit hatte Erommell, wie das feine Art war, 
mit ber Hand am Schwertfnauf, gefagt: ‚Der König ift ein 
Mann von Geift und vielen Gaben, aber fo falſch und Hinter 
haltig, daß man ihm nicht trauen darf. Während er uns feierlich 
von Frieden fpricht, unterhanbelt er mit ven Schotten, um bie 
Nation in einen neuen Krieg zu ftürzen. Die Zeit ift ba, wo 
durch das Barlament allein das Königreich gerettet und regiert 
werben fanı. Man würve von euch abfallen, wenn ihr euch 
jelber untreu würdet”. Er erinnerte offen an bie Stimmung ber 
Armee. „Laßt die Deänner, bie ihr Leben im Kampf gewagt 
haben, nicht zu dem Glauben kommen, daß fie durch euch ver- 
rathen, daß ihr Wohl der Rache und Bosheit eines unverföhn- 
baren Feindes überlaffen fei, den fie, zu eurem Heil, beranszu- 
fordern gewagt haben. Hütet euch, hütet euch, baß fie aus Ber 
zweiflung ihre Sicherheit in andern Mitteln fuchen, als in ber 
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Anhaͤnglichkeit an euch, die ihr nicht wißt, wie ihr für eure eigene 
- Sicherheit: forgen wollt“. 

Nicht lange dauerte e8, pa brach der neue Bürgerkrieg wirk⸗ 
lich aus, von dem Erommell gefprochen. 14,000 Schotten fielen 
in's Land, um für den König zu fechten, bie einheimifchen Roya⸗ 
tiften erhoben gleichfalls pas Haupt, in ber Flotte brach offener 
Aufruhr aus, und in ber ganzen Nation waren Zünbftoffe ver 
Unzufriedenheit genug vorhanden, um einen allgemeinen Brand 
von höchfter Gefährlichkeit befürchten zu laſſen. Selbft gegen den 
Parlamentsbefchluß, welcher die Schotten zu Feinden erklärte, war 
eine Oppofitton von 90 muthigen Stimmen. 

Noch war in London Alles ruhig, aber faum waren bie In⸗ 
bepenbenten ausgezogen, um bie Rohaliſten nieverzufchlagen, da 
ſchüttelte das Parlament ven Terrorismus ab, ver es bisher ge⸗ 
fangen gehalten, vie Presbyterianer bemächtigten fich wieder der 
Leitung, riefen die 11 Auögeftoßenen zurüd, ftießen ben Beſchluß 
vom 3. Januar um und knüpften fofort wieber Unterhandlungen 
mit dem König auf Wight an. Mit Mühe und Noth brachte 
man nah langen Verhandlungen einen Vertragsentwurf zu 
Stande, aber al8 er dem Parlamente zur Annahme vorgelegt 
wurbe, hatte fich bie Lage der Parteien außerhalb wieder voll 
ſtaͤndig umgeftaltet. 

Alle Aufitände waren nach ber Reihe niebergefchlagen 
worben, und zuletzt hatte noch Cromwell mit 8000 Mann die 
20,000 Schotten und Rohaliſten einzeln überfallen und in Stüde 
gehauen. 

Das Ergebnif war ein Friede, der das Bündniß für ben 
König aufhob und die Verbindung ber beiden Königreiche auf's 
Neue beftätigte (26. Sept. 1648). Das Lagerparlament ver In- 
bepenbenten befchloß nun auf eigne Yauft, der König follte büßen 
für das vergoffene Blut, und das gegenwärtige Parlament habe 
durch den Bertrag mit Karl fein Recht auf Eriftenz verwirkt. 
Als das Parlament troßdem mit 129 gegen 83 Stimmen auf 
dem Bertrag mit dem König beftehen blieb, erfolgte eine neue 
„Reinigung“. 

Am frühen Morgen des 6. December 1648 war Weftminfter 
von zwei Regimentern unter Führung des Oberften Pride, eines 
ehemaligen Kaͤrrners, umftellt, und biefer führte zunächit 41 Pres⸗ 
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bhterianer ab; dann wurden noch 160 Mitgliever ausgefchloffen 
und in dem alfo gejäuberten Parlament faßen nunmehr nur noch 
50—60 ganz zuverläffige Fanatiker ver Independentenſekte. 

Sekt aber mußte es auch zur Entjcheivung über den König 
fommen. Dan hatte ihn bereits unmittelbar nach jenem Beſchluß 
des Armeeparlaments von Newport abgeholt und in eine ficherere 
Haft gebracht. Die Frage war, was mit ihm geichehen follte? 
Ihn freizulaffen, erfchien ven Indepenventen, zumal nach ven jüng- 
sten Ereigniffen, undenkbar. Der König hatte fich ihnen furchtbar 
gemacht durch Alles, was einen Monarchen gefährlich machen 
fan. Seine unergrünbliche Arglift, feine fo oft erwiefene Treu 
Iofigfeit, fein Zalent, nach jeder Niederlage fich wieder aufzuric- 
ten, und eine Partei gegen bie andere auszufpielen, feine uner- 
ſchütterliche Hartnädigfeit in allen Fragen, bie bie Gewalt ver 
Krone und bie bifchöfliche Verfaffung angingen und enblich bie 
Starten Sympathieen, die er noch immer in ben mächtigften 
Klaſſen der Nation befaß, die ihn beim erſten Umfchlag wiever 
ermutbigen mußten, noch einmal Alles an Alles zu feßen: dieſe 
Dinge zufammengenommen machen es erklärlich, daß in ben Rei⸗ 
hen ver Partei, die alle Siege des Bürgerkrieges erfochten und 
bon einer Rückkehr bes Königthums eine fürchterliche Rache mit 
Sicherheit zu erwarten Hatte, zu dem Gedanken kam: entiweber Er 
oder Wir! 

Das Schidfal Englands lag in den Hänben einer Armee, 
bie nicht aus Miethlingen, ſondern aus glühenden Patrioten be- 
ftand, fie fah in dem König einen mit ven Waffen in ber 
Hand gefangenen Landesfeind und fragte ſich, follen wir fallen, 
oder er? 

Wie Cromwell über dieſe Frage bachte, erfahren wir aus 
einem Briefe, ben er in biefen Tagen (25. Nov. 1648) an fer 
nen Fremd auf Wight, den Gouverneur Hammond, gejchrieben 
hat. Da Heißt e8 u. A.: „Du fagft, Gott hat Obrigfeiten ein- 
gefett, denen man Gehorfam fchulbig ift im Thun und im Leiven, 
bies fei unfer Tall gegenüber dem Parlament. Allerbings find 
Obrigkeiten von Gott eingefett, aber ich meine nicht, daß fie thum 
bärfen, was fie wollen und daß man ihnen doch Gehorſam ſchul⸗ 
big fei. Alle ſtimmen barin überein, daß es Fälle giebt, in benen 
ber Widerſtand erlaubt und vechtmäßig ift. Es fragt fich, ob wir 
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in folchem Falle find? Und da frage Dich einmal ſelbſt: Iſt das 
Wohl des Volks das höchſte Geſetz? Iſt nicht Die ganze Frucht 
des Krieges in Gefahr verloren zu gehen? Iſt nicht von ben 
Maßregeln des Parlaments zu erwarten, daß Alles noch fchlim- 
mer werde und befindet fich daſſelbe nicht im ausprüdlichen Wi- 
berfpruch zu dem Vertrage mit denen, bie für ihre Sache ihr 
Leben gewagt haben? Iſt dieſe Armee eine gefegliche Macht, be- 
rufen von Gott, um das Volk zu retten und gegen den König zu 
ftreiten? — Laß uns auf die Zeichen der Vorfehung achten, fie 
find fo Har, fo unverhüllt, fo zufammenhängend und fo beftänpig! 
Bosheit will das Volt Gottes, die „Heiligen“ ausrotten und dieſe 
armen Heiligen fiegen überall! — Wenn ber Herr fein Volt von 
der Nothwendigkeit einer Maßregel überzeugt hat, dann ift Glaube 
die Macht dieſer Weberzeugung im Herzen und je größer bie 
Schwierigfeiten ver Ausführung, deſto größer der Glaube!‘ 

Eromwell war mithin, wie wir auch ohne dies Zeugniß an⸗ 
nehmen müßten, ohne jede Selbittäufchung mit dem Gedanken ver- 
trant, daß e8 bier nicht einen Nichterfpruch, ſondern eine Maß- 
regel der Nothwehr und der öffentlichen Wohlfahrt gelte, wie er 
und feine Armee fie auffaßten, ein anderes als dies Recht nahm 
er nicht in Anfpruch. Unfchäpfich follte der gefährliche Menſch 
gemacht werben, und das war er nicht, fo lange er noch am Le 
ben war. 

Was nun in den lebten Tagen des alten und ben erften 
Tagen des neuen Jahres begann, war kein Proceß, fonbern ein 
Kriegsgericht, da8 die Armee über einen mit den Waffen in ber 
Hand gefangenen Hochverräther abhielt. 

Der Berfuh, das Verfahren auf dem verfaffungsmäßigen 
Wege einzuleiten, fchlug fehl. Die Anklage, welche der Rumpf 
bes Unterhaufes am 1. Januar 1649 angenommen (Hochverrath 
durch Umſturz bes Landesrechts und Anftiftung des Bürgerkriegs), 
ward von ben Lords — e8 waren ihrer, ausnahmsweiſe zahlreich, 
diesmal 12 anweſend — mit Entrüftung zurüdgemwiefen, ver 
Sprecher, den man mit zum Richter hatte machen wollen, erklärte, 
er werde fich Lieber in Stüde reißen laffen, als an einem fo ruch⸗ 
ofen Beginnen Antheil nehmen. 

Sp blieb dem Unterhaufe nichts Anderes übrig, als ein ganz 
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neues rebolutionäres Staatsrecht auszufprechen und das geſchah 
am 4. Januar, als e8 folgende brei Grundſätze votirte: 

1) Nächft Sott ift das Volk der Urquell aller rechtmäßigen 
Gewalt. 

2) Die in Parlament verfammelten Gemeinen von England, 
bie gewählten Vertreter des Volks, haben bie höchſte Gewalt in 
biefer Nation. 

3) Was immer von den im Barlament verfammelten Ge⸗ 
meinen als Gefet bejchloffen over erklärt wird, hat Geſetzeskraft 
und alles Vol ift-daran gebimden, wem auch die Zuftinnmung 
des Königs oder des Hauſes ver Pairs fehlt. 

Am 20. Januar erſchien „Karl Stuart”, wie er jekt ge 
nannt wurde, unter ber Anklage als „Tyrann, Mörber, Verräther 
und Lanbesfeind” vor dem Gerichtshof. Seit feiner Wegführung 
na London hatte er geichwanft zwijchen ver Furcht, meuchlinge 
ermordet und der Hoffnung, in legter Stunde burch irgend ein 
Zerwürfniß ver Parteien wieder frei zu werden. Aber nicht 
erwartet hatte er, was ihm jebt wiberfuhr. Auf ein gericht 
liche8 Verfahren vor aller Welt, wäre es auch nım ber Schatten 
eined folchen, glaubte er, werde es bie Partei nicht ankommen 
lofien. Er faßte fih raſch und fand fofort die Linie, bie für 
feine Lage die einzig richtige war. Er trat auf als ein König, 
der in feinem Rechte ift, ven man töbten, aber nicht demüthigen 
kann. „Ich fterbe als Märtyrer‘, pflegte er in dieſen Tagen zu 
äußern und als ein Blutzeuge des monarchiſchen Verfaſſungsrech⸗ 
te8 gegenüber ber fiegreichen Revolution trug er fih bis an 
fein Ende. 

Er vertheidigte fich nicht, denn er hatte keine Richter vor 
fih. Jedes Wort, das er fagte, war ein Proteft gegen das Ber- 
fahren, dem man ihn unterwarf. Den Sekretär, ver bie Worte 
verlag, ihm fei die lönigliche Gewalt anvertraut, unterbrach er, er 
jet König kraft feines Erbrecht und ven Vorfigenden, ber ihm 
das Wort gab, um fich zu verantworten, fragte er, mit welchem 
Rechte er ihn verhöre? So am erſten Tage bed Proceſſes. ALS 
er im zweiten Berhör am 22. Januar in berjelben Weiſe Iprechen 
wollte, ward ihm das Wort abgefchnitten und es blieb ihm Nichts 
übrig, als im Gefüngniß nieberzufchreiben, was er hatte fagen 
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wollen. In biefen Aufzeichnungen erklärte er ausdrücklich, es 
wäre ihm ein Leichtes gewefen, jebe einzelne Anklage zu wiberle- 
gen, aber das hätte geheißen, ven Gerichtshof anerkennen und ven 
Grundſatz des alten Verfaffungsrechtes verleugnen, welcher lautet: 
Der König kann nicht Unrecht thun. 

Am 25. Januar erfolgte das Topesurtheil und am 30. bie 
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Das Gemeinweien „ohne König und Oberhaus“. 
Stellung Cromwell's nah dem Tode Karl's J. Die 
Parteien. Republit und Monardie. 
Unterwerfung Irlands und Schottlands (1649—51). 
Krieg mit Holland. Die Schifffahrtsakte (Oft. 1651) 
und der Friede vom April 1654. — Die Berfaffungs- 
erperimente. Berjagung des langen Parlaments. Die 
Berfaffung vom December 1653. — Das Parlament 
bon 1654—55 und die Militärregierung Das 
Parlament von 1656—57. Ber Anlauf zum König- 
thum. Das Oberhaus vom Ian. 1658. — Cromwell's 
Ausgang 3. Sept. 1658. Richard Erommell und das 
Ende der Republit 1660. 


Stellung Eromwell’s nah dem Zope Karls L Stand 
ber Barteien. Republif und Monarchie, 

Wie wenig der Mord des Könige das richtige Mittel war, 
bie neue Gewalt von allen DVerlegenheiten zu befreien, das follte 
bie ganze Regierungsgefchichte Cromwell's lehren. Die Schwierig- 
feit, die man glaubte weggeräumt zu haben, war nicht weggeräumt 
und der Tod des Königs gab der Sache feines Anhangs größeren 
Vorſchub als den Independenten. 

Uebrigens iſt eine Parallele mit der Ermordung Ludwigs XVI. 
nicht ſtatthaft. Hier ſteht ein König, ber die alte Landesverfaſſung 
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vernichten wollte, dort ein König, der aus feiner ehemals abfolu- 
ten Gewalt freiwillig heransgetreten war. Dort töbtete man einen 
Mann, der durchaus mehr Mitleid erweden Tonnte, als Haß oder 
Furcht, Karl I. aber war ein Gegner, der durch feine Tugenden 
faft noch geführlicher war als durch feine Fehler. Ludwig war 
ein wehrlofer Gefangener, den man abfchlachtete wie ein Opfer, 
Karl. konnte als ein Feind betrachtet werden, der das Kriegsrecht 
gegen fich herausgefordert. Und auch ver Unterfchied ver Zeiten ift in 
Anſchlag zu bringen. Das 17. Iahrhundert war, was das Leben 
ſelbſt fürftlicher Perfönlichkeiten anging, weit weniger empfindſam 
ale das philofophifche Jahrhundert der Humanität. 

Aber Mord blieb Mord. Selbft Cromwell täufchte fich dar- 
über nicht, daß er fein Recht Habe, den König zu richten. Es 
war eine Ausnahmsmaßregel, die das Königthum nicht vernichtete. 
Im Gegentheil, die Bluttaufe vom Januar 1649 erweckte e8 zu 
neuem Leben. England war ja überhaupt viel mehr als das 
Tranfreich der neunziger Jahre ein monarchifches Land. Nahm 
man auch den Monarchen weg, fo blieb noch unendlich viel übrig, 
was die Monarchie in fich unzerftörbar machte, die vielhundert- 
jährige Exiſtenz derſelben, das Wachsthum des Landes mit ihr 
und bie vielen Pfeiler derſelben im Oberhaus und der Hierarchie, 
in der großen Mehrzahl des begüterten Adels. Man konnte das 
Oberhaupt abjchaffen, und Schufter und Schneider zu Lords 
machen, aber das alte Gewicht des großen Grundbeſitzes war ba- 
mit nicht weggeräumt. Dean konnte die Ariftolratie der Hoch 
firche aller weltlichen und geiftlichen Vorrechte berauben und doch 
blieb fie einer der mächtigften Faktoren im Lande, die man ohne 
einen Maffenmorb nicht entfernen konnte und für all dieſe Ele— 
mente war der Tod des Königs ein Tag ver Empörung und Er- 
muthigung. Die große Mehrzahl des englifchen Adels bilvete jetzt 
jene paffive Oppofition, die fich nicht leicht bloß gab durch gewalt⸗ 
fame Schritte, aber ihre Zeit abwartete und die allmälige Ver⸗ 
einzelung Cromwells durchſetzte. Das Gleiche galt von der eng. 
tifchen Hochlirche, die immer noch eine Macht blieb, die man zu- 
rüddrängen, aber nicht zerftören konnte. Die Maffe war nie 
gegen fie zu gewinnen. 

Darum glaube ich, daß Cromwell, wenn er durch den Tod 
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Zweck ganz verfehlt hat. Er gab dem Königthum nur ben Glanz 
des Marthriums, der feine Sünden und Mißgriffe vergefien 
machte und ihm eine bereinftige ruhmreiche Rückkehr vorbereitete. 
Ich glaube nicht, daß bie zurückkehrenden Stuartd mit jenem 
fieberhaften Enthufiasmus begrüßt worden wären, wenn nicht auf 
der Nation die drüdende Empfindung gelaftet hätte, es liegt eine 
furchtbare That zwilchen uns, wir haben einen Königemorb zu 
fühnen. Wie ich auch glaube, daß ohne den Tod Ludwigs XVI. 
die Bourbons nie in Frankreich hätten wieder hergeftellt werben 
fönnen. 

Das Königthum war befeitigt, aber die monarchifchen Ele⸗ 
mente beftanden fort. Die republifanifhe Berfaflung war einge 
führt, aber in den Zuftänden und Stimmungen des Bolls hatte 
fie feinen Boden. Mit ver Minderheit des Volks, wie fie in den 
50,000 Heiligen vertreten war, mußte Cromwell regieren, nur 
unter ver Rückwirkung dieſer falfchen Lage kam er auf abenteuerliche 
Pläne, deren Unmöglichkeit er felber am Beſten ermaß. Darum 
it merfwürbig, wie er ſich allmälig von feiner eigenen Partei 
zurüdzieht, je Harer er feine Unbaltbarkeit ſelbſt durchſchaut. 

Aber er war der einzige Mann, der augenblidlih England 
zu regieren veritand. Keine Partei Hatte einen fähigeren aufzu- 
jtellen unb fein Gegner hatte eine Partei, die fich mit ber fei- 
nigen meijen konnte. Und das Bewundernswerthe an feiner per- 
ſönlichen Thätigkeit war, wie raſch er in die großen Verhältniſſe 
hineinwuchs, mit welcher Sicherheit fich der Landedelmann von 
Huntingbon behauptete an der Spite dreier SKönigreiche, unter 
fortwährendem Kampf um feine Erijtenz. 

Bor Allen bändigte er die Auswüchfe, bie fich, wie jeder 
Revolution, auch diefer angehängt hatten. Selbſt in dem ruhigen, 
nüchternen Volle der Britten hat es damals Schwarmgeiſter ge- 
geben, die man bei ihm nicht fuchen follte und ihre Gefährlich 
feit für Cromwell beftand barin, daß fie zum hell bie Armee 
felber ergriffen hatten. Die Nachzügler jeder großen Ummäl- 
zung, bie Leute, die bie Aufhebung der Ehe, des Eigenthums und 
jedes focialen Unterfchieves prebigten, famen auch hier zum Bor: 
ſchein, nur mit dem Unterfchied, daß der Unfinn und das mit 
ihm Hand in Hand gehende Verbrechen auf diefem Boden nicht 
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burch dringen wollte. Noch war bie Lehre der Levellers*) nichts mehr 
als Programm und Verſuch, als Cromwell einfchrit. Er war 
jelber aus ber Revolution hervorgegangen, trug von ihr allein 
feine Gewalt zu Lehen und bänpigte fie dennoch. Das war bie 
erite Probe feines Herrfchergeniesg und es war in feiner Lage 
ſchwieriger als in dem Frankreich von 1793. 

Dies Symptom einer beginnenden Zerjetung feiner eigenen 
Bartei erforderte um fo rafcheres Eingreifen, als fich feit Karl's 
Tode die Royaliſten weſentlich verſtärkt hatten. 

Die ſtreng königliche Partei hatte ſich ſeit dem 30. Jan. 
1649 tief verbittert zurückgezogen, aber aus einer Menge von 
Anzeichen war deutlich zu erkennen, daß fie im Stillen ihre Kräfte 
fammele und bei günftiger Gelegenheit den offenen Bruch mit 
Cromwell nicht fcheuen werde. Zu ihr war jegt mehr und mehr 
die presbhterianifche Partei hinübergedrängt. Diefe hatte ben 
Kampf gegen pas abfolute Königthum eröffnet und Jahre lang 
geführt, aber die Monarchie felber vernichten wollte fie jo wenig 
als den König tödten und ihren Abſcheu gegen die Königsmörder 
fprah fie offen aus. Auf dem flachen Lande hatte Erommell 
nirgend einen irgenpwie anfebnlichen Rückhalt. Nicht eine einzige 
Grafſchaft war zu bezeichnen, wo die Independenten in vollem 
Uebergewicht geherricht hätten. Jener Unabhängigfeitsfinn, der fich 
in England fo oft gegen den König felbft geäußert, ohne daß 
darunter die Geltung der Monarchie felber wejentlich gelitten 
hätte, mußte fich jet auch gegen Cromwell richten und um fo 
ſchärfer, als die neue Regierungsform allen Veberlieferungen dieſes 
Landes widerſprach. 

Sp blieb Cromwell nur eine zuverläffige Stütze das auf 
60,000 Mann gebrachte Heer, und auch dieſes war eine zwei⸗ 
Ichneidige Waffe. Bei aller militärischen Zucht blieb dieſe Armee 
eine bewaffnete Körperſchaft von Männern, die über Sachen bes 
Staates und ver Kirche ihre eigene Anfichten bejaßen, fie in 
mancher furchtbaren Feuerprobe bewährt hatten und wahrfcheinlich 
auch künftig mit nicht minderem Fanatismus zu vertreten gemeint 
waren. Cromwell konnte Europa feine Geſetze vorjchreiben, und 
dennoch blieb er an die 50,000 Heiligen gebunden. Er mußte, 
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daß das keine feile Solvatesfa war, die ihren glädlichen Feld⸗ 
bern wohl auch als König ertragen haben würbe, ſondern eine 
republifanifche Partei unter Waffen, voll des wildeſten Fanatis⸗ 
mus. Es kam die Zeit, wo das Ausland, die Stuartd und bie 
Royaliften felbft erwarteten, daß er die vom Parlament ihm ans 
getragene Krone annehmen werde, aber die 50,000 Heiligen 
litten es nicht. Sie ftanden im Borbergrund, hielten ihm 
das drohende Gefpenft des enthaupteten Könige und der alten 
demokratiſchen Fahne entgegen, er lehnte die Krone ab, klüger als 
mancher Andere in gleicher Stellung, maß er feine Mittel und 
ihre Tragweite und hütete fich, ihre Grenze zu überfpringen. 

Cr wollte wirflih eine dauerhafte bürgerliche Ordnung auf 
richten, aber feine einzige Stütze dabei war eine militärifche 
Macht, die in diefen Organismus nicht paßte, er bachte in ber 
That daran, eine englifche Verfaffung berzuftellen, bie vie alte 
ariftofratifche . Gliederung mit den neuen bemofratifchen Lehren 
verföhnen folite, aber alle feine Verſuche fcheiterten an feinen 
Antecedentin. Er war an ſich wohl ver Mann, um perfönlich 
die Engberzigfeit feiner Partei abzuftreifen, aber dieſe felber war 
zu feinem Compromiß zu bewegen. Zur Republik fehlten bie 
Elemente in der Nation und zum Königthum war er ber 
Dunn nicht. 

Aber mitten unter biefen unermeßlichen Schwierigfeiten gebt 
er, wie wenn feine Wolle irgend einer Sorge ihn ftörte, feinen Weg 
mit erſtaunlicher Sicherheit, und man muß immer wieder an feine 
befcheivenen Anfänge erinnern, um die außerorventliche Begabung, 
bie in ihm lag, richtig zu ermeflen. Zu allen inneren Schwie- 
rigfeiten feiner Stellung fam noch, daß Irland noch immer un⸗ 
bezwungen, Schottland im offenen Aufftand war, alfo bie drei 
Königreiche völlig auseinander Hafften. Für Schottland war ver 
Tod des Könige das Signal zur Erhebung bes Robalismus ge- 
worden und Crommell hatte zwei furchtbare Kriege zu führen, 
ebe er an die Aufrichtung einer bürgerlichen Ordnung denken 
konnte. Was den Stuarts nie gelungen war, das gelang ihm, 
alle drei Neiche unterwarf er fich nach einander und warb ihrer 
Meifter wie fein König vor ihm. 
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Unterwerfung Irlands und Schottlands. Krieg mit 
Holland. 


Irland war in ben lebten vier Jahren ver Schauplak fehr 
verfchiedenartiger Untriebe gewefen. Im Jahre 1645 war ein 
päpftlicher Nımcins, Ninuccini, gelommen, ver mit vielem Erfolge 
auf ftreng katholiſche Weftauration und völlige Losreißung von 
England hingenrbeitet hatte, feit dem Tode bed Königs war es 
aber bem preöbpterianifchen Lorb- Statthalter Ormond gelungen, 
eine ropaliftifche Coalition zu ftiften, in ber fich Proteftanten und 
Katholiken, Engländer und Iren zufammenthaten, um an ben In- 
bepenbenten Rache zu nehmen für bie Ermordung Karls I. Diefe 
Coalition beberrichte die ganze Infel und hatte alle feiten Pläte 
in ber Hand. 

Gegen fie machte ſich Cromwell im Juli 1649 mit einer 
auserlefenen Truppe feiner Veteranen auf, wie gewöhnlich nach 
geiftlicher Vorbereitung auf das durch Gott vorgefchriebene Unter: 
nehmen. Es war bier wie gegen bie Schotten feine Virtuofität, den 
Haß gegen Königliche Tyrannei, die religiöfe Begeifterung feiner Hei- 
figen in einem Maße zu entflammen, mit dem fich nur die fataliftifche 
Zapferfeit ber isfamitifchen Heere in ihrer Blüthezeit vergleichen läßt. 

Der Feldzug, der um Mitte Auguft auf der grünen Inſel 
begann, war glänzend, drei der wichtigften feſten Pläße wurden 
faft im erften Anlauf erftürmt und über die gefchlagenen Feinde 
ein gräßlich erbarmungslofes Gericht gehalten. 

Cromwell berichtet mit Stolz, wie Taufende von Iren zur 
größeren Ehre Gottes niebergemetelt worben feier. Es war, als 
fei es auf völlige Vernichtung nicht der Feine bloß, fondern der 
Devöllerung felber abgefehen. Eromwell wurde nach Schottland 
abberufen, ehe er die Lnferwerfung der Inſel vollenden Tonnte. 
Das blieb feinem Nachfolger Ireton überlaffen. 

Erreicht aber war zunächſt foniel, daß die Eoalition Ormonds 
auseinander fiel, die Engländer mafjenhaft in das Lager der Inde⸗ 
penbenten überliefen, während die Iren allein dem Ausrottungs- 
trieg verfallen blieben. Ireton hauſte womöglich noch umnerbitt- 
licher als Erommell und aus ben Siegen biefer beiven Männer 
ging dann die Neuordnung Irlands hervor, jene Militärpiktatur, 
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bie den Glauben .ver Iren Tnebelte, die fruchtbaren Gelände ber 
Infel an die Heiligen der englifchen Armee vertbeilte und ver 
Bevölkerung felber nichts als Auswanderung oder den Betteljtab 
übrig ließ. . 

Die in Schottland herrichende Bartei der Presbpterianer 
hatte die Nachricht von der Enthauptung Karls I. mit der Aus- 
rufung Karl's II. als Königs von Großbritannien beantwortet und 
fofort mit dem Letzteren, ver bei feinem Schwager Wilhelm II. 
in Holland eine Zuflucht gefunden, Unterhanblungen angelnüpft. 
Karl IL leiftete dem Rufe Folge, mit getheilten Empfindungen 
allerdings, denn die bargebotene Krone war nicht umſonſt zu 
haben. Er mufte ven Covenant beſchwören und fich aller ver 
Prärogativen entkleiven, um bie fein Vater in England bis zum 
Schaffott geftritten, in weltlichen Dingen unterthan fein dem Aus- 
ſchuß des Parlaments, in Tirchlichen dem Ausfchuß ver General- 
verfammlung. Eines lief feinen Weberzeugungen fo fehr als das 
andere entgegen, und bie Schotten erfparten ihm, va er Ausflüchte 
fuchte, keine Art von Demüthigung. Er mußte eine Erkläͤrung unter- 
ichreiben, worin er Vater und Mutter verbammte wegen ihres Göken- 
bienftes, der ben Zorn bes eifrigen Gottes über fein Haus herab- 
befehworen babe. That er das nicht, fo lieferten ihn bie Schotten 
an bie Independenten aus, wie fie es mit feinem Vater gemacht. 

Yet ſchufen bie Schotten ein Heer, eben jo rein presbüte- 
rianifch wie das ihrer Gegner ungemifcht inbepenbentifch war, und 
im Sommer 1650 begann ber Srieg. 

Cromwell befand fich bei feinem Einbruch nach Schottland 
Anfangs in ähnlicher Yage, wie das Heer ber Liga 1620 in 
Böhmen. Er brauchte durchaus eine rafche Entſcheidung. Sein 
Heer litt unter Seuchen und Hunger, und ber Feinb war hinter 
feiten Mauern verfchanzt, ohne ſich Anfangs im offenen Felde 
bliden zu laſſen. 

Anfang September kam er, nach einem fruchtlofen Vormarſch 
auf Edinburg, mit feinen ausgebungerten, „emoralifirten Mann- 
haften bei Dunbar an. Auf ben nahe liegenden Höhen ftanben 
bie an Zahl weit überlegenen Schotten. Ihr Heerführer Leslie 
war ber richtigen Anficht, daß man ven Krieg ohne Schlacht ge- 
winnen könne, indem man bie Independenten, bie nicht über eine 
einzige feſte Stellung geboten, langſam zum Lande binausmandorire, 
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Aber der Furzfichtige Eifer der Kirchenverfammlung war anderer 
Meinung. Dort am grünen Tiſch Hatte man die Entdeckung ge- 
macht, ver Feind fei in der Falle, und ihn entrinnen laſſen, hieße, 
die Sache Gottes eines ftrahlenden Lorbeers berauben. 

Sp that man Cromwell ven einzigen Gefallen, daß man 
ihm endlich eine Schlacht anbot. „Ste kommen herunter”, fagte 
biefer bei ihrem Anrüden, „ver Himmel bat fie in unfere Hand 
gegeben“. 

Am frühen Morgen des 3. September, noch vor Sons 
nenaufgang, begann ber Kampf. Cromwell warf fich mit unwider⸗ 
ftehlichen Anprall auf ben rechten Flügel des Weindes, während 
er den linken durch eine Kanonade fefthielt, und errang in ven 
erften Stunden veffelben Tages einen vollftändigen Sieg. 

Die Armee ver Schotten war falt vernichtet, und mehrere 
Staͤdte, darunter das unbefiegte Edinburg, fielen in die Hand des 
Sieger®. 

Erommwell war auf dem Wege, das ganze Land zu unter 
werfen, fchon ftand er bei Perth im Herzen Schottlands, als in 
Karl I. der verwegene Plan reifte, fich mit feiner nothbürftig 
wieberhergeftellten Armee nah England zu werfen, und ben 
Feind im Site feiner Macht felber zu bevrohen. 

In der erften Woche Auguft 1651 erfchien er mit etwa 
11,000 Mann jenfeitd der englifchen Grenze, einer allgemeinen 
Erhebung der unzufrievenen Graffchaften und ihrer ropaliftifchen 
Ariftofratie gewärtig. Aber er Hatte fich getänfcht, vereinzelte Ab- 
fälfe erfolgten wohl, auch bis Worcefter traf er nirgends Wider: 
ftand, ja dieſe Stadt nahm ihn bereitwillig auf, aber die Maffen 
rührten fich nicht, und wo dazu Miene gemacht wurde, da fehlugen 
die Independenten gleich ven erften Verſuch nieder. 

Karl's II. Sache war fehon verloren, noch ehe Erommell 
herankam. Bei Worcefter fehlug ihn dieſer am 3. September 
abermals auf’8 Haupt, und nun war es mit allen rohaliftifchen 
Schilverhebungen zu Ende. Schottland war auf Tange hinaus 
ftumm, innerlich beruhigt freilich nicht. 

Es ift ein ehrendes Zeugniß für bie Charakterfeftigkeit des 
engliſchen Volls, daß die Oppofttion gegen ein Shitem, beffen 
Träger man bewunberte, deſſen Princip man verurtheilte, noch 
fortvauerte troß aller Erfolge des großen Independenten. Biel- 
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leicht entfpringt eben aus dieſer Lage zum Theil die bei Cromwell 
unverfennbare Neigung, die Nation in glänzenden auswärtigen 
Unternehmungen zu erhöhen, denn das war gerade ber wunbe 
Fle der Stuarts geweſen. Sein Gedanke mochte fein, durch 
den Glanz und ven Vortheil großer auswärtiger Unternehmungen 
die Nation abzulenten von feiner wenig befriedigenden inneren 
Politik. ' 

Das hinderte nicht, daß Meorbverfuche ihn täglich bebrobten, 
baß er ſtets die geladenen Piſtolen bei fich tragen mußte: allein 
pie äußere Politif war in der That der Art, daß felbft vie ge- 
ſchworenen Gegner feines Syſtems, falls fie einen Funken englifcher 
Empfindung batten, von nationalem Stolze mit fortgeriffen, fich 
fagen mußten, der große Puritaner habe geleiftet, was fein legi- 
timer Monarch vor ihm. Nachdem feine Waffen in den brei 
Reichen Alles vor fich niedergeworfen haben, beginnt er ven Kampf 
um die Herrfchaft auf dem Meere. Sein Gefinnungsgenoffe, 
Robert Blafe*), verpflanzt ven Geift puritanifcher Kriegführung 
auf die Flotte, treibt die royaliſtiſchen Corfaren unter den Prinzen 
Ruprecht und Morig vor fich ber, demüthigt Portugal und be- 
zwingt dann nach langem Ringen den größten Seeftaat ber Zeit, 
Holland. England mifcht ſich in die nordiſche Coalition, tritt 
mit Frankreich in den Bund gegen Spanien, fchlägt diefes überall 
aus dem Felde, raubt ihm Jamaika, und bald giebt es feine 
größere oder Kleinere VBerwidlung in Europa, wo Cromwell nicht 
mitfpielt, er macht ſich zum Schutzherrn beftimmter Intereffen 
auf dem Feltlande, der Proteftantismus bat an ihn einen ſtarken 
Rüdhalt, tritt er doch ſelbſt in Turin für die freie Bewegung 
einiger Waldenjergemeinden in Savoyen ein. Ein Ludwig XIV. 
verfagt ihm feine Hulbigung nicht. Es geht ihm wider bie Na- 
tur, ihn, den Mörder feined Oheims, mon cousin anzureben, aber 
zu feinem Minifter fagt er: „Und wenn Sie ihn mon pere an- 
reben müßten, Sie müßten es thun, denn er ift der mächtigfte 
Mann in Europa”. — | 

Die diplomatifchen Vertreter der jungen Republik im Aus- 
ande hatten nirgends einen freundlichen Empfang gefunden, im 


*) [Rob. Blake, Admiral and General at Sea, based on family and 
state papers, by Hepworth Dixon Ed. 2. London 1858.] 
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Haag aber und in Madrid waren fie mit offener Feindſeligkeit 
aufgenommen worben. Dort hatten ausgewanderte Schotten ben 
englifchen Gefandten Doreslaus meuchlings erfchlagen (Mai 1649) 
und in Madrid war das Jahr darauf ein Agent des Parlaments, 
al8 er mit geladenen Piftolen im Gaſthof bei Tiſche faß, gleich- 
falls von Engländern umgebracht worden, und bie ffentliche Mei—⸗ 
nung batte an beiden Orten für die Mörber Partei genommen, 
Bei der befannten Verknüpfung des Hauſes Oranien mit ben 
Stuarts war zu erwarten, daß, wenn die Oranier überhaupt noch 
Einfluß hatten, er nicht zu Gunften ver Republif in die Wagfchale 
fallen werde. Und fo war es. Während die fpanifche Regierung 
gegen ven Geſandtenmord mit einiger Strenge einfchritt, machte 
fih der Oraniſche Hof zum Mittelpunfte aller Umtriebe gegen 
bie Republif, und Tieß zu, daß ber neue Gefandte derſelben, 
St. John, öffentlich mißhandelt wurde. Obgleich felbjt eben erft 
ans der Revolution hervorgegangen, benahmen fich die Oranier 
wie die ältefte legitime Macht Europa’s. Don dieſem Lande hatte 
Cromwell pas am Wenigften erwartet. Er hatte früher an ein 
Schut- und Trutzbündniß der beiden Nepublifen, an eine gemein- 
fame Politik der protejtantifchen und republikaniſchen Intereſſen 
gegen das allerwärts vordringende Syſtem bes abjoluten und ka⸗ 
tholifchen Königthums gedacht. 

In Holland fand fich dazu Feine Neigung, dort ſah man 
nur den gefährlichen Nebenbuhler auf ver See, deſſen Uebergewicht 
man durch ein folches Bündniß nur verftärft haben würde. 

Der Heine Seefrieg mit Holland war bereits im Gang, als 
von England her ein Schritt von der größten principiellen und 
praktiſchen Bedeutung erfolgte. 

Die Schifffahrtsakte vom 9. Oktober 1651 verſetzte, 
ohne Holland bei Namen zu nennen, dem Handel dieſes Staates 
einen tödtlichen Schlag. 

Der holländiſche Welthandel lebte von dem Vertrieb von 
Waaren, die bis auf eine verſchwindend kleine Anzahl von Arti⸗ 
keln, nicht im eigenen Lande, ſondern außerhalb erzeugt waren. 

Die Schifffahrtsakte ſetzte nun feſt, daß alle überſeeiſchen 
Waaren, bei Strafe ver Confiskation von Schiff und Ladung, nur 
anf englifchen, alle feftlänpifchen Waaren, entweber auch auf 
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englifchen, over nur auf Schiffen ver Länber eingeführt werben 
bürften, bei venen fie felber erzeugt worden. 

Der Hollänvifche Colontal- und Tranfithandel mar dadurch 
vom englifchen Markte vollftändig ausgefchlofien; um biefen Grund⸗ 
fat dreht fich der nachfolgende Krieg und fo nütlich erwies er 
fih für England, daß man erft vor 12 Jahren dieſe Krüde von 
fich geworfen bat. Ein befferes Mittel, die englifche See- und 
Handelsherrfchaft zu gründen, gab es nicht, und es ift auch im 
ber That die Grunblage der Größe Englands geworden. Die 
Holländer hatten noch bie erfte Flotte ver Welt, die beiten Kriegs⸗ 
ichtffe, die größten Seehelden der Zeit, und doch wollte e8 das 
Geſchick, daß vie bewunderten Admirale van Tromp, de Ruiter, 
de Witt, mit ber gefürchtetften Kriegsflotte des Jahrhunderts vor 
einem bis dahin namenlofen Seemann, Robert Blake, bie Segel 
fteeichen mußten. 

Der Krieg begann mit Wegnahme hollaändiſcher Kauffahrer, 
beren Zahl bald bis auf 1000 ftieg, und warb entſchieden burch 
eine Reihe größerer und kleinerer Seefchlachten, in deren Kauf bie 
hollaͤndiſche Armada faft vernichtet wurde. Die breitägige See- 
ſchlacht zwiſchen Portland und La Hogue (Febr. 1653) und 
ber zweitägige Kampf bei Düntirchen (Juni 1653) zeigten, 
Daß das Webergewicht der jungen englifchen Flotte nicht mehr an- 
zufechten jet. ‘Der Friebe vom April 1654 warb durch Cromwell 
diktirt. Holland mußte fich der Schifffahrtsafte unterwerfen, alle 
Degünftigung der Stuarts aufgeben, und fich ver Politik Erom- 
weils anfchließen. 

Das waren Dinge, die nicht bloß vorübergehend Ruhm und 
Bewunderung gaben, das waren bleibende Erfolge, von dieſem 
Seelriege datirt bie Weltftellung der englifchen Flotte, von dieſem 
Frieden bie unbeftrittene Herrfchaft Englands über die Meere. 
Erommell Hatte die Bedeutung diefer Politik für fein Syſtem nach 
Innen richtig erfaßt. Manche Rüdfichten, vie legitime Mächte 
beengten, brauchte er nicht zu nehmen, aber bieten burfte er fich 
Nichts laſſen, fein Anſehen war fein einziger Nechtstitel, ber 
mußte ſpiegelhell erhalten werben. 

In all diefen ſchwierigen Berwidiungen ift ihm durch ein 
merkwürbiges Zuſammenwirken von Geſchick und Glück Nichte 
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fehlgefchlagen, nur Eins wollte ihm nie gelingen, die Aufrichtung 
einer bauerhaften bürgerlichen Ordnung im Innern, 


Eromwell’s Berfaffungserperimente. Verjagung bes lan⸗ 
gen Parlaments. Die Verfaffung vom December 1653. 


Das „Gemeinweſen ohne König und Oberhaus”, wie fich 
die Republik amtlich nennen ließ, warb Anfangs regiert durch 
einen Staatsrath von 41 Mitglievern, von denen bie Mehrzahl 
im Parlamente faß, und verwaltet nach den Anorbnungen bes 
Rumpfparlaments, des Reftes, der von bem langen Parlamente 
noch übrig geblieben war. 

Der Staatsrath war ganz in den Hänben Cromwell's, das 
Rumpfparlament aber wollte einen eigenen Willen haben, und 
ward für ihn bald eine Duelle ewiger Verlegenbeiten. So lange 
ber Krieg gegen bie Royaliſten in Irland und Schottland gedauert 
hatte, war fein tieferer Zwieſpalt hervorgetreten, ja noch im Fe⸗ 
bruar 1652 Hatten fich beide Theile zu einem Ammneftiegefege ver⸗ 
einigt, aber bald warb aus mandherlei Heinen Berſtimmungen ein 
entfchievenes Zerwürfniß; zwiſchen Barlament und Armee brach 
mehr umb mehr Kriegszuftend aus. Dort wollte man bie unbe 
quemen Heiligen, vie jegt überflüffig geivorben waren, maffenhaft 
nach Haufe fchiden, bier war man der verhaften Worthelden müde 
und hatte Luft, wie ſchon zwei Mal, fo jekt ein britted Mal, mit 
Gewalt unter ihnen aufzuräumen. 

Anſehen hatte das Parlament feit lange nirgend mehr, weber 
bei der Armee, noch bei ver Nation. Bereits damals, als bie 
„Säuberungen‘ durch die Armee begannen, war das Schalten 
biefer Verſammlung allgemein verhaßt unb ver Staatöftreich ver 
Armee ſehr populie geweſen. Jetzt waren noch 50 — 60 Mit- 
glieder des damaligen Parlaments übrig, und an feiner harten, 
eigennügigen Verwaltung hatte fich Nichts geändert. Eine Menge 
von Bittfchriften und Beſchwerden liefen ein, ein allgemeiner Un- 
wille gab fich fund über die Art, wie Mitgliever des Parlaments 
bei den großen Giütereinziehungen zu ihrer ober ihrer Sipp⸗ 
fchaft Gunſten gewirthfchaftet, über die Mafſe mwürdiger Beamten, 
welche das Parlament in die Graffchaften ſchickte, um ihre Ver: 
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wandten zu verforgen, über bie presbhterianifchen Lngerechtig- 
feiten u. bergl. m. 

Die Armee griff all dieſe Beſchwerden auf, und verlangte 
in ftürmifchen Adreſſen die Entfernung der fchlecht gefinnten Ver⸗ 
treter des Landes. Cromwell ließ dieſe Stimmung wachſen, bis 
ihm bie Frage reif und ein Einfchreiten angezeigt fchien. 

Zunächſt fuchte er im Parlamente felbft mit Hilfe der ihm 
ergebenen Stimmen Beichlüffe vurchzufeken, bie ihn dieſer unbe- 
quemen Berfammlung zu entlebigen geeignet waren. Am 13. No⸗ 
vember 1652 gelang das auch mit einem Antrag, welcher für ven 
Schluß dieſes ewigen Parlaments einen beftimmten Termin feft- 
feßte. Dagegen kam man über bas Wahlgefeg, wonach pas Fünf: 
tige gebilvet werben follte, zu Keiner Einigung. Die Berfammlung 
wollte ben Wiebereintritt ihrer Mitglieder in das künftige Parla⸗ 
ment ficher geftellt wiffen, bie Armee und Erommell aber wollten 
eine ganz neue PVerfammlung. Beide Theile waren in einen 
Streit verwidelt, der fich nım ſcheinbar um biefe oder jene Ein- 
zelheit, der That nach um die Staatsgewalt und bie eigene 
Eriftenz brebte. 

Die Berathung des Wahlgefekes im Parlament nahm einen 
Verlauf, den die Armee als einen fehr ungünftigen betrachten mußte; 
fie fing an, fich lebhaft wieber daran zu erinnern, daß fie felber 
das einzig wahre Parlament fei, und als folches fchon mehr als 
ein Mal entſcheidend eingegriffen habe. 

Im April 1653 kam es zum Bruch. 

Auf die Nachricht, daß die entſcheidende Frage zur Verhand⸗ 
ung ftebe, begab ſich Cromwell am Morgen des 20, April in’s 
Parlament, und ließ die Zugänge des Hauſes militärifch beſetzen. 
In ber Debatte ergriff er das Wort, um der VBerfammlung ein 
fcharfes Sünpenregifter vorzubalten ımb ihr enplich zu fagen, fie 
fei fein Parlament mehr, fie hätte fich dieſes Namens unwerth 
gemacht und folle fofort den Saal räumen. Dann öffneten fich 
bie Thüren, die Musketiere traten herein und jagten bie Ber: 
fammelten hinaus. 

Nun berief er eine VBerfammlung von Notabeln, wie man 
in Frankreich gejagt haben würde, aus dem Kerne feiner Bartel. 
Das war das fogenannte „kurze“ ober das „Barebone“ 
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Parlament, das am 4. Iuli 1653, 144 Mitglieder ftarf, in 
Whitehall zufammentrat. 

Die DBlüthe ver Independentenſekte ſaß darin und feine Ar- 
beiten entſprachen dem echten Geifte diefer Partei. Das kurze 
Parlament verdient den Spott nicht, der in England fo ziemlich 
von allen Seiten darüber ausgefchüttet worden ift*), feine Re⸗ 
formverfuche waren radikal und find nur theilweife geglüdt, aber 
fie waren fehr ernfthaft gemeint und trafen alle wirklichen Schi- 
den des damaligen England. Die Anläufe, in dem Chaos bes 
englifchen Rechtsweſens und Proceßverfahrend aufzuräumen, bie 
Verordnung über die Schulohaft, die principielle Aufftellung ber 
Civilehe, der Angriff auf den geiftlichen Zehnten: das Alles be- 
weift einen fehr anerlennenswerthen Eifer, das Heil dieſer Nation 
zu fördern. 

Allerdings riefen diefe Entwürfe in ganzen Klaſſen ver Be 
völferumg eine furchtbare Exbitterung wach und Eromwell fah ein, 
daß er bei fo radikalen Umgeftaltungen ven leiten Halt in ber 
Nation verlieren werde, aber für künftige Zeiten war doch ein 
Programm aufgeftellt, das nicht verloren war. 

In dem Schoße der Verſammlung brach ein Zwielpalt aus, 
bei dem wiederum Srommells Musketiere Dienfte thaten. Von ber 
Minverheit ver Notablen, die aber die Armee auf ihrer Seite hatte, 
warb ein Verfaſſungsentwurf aufgeftellt, burch ben bie Verſamm⸗ 
fung die oberjte Staatsgewalt in bie Hände eine Lordprotek⸗ 
tors der Republik nieberlegte und zu biefer Würde Erommell 
berief. | 

Die Verfaffung vom December 1653 trägt den Stem- 
pel der revolutionären Zeit in viel geringerem Maße an fich, als 
man erwarten follte. Umſtände, wie bie, die bier vorlagen, find 
im Allgemeinen nicht geeignet, gute Verfaffungen zu Tage zu fürs 
bern, aber dieſe war für bie Art ihrer Entftehung ein fehr rühm- 
liches Werk und enthielt Vieles, was den Whigs heute noch als 
ein Fortſchritt erfcheint. 

Das Lorbproteltorat war ein durch Armee und Parlament 
conftitutionell befchränttes Amt, welches fich von einer monarchi⸗ 


*) [Das richtige Urtheil Hat Ranke II. 417.] 
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chen Würde noch befonders dadurch unterjchien, daß es nicht erb- 
li war. 

Im Namen des Lordprotektors werben Recht und Gerech⸗ 
tigleit verwaltet, er theilt Aemter und Würden aus, er bat das 
Önadenrecht, ausgenommen für Mord und Hochverrath, alle con- 
fiscirten Güter fallen ihm anheim. Für alles Andere ift er an 
den Stantsrath und das Parlament gebunden. 

Der Staatsrath beiteht aus 25 Perſonen und ift haupt 
ſächlich aus Militärs zufammengejekt, eigenmächtia darf der 
Proteltor fein Mitgliev vefjelben ernennen oder ausfcheiden; treten 
Lücken ein, fo bat er fih nah dem Vorſchlag des Staatsrathes 
jelber zu richten. Nur im Einklang mit diefem darf er über Zrie 
den, Krieg und Bündniſſe entjcheiven, über die Armee verfügen 
und Verordnungen al® proviforifche Geſetze erlaffen. Der Staats 
vath ernennt auch ven Nachfolger des Lorbproteltors, 

Die gejebgebende Gewalt kommt ausichlieglih dem Parla- 
mente zu, gegen bejjen Statute das Veto des Lordproteltors nur 
eine aufſchiebende Wirkung bat. Alle Bills werden von dem 
Letzteren fanktionirt, erfolgt die Sanftion binnen 20 Tagen nicht, 
jo tritt ihre geſetzliche Giltigkeit auch ohne fie ein. 

Das ftehende Heer wird auf 20,000 Daun zu Fuß mb 
10,000 zu Pferbe feftgefegt, bei Verminderung ber für daſſelbe 
einmal bewilligten Mittel bat der Lord» Proteltor ein abſolu⸗ 
tes Veto. 

Das Parlament tritt regelmäßig alle drei Jahre zufammen. 
Solite der Protektor dieſe Frift nicht innehalten, jo ift ver Staats⸗ 
rath, falls auch dieſer fäumig ift, fo find die Sheriff ver Graf⸗ 
ſchaften bei Strafe des Hochverrathes verpflichtet, es zu berufen. 
In den eriten fünf Monaten feines Zufammentrittes kann ein or 
bentliches Parlament nur mit feiner eigenen Einwilligung vertagt 
oder aufgelöft werben, ein aufßerorbentliches dagegen fchon nad) 
brei Monaten, 

Das Parlament zählt 400 Mitglieder für England, 30 für 
Schottland, 30 für Irland. 

Das Wahlrecht fichert eine möglichft gleichmäßige Vertretung 
ber ganzen befitenden Klaſſe. Wahlfähig und wählbar ift Jeder, 
ber mindeſtens 200 Pfund beweglichen oder unbeweglichen Eigen- 
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thums bat, ausgenommen find Katholiken und Nebellen, die gegen 
das Barlament Krieg geführt haben. 

Die verfallenen Burgflecken (rotten boroughs) verlieren das 
Wahlrecht. Die Grafſchaften, auf die 261 Parlamentsfige kom⸗ 
men, werben gleichmäßiger berüdiichtigt als dies früher ober ſpä⸗ 
ter geſchehen ift. 

Der Fehler diefer Verfaffung war nicht, daß fie zu wenig 
freifinnig gewejen wäre, Die Whigs Haben oft genug darauf 
bingewiefen, daß auch ihr Ideal ein Staat fei ohne Lorbs, ohne 
Hochkirche, gegründet auf ein allgemeines freies Wahlrecht. Nein, 
der Fehler war, daß Cromwell auch nach dieſer Verfaffung doch 
nur mit einer bemolratifchen Minderheit regierte, währenb bie 
ſtarken ariftofratifchen Faktoren des ehemaligen Dberhaufes und 
ber beleidigten Hochlicche im Hintergrunde blieben. Es fragte fich, 
ob diefe Elemente nicht doch ftark genug waren, auch ohne Antheil 
am Parlament durch paffiven Widerſtand das ganze Syſtem un- 
haltbar zu machen. 

Cromwell war fichtfich befriedigt, als die Verfaffung ihre 
feierliche Einweihung erbielt. Am 16. ‘December nahm er, als In⸗ 
haber der neuen Würbe, unter großem Pomp, bie Hulbigung ber 
Spiten des Staates entgegen, leiftete den Eid auf bie Verfaffung, 
und ließ fi) das große Siegel von England und das Schwert 
überreichen. Die Feierlichleit jah einer Erhebung auf ven Thron 
ziemlich ähnlich, er war Herr ber brei Reiche wie fein König 
vor ihm und nur der Titel fehlte, ihn dieſen völlig gleichzuftelfen. 

Nun kam das ruhmreiche Fahr 1654, ver glänzende Friede 
mit Holland, die Demüthigung Portugals, die Verträge mit Schwe- 
den umb Dänemark, durch bie einer in Bildung begriffenen Coa⸗ 
fition gegen England die Spige abgebrochen wurde, kurz, der An- 
tritt einer weltbeherrfchenden Stellung auf dem Feſtlande. 

Jetzt berief er fein erſtes verfafjungsmäßiges Parlament auf 
den 3. September, den Jahrestag feiner Siege von Dunbar und 
Worceiter. 

Die Wohlen fanden in volllommener Freiheit Statt. Bon 
feiner Beſchränkung, von Teiner auch erlaubten Einwirkung durch 
bie Regierung war die Rede und fo fielen, da bie Royaliſten fich 
ſcheu oder ummuthig zurückhielten, bie Stimmen auf lauter demo⸗ 
fratifche Elemente. 
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Das Barlament von 1654—55 und das Militär- 
| regiment. 


Am 3. September 1654 kam das Barlament zufammen. 
Cromwell hielt eine ftolze Thronrede. AU feine Kundgebungen 
biefer Art waren nicht in ver Falten, fteifförmlichen Weife gehal- 
ten, wie die neuerer Zeit, es waren Ergüffe eines Mannes, nicht 
ber Schule, ſondern ber That, der es als feine Aufgabe betrach- 
tet, to speak things, wie er felbft einmal ſagt. Er verlor fich 
manchmal in dunkle Betrachtungen, in erbauliche Entwidelung von 
Dibelftelten, aber in allen entſcheidenden Dingen trat der gefunbe 
Staatsfinn des wunderbar begabten Mannes impofant heraus. 

Das galt namentlich von diefer Rede. 

Cromwell fprach von den Mißgriffen des letzten Parlaments, 
ben Gelüften der Gleichmacher (Levellers), die das Unterfte zu 
oberft kehren wollten und bie man darum nicht burfte fortwirth- 
ſchaften laſſen. 

„Die geſchichtlich entſtandenen Unterſchiede der Stände und 
ber Berufskreiſe wurden beſtritten, die Gleichmacher tafteten ſogar 
die Vertheilung des Beſitzes an und wiewohl keine Gleichheit je⸗ 
mals eine dauerhafte ſein könnte, das Verlangen danach klang den 
Armen beſtechend, den Schlechten willkommen. In religiöſen Din⸗ 
gen aber ſollte die Freiheit des Gewiſſens und der Perſon jede 
Irrlehre, jeden Wahn und jeden Abfall von Glauben und Tugend 
vor der Aufficht der Obrigkeit fchügen und an die Wurzel bes 
geiftlichen Amts ward die Art gelegt: es follte unchriſtlich, baby⸗ 
loniſch fein und wie wir früher dagegen gejtritten, daß fein Mann, 
auch wenn er die Gaben Ehrifti und das befte Zeugniß empfan- 
gen hatte, predigen folle, falls er nicht orbinirt fei, fo fam man 
jet zu dem andern Extrem, als ob das geiftliche Amt den innern 
Beruf ausſchlöſſe und vernichtete.” 

Gegen dieſe und andere verberbliche Auswüchfe fei in ber 
Berfaffung ein Heilmittel gefunden worben, das für fich felber 
iprechen möge, aber an dem nicht gerüttelt werben folle. 

Dann warf er einen Blick auf die Stellung ver Republik 
nach Außen, gebachte der ehrenvollen Verträge, die mit Schmweben, 
Dänemart, Holland, Portugal abgefchloffen feien, während ein ähn⸗ 
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licher mit Frankreich bevorftehe; „Leine Nation ift in Europa, die 
nicht ein gutes Einvernehmen mit uns wünfcht”. Er ſchloß u. A. 
mit den Worten: „Das Thor der Hoffnung ift und aufgethan, 
und wenn dieſe VBerfammlung mit Gottes Segen an ihr Tagewerk 
gebt, jo kann fie dem Gebäude ven Schlußftein einfligen und 
das Volt glüclich machen.” 

Anfangs waren die Hörer ergriffen von ber stolzen Beſchei⸗ 
denheit, die die Gemüther bezwang, dann aber fühlte ſich doch 
der demokratiſche Sinn der Mehrheit abgeſtoßen von dem Rathe, 
nicht zu rütteln an dem Geſchaffenen und weiter zu bauen auf 
ber gegebenen Grundlage. 

Seine Meinung war in ber That die, daß die Verfafjung, 
abgefehen von ihrem Urfprung, jett als eine zu Recht beſtehende 
ausdrücklich anerkannt werde und nicht der unfruchtbare Streit 
von vorne beginne. Aber die ‘Demokraten des Parlaments waren 
anderer Anficht, fie Hatten die Verfafjung nicht gemacht, folglich 
war fie für fie unverbindlich und die formale Principienveiterei 
fam über fie, die nie verberblicher ift, als in folchen Zeiten. 

Cromwell hoffte mit ihrer Hilfe die Revolution zu fchließen, 
ſtatt defjen erneuerte fie ben Streit, aus dem fie hervorgegangen 
war. Nun hielt er eine zweite, verivarnende Rebe. 

Er erinnerte daran, daß er fich nicht zur Stelle bes Pro- 
teftor8 gebrängt habe, fonbern dazu gedrängt worden fei durch ven 
Willen Gottes und des Volles, daß die Verfaffung nicht fein Werk, 
fondern das Werk der Armee fei: „bie ganze Staatsverwaltung 
war aus den Fugen, Nichts war da um Ordnung zu erhalten, als pas 
Schwert. Aber das Heer felbft — es fucht feinesgleichen in der 
Geſchichte — verlangte, daß enblich eine fefte Ordnung gejchaffen 
werde, die Wilffür aufhöre, daß bie Regierung, wie e8 bie Ver⸗ 
fafjung vorfchreibt, mit begrenzter Macht einem Manne übertragen 
werbe, dem es am Wenigiten mißtraute umb ben es nicht zum 
Wenigften liebte’. — 

„Ich muß Euch fagen, freiwillig dieſe Verfaffung fallen laſſen, fo 
wie fie ift, wie fie zum Heil des Volkes gegeben wart, wie Gott fie 
anerkannt, die Menſchen fie gutgeheißen — ehe ich mich dazu ver- 
ftände, wollte ich mich lieber in's Grab legen und ehrlos einfcharren 
laſſen. Unfere Feinde waren mit Gottes Hilfe gefchlagen, in Ruhe 
und Frieden wurbet Ihr berufen, des Landes Wohlfahrt ficher zu 
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ftelfen: Wie wollt Ihr e8 vor Gott veraniworben; wenn Ihr 
jegt wieder Alles in Frage ftellt md den Fremden das Schau⸗ 
fpiel eines Volles vorführt, das ſeit 12 Jahren nicht zu georb- 
neten Zuftänden fommen kann? Trennung, Zwieſpalt, Knechtſchaft 
würben bie Folge fein. Was wollt Ihr antworten, wenn das Voll 
Euch fragt, weshalb Ihr es in Verwirrung geſtürzt? „Wir re 
beten und haderten um die Freiheiten England”. Aber dieſe find 
hier gefichert wie noch nie in einer Berfaffung” u. f. w. 

Am Schluffe verlangte er von ſaͤmmtlichen Mitgliedern die 
ſchriftliche Erklärung, daß fie die Verfaffung ale zu Hecht be 
ftebend anerfännten, ein Vorbehalt, der fchon in dem Wählaus⸗ 
fehreiben für die fünftigen Abgeorpneten ausdrücklich getroffen war. 
Die Unterfchrift warb von der großen Mehrzahl geleiftef, aber 
die Verhandlungen nahmen gleichwohl feinen günftigeren Verlauf. 
Die Berfammlung blieb dabei, fich nicht als eine geſetzgebende, 
ſondern als eine conſtituirende zu betrachten, das Princip ver 
Volksſouveränität über jedes andere zu ſtellen und fo alles Be- 
ſtehende wieder in die Ungewißheit zurückzuwerfen. 

Am 22. Januar 1655 hielt er ihnen eine dritte Rede, 
ftelite ihnen die Unfruchtbarkeit ihrer theoretiſchen Silbenftechereien 
por: „Gethan Habt Ihr Nichts, Dornen und Difteln find unter 
Eurem Schatten gewachfen, um nicht zu jagen, von Euch großge- 
zogen worben; bie Feinde braußen und brinnen find ermuthigt 
worden durch Eure erfolglofen Situngen und haben Complotte ge- 
fehmievet in der Erwartımg, es würde bei uns miemals zu einer 
feiten Staatsordnung kommen“. 

Nach einer langen Strafpredigt in dieſem Tone löſte et dns 
Barlament auf. 

Die Royhaliſten hatten an dieſen Dinger nicht wenig Freude. 
Den großen Independenten entzweit zu ſehen mit feiner eigener 
Partei, die ganze nee Orbnung der Dinge fogleich Bei der Er- 
Öffnung gefcheitert zu wifjen, war mehr, als fie in ihrer gebrädten 
Tage gehofft Hatten. Sie meinten, jetzt fet ihr Waizen reif. Ver⸗ 
ſchwörungen entftanvden, ein großer Aufruhr warb usrbereitet, ba 
griff Cromwell mit gewohnter Energie und gewohnten Glück ve 
zwifchen. Auch vie Demokraten vegten fich, ein abeirteuefticher 
Kopf prebigte auf ben Gaſſen Lonbons, man ſolle den abgefallenen 
Verraͤther aus dem Wege ſchaffen und eine Schrift warb ge 
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brudt, worin es bieß, einen Tyrannen zu töbten fei noch Tange 
fein Mord. 

Aber Cromwell wurde feiner Wiverfacher Meiſter, und in- 
tereffant ift, wie er die Parteien behandelt. Die NRopaliften traf 


er in ihren Führern mit ver ganzen Strenge bes Geſetzes, bie. 


Anftifter wurden hingerichtet, die verführten Mitſchuldigen wurben 
verhäftnigmäßig verſöhnlich behandelt: ganz bie Art, wie ein 
Gewalthaber in foldhen Fällen verfahren muß. Gegen feine alten 
demofratifchen Feinde konnte er eine gewiſſe Gereiztheit nicht ver- 
behlen, fie wurben vor Gericht geftellt, in ven Kerker gebracht 
und unter ber Hand wieber frei gelafjen. 

Im Innern wurde ein ftrafferes Regiment eingeführt. Das 

Land wurde in 13 Bezirke eingetbeilt, jeder berjelben einem 
Generalmajor der Armee untergeben und dieſem eine ausge 
dehnte Vollmacht übertragen. 
Aus jedem ber 13 Bezirke warb eine Miliz ausgehoben, bie 
unter dem Befehl des Generalmajors ftand und burch eine ven 
Ropaliften auferlegte Einlommenfteuer im Betrag eines Zehnten 
unterhalten. Diefe Miliz wachte über Orbnung und Sicherheit in 
ben Stäbten und auf dem flachen Lande und handhabte eine ftrenge 
Sittenpolizei nach dem Vorbilde des Calvinifchen Genf. Selbit 
einer unnachfichtigen Dieciplin unterworfen, forgten fie, daß bie 
Geſetze gegen Trunfenheit, Zluchen, Schwören, ernfthaft beobachtet 
wurden. Alle nicht ganz unentbehrlihen Wirthshäuſer wurben unter- 
drückt, Pferderennen, Hahnengefechte, Schaufpiele verboten. 

Jeder Bezirk hatte fo feine Independentenmiliz, einen zuver- 
läffigen General als Gewalthaber, an die Ueberrumpelumg eines 
ſolchen Regiments durch irgend einen Hanbftreich von Rechts ober 
Links war nicht mehr zu denken. 

Zur Ehre Cromwells muß man fagen, daß er in ven For- 
men bes Militärnespotismus gleichwohl fo freifinnig gewaltet hat, 
wie dies nur irgend möglich war, baß fein Weſen troß des harten 
Kriegszuftandes, in dem er fich bis an fein Ende befand, fich 
nicht verhärtet noch verpüjtert hat. 

Bor Mlem genoß das Voll ımter ihm zum erften Male 
einer religiöfen Gewiffensfreiheit, die auf dieſem Boden un- 
erhört war, dadurch ftand er hoch über allen Parteien. 

1656 konnte er im Parlamente jagen: „‚‚Unjere Praxis 
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war, der Nation zu zeigen, daß alle Selten, die rubig und fried- 
lich eben, volle Gewiffensfreibeit genießen follen. Wir dulden fie 
mit Liebe. Wer unter dem Dedimantel der Religion das Hand⸗ 
wert der Verſchwörung und des Umfturzes treibt, ven werben wir 
nieverhalten, aber wer feinen Glauben befennt, ſei e8 als Wider⸗ 
täufer, Independent ober Presbyterianer, im Namen Gottes, 
richtet fie auf, laßt ihr Gewiſſen frei, denn dafür haben wir ge- 
kämpft. Alfe die an Chriftum glauben und nach diefem Glauben 
leben, find die Glieder Chriftt und der Apfel feines Auges. Wer 
ven Glauben bat, dem ftehe die Form frei, aber er bulbe auch 
Andere bei anderer Form. Nicht dulden werbe ich, daß ein In⸗ 
depenbent ben Wiebertäufer verachte und verfpotte, ebenfowenig daß 
ein Presbyterianer fein Geſetz Anderen aufpränge. Gott lenke bie 
Geifter und Herzen, daß wir alle Formen gleich halten, bas tft 
mein Streben. Die Einen fchelten mich deshalb einen Presby- 
terianer, die Anderen einen Freund ber Ketzer. Das muß ich 
hinnehmen und ertragen, bin ich doch des Beifalls Vieler gewiß.“ 

Die ftrengen Gefege gegen Katholifen hob er nicht auf, weil 
fie al8 eine Partet, hinter ber die Jeſuiten ftanden, feinem Syſtem 
immer Feind bleiben mußten. Aber er handhabte fie mit Milde, 
oder fah ganz von ihnen ab, wenn bie Katholiken fich ftreng an bie 
Pflichten guter Staatsbürger hielten. Auch Juden und Quäfer er- 
freuten fich dieſer Milde, ganz im Gegenfat zu ber allgemeinen 
Praris des 16. und 17. Jahrhunderts. 

Auch durch die Freiheit der Preſſe und des Wahlrechtes 
ſchien er zeigen zu wollen, daß troß feiner ufurpatorifchen Gewalt 
und ihren oft herben Formen, ımter ihm in England mehr Frei- 
heit fei al® unter mancher Regierung vor und neben ihm. Den 
Demokraten fagte er oft: „Nur Geduld! Wenn ich nicht mehr 
ba bin, werbet Ihr fehen, was bie Stuarts Euch für eine Freiheit 
bringen werben”. 

Naturen feiner Art nehmen unter folch bitteren Erfahrungen 
leicht einen ftarren, troßigen, menfchenfeinblichen Sinn an, Crom⸗ 
well fchien dadurch eher gemilvert als verbittert zu werben. Und 
das ift ein großer Zug an dieſem Mann, ver fi) aus ber Enge 
befcheivener Berhältniffe zu europätfcher Größe emporgearbeitet 
hat und fi doch dem Güde nicht minder ebenbürtig zu zeigen 
weiß als dem Unglück und ver Prüfung. 
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Was in einer begabten Nation Herrliches gebeihen Tann, 
fand an ihm einen eifrigen Beſchützer, bie Wiſſenſchaften blühten 
unter ihm, der große Dichter und Denker Sohn Milton gehörte 
zu feinen vertrauteften Freunden, | 


Barlament von 1656—57. Anlauf zum Königthum, 
Cromwell's Ausgang (F 3. Septbr. 1658). 


Ein neues Parlament warb nöthig, um die Mittel zu dem 
Kriege aufzubringen, den Crommell mit Frankreich gemeinfam 
gegen Spanien unternommen hatte. Cigenmächtig hatte er Penn 
nach Weftinbien, Blafe in die fpanifchen Gewäſſer auslaufen Laffen, 
bie Spanier hatten Embargo auf die englifchen Schiffe gelegt und 
dem Handel Englands dadurch großen Schaben getban, ohne daß 
Anfangs von biefer Seite irgend ein nennenswerther Erfolg ven 
Nachtbeil aufgewogen hätte; für bie ungeheuren Opfer, bie ber 
Krieg forderte, reichten weder bie orbentlichen Einnahmen, noch die 
Steuer auf die Royaliften aus: fo entſchloß er fich zur vafchen 
Berufung eines neuen Parlaments. 

Er hoffte, es werbe, belehrt durch das Schickſal feines Vor- 
gängers, die Dinge anders, für ihn günftiger anfeben als viefes, 
das ihm fo feindſelig gewefen war. In der That fielen bie 
Wahlen befjer aus und felbft unter ven Rohaliſten fing fich eine 
verjöhnlichere Stimmung theils gegenüber feinem Syſtem, theils 
gegenüber feiner Perfon zu regen an. 

Am 17. September 1656 warb die Verfammlung eröffnet. 
Für die Gelbfrage war es von Bedeutung, daß eben jekt bie 
Amirale Blafe und Montague das Glück hatten, in den portus 
giefifchen Gewäſſern einen Theil der fpanifchen Silberflotte zu 
überwältigen und eine Beute im Betrag von einer Million Pfund 
Sterling zu machen. 

In der Verſammlung ſelbſt ſchieden fich zwei Parteien fcharf 
von einander ab, eine republifanifch - militärifche und eine con- 
ftitutionelle, bie, um ber ewigen Ungewißbeit, den unaufhörlichen 
Verſchwörungen ımb Attentaten ein Ende zu machen, an bie Auf- 
richtung eines neuen Königthums bachte. 

Gleich zu Anfang bes Iahres 1657 tauchte der Antrag auf, 
ber Lorbproteltor möge fi den Formen ber alten monarchiſchen 
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Berfaffung anbequemen, und den Titel eines republifanifchen 
Beamten mit dem eines Königs vertaufchen. Aus bem reife 
ber Freunde Cromwells war der Vorfchlag gelommen, und troß 
bes lauten Murrens der Generalmajore ging der Antrag auf eine 
Abänderung der Verfaffung in monarchiſchem Sinne durch. 

Ein Rönigthum konnte man nicht fchaffen mit der demokra⸗ 
tiichen DVerfaffung von 1653. Man mußte weiter gehen, bas 
Dberhaus wieverberitellen, die arijtofratifchen Elemente bes Landes 
wieder heranzuziehen fuchen, und erft, wenn ver große Grundbeſitz 
wieder im Regiment vertreten war, Tonnte man hoffen, daß das 
Königthum felber Wurzel faffen werde. Das war auch Cromwells 
Gedanke. Er hatte Manches glüclich durchgeſetzt, woran frühere 
Regierungen gefcheitert waren. Wenn c8 ihm jeßt auch gelang, 
fein Werk dadurch mit neuen Stüten zu umgeben, daß er bie 
alten confervativen Elemente, Adel und Hochfirche wieder in ihr 
Recht einführte, um fie mit fih und feinem Syftem zu verfähnen, 
dann Konnte er hoffen, e8 für die Zukunft dauernd begründet 
zu haben. 

Man glaube nicht, daß dieſem Streben die Heine menfchliche 
Eiteffeit des Emporkömmlings zu Grunde gelegen hätte. Unter 
allen Beweggründen war es biefer am Wenigften. Es hatte ſich 
in ihn ein merhvärbiger Umfchwung vollzogen. Er hatte viel 
gelernt in ben Erfahrungen ver letzten Zeit, er hatte fich über: 
zeugen müffen, daß es unmöglich fei, dies Land mit einer rein 
bemofratifchen Vertretung und einer rein militärifchen Verwaltung 
in Frieden und freiheit zur regieren, wenn ber große Grundbeſitz, 
ber focial die Grafichaften beherrfchte, fich feinpfelig oder paffiv 
verhielt. Darum dachte er fich mit biefem fchmollenden Gegner 
zu vertragen, und bie Quellen ver Zeit verfichern uns felbft, wenn 
ihm Dies gelang, dann war: bie Wiederherftellung der Stuarts un- 
möglich, dann hatte fich das neue Königthum mit den alten Rechts- 
und Machtbedingungen vieles Landes ausgeföhnt. 

Cromwell war nie in einer heikleren Lage gewefen. Auf ber 
einen Seite winkte ihm pas höchſte Ziel politifchen Ehrgeizes, auf 
ber anberen fah er ſich vor einem Schritt, ber ihn vielfeicht um 
bie ganze Frucht feines Lebens brachte. Man begreift die Dunkel⸗ 
heit feiner erften Aenferungen über biefen Antrag, man merft, 
er wollte Zeit gewinnen, um mit fich felber in's Reine zu kommen, 
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und was er im Vertrauen fagte, bewies bie gleiche Linficherheit 
feiner Stimmung. Als der Antragfteller zu ihm kam und fagte, 
‚bie Sache ſteht gut, ba ‚lachte er und antwortete: „Du närrifcher 
Kerl“. 

Auf das Parlament kam in feinen Augen wenig, anf bie 
Armee aber kam Alles an, und wie hie bachte, darüber war fein 
Zweifel. Wo er bei feinen Generalen anpochte, da hörte er nur 
eine Stimme, bie alten Waffenbrüber wollen Nichts von einem 
König hören. „Ein König“, fagten fie, „ift ein Tyrann, wir 


‚wollen keinen“. 


Der Widerwille der Armee, auf deren Schultern er empor⸗ 
gelommen, war ganz unzweibeutig: er trat ihm nicht entgegen, 
ex mogpte ihm höchſt umerfreulich fein, aber er wußte, wo bie 
Entfcheidung lag. Mancher große Dann Hat e8 fich in folcher 
Lage nicht verfagen Können, dem Glanz die wahren Grundlagen 
feiner Dachtftellung zu opfern. Er war fo groß, um gegen biefe 


Verſuchung unempfindlich zu fein, und fich zu befcheiven zu dem 
Entſchluſſe: Ich Preche nicht mit denen, bie mich einporgehoben. 
Er wußte, ‚wie wenig ihm bie flüchtige Freundſchaft ver Royaliſten 


helfen "Tonnte*),. bie, ber nächfte Sturm ihm wahrfcheinlich wieder 

von der Seite wehte, und ermaß richtig, was der ſichere Abfall 
feiner. Heiligen bagegen bedeutete. Darum lehnte er bie Krone 
ab und ingte i in feiner Antwort, er wolle fich beſcheiden, der erſte 


Conſtabler der Nation zu bleiben, dagegen ſetzte er durch, 
daß das Parlament die Errichtung eines Oberhauſes genehmigte, 


und nahm für feine Prärogative nur noch bie Vergünſtigung an, 
baß er feinen Nachfolger felber zu ernennen habe. 

So war das Königthum abgewehrt, aber eine wichtige Vor- 
ftufe zu demſelben ſollte doch Pla ‚greifen, die Errichtung eines 


Hauſes der Lorbs, um mit ber Mevolution die Confervativen zu 


verjöhnen. 
Es koſtete einige Mühe, das Oberhaus nach Wunfch zu be- 
fegen, bie vornehmen Gefchlechter hielten ſich fern, an ihrer Statt 


‚mußte man Verwandte, ergebene Parteigänger aus den Yuriften 


und Offizieren ernennen, von welchen letzteren Diele ehemals 


*) [Meber. deren Stimmung |. den Selanbtichaftsbericht von Giavarina 
bei Ranke Il. 588.) 
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Kärrner, Schneider und fonft Handwerker gewefen waren. Schlim- 
mer als dieſe Zufammenfegung war der Conflikt, der ſogleich nach 
dem Bufammentritt (20. Ian. 1658) zwifchen beiten Häufern 
ausbrach, und fofort wieder das ganze Cromwell'ſche Verfaffungs- 
‘werk von Grund aus in Frage ftellte. Die Gemeinen erklärten 
mit Heftigfeit, für fie gebe e8 Tein Haus der Lords, ein folches 
fei ja gefeglich abgejchafft, und Jeder von ihnen habe geſchworen 
auf das „Gemeinweſen ohne König und Oberhaus“. Vergebens 
fuchte Cromwell zu befchwichtigen und zu vermitteln, der Zwieſpalt 
blieb unheilbar und bereit8 am 4. Februar 1658 mußte er auch 
dies Parlament auflöfen. Er that e8 mit den Worten: „Gott 
fei Richter zwifchen Euch und mir“. 

Gluͤcklicher als dieſe Verfuche, die Revolution durch den Aufs 
bau frieplicher Rechtsorbnung zu fehließen, war bie Politik des 
Proteftors nach Außen. 

Aus dem Schutzbündniß mit Frankreich war im März 1657 
ein Trugbündniß geworden. Mardyk, Dünkirchen warb für bie 
Engländer erobert, Jamaika gegen die Spanter behauptet, ber 
Glücksſtern der engliihen Waffen, das europäiſche Anſehen ves 
Protektors ftand in feinem Zenith, als dieſer an feinem Schick⸗ 
falstage, dem 3. September des Jahres 1658, ſtarb. Mit feinem 
Zobe wi manche bittere Stimmung, man empfand jett, was 
man verlor. England war nie mächtiger gewefen als unter ihm, 
e8 war das erfte Reich Europa’ geworden, felbft Ludwig XIV. 
und Mazarin beugten fi vor ihm, alle großen Mächte des Feft- 
landes fühlten feinen Einfluß, und diefer gehörte nicht bloß dem 
engliichen Handel, fondern auch den größten Ideen der Neuzeit, 
ver Glaubensfreiheit und der Reformation. 

Wenn man die Vergangenheit Dliver8 vergaß, fo bat nie 
mals ein Mann den Thron würbiger eingenommen, und nie ein 
Ujurpator ber Revolution die Keime bürgerlicher Freiheit mehr 
gejchont, als er. Das eben hat England gerettet, das unter ven 
Stuarts verblutet wäre, wenn fich die Spuren feiner Wirkſamkeit 
fo raſch hätten verwifchen laffen, und an feiner Erinnerung find 
denn auch die Stuarts fchließlich zu Grunde gegangen. 

Ruhig, umangefochten, wie je ein legitimer Thronfolger, 
trat Cromwell's Sohn Richard die Proteltorwürde an, aber 
feine Regierung war ſchwach und unfähig in allen Stüden. Ein 
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Menfch, ver in einer Ioderen Sugend früh die Spannfraft des 
Willens verloren hatte, z0g er die Freuden behaglichen Lebensge⸗ 
nuffes den Anftrengungen eines fo fehwierigen Negentenberufs vor. 
Als die Dinge nicht von felber nach Wunsch gehen wollten, trat 
er zurück (Mai 1659). Im die Erbfchaft theilten fich bie Gene- 
rale, die in je einem Landestheile berrfchten, es erfolgte ein Zuftand, 
in dem man verzehnfacht den Drud der Ufurpation empfand, und 
ber doch dafür die Sicherheit und Größe nicht gab, um deren 
Willen man Cromwell fo Manches vergeben hatte. Diefe anar- 
chifche Despotie der Generale, das Ningen vepublifanifcher und 
ropaliftifcher Parteien war die befte Vorfchule einer Stimmung, 
ber die Reſtauration der Stuart wie eine Erlöfung erfchien. 
Unter dem Jubel des Volkes, dem grollenden BVerftummen ver 
Independenten, warb Karl IL nach England zurüdgerufen, das 
tobte Rumpfparlament wurbe wieder auferweckt und daſſelbe Par- 
fament, das einft den Sturz der Stuarts befchloffen, befiegelte 
jegt ihre Reftauration. 


Anhang. 
Häuſſer's letzter öffentlicher Vortrag: 
Die Pfalzgräfin Elifabethb Charlotte. 


Die Pfalzgräfin Elifubeth Charlotte, Herzogin von Orleans. 


(Vortrag, gehalten im April 1865 im Mufeum 
zu Heidelberg.) 


— — — — — 


Der Gegenſtand, den ich behandeln will, iſt ein altes Lieb⸗ 
lingsthema von mir, ein Lieblingsthema darum, weil bie Fürſtin 
Eliſabeth Charlotte mehr als irgend eine andere mit den Erinne- 
rungen biefer Stadt und dieſes Landes vernüpft tft, weil fie mehr 
al8 irgend eine ver zeitgendffifchen Perfönlichleiten in einer Zeit, 
wo deutfches Wefen auswärts und im eigenen Lande nicht hochge⸗ 
fhägt war, troß ihrer Verpflanzung in die ihr frembartigfte Welt 
die Liebe zu ihrer deutſchen Heimath und zum beutfchen Wefen 
frifch und jugenpfräftig bewahrt bis in ihre letzten Tage. 

Das Intereffe an diefer Perfönlichkeit ift denn auch im Lauf 
ber Sabre gewachſen. Noch vor einem halben Jahrhundert eriftir- 
ten höchftens fragmentarifche und darum fchief und falfch gefärbte 
Auszüge aus ihren Aufzeichnungen, dieſe gaben ein unrichtiges Bild, 
ein Zerrbild, unter deſſen Einprud noch heute viele von denen 
ftehen, die fich nicht die Mühe genommen Haben, das Spätere 
zu lefen. 

Als ich vor 20 Jahren zuerft die Lebensgefchichte dieſer Fuͤr⸗ 
ftin fchrieb, ftanden mir bereit werthvolle Materialien in ihren 
eigenhändigen Briefen an ihre Hafbichwefter zu Gebote. Noch 
jüngft ift aus ver reichften Fundgrube ein Briefwechſel mit ihrer 
Tante Sophie von Hannover wenigftens im Auszug durch Ranke 
befannt geworben, fo daß ein faft volfftändiges Bild entworfen 
werden kann. ‘Die Gefchichte, der Roman, felbjt die dramatiſche 
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Dichtkunft Hat fich des Gegenftandes bemächtigt; Eliſabeth Char- 
flotte fängt fat an — was fie nie war und nie werben wollte 
— falonfähig zu werben. 

Die Zeit und das Land, womit fie verfnüpft ift, nimmt in 
der Erinnerung der gegenwärtigen Generation nur eine fehr be- 
fcheivene Stelle ein. - 

Wohl mahnen uns ftattliche Ruinen an die Herrlichkeit ver- 
gangener Zeit, aber wie Wenige mögen fich in die einzelnen Ge⸗ 
ſchichten dieſer vergeffenen Tage vertiefen. Und doch hat Dies 
Land und hatten feine Fürften auch ihre glänzende und bebeutenbe 
Periode durchgemacht, juft zu der Zeit, wo fich ver moderne Staat, 
die moderne Gefellfcheft und Bildung anfing feftzufegen. Damals 
haben bie Fürſten viefes Haufes und Dies Land eine Stellung 
eingenommen, bie weit über das Maß ihrer äußeren Macht bin- 
ausging, und darum in ihrer Ueberſpannung zu einer furchtbaren, 
für dies Haus und für dies Land niederſchmetternden Kataſtrophe 
geführt hat. 

Was irgend einem Lande mäßigen Umfangs Debeutung 
geben kann, hervorragende Perfönlichleiten unter den Fürften, glück⸗ 
liches und behagliches Gebeihen im Lande felbjt, Aufblühen ver 
Kunſt und Wiffenfchaft, wirkſames Eingreifen in bie großen Be- 
gebenheiten ver Weltgeichichte, pas Alles hatte ſich Ende des 16. 
und Anfang des 17. Jahrhunderts bier glüdlich vereinigt, und 
ebe noch das Habsburgiſche Defterreich zu einem Staat geworben 
war, ehe noch das Hohenzollern’sche Brandenburg die Grundlegung 
zu einem Staat durch den großen Kurfürjten empfangen hatte, 
wor das Pfälzer Land, waren bie Pfälzer Kurfürften ein treiben- 
des Element in ver Geichichte deutfcher Nation. 

Damals war Heidelberg neben Genf die erjte Hauptſtadt 
des Calvinismus in Europa, damals vereinigte e8 mit bie erften 
Namen, die diefem Kreis des Denkens angehörten, damals gab es 
feine ftolzere Sammlung von Schäten per Wilfenfchaft und Kunft, 
als fie diefe Mauern beberbergten, damals war SHeibelberg ber 
Mittelpunkt felbft großer weittragenver politifcher Combination, 
bie mit ber Galviniftifchen Politik zufammenhingen, und was nicht 
immer mit folcher politifchen Größe verknüpft ift, das Land war 
in glüdlichem Geveihen. Von den ftolzen Zinnen faft föniglicher 
Burgen herab fonnten die Fürften dem beglüdten Dajein ihres 
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Bolles zufchauen, das Land war gat: regiert und borirefflich an- 
gebaut, auch Kunft und Wiſſenſchaft hatten eine Stätte. gefunden 
bei einem Bolle, dem man gerne vorwirft, daß bie materiellen 
Intereſſen eine breitere Stelle einmägmen in feinen. Leben als vie 
gelftigen, die idealen. 

Der Höhepunkt dieſer allgemeinen Blüthe fchien erreicht, als 
1613 ver Großvater Eliſabeth Eharlotten's, Friedrich V. von 
ver Bfaß, feine junge britiiche Gemahlin, Elifabeth Stuart, in 
die Burg feiner Väter einführte. 


Damals fchten alles Gelingen auf. Died Land und bies Für-. 


ſtenhaus zuſammenzuſtroͤmen, Tefte auf Feſte drängten fih, — 
ihhre Chrontlen bilden eine fürmliche Literatur —, das Schloß 
wurde mit neuen, noch jebt in ſtattlichen Ruinen ſichtbaren Pracht⸗ 
bauten erweitert, ver Garten, lange vor dem Verſailles Ludwigs 
XIV., zu einer Wunderwelt fremder Künſte und fremder Vege⸗ 
tation umgefchaffen, das Land ſchwamm im einem Meer von Ju⸗ 
bel, denn nun ſchien auch jene Weltſtellung dem Fürſtenhauſe ge⸗ 
wonnen, nach der Vater und Großvater ſo eifrig geſtrebt. 

Auf dieſe glaͤnzenden Tage iſt eine lauge furchtbare Nacht 
gefolgt. 

Friedrich V. warf das Glück ſeines Hauſes und feines Lan⸗ 
des in ven Abgrund einer gährenden Revolution, Altes zu gewin⸗ 
sen, verlor er Alles; an dieſer Revolution entzündete fich ein 
fürchterlicher Krieg, Bürger- und Neligionskrieg zugleich, die größte 
Calamität, die unfere Nation getroffen bat und von ber ibr erft 
jebt, nach zwei Jahrhunderten, langſam fich zu erholen gelingt. 

Ein Menfchenalter nach jenen Tagen der Teftfreube kehrte 
der Sohn Friedrich's V. — dieſer war unterdeſſen geftorben — 
in ein verödetes ausgebrammtes Land zurld, feine Hauptftadt war 
noch in den Händen ber Feinde, das Schloß theilweiſe verwäftet, 
die Schäte der Kunſt und Wiſſenſchaft weggeführt, pas Land in 
einer Weiſe verheert, von ver bie neuere Geſchichte Taum ein 
Beiiplel Hat, vie Zahl der Bewohner auf einen Kleinen Reſt 
zufammengefchwunden, was 1613 ein blühender Garten geweſen, 
war eine Wüftenei geworben, Räuberbanden und Schaaren von vei- 
Benten Wölfen durchzogen viefes Paradies von Deutſchland. 

So kam er zurüd, vurch die Schule des Unglücks gereift zu 
einem Mann, entjchloifen, die Wunden bes furchtbaren Kriege zu 
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heilen, in biefer eifernen Zeit felber hart und ftreng geworben, wie 
es dieſe erforderte. 

Kari Ludwig iſt der Wieberheriteller ver Pfalz geworden, 
er hat zum Theil gefühnt, was bie umbefonnene Politil feines 
Vaters an diefem Lande verbrochen,; ein Mann von nicht ge- 
wöhnlichen Gaben, ftreng gegen fich und gegen Anvere, von hober 
Auffaffung feines fürftlichen Berufes und von dem ganzen Gefühl 
feiner Stellung erfüllt, aber auch getragen von dem Pflichtgefüht, 
das fein Land von ihm forderte, ein fparfamer Haushalter, ver 
die kleinſten Angelegenheiten feines Haufes und Hofhaltes mit dem 
altwäterifchen Sinn eines deutfchen Rittersmannes früherer Tage 
ergriff, aber zugleich ein Dann, ver in ven verfchiedenften Lebens⸗ 
freifen heimifch war und dem große ernfte wichtige Fragen beftän- 
big nahe Tagen, unter den Fürſten ver Pfalz aller Zeiten unſtrei⸗ 
tig einer ber hervorragendſten, ein Zuchtmeiſter ftrengfter Art, 
der Ordnung, Gefeh, Sitte aus dem Schutt wieder herausgraben 
mußte, ber ein veröbetes Land wieder zum Wohlſtand zu führen 
hatte und der es in Wirklichkeit gethan hat. 

Unter ibm erftand das Land wieder in erftaunlich kurzer 
Zeit, blühten wieder auf Kirche, Schule, Univerfität. 

Als 1652 dieſe Hochfchule erneuert warb, war in den weni⸗ 
gen Jahren, foweit e8 menfchliche Kräfte erlaubten, der furchtbar 
jähe Abſturz des 30jährigen Krieges fait vergefien. Wie das 
Land wieder anfing zu gebeiben, bie wunderbare Kraft der Natur 
im Bunde mit dem wettelfernden Fleiß der Bewohner anfing es 
wieber aus der Wäftenet zu erheben, fo gebieben auch alle feine- 
ren und ebleren Beſtrebungen. 

Es tft ein an fich nicht unintereffanter Hiftorifcher Stoff, 
das Werden und Wachſen dieſes nemen Gedeihens ımter Karl. 
Ludwig zu verfolgen, boch Liegt das außerhalb umferer Aufgabe, 
ih wollte nur mit wenig Worten bie Berfönlichleit des Mannes 
dahin znfammmenfaffen, daß er ftolz, fürftlich und boch im Grunde 
feines Wefens populär, ftreng, ja hart unb doch dabei überall von 
einem höheren fittlichen Gedanken getragen, ein Mann war, bem 
bie altwäterifche Sitte, die jet anfing zu fehwinden, noch etwas 
Heimiſches und Eigenthiimliches war, daß ſich hie alte patriarchne 
liſche Beziehung des Landes zum Finften in bımbertfältigen an- 
mutbigen Zügen an feinem Thun offenbart, daß er in einem Wir⸗ 
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fen von beinah einem Menſchenalter raſtlos bemüht war, das 
Land wieder berzuftellen zu dem Glanz, in dem es fein Vater, 
in dem er felbft e8 als Kind von wenig Jahren verlafien hatte. 

Das ift der Vater von Eliſabeth Charlotte, und es ift nicht 
Schwer, manche Züge des Vaters in der Tochter wieder zu er- 
kennen. 

Wie er ſelbſt in ihren jungen Jahren fie mit ſichtbarer Vor⸗ 
liebe behandelte, ſie unter all ſeinen Kindern, namentlich ſeinen 
Tochtern vorzog, fo war auch unverkennbar eine gewiſſe Seelen- 
verwanbtfchaft zwifchen beiden vorhanden. Derbe, geſunde, natur- 
wiüchfige Kraft war vom Vater auf die Tochter übergegangen, 
ebenfo vie alte fchlichte Weife der Sitte und Lebensanfchauung, 
der patriarchaliſche Grundton früherer Tage, dabei die geſunde 
Wahrhaftigkeit, vie die Dinge kurzweg beim Namen nannte und 
unfähig war auch nur ein unmahres Wort auszufprechen, aber 
auch ‚das Aufbraufende, das Heftige des Temperaments, auch bie 
jähen Yaunen, die rafch kamen und rafch vergingen, das Alles 
war ein Erbtheil des Vaters, oder „unſeres geftrengen Herrn 
Vatters ſeelig“, wie fie fich ſtets ausdrückt. 

Auf ihr ganzes Leben hat dieſe Jugendzeit unter dieſem 
Manne beſtimmend eingewirkt. Man ſieht an ihrem ſpäteren 
Thun und Denken, daß dieſes Bild des Vaters ihr unvergeßlich 
war, und rührend erzählt fie ſelbſt, ein halbes Jahrhundert nach 
ihrem Abſchied von ihm, wie fie nur unter bittern Thränen an 
dem Haus in Marburg habe vorbeifahren können, an dem fie ihn 
zum legten Mal gejeben. Wie ftreng feine Zucht auch war, von 
ihr erfahren wir nur Zeugniffe treuer hingebender Liebe zu ihm. 

8 fpielte dazu in bie Gefchichte der Familie ein eigen- 
thümlich bittere Verbängniß. Während der Staat anfing neu 
zu erftehen, drohte die Dynaſtie durch eine Verkettung von Um— 
ftänden, in der es fchwer iſt auszumeljen, wer bie meifte Schuld 
bat, zu erlöfchen. 

Karl Ludwig war mit einer Prinzeffin von Heffen vermählt, 
der Mutter von Eliſabeth Charlotte; die Ehe war nicht glüdlich 
und nach wenig Jahren trat erft eine thatjächliche, dann eine 
förmliche Scheidung ein. Daß kein Theil frei von Schuld war, 
ift zweifellos, daß die Anweſenheit der anmuthigen und Tiebens- 
würdigen Hofbame, Frl. von Degenfeld, nicht die urſoche war, 
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fondern nur mitgewirkt hatte, das Verhältniß zu erfchüttern, ift 
authentisch feitgeftellt. 

Dies Fräulein wurde feine zweite Gattin, natürlich aber 
nicht als ebenbürtige Kurfürftin anerkannt. Sie war eine glüd- 
liche und ihn felber beglückende Gattin, wie er in jener Eheſtands⸗ 
abrechnung nach ihrem Tode in einer wirklich beweglichen Weiſe 
ausgeiprochen hat. Sie wurde vie Mutter einer Reihe von reich- 
begabten und anmuthigen Kindern, aber das Haus bes Pfalz- 
grafen ftand jett nur noch auf zwei Augen, dem binfälligen fränf- 
(ihen Sohn des Kurfürſten — die Tochter konnte natürlich nicht 
erben — und es drohten dem Lande Verwidlungen, deren ganze 
Furchtbarkeit man erſt kennen lernte, als fie eingetreten waren. 

Es beweiſt inmitten fo trauriger ‘Dinge für eine kerngeſunde 
Natur, daß fih Elifabeth Charlotte in dem ganz eigenthämlichen, 
zu Mutter und Stiefmutter feltfam gefpannten Verhältniß jo zu- 
recht fand, wie fie es gethan. Ihre Mutter, vie bald darauf 
Heidelberg verließ und nach Kaſſel zurüdkehrte, blieb ihr Mutter 
und die nächte weibliche Vertraute bis an ihren Tod und es 
fcheint nicht, das ihr fonft launenvolles Temperament gegen fie 
jo ftart hervorgetreten wäre, al® gegen Anbere. 

Aber die Stiefmutter wurde ihr doch zulegt eine zweite 
Mutter; „was unfer Herr Vatter felig lieb gehabt Hat, das iſt 
mir auch lieb”. “Die Kinder, mit denen fie die Liebe des Vaters 
theilen mußte und bie vem Haufe der Simmern'ſchen Kurfürſten 
anfingen vielleicht den Thron zu verfperren, waren ihr Gefchwifter, 
und ein großer Theil ihrer fpäteren Correſpondenz, ja bie berz- 
(ichften Ergüffe ihrer Empfindungen find an eine biefer Halb- 
Ichiweftern, die Raugräfin Louife, gerichtet. Wir hören von Elifa- 
beth Charlotte, Daß ihre Jugendtage Überwiegend glüdlich gewefen 
find, fo Tange fie zu Haufe war, und es ift für ihr Tempera⸗ 
ment charakteriftifch, daß fie gewiſſe häusliche Dinge nur im Noth⸗ 
falle zur Sprache bringt, während das mannhafte Bild des Vaters, 
die Anınuth der Stiefmutter und Stiefgefchwifter, der Umgang 
ihrer Jugendfreundinnen und die reizende Natur ihres Heimath- 
landes bis in ihre fpäteften Tage im Vorbergrund ihrer Erinne- 
rung ftehen und die Poefie ihres Lebens ausmachen. 

Es war Hug von dem Vater, daß er im Moment, wo ber 
Conflikt mit der Mutter ausbrach, die Tochter nach Hannover 
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ſchickte, um dort bei feiner jüngften Schwefter Sophie, der Stamm- 
mutter der Könige von England, 'ihre Erziehung zu genießen. 
Da bat fie glüdliche Tage verlebt, eine tüchtige Erzieherin 
und zugleich eine treue Freundin gefunden, bie ihr Jahre lang 
vie legte alte Bekannte aus ihrem erlöſchenden fürftlichen Stamm 
gewefen iſt; bier bat fie fich jene phyſiſche und fittliche Geſund⸗ 
heit bewahrt und gefräftigt, die damals fchon, Mitte des 17. Jahr⸗ 
hunderts, am veutichen Höfen anfing feltener und feltener zu wer- 
ven. Die Atmofphäre von Verſailles war über den Rhein 
berübergebrungen und es gab nur wenig Stellen, bie nicht von 
ihr vergiftet waren. Es war ihre Glück, daß fie in ihrem Hei⸗ 
matbland wie in dem ihrer Erziehung davon unberührt blieb, und 
jo wie fie fich jegt die Zukunft dachte, Hat fie fchwerlich anders 
gemeint, als ihr Leben lang in ihrem SHeibelberg zu bleiben, 
dort als vermwegene Reiterin auf wildem Pferd, bei einer nicht 
ungefährlichen Jagd ihre Kraft zu erproben, Luftige Scherze, heit're 
Gefelligfeit zu pflegen. Lange ſchien ihr ſelbſt ver Gedanke einer 
Dermählung fern zu liegen, und als verfchievene Bewerber famen, 
batte fie auf ſcherzhafte Weile die Bewerbung abzulehnen gewußt. 
Zu einem berfelben, von dem fie wußte, daß er gegen den Willen 
feiner Eltern eine andere Prinzeffin Tiebe, hatte fie gefagt, er folle 
die Andere heirathen, das fei doch beſſer, und fie wolle das Ihrige 
dazu thun, daß die Eltern e8 geftatteten. Trotz feinem Eigenfinn 
gab der Vater ihr in biefem Punkte nach, bis ein mächtigerer 
Druck kam, politifche Berechnungen eintraten, bie, wie irrig fie 
auch fein mochten, boch bei ber Lage ber Zeit auf den Kurfürften 
beftimmenp einwirften. Cs war 1670— 71, wo Frankreichs 
Macht anfing minveftens im Weiten Europa's bie überwiegende 
zu werben, wo bie eriten Kurfürjten es nicht unehrenhaft fanden, 
in franzöfifhem Bündniß zu fein und fich dafür bezahlen zu 
laſſen, wo felbft Minifter des Katjers wie Auersperg, Loblowig 
unter der Form reicher Geſchenke ven Sold des Königs empfingen, 
wo angefebene Männer in allen Zweigen der Kunft und Wilfen- 
Ichaft unter ver verführerifchen Umbüllung, daß ihre Verbienfte 
geehrt würden, bewußt und unbewußt Stipendiaten Ludwigs XIV. 
geworben waren. 

Damals wurde ver Gedanke beim Kurfürſten angeregt, daß 
eine VBermählung feiner Tochter mit dem franzöflfchen Haufe 
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einmal im Fall eines Krieges jede Gefahr von feinem Lande ab- 
wehren, bann aber ganz beſonders ihm, der durch ven 30 jährigen 
Krieg an Land und Macht beveutend verloren und ver biefe 
Wunde nie ganz verjchmerzt, unter franzöfifchem Schuß ein mäch- 
tigeres Fürſtenthum verfchaffen, ihn zum Mindeſten mit ven Spos 
lien, die er verloren, aber vielleicht auch mit einigen weiteren 
bereichern were. 

Selten bat fich bei einem fonft tüchtigen veutfchen Manne 
ein Abfall von der eigenen Natur, von den fonft bewährten Grund- 
jägen, ſchwerer gerächt als hier. 

Was eine Bürgfchaft dafür hatte werben follen, daß ber 
mächtige Nachbar im Weften fortan dies Land als ein befreunbetes 
betrachten werde, das eben wurde ber Vorwand oder Grund, dies 
Land mit entjetlicher Barbarei zu verbeeren, und es in eine wüſte 
Branpftätte zu verwandeln. ‘Der Kurfürft bat nur noch das 
Vorfpiel jener furchtbaren Verwüftungen in dem Krieg von 1674 
und 1675 erlebt. Damals war e8 Türenne, deſſen Vorfahren 
einst al& verfolgte Hugenotten bier in Heidelberg ein freundliches 
Aſyl gefunden hatten und ver jekt als Morpbrenner durch das 
Land 309. Der Kurfürft war außer fich, wie eine töbtliche Be⸗ 
leivigung feiner Perſon faßte er dieſen Frevel auf, perfönliche Ge⸗ 
nugthuung wollte er haben, und fo fam es, daß er, wie befannt, 
Zürenne zum ‘Duell berausforbern lief. 

Ich brauche nicht zu fagen, mit welchen Empfindungen „Liſe 
Lotte”, To hieß fie im kurfürſtlichen Haufe, dem Gedanken vieler 
Heirath nachgab. Es war eben die Zucht und Art der guten 
alten Zeit, daß von Empfindungen, von irgend welchen berechtigten 
oder unberechtigten Neigungen bier Nichts galt, daß nur bie 
Autorität des Waters entſchied. „Ich bin halt das Opferlamm 
geweſen“, fagte Elifabeth Charlotte fpäter. Ia, wenn dies Lamm 
wenigftend das Opfer vom Lande abgewenvet hätte, aber bier follte 
man erleben, daß gerade ihr Name, ihre Abftammung zum fchänd- 
lichen Vorwand einer neuen Verwüſtung ihrer Heimath diente. 

Neunzehn Jahre alt wurde fie 1671 mit dem Bruder Lud⸗ 
wig8 XIV., dem Herzog von Orleans, vermählt. 

Alles was ihr theuer war, mußte fie aufgeben, pie Heimath, 
an ber ihr Herz hing, ben Glauben, für ven ihre Ahnherren ge 
litten, die Gewohnheiten des Lebens, Denkens, Empfindene. Cs 
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giebt feinen grelleren Gegenfak zu franzöfiichem Denken und 
Empfinden als der war, der fich in der deutſchen Art von Elifa- 
beth Charlotte ausprägte. Man konnte nicht leicht eine PBerfön- 
lichkeit finven, die fich wunderlicher ausnahm auf dem Boden 
des PVerfailles von Ludwig XIV. 

In eine Welt vornehmften glänzendften Prunkes war ein 
frifches, trotziges Naturkind hineingeftellt, das abfolut nicht den 
geringften Reſpekt vor allen dieſen Herrlichkeiten hatte; in eine 
Welt, die ihre Virtuofität darin fuchte, die tiefe innere Unfittlich- 
feit, die bereit8 den ganzen Stern ergriffen hatte, mit ben eleganteften 
äußeren Yormen zu umkleiden, trat fie ein, dieſe geſunde, derbe, 
wahrhaftige Natur, die e8 nie über's Herz hätte bringen fönnen, bie 
Dinge auch nur mit einem fchonenven, eupbemiftifchen Namen zu 
bezeichnen, ftatt fie fo zu nennen, wie fie waren; in eine Welt 
zierlichfter Hofetiquette, wo Alles nach dem Willen eines Einzigen 
zugefchnitten, die Menſchen künftlich dreſſirt, felbjt die Gärten nach 
beftimmten regelmäßigen Formen zurecht gefchnitten waren, fie, eine 
Natur, die gewohnt war, fich geben zu laffen und bie aus Umge- 
bungen kam, wo dies als ehrenhaft und anftändig galt; in einer 
Welt, veren tiefe Verlogenheit man nur bei ganz genauen Stu- 
bien ergründen Tann, um fich mit Efel von ihr abzuwenden, eine 
Natur, deren Kern Wahrhaftigkeit war, Wahrhaftigkeit bis zum 
Exceß, die, wenn es, das Leben gefoftet hätte, Keiner auch nur 
feife fchonenden Unmwahrbeit fähig geweien wäre ımb an einen 
Mann gefettet, ver leider dieſes ſeltſame Widerſpiel ver Verhält⸗ 
niffe bi8 zur Höhe fteigert. Sie, bie derbſte, wenigſt empfindſame, 
männlichfte ihres Gefchlechts, und ihr Gemahl ımter ven Männern 
einer ber unmännlichften, ein zierliches, füRes, feines Herrchen 
ans der großen Dutzendwirthſchaft des Verſailler Hofes, ein Mann 
ohne Eigenthümlichkeit, ohne felbftftänpigen Geiſt, weit zurückſtehend 
hinter feinem Bruder, nach dem er fich ſklaviſch richtet, aber 
doch bebeutend genug, um vaffinirten Laftern nachzugehen, und 
diefen das Wenige, was ihm zu ernften Gefchäften übrig blieb, 
vöflig zu wibmen. 

Wenn man ben Fluch einer politifchen Heirath gefchichtlich 
ober romantifch fehildern wollte, man könnte fein dankbareres, 
aber auch im Einzelnen erjchütternderes Thema finden, als eben 
dieſe Che. 
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Aber glauben Sie nicht, daß Eliſabeth Charlotte das je aus- 
ſpricht; ihr Gemahl war ihr Herr, und fie war feine treue Ge 
mablin, fie ift ihm hingebend und unterthänig gewefen, wie es 
bie alte Zucht mit fich brachte. Was fie dabei empfand, wiffen 
wir nicht, fie hat ihren Gemahl vielleicht verachtet, ob fie ſich 
das je felbit geftanden hat, weiß ich nicht, gejagt aber hat ſie's 
nie. Es ift die ftärkite Probe für eine troß aller Derbbeit und 
freien Natürlichkeit gefunvde Frauennatur, in biefem fchweren Le 
bensfampf auch nicht einmal zu zeigen, wie tief fie den Druck 
. ihrer Rage empfindet. 

In all ihren Briefen weiß tch nur einzelne Stellen, wo fie 
Hagt über ihre Behandlung, da aber ift e8, wo man ihre Kinver 
verderben will. Als es fich darum Handelt, ihrem Sohn, bem 
Iafterhafteften Sohn der tugenphafteften Mutter, einen Erzieher 
zu geben, da fuchte der Vater aus feiner unmwürbigen Umgebung 
einen ber unwürbigften aus, e8 war der Stallmeifter, ver fpäter 
jogenannte Abb& Dubois. Damals hat die Mutter fich geregt, 
damals Bat fie einen Kampf beftanden, gerungen mit ihrem Mann, 
ihrem König, dem ganzen Hof, wie eine Mutter, vie ihr Kind 
einem reißenden Thier zu entreißen fucht. Es war vergeblich, fie 
bat den Sohn verloren. 

„Es war immer ein guter Bub’, fagte fte wohl, „aber was 
er werben konnte mit feinen Gaben, ift er nicht geworben”. Ein- 
mal fagte fie: „Mit meinem Sohn ift es feltfam gegangen. Es 
giebt ein altes Mährchen von einem Königsfohn, wo die Feen 
alle zur Zaufe geladen find bis auf eine, bie vergeffen wurde. 
Jede Tee bringt ihre Gaben, fie find der reichiten und vielfeitigften 
Art, aber die eine, die vergeilen worden ift, verwänfcht ihn, daß 
er alle biefe fchönen Gaben nicht ſoll brauchen lernen. So ift 
es meinem Sohn gegangen.‘ 

Es läßt fich denken, wie wenig glüdlich fie fich unter dieſen 
Berhältniffen gefühlt Haben Tann; war fie doch in ein Leben Bin- 
eingebannt, wo jeder Zug, jeder Athem ihr feinpfelig war, an 
einen Gatten gefettet, über ven fie fich ihre Empfindungen nicht 
geftehen durfte, von ihren Kindern getrennt, und bie Kinder ab- 
fichtlich dem Verderben zugeführt. Und doch man empfindet wieder 
Bewunderung, wenn man fieht, wie glücklich fie war, wie ihr 
gefundes Naturell, ihr leichtes Pfälzer Blut, ihre Gabe, die Dinge 
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leicht zu nehmen, ihr die trüben Stunden entfernt und ihr über 
ihr Leid hinweghilft. Man fieht, fte hat empfunden, aber auch 
wieder verwunden. 

Sie Hatte einen Troſt: fie fchrieb. 

Sie ſchloß fih Tage lang ein; ſie fchrieb heute an ihre 
Schweiter, morgen an ihre Tante und wieder an ihre Tochter. 
An dieſen Schreibtagen Iebte fie ihr innerliches Leben, da brachte 
fie Alles zu Papier, was fie bewegte, und in der Form, wie es 
ihr gerade in den Mund kam. Hätte fie geahnt, daß das bereinft 
gebrudt werben würde, jie hätte auch biefen Troſt aufgegeben. 
Diefe Herzensergießungen waren das, womit fie fich hinweghalf 
über die Debe, in ber fie lebte. 

Aber vie bitterften Erfahrungen follte fie erft noch machen. 

Als mit dem Zope ihres Bruders der Mannsſtamm bes 
Simmern’shen Haufes ausfterb, erhob Ludwig XIV. ven uner⸗ 
hörten, in feiner rechtlichen Begründung lächerlichen Anfpruch auf 
einen Theil des Pfälzer Landes, gejtütt auf die Verwanbtichaft 
mit dem Pfälzer Haufe durch — Elifabeth Charlotte. Alfo was 
einft hatte Schuß fein follen, wurde Mittel zum Angriff, was 
eine Bürgichaft hatte werden follen, das Land zu ſchützen, wurde 
ber grobgewählte Vorwand, über dies Land eine beifpiellofe Ver⸗ 
wüftung zu verhängen. 

Es kam jenes brüler le Palatinat, jenes in Afchelegen gan» 
zer Städte und Dörfer, jenes Verwüften des wiebererftandenen 
Wohlitandes eines Menfchenalters, jenes barbarifche Vernichten 
einer ganzen Bevölkerung, wie es in ber neueren Gefchichte ohne 
Beifpiel ift, und wie es ber „allerchriftlichite König, der mit 
feiner Kultur an der Spige der Welt einherichritt, damals ſich 
ſelbſt als unfterbliches Branpmal aufgedrückt hat, fich und feiner 
Armee, denn es ift doch zu erwähnen, daß unter feinen Generalen 
fich nicht Einer fand, der fagte: Zum Soldaten bin ich gut, aber 
nicht zum Mordbrenner. Es war boch eine fcheußliche Dienſt⸗ 
willigfeit feit der Bartholomäusnacht in dieſer Nation groß ge- 
worben. 

Es Täßt fich nicht befchreiben, was Eliſabeth Charlotte 
empfand, als ihr Name mißbraucht wurde zu einer fo frevel- 
haften Zeritörung ihres geliebten Landes. Laut machte fie dem 
König, ihrem Gemahl, dem Dauphin heftige Vorwürfe, als man 
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ihr gleifnerifch fagte: Wir tragen ja die Waffen Eure Rechte zu 
vertheidigen, erwiderte fie mit Entrüftung: Mein Recht braucht 
ihr nicht zu vertheibigen, mein Land follt ihr fchonen. Aber fie 
bat vergeblich; Heidelberg, Mannheim wurben beifpiello® verwüftet. 

Hier brach felbft jene heitere Geduld, bie der Grundzug ihres 
Lebens geworben war, zufammen, bier verließ fie jenes leichte 
Pfälzer Blut, und e8 ift ihr Jahre lang nachgegangen, wie fie felbft 
erzählt: Ich kann Nachts nicht fchlafen, und wenn ich aufwache, 
fehe ich Heibelberg und Mannheim in Flammen vor mir. 

Das ganze Unglüd ihres Lebens in ber Fremde und dazu 
bie Städte ihrer Heimath, das Land ihres Haufes, in Afche ge- 
legt, das war zu viel. 

Bis zu jenen Tagen batte fie Ludwig XIV. gern gehabt, 
aber feit er 1674—75 ihren Vater zu Tod geärgert und ihr nım 
auch die Heimath verbrannt, war dies Gefühl erlofchen in ihr. 

Auf diefem Hintergrund muß man den Briefwechfel betrachten. 

Er enthüllt das innere Leben einer Perfönlichkeit, die zu 
einer langen glänzenden Knechtſchaft verurtheilt, der bie Bittere 
Züchtigung befchieden war, fich in ihren jungen Jahren trennen 
zu müſſen von Allem, was ihr lieb war, die in eine prunkende 
aber für fie öde und fremde Welt fam, ver die liebſten Erinne- 
rungen muthwillig, graufam mit Füßen getreten, ber bie Heimath 
mit entfeglicher Barbarei niebergebrannt wird — dem gegenüber 
ift ihr Briefwechſel ihr Troſt, fie fchreibt. 

Sie hat Niemanden, mit dem fie reden kann, felbft wenn 
fie mit ihren Kindern nur 10 Minuten vertraulich reden will, 
find ſchon die Späher ba, um zu überbringen, was fie fagt. Sie 
hat nur fich felbft und das Papier, auch das ift nicht ficher, denn 
man öffnet ihre Briefe, man kann fie zum Glück nicht Iefen, aber 
fie bat Häufig Spuren, daß auch in biefe letzte felbftgefchaffene 
Zuflucht die Hände der Spürer und die Polizei des Königs fich 
hineinbrängen. 

Sie hat trogdem ein Erkleckliches zufammengefchrieben; wenn 
ich nur erwähne, daß allein in Hannover die Eorrefpondenz an 
ihre Tante 22 Foliobände ausmacht, varımter einzelne von Tauſend 
Blättern, fo läßt fich ermeflen, was fich in einem Zeitraum von 
30 — 40 Jahren mit Gebuld, mit Fleiß und Eifer zufammen- 
Ichreiben läßt, und das ift nur eine ihrer Correfpondenzen. Wenn 
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man’ fummirt, war es ein volllommenes Archiv; häufig begegnen 
uns natürlich Wiederholungen, Häufig reine Ergüffe des Augen» 
blicks, und nie ift das Gefchriebene beftimmt, von ber zubringlichen 
Neugier gefchichtlicher Betrachtung eingejehen zu werben. 

Sie fchreibt nieder, was ihr ven Tag begegnet ift, was fie 
erlebt hat, all ihre Gedanken und Crinnerungen werben binges 
fchrieben, plaudernd, behaglich, ohne daß fie ſich Mühe gäbe, pas 
Ganze in einen gewandten, einigermaßen zierlichen Styl zufammen- 
zufaffen. Wie eine Pfälzerin in behaglichem Geſpräch erzäflt, 
mit allen jenen Analoluthieen, mit allen Sünden gegen die Gram⸗ 
matik und Conftruftion, mit bem unvermeidlichen „als“, fo ers 
zahlt fie fort und fort, man Tönnte nie fagen, baß ber Brief 
gerabe ba zu Ende fein muß, wo er aufhört, er Könnte noch lange 
fo fortgehen; „22 Seiten find e8 ſchon“, fehreibt fie einmal, „aber 
ebenfogut könnten e8 noch einmal 22 fein.“ Es ift ihr vertrau⸗ 
liches Geplauder in der einzigen Zeit ihres Lebens, wo fie mit 
ihren Lieben und mit fich felbft ungeftört verkehren Tann. 

In diefen Briefen liegt denn auch ihre Weife zu denken und 
zu empfinden offen ba. Ich babe es nım mit den Zügen ihrer 
Eharakteriftit zu thun, pie nöthig find, weil fie zum Theil belegen 
folfen, wa® ich im Voraus als Urtheil ausgeiprochen. 

Zunächſt läßt fich in dieſen Briefen verfolgen, wie ihre Liebe 
zur beutfchen Heimath ungebrochen fortlebt; ziwar wird ihre Sprache 
im Laufe der Zeit um ein paar franzöfifche Wörter reicher, aber 
ber Geift wird immer echter und wärmer, je mehr fich ihr das 
Gefühl ſchärft, daß fie in dieſe Welt nicht paßt. 

Bon großer gefchichtlicher Merkwürdigkeit ift Die. Sprade 
biefer Briefe. 

In Deutfchland arbeitete fich feit dem 3Ojährigen Kriege bei 
den Gebilveten eine Sprache, die ihrem Wefen nach beutfch, aber 
in der Form weder korrekt noch zierlich war, mühſam und allmälig 
wieder heraus. Es dauerte lange, bis fie die Schladen wieder 
einigermaßen abgeftreift, die eine 3Ojährige Frempherrichaft und 
alle Greuel des Bürgerkrieges zurüdgelaffen; daher erklärt fich, 
baß mancher fonft nicht undeutſche Geift feine Befriedigung lie⸗ 
ber in der eleganteren und ebleren Form fuchte, welche Frank⸗ 
reich bot, als in ver Meutterfprache, und das war grell geichieden. 
Dort war die alte Sitte jäh verſchwunden, und eine entſetzliche 
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Unfittlichfeit im Anzuge, aber das Alles mit einer wunderbaren 
Stätte und Eleganz, nicht bloß in ver Sprache, fondern auch in 
den Tonventionelfen gejellfchaftlichen Formen glüdlich verhält. Faſt 
fein Wort, faft feine Wendung gab e8 mehr, bie nicht eine Zwei⸗ 
veutigfeit enthalten konnte, fürwahr ein glüdlicher Triumph bes 
Mißbrauchs der Sprache. 

So war es diesſeits des Rheins nicht. 

Ungeſchlacht und derb, möglichſt inkorrekt war die Sprache, 
in der ſelbſt ein Leibnitz ſchrieb, aber im Kern geſunder und fähig, 
der Nation ein neues geiſtiges Daſein wiederzuerzeugen. Darum 
iſt ein greller jäher Abſtand in der Form des Gedankenausdrucks, 
wenn man an die Diction der großen Namen der franzöſiſchen 
Literatur, an ven Glanz und die Schönheit ber alademiſchen 
Sprache ver Zeit Ludwig's XIV. venft und daneben die Sprache 
hält, die damals felbft die eriten Deutfchen gefprochen und ge 
fehrieben haben. Der Abſtand ift entfeglich, namentlich deshalb, 
weil wir noch nicht die Kunft gelernt, Euphemismen, — ber 
fremde Namen einer uns fremben Sache — einzuführen; wir 
nannten Alles noch derb und plump mit bem Namen, ber ber 
Sache entiprechend war. Es war im vollen Sinne eine „arme 
und plumpe Sprache”, wie fie ber Chevalier unferes Leis 
fing nennt. 

Eben dies macht manchem Lefer bie Briefe Elifabeth Ehar- 
lottens abftoßend. Aber man muß wohl beachten, daß es damals 
in Deutichland Feine andere Sprache gab, daß ein Xeibnig ihre 
Sprache reich, eigentbümlih und an wrfprünglichen Ausprüden 
reicher fand, als die Schriftfprache, wenn fie auch in der Form 
nicht überall korrekt jet. 

Das deutſche Wefen in feiner derbſten Ausfchließlichkeit, 
in feinem bewußten Gegenſatz brüdt fich in ven Briefen hundert⸗ 
fältig faft auf jedem Bogen aus. 

„Ich halte e8 für ein großes Lob“, fchreibt fie, ‚wenn man 
fagt, daß ich ein deutſches Herz habe und mein Vaterland Tiebe; 
bie8 Lob werbe ich, ob Gott will, fuchen bis an mein Ende zu 
behalten. Ich war fchon zu alt, wie ich in Frankreich kommen, 
umb von Gemüth zu endern, mein Grund war fchon geſetzt.“ 

Mit befonverem Behagen meldet fie eine größere Geſellſchaft 
von beutfchen Fürften und Grafen, bie fie um fich verfammelt. 
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„Dir waren 21 Deutfche in meiner Kammer, und wurbe mehr 
deutſch als franzöftfch geiprochen, wie ihr wohl gevenfen könnt.“ 

Ja fie bleibt fo weit deutſch, daß fie mitten in dem großen 
fpanifchen Exrbfolgefrieg wenigſtens den Wunfch nicht unterbrüden 
kann, daß Melac von den Deutſchen gezlichtigt werben möchte. 
„Möchte man den wüften Buben etwas butzen.“ 

Sie vermag es daher auch nicht zu begreifen, wie “Dentfche 
in folcher Zeit ihre Kinder nach Frankreich ſchicken mochten, wo 
fie, „‚Statt was gutes lauter Untugenden lernen.” 

Bon einem deutſchen Beſucher jagt fie: 

„Er ſcheint noch auf den rechten alten beutfchen Schlag zu 
fein, wie die Leute, fo gut waren, zu meiner Zeit fein geweſen.“ 

„Könnte ich mit Ehren nach Deutſchland“, fehreibt fie 1706, 
„ſo würdet ihr mich bald ſehen; Deutfchland war mir lieber und 
fand e8 angenehmer, wie es weniger Pracht und mehr Aufrichtig- 
feit Hatte; nach Pracht frage ich nicht, nur nach Redlichkeit, Aufs 
richtigleit und Wahrheit.‘ 

„Ein Jeder muß feinem Verhängniß folgen, das meine bat 
mich nach Frankreich geführt, ba babe ich gelebt, da muß ich 
wohl fterben. Deutfchland ift mir noch allzeit Lieb und bin ich 
fo wenig propre vor Frankreich, daß ich mein ganz Leben mitten 
im Hof in Einfamleit zubringe; weilen ich aber wohl fehe, daß 
es Gottes will ift, daß ich Hier feyn und bleiben folle, habe 
mich barein ergeben.“ 

„Sch höre als recht gerne wie es in Deutfchland zugeht; 
eben wie vie alten Kutjcher und Fuhrleute, die noch gerne bie 
Peitſch Haden Hören, wenn fie nicht mehr fahren Können.‘ 

An den Nichten ihrer Schweftern, die in England lebten, 
mißfällt ihr nur das Eine, daß fie fo wenig von ihrem Vaterland 
halten; „ein vechter, aufrichtiger Deutſcher ift beffer, als alle Eng- 
länder mit einander.” „Die anberft als Deutſch ſeyn wollen, 
und ihre Nation verachten, die fo ſeyn, daugen in der Regel nicht 
ein Haar.” 

Eben darum Hält fie auch ihre Mutteriprache hoch. 

„Ich Tann e8 nicht vertragen, ‘Deutfche zu finden, bie ihre 
Mutterſprache fo verachten, daß fie nie mit andern Deutfchen 
reden over fchreiben wollen; das ärgert mich recht.“ 

Ja fie grollt faft der fonft von ihr hochverehrten Königin 


860 Anhang. 


von Preußen, weil fie hört, daß biefelbe ihre Mutterſprache nicht 
achte, oder fie vermerkt es ausprüdlich, daß eine ihrer deutſchen 
Damen „blutsübel ortbographire.” 

Umgekehrt hört fie e8 nicht ungerne, wenn man ihre unver: 
änderte Kenntniß der Meutterfprache lobt; ja wenn fie irgend einer 
Anwandlung von weiblicher Eitelfeit zugänglid war, fo war es 
vielleicht die, daß fie fich ihrer Uebung in veutfcher Sprache und 
Schrift gerne bewußt war. Sie vergißt es nicht zu erwähnen, 
daß ber große Leibnig ihr das Compliment gemacht, fie fchreibe 
nicht übel Deutfch, und fie jagt nicht ohne Selbftgefühl, es fei 
ihr ein hoher Troſt, „daß ich mein Deutfch nicht vergeffen habe 
und noch korrekt ſchreibe.“ 

Sie hat das echte Naturell der Pfälzer mit den guten und 
fhlimmen Seiten, jenes leichte Iebensfreudige Blut, jene innere 
Geſundheit und jenes Entferntfein von melancholifchem Brüten, 
auch jenes aufbraujenbe, haftige und abfpringende Wefen, jenes in 
Zorn und Aufregung Gerathen und bald Bereuen, auch jene 
Liebhaberei, ven Mund vollgunehmen mit Redensarten, die man 
nicht immer auf ber Golbiwage abwägt, jener malerifche Humor 
und jene groteöle Derbbeit ver Pfälzer. 

Haft täglich erfreut fie ſich wenigftend einmal an ihren Pfäl- 
zer Erinnerungen. 

„Ale Deutichen, infonverbeit ehrliche Pfälzer baben freien 
Zutritt zu mir“, „alle guten Pfälzer von alter Kundſchaft bitte 
ich auch von meinetwegen zu grüßen‘, fchreibt fie mitten unter den 
Wehen des Orleans’schen Krieges. 

Ein Glied einer Heidelberger Familie, die noch blüht, kam 
nach Paris; fie nahm es von Herzen übel, daß fie ber Lands⸗ 
mann nicht befuchte. 

Noch find ihr alle Familiengefchichten lebendig; fie freut fich 
noch 1717, daß bie Heine Spina eine glüdliche Heirath gethan 
bat. „Ihr habt fie oft geſehen“, fchreibt fie auf gut Pfäaͤlziſch, 
„der Churfürft umfer Herr Vatter Tieß fich ale Mercher von ihr 
verzehlen, bie fie gar wohl zu verzehlen wußte.‘ 

In ihrer Umgebung befand fich ein Pfälzer Original, bie 
Jungfer Kolbin; mit ihr ift der deutfchen Sprache ein wahrer 
Schatz verloren gegangen, ihr Reichthum an urfprünglichen Re⸗ 
densarten und Sprüchwörtern muß unerfchöpflich gewefen fein, ihr 
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malerijcher Wit überbietet noch ven der Fürftin, und wenn biefe 
einer vecht derben, einer recht draſtiſchen Redensart gleichjam eine 
empfehlende Etikette mitgeben will, fo fügt fie bei: „wie die Jung⸗ 
fer Kolbin jagt.“ 

Noch nach 2Ojähriger Abwefenheit weiß fie fich des Volls⸗ 
lieds wohl zu erinnern, das nach einem noch üblichen Brauch am 
jogenannten Sommertag, Sonntag Lätare, unfere Pfälzer Ju⸗ 
gend unter allerlei fombolifchen Gebräuchen abzufingen pflegt. 

Die Orte ihrer Jugend, Heidelberg, Schwetzingen, Mann- 
beim üben einen unwiderſtehlichen Reiz auf fie, fie weiß noch jedes 
Haus und jeden Garten und zählt wie träumend die einzelnen 
Wohnungen und Gebäude ab, an denen man vorüber fam, wenn 
man von Schweßingen zum Mannheimer ‘Chor herein nach dem 
Schloſſe ging. Keine Luft ift ihr fo geſund, als die auf dem 
Heidelberger Schloffe, vie Leute, verfichert fie den Schweftern, 
feien wenigftens, ebe ver Krieg das Land verwüſtete, zu fehr hohen 
Fahren gelommen, und fie nennt noch die Leute, die in Mann- 
beim und auf dem Stift Neuburg 110 Jahre und mehr erreicht 
hatten. 

Es freut fie in der Seele, daß das „gute ehrliche Heidelberg‘ 
aus den Trümmern wieder aufgebaut wird, aber das will ihr nicht 
gefallen, daß mit dem Wiederaufbau der Stadt Mönche und Klöfter 
bort auch wieder auferftanden, „Jeſuwider“, fchreibt fie, „ſtehen 
Heidelberg übel an.“ 

Aber bei einem ver Klöfter fällt ihr doch wieder eine Ju⸗ 
genberinnerung ein: „Gott, wie oft babe ich auf dem Berg Rir- 
fchen gegefjen, Morgens um 5 Uhr, mit ein gut Stüd Drop; 
damals war ich Iuftiger, als ich jegt bin.” Denn auch die Kir- 
fchen find, wie fie anderwärts verfichert, bejonders im Garten ber 
Familie Lander unvergleichlich befier, als an irgend einem an- 
dern Ort. 

Auch die Krammetsvögel find in der ganzen Pfalz beffer als 
anberwärtd, „woher ed denn wohl kommen mag, bag man alle 
Pfälzer Krammetsvögel nennt.” 

Sp iſt's auch mit Mannheim; die Erinnerung ift ihr tief 
in’8 Herz gegraben: „Mannheim, fchreibt fie in ihrem 7Often 
Jahr, „iſt ein warmer Ort; ich erinnere mich, daß wir einmal 
in der Mühlau zu Nacht aßen, den 1. Mat, Alles war ganz 
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grün. Es kam ein ſchrecklich Donnerwetter, als wenn Him⸗ 
mel und Erde fich aufthun wollte. Euer Frau Mutter wurde 
bang, aber ſie konnte doch das Lachen nicht halten, wie ſie die 
Grimaſſen ſah, ſo die Furcht meiner Hofmeiſterin, der Jungfer 
LKolbin, zu weg gebracht.“ 

Auch Schwetzingen hält ſie in lieber Erinnerung, obwohl dort 
„unerhört viel Schnacken ſeind.“ 

Aber in dieſe ſüßen Jugenderinnerungen ſpielt dann doch der 
bittere Schmerz herein über das Unglück, welches das Land ihrer 
Väter heimgeſucht. „Ich glaube‘, ſchreibt fie in ihren letzten Ye 
bensjahren, „wenn ich Mannheim, Schweßingen oder Heidelberg 
wieder fehen follte, daß ich es nicht würde ausftehen Tönnen und 
vor Thränen vergehen müßte. Denn wie alle Unglüd dort ge- 
fcheben, bin ich länger al8 6 Monate gewefen, daß ich ſobald ic 
die Augen zugethan, um zu fchlafen, habe ich die Derter in 
Brand gejeben, bin mit Schreden aufgefahren und Hab länger 
als eine Stund geweint, daß ich gefchluchzt Hab.” 

Ihr Pfälzer Patriotismus erſtreckt fich felbit bis auf bie 
Küche. 

Die neuen Genüffe einer fortgefchrittenen Kultur — Kaffee, 
Thee, Chocolade — haben ihren Beifall nie gewinnen fönnen. 
„Ich kann weber Thee, Kaffee noch Chocolade vertragen — Thee 
fommt mir vor wie Heu, Chocolabe thut mir web im Magen, 
was ich aber wohl eifen möchte, wäre eine gut Raltefchale oder 
eine gute Bierfupp . . . . das kann man aber bier nicht haben; 
man bat auch hier feinen braunen Kohl, noch gut Sauerkraut — 
dies Alles eſſet ich herzlich gern.’ 

Ya, die Sehnfucht nach dieſem letzten vaterlänbifchen Genuß 
ift fo groß, daß fie fich ein Kochrecept über Sanerfraut mit Hecht 
von der Raugräfin ſchicken läßt. 

Oder es fteigen ihr mitten in ver raffinirten Kochkunft 
Frankreichs nach guten veutfchen Schinken und Knackwürſten Be- 
gehren auf; „dies und ein guter Krautfalat mit Sped, dieſe deli⸗ 
caten Speifen find mein Sach.” 

Ein anvdermal: „Ich bin in Allem, auch im Effen und 
Trinken noch ganz beutfch, wie ich all mein Leben lang geweſen; 
man kann bier feine guten Pfannenkuchen machen; Mil und 
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Butter find nicht fo gut als bei uns — auch haben die franzöfl- 
fen Köche ven rechten Griff nicht dazu.“ 

Daſſelbe gilt von den Weinen: „ver Burgunder bleibt mir 
im Magen liegen wie ein Stein; ver Bacharacher ift im Ber- 
gleich beſſer.“ 

In jener Zeit füllen Beichreibungen fürftlicher Garderoben 
ganze Bücher, die ibrige ift Hein beifammen, außer dem Feſt⸗ 
und Jagdkleid erwähnt fie nur noch einen einzigen Nachtrod, „um 
damit aufzuftehen und zu Bette zu gehen.‘ 

Sie macht manchen kühnen Jagdritt, während ihr Gemahl 
zurüdbleibt,; an ihrem Hof fand man pas über ber Sphäre 
bes Weiblichen ftehend, an bemfelben Hof, wo die Polygamie, Die 
universalitö de l’adultöre, wie Deichelet jagt, Mode war. 

Muftlalifch war fie nicht, was fie über den Eindruck fagt, 
den bie Mufit — wohl nur die Modemuſik jener Tage — auf 
fie macht, will ich Tieber nicht mittheilen, es Tönnte tendenziös ge- 
deutet werben. 

Dagegen liebte fie die Bühne, insbejonvere das treffliche 
Zuftipiel ihrer Tage; Moliöre und feine Schule, mit den meifter- 
haften Darftellungen des realen Lebens im Gegenſatz zu allem 
Scheinbaren, Gemachten, übte bis an ihr Ende einen großen Reiz 
auf fie aus, 

Neben allem bürgerlich Einfachen, neben allem kernhaft Bäu- 
rifhen in ihrem Weſen, war fie doch eine deutſche Fürftin vom 
alten Schrot und Korn, die Etwas hielt auf einen reinen, unge- 
mifchten Abel. Sie hatte ein Iebhaftes Gefühl ihres Standes 
und ihrer Würbe, darum war ihr der franzöfifche Adel, ver fo 
reich durchflochten war mit unebenbürtigen und unechten Abkömm⸗ 
fingen, ein wahrer Gräuel. Ganz unerträglich aber ift ihr bie 
Prätention, womit ver jo gemifchte Avel fich über den deutſchen 
Fürftenftanb erheben wollte, ein Pfalzgraf bei Rhein bebeutet ihr 
bei Weitem mehr ale ‚fo ein lumpiger Duc.“ 

Ueber den bisher räthjelhaften Urſprung ver Tracht, welche 
heute noch den Namen Palatine führt, und ber einem großen 
Hiftorifer feiner Zeit viel Kopfzerbrechens verurfacht Bat, find 
wir jetzt auch durch einen Brief der Pfalzgräfin im Klaren. Der 
König erwies ihr viele Auszeichnung. „Dies macht“, fchreibt fie, 
„daß ich jeßt fehr & la mode bin, venn Alles, was ich fage und 
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thue, e8 ſei gut oder überzwerg, das admiriren die Hofleute auch 
dermaßen, daß, wie ich mich jeßt bei dieſer Kälte bevacht, meinen 
alten Zobel anzutbun, um wärmer auf ven Hals zu haben, fo 
läßt jetzt Jedermann fich auch einen auf die Facon machen, une 
es ift jeßt die größte Mode, welches mich wohl lachen macht“. 

Der Mittelpunkt des Hofes und Alles deſſen, wa® fie an 
bemfelben vereinfamte, war die Marquise de Maintenon. Eine 
feine geiftreiche vornehme Weltvame, mit einer nicht eben immer 
feinen vornehmen Vergangenheit, früher viel in ver Welt, jebt 
Icheinbar nur über ver Welt, bejchäftigt, Seelen zu kapern, wäh- 
rend fie fich früher lieber mit leiblicher Jagd abgegeben, fo ganz 
gemacht, um einen alternden Wüftling frömmelnden Stinmmungen 
zuzuführen und mit der Miene äufßerfter Devotion ihre Intereſſen 
zu beforgen, ihre Gellebten und Kreaturen emporzubringen. 

Sie ift ver Mittelpunft der Baſtard⸗ und Schmarogermwirth- 
ſchaft, mit der Eliſabeth Charlotte fortwährend Krieg führt, der 
Alles, was ihrer Eigenthümlichkeit feinpfelig und gebäffig it, gel- 
tend zu machen fucht und auch wirklich geltend macht. Nicht leicht 
find zwei Naturen denkbar, die fich fo völlig ausfchließen, als die 
Pfalzgräftn und die Maintenon. Sie fpart denn auch nicht mit 
wenig fchmeichelhaften Namen, fie nennt fie „vie alte Zott, bie 
alte Her, die Rombombel”, ein Ausdruck, der noch jetzt, freilich 
vereinzelt, zwifchen Heidelberg und Schweßingen vorkommt umd 
gebraucht wird, um eine Berfon zu bezeichnen, bie in vorgerückterem 
Alter fich der Devotion ergiebt. 

Es ift nicht Bloß ein Kampf gegen eine Perſon, ſondern 
gegen den Verderb einer Zeit, in der mit ver frivolften Unſittlich⸗ 
feit die widermwärtigfte Frömmelei wetteifert. 

Wer über Frömmler und Alle, die aus der Religion ein 
politifches Gefchäft im eigenen ober fremden Intereſſe machen, 
fchmeichelgafte Epitheta finden will, der muß in dieſem Brief- 
wechfel nicht nachſuchen; nächft den vaterländifchen Erinnerungen 
behandelt fie kaum ein Thema fo gern als die überfirnißte Heuchelei 
alternber Weltleute, die aus Devotion Gefchäft machen. Gegen- 
über der blutigen Verfolgungsfucht ihrer Tage fpricht fie es überall 
offen aus, für fie gebe e8 nur eine Religion, „vie Religion ber 
ehrlichen Leute”, und die fei in jebem Dogma möglich. 
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In ihren Briefen finden fich Föftliche Aeußerungen über 
biefe Dinge. . 

„Wer fich in die Devotion begiebt, jest ſich auf den Probir- 
ftein, feinen Humor recht zu weifen; bie ich bie fchlimmften won 
Allen findt, find bie fo die Ambition im Kopf Haben und Alles 
durch den Schein ber Devotion regieren wollen und vorgeben, fie 
thun Gott einen großen Dienſt.“ 

„Wenn ich in den Predigten höre, wie man den König lobt, 
die Reformirten verfolgt zu haben, ſo werde ich immer ungeduldig 
darüber; ich kann nicht leiden, daß man lobt, was übel gethan iſt“. 

Groß iſt ihre Abneigung gegen alles Prieſterliche und Hier⸗ 
archiſche; das Leben nach dem Evangelium iſt ihr die Hauptſache. 

„Man lebe nach den Vorſchriften vom Evangelium: das iſt 
gewiß die rechte Religion, aber das Häuflein derer iſt ſehr klein. 
Ich halte es mit dem, was der gute ehrliche Oberſt Wabenheim 
mir als pflegt zu ſagen: es iſt nur eine gute und rechte Religion 
in der Welt, nämlich die von den ehrlichen Leuten.“ 

„Die rechte Religion ift die fo ein Ehrift in feinem Herzen 
bat und auf Gotteswort gegründet ift; das Uebrige feind nur 
Pfaffengeſchwãtz. 

„Sollte man meinem Rath folgen, würde kein Zank über 
die Religion werden, und man würde die Laſter und nicht den 
Glauben verfolgen.“ 

„Alle Verbindungen ſo man gegen die Religion hat, da ſeind 
die Pfaffen auf allen Seiten ſchuldig, anſtatt Mittel zu ſuchen 
Friede zu ſchaffen, ſo ſuchen ſie (ich ſage auf allen Seiten) nur 
Mittel zu finden, alle Chriſten gegeneinander aufzuhetzen. Sie 
meinen dadurch über die hohen Häupter zu herrſchen, denn ſie 
ſeind ſo, daß man unter 100 kaum einen Einzigen findet, der 
nicht voller Ambition iſt.“ 

Bigotte Leute, meint fie, ſeien opiniätre, ohne raison und 
unleidlich. 

Gegen die Pfaffen: „Zu meinen, biefe Leute mit 
Sanftmuth zu gewinnen, ift ein Irrthum; man muß 
bier gleich pie Zähne weifen, ſonſt kommt man nicht 
mit ihnen zurecht.“ | 

Für die auf den Galeeren gefangenen NReformirten bat fie 
mit Erfolg; auch die pfälzer Sache macht ihr viel See. 


Ha " ff er, Reformationszeitalter. 
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Es ift erflärlich, wie fehr fie mit dieſen Anfchauungen ver: 
einfamt war. 

Solche Duldung war damals alferwärts felten, bie Ueber⸗ 
zeugung, daß die Verfolgungsfucht der Sache viel fehäblicher fei, 
al8 man damals glaubte, ift fehr felten gehegt, aber noch viel 
feltener ausgefprochen worben. 

Ludwig XIV. befand fich feit den fchredlichen Verwüftungen 
der Pfalz in einer Lage, in ber er fich felbft und feinen Ruhm 
volfftändig überlebte. . 

Er fah fein Land verarmt, fein Haus ausgeftorben, feine 
Heere veröbet, die großen Staatsmänner und Feldherrn wegge- 
ftorben, er felbft war nur wie eine Ruine alten Glanzes; er 
fagte wohl einmal: „Zur Zeit wo ich noch König war.” Das 
war für die gutherzige Elifabeth Charlotte zu viel. Den König, 
der in feinem Webermutb vie Städte ihrer Heimath verwüſtet, 
ihren Glauben verfolgt, hat fie bitter haſſen Können, aber ber un⸗ 
glückliche, fchwer gebrüdte Deonarch, ver Alles um ſich zufammen- 
brechen fah, ver erfüllte fie mit tiefem Meitgefühl, und in biefen 
legten Zagen bildet fich das eigenthümliche Verhältniß, daß fie 
den König und ber König fie häufiger zu treffen fucht. Er hatte 
die in rauher Schale eingehüllte Tüchtigleit und ven Edelmuth 
ber Frau fchäten gelernt. Der 7Ojährige König hatte die nahezu 
60jährige Fürftin erſt angefangen in ihrem Werthe zu er- 
fennen, und in ven legten Tagen durfte ihm Niemand näher 
treten als fie. 

Es war, wie Maffillon in der Leichenreve von ihr fagte: 
„Bier tft ein Fürftenleben, von dem man ohne Furcht den Schleier 
wegziehen darf. — Ein edler Freimuth, den bie Höfe fo felten 
fennen, machte fie dem König lieb und werth; er fand bei ihr, 
was die Könige font felten finden, die Wahrheit.” Darum fol 
fie auch ums und unferem Andenken theuer fein. 

Ich brauche nicht mehr zu fagen, warum ich biefen Stoff 
einen Lieblingsftoff von mir genannt habe. 

Es ift in jeder Zeit und namentlich bei unferem Volfe felten, 
wenn Jemand vom heimathlichen Boden losgeriſſen, in der Fremde 
durch eine lange Zeit feine Eigenthümlichleit ungetrübt und mit 
edlem Stolz bewahrt; in jener Zeit aber war es boppelt felten, 
in jenen Kreifen faft ohne Beifpiel. 
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Wie fie dort mitten in ber Fremde lebt, ftol; auf ihre 
beutfche Sprache, ftolz auf ihr beutiches Haus, ſtolz auf ihre 
beutfche Nation, fo muß fie uns theuer bleiben, fo hat fie ein 
Anrecht auf unfere volle Pietit. Der alte Sag, ven Jeder fo 
leicht nachfpricht und fo Wenige ernftlich befolgen, daß das Glück 
des Menfcheu nicht außer ihm, fondern in ihm Liege, erhält durch 
Elifabeth Charlotte eine herrliche Beſtaätigung. 

Alles äußere Leben war ihr ein fremdes, aufgenrängtes, wi⸗ 
berftrebendes, ihr war von dem eriten Tage ihrer Ehe bis zu ihrem 
Zope die Welt, die fie umgab, ein finiteres, furchtbares Gefäng- 
niß. Mit ihrem glücklichen gefunden Naturell bat fie ſich weder 
biefer Welt bingegeben, noch durch unfruchtbares Hinbrüten fich 
vollends unglüdlich gemacht, fie hat fich eine neue, eigne Welt ge- 
Ichaffen, ein Leben der Erinnerung in der Heimath, in ber Liebe 
ihrer Verwandten; wer in den Briefwechjel bineinblidt, glaubt 
eine glücliche, begünftigte Perfönlichkeit vor fich zu haben, fie lacht, 
fie fcherzt, die Stebzigjährige fchreibt noch, „wir haben uns fait 
krank Iachen müſſen.“ Es ift ein feltenes Naturell: das äußere 
Leben ift gegen fie, das innere ift ihr Erſatz. So bat fie es 
felbft angefehen, kurz vor ihrem Ende fagt fie: „uns Kindern bes 
Herrn Vatters felig iſt es auf dieſer Welt nicht gut gegangen; ich 
vente, e8 wird uns in einer anderen beifer gehen.‘ 


*) [Zur Literatur: Die Briefauszüge bei Ranke, Sranzöfiiche Gefchichte 
V. 280-442, und die Holland’iche Ausgabe der Briefe von 1676 -- 1706 
im 83. Band der Bibliothek des literarifchen Vereins]. 
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